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Druck von Joh. Falk III. in Mainz. 





Vorrede. 


jüngft eine deutſche Zeitſchrift, „wohl kein 
zen, ſittigenden Einfluß, den wahrhaft große 
igkeit auf ihre nächſte Umgebung ausüben, 
en auf weitere reife überzuleiten, als die 
efpondenz. Durch diefelbe wird das eble 
te des nothwendig beſchränkten Freundes- 
re Münze umgeprägt und zur Bereicherung 

Je höher der Mann über das Mittel- 
uöragt, je weiter bie von ihm ausgehende 
Phyſiognomie der Mitzeit ihre Kreiſe z0g, je 
n bie Geſchichtsblätter feiner Tage eintrug, 
3 fein, ein ſolches Spiegelbild feines Geiftes 


ıben auch die Herausgabe des gegenwärtigen 


vrei Briefe, welche Wilhelm v. Ketteler als 
zrig an feinen ältern Bruder. Wilderich, da- 
xxps zu Berlin, gerichtet hat. Andere brief- 
er frühen Jugenbzeit ſcheinen fih nicht er- 
re 1828 kehrte Wilhelm von den fernen 
eſtphäliſche Heimath zurüd, befuchte ein Jahr 
fingen, dann ber Reihe nad die zu Berlin, 
fm lehten Semefter wandte er feine Schritte 
ort feine afademifchen Studien zu vollenden. 
: Beit, fowie aus ben Jahren 1833—1837, 
ferendar bei der Föniglichen Regierung zu 
aufzufinden. Erſt mit feiner Entlaffung aus 
x fortgefete Briefwechſel mit feinem Bruber 
er Sophie Gräfin v. Merveldt. Die Briefe 
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IV Borrede, 


aus diejer LZebendperiode, welchen die ernfte Prüfung über die Standes- 
wahl wie ein rother Faden eingewoben ift, geben über die äußern Lebens⸗ 
wege und die geiltige Richtung des jugendlichen Freiherrn und fpätern 
Candidaten der Theologie intereffante Auffchlüffe. 

Der fel. Bifchof hatte weder in feinen früheren Jahren, noch ſpäter 
die Gewohnheit eine regelrechte Brieffammlung anzulegen, fo reichhaltig, 
wie fie feiner ausgedehnten Correfpondenz wohl entiprochen hätte. AU 
fein Sinnen und Trachten war zu fehr-auf die Erfüllung der Pflichten 
feines heiligen Amtes gerichtet, al3 daß ihm Hiefür die nöthige Muße ge- 
blieben wäre. In der Regel pflegte er den erften freien Augenblid zu 
benugen, um bie eingelaufenen Schreiben zu erledigen. War dies ge- 
ichehen, fo wurden die Privatbriefe, wenige ausgenommen, vernichtet 
iammt den Concepten für die Antwort, wenn je foldhe aufgenommen 
waren. Die Auswahl war daher nicht jo groß, ald man etwa vermutben 
dürfte. Die Mehrzahl der gefammelten Briefe verdanfe ich feinen An⸗ 
gehörigen und Freunden, welde mir die Originale zur Berfügung ftellten. 
Ich fühle mich verpflichtet, für dieſes gütige Entgegentommen hier ben 
innigjten Dank auszufprechen. 

Aus den angegebenen Gründen kann und will daher die vorliegende 
Sammlung keineswegs den Anſpruch erheben, ein vollitändiges Bild ber 
Correſpondenz des Biſchofs zu bieten. 

Es verftand fi) wohl von felbit, daß die Hirtenbriefe und außer- 
dem einige, wenn gleich in Briefform abgefaßte polemifche Arbeiten, bie 
ihrem Umfange nad) zur Brojchürenliteratur zählen, in diefe Samm- 
fung nicht gehören. Amtliche Schreiben haben nur ausnahmaweife, ſo⸗ 


fern fie die perfönlichen Verhältniſſe des Biſchofs betreffen oder von ihm 


ſelbſt der Deffentlichkeit übergeben find, Aufnahme gefunden. Höhere 
Rückſichten fchienen ein ſolches Verfahren zu gebieten. 

Dagegen glaubte ih eine Reihe öffentlicher Erklärungen, durch 
welche der fel. Biſchof, namentlich in den legten Jahren, mit dem deutſchen 
Volke gleihfam in brieflihen Verkehr getreten, diefer Sammlung dhrono- 
logiſch einreihen und dadurch diefe Schreiben, welche theild für die rich- 
tige Beurtheilung des politiſchen und religiöfen Standpunttes des Bi⸗ 
ſchofs, theils für Die Orientirung in allgemeinen Beitfragen von Bedeu⸗ 
tung find, vor allmäliger Vergeſſenheit fichern zu follen. 


Mainz, 15. Februar 1879. 
3. A. Raich. 
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I: 
Auf der Lateinſchule der Jeſuften zu Brig im Canton Wallis. 


1824— 1828, 


An feinen Bruder Wilderic; im Cadettencorps zu Berlin. 


1. 
Brig, 15. Januar 1825. 


Geſtern habe ich Deinen Brief erhalten, der mich außerordentlich 
gefreut hat. Ich hatte mir ſobald keinen erwartet; ich danke Dir recht 
herzlich dafür. Wir ſind doch ſchrecklich geſchwind ſo weit auseinander 
(gelommen). Voriges Jahr waren wir noch bei einander und nun find 
wir ſchon 400 Stunden auseinander. 

Anna?) hat vor vier Tagen geheirathet. Es geht mir ſehr gut und wir 
fad alle jehr Iuftig. Sag doch an Wilhelm Wenge, P. Rudolf?) wolle 


“ 1) Seine Schwefter, vermählt mit Mathias Graf von Galen den 11. Ja- 
auar 1825. Fünfzig Jahre fpäter affiftirte Wilhelm Emmanuel als Biſchof auf 
dem Schloſſe Aſſen der goldenen Hochzeit und hielt eine von Freude und Dant 
gegen Gott erfüllte Anrede. v. Ketteler’3 Predigten 2, 95—104. 

2) Balthaſar Rudolf, zu Solothurn den 9. Sul 1782 geboren, war zuerft 
Mitglied der Genofſenſchaft der Väter vom Glauben Jeſu (Baccanariften). Nach 
Wiederherftellung der Gefellichaft Zeju wurde er Zefuit und wirkte dreizehn 
Jahre lang (1817—1830) als Vorſteher des neuerrichteten Convikts zu Brig, wo 
er den Heinen Wilhelm wegen defien Offenherzigleit und Unſchuld befonders lieb 
gewonnen. Derfelbe ftarb hochbetagt den 9. Mai 1860 in dem Eolleg zu Feld⸗ 
ns und hinterließ den Ruf eines frommen Ordensmannes und großen Kinder- 
"Reundes 


dv. Retteler, Briefe, 1 
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1825. 
— ‚ihm, ſobald er könne, einen recht langen Brief ſchreiben, er hätte aber 
IJ noch gar keine Zeit gehabt. Sag ihm doch auch, daß ich recht viel Spaß 
J am Schlittenfahren hatte und daß es ſehr ſtark ging, denn der Schnee 
E ift gefchmolzen und darauf hat's wieder gefroren und nun iſt alles Eis. 


. Sag ihm auch recht viele Grüße von 3. B. Schlofjer, welchen wir 50 
z. -  - Stunden von bier angetroffen haben. Ich wollte es wäre einer von 
R Euch beiden!) hier, es würde Euch gewiß ſehr gefallen. 


4 Du haft nach meinem Play in der Schule (gefragt). Bon Latein 
F | in Deutſch bin ich gewöhnlich der erfte, von Deutſch in Latein der fiebente, 
Ei: achte oder do fo was. Wir find 20 im Rudiment II, wo wir den 
Ki” Cornelius erpliciren, aber tauſendmal gründlicher als in Münfter. 

J— = Aus Deinem Briefe kann ich fchon fehen, daß Du ein rechter ächter 
3 Preuße biſt. Ich muß mich oft wehren, denn die Franzoſen wollen immer 
Er was gegen die Deutichen zu thun haben, und das kann ich nicht leiden. 
Bi. Adieu, lieber Wilderih! Antworte mir recht bald. Viele taujend Grüße 
E en . an Auguft. Lebe recht wohl. Dein Bruder Wilhelm. 

R An feinen Bruder Wilderich. 

2. 
* Brig, im Frühjahr 1825. 
IJ In dieſem Augenblicke habe ich Deinen mich ſehr erfreuenden Brief 
IJ erhalten. Ich danke Dir recht herzlich dafür und ich will Dir jetzt auch 
A gleich darauf antworten. Du ſchreibſt mir, ˖daß ich ſo gut geſchrieben 
hatte. Wenn man nicht gut ſchreibt, fo wird der (Brief) zerriſſen. 
E2 Ich Hage auch über Clemens?), denn auf meinen ihm gejchriebenen 
B. Brief bleibt die Antwort in der Feder fiben. Es ift recht unartig von 
Ri ihm; denn er antwortet ja, wenn ihm ein anderer ſchreibt — warum kann 
= er denn nicht feinen Brüdern ſchreiben? 
B: Du fchreibft, ich folle Dir meines Freundes Namen Moreiben, was 
RR; ih jehr ungern thue, denn wenn man mit einen etwas zu viel fpricht, 
J— jo wird es einem vorgeworfen, und wenn P. Rudolf dies lieſt, fo 
Su wird es mir am Ende ganz verboten, mit ihm zu ſprechen. Ich will ihn 
3 Div aber doch nennen: es ift nämlich Schloffer. Er Hat den größten 
6: Heiligen zum. Batron und er wird gewiß auch noch einer. Er iſt ein 
J 1) Die beiden Brüder Auguſt und Wilderich waren gleichzeitig im Cadet⸗ 
9 tencorps zu Berlin. 


A 2) Deſſen aͤlteſter Bruder. 
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herrlicher Jüngling und Niemand kann mir nad) meinen Eltern und Ge— | 


ſchwiſtern Tieber fein wie er. Wir haben ihn auf der Reife ſchon an- 
getroffen. Sag auch an Wilhelm Wenge viele Grüße von Schloffer; 
mit Vornamen heißt er Johannes Baptift; er ift aus Straßburg; er 
jpriht aber ebenjo gut deutſch wie franzöfiih. Wenn Du hier wäreft, 
bätteft Du ihn gewiß auch ſehr Tieb!). 

Biele Grüße von P. Rudolf. Dieſe Oftern communicire ich zum 
erften Mal. Wir müflen alle vier Wochen beichten; wir beichten aber 
gewöhnlich alle vierzehn Tage. Die Böfelager?) find in der Syntar. 
Ziele Grüße von ihnen. Sage an Yuguft und Wenge viele Grüße 
von mir. Adien. 


Au feinen Bruder Wilderid;. 
3. 
Brig, 1826. 


Zwar bit Du mir noch einen Brief fchuldig. Aber da Du den 
meinen vielleicht nicht bekommen haft, jo muß ich Dir noch einmal fchrei- 
ben, wie e3 die brüderliche Liebe erfordert. 

Ich habe gehört, daß Auguft von Dir weggegangen feid). Dies 
ſchmerzt mich unendlich, denn ich habe aus eigener Erfahrung ja gejehen, 
wie ſchwer es ift, von allen Bekannten und Verwandten getrennt zu fein. 
Im Romponiren habe ih, un Deine Frage zu beantworten, gewöhnlich 
den zweiten oder dritten oder eriten Platz. Nächſtes Jahr Hoffe ich aud) 
sch Münjter in die Vakanz zu kommen. Bier gefällt es mir recht gut, 
doch dieſes Jahr nicht mehr fo gut wie voriges Jahr, weil einer von 
den DObern ungeheuer grob if. Wenn man auch die gründlichiten Ur- 
laden Hat und fie, wie e8 doch durch die Regeln erlaubt ift, vorbringt, 
fo padt er, jo Hein er ift, einen beim Kragen und wirft einen zur Thüre 
hinaus. Man muß aud) alles geduldig leiden. 


1) Der Eifäfler J. B. Schloffer, zu Blienfchwiller bei Dambach geboren 
(27. Juni 1808), mit weldem Wilhelm noch ala Univerfitätäftudent in freund- 
Ihaftlichem Verkehr geftanden, jchwärmte in der Jugend für die freifinnigen 
Ideen, welche i. 3. 1832 auf dem Hambacher Schloffe proclamirt wurden. Als 
Notar und Bürgermeifter von Dambach (1840—1848) ftand er im Rufe eines 
gewifienhaften Beamten und gläubigen hriftlichen Mannes, ohne gerade den hohen 
Flug feines prophezeienden Jugendfreundes zu nehmen. 

2) Clemens und Adolph. 

3) Derfelbe war in den activen Dienft der Armee übergetreten. 

1 * 
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1826. 


wiß ein guter Preuße. Ich hätte aber fehr gerne, daß 
fämeft, denn P. Rudolf ift ein gar guter Oberer und 
ht, die man hat: denn fonft würde ich gewiß ſchon weg- 


ter Bruder! ich muß fchließen; denn, innigft geliebter 
Nnoch viele Briefe beantworten, und da ich ein wenig 
habe ich jegt die befte Zeit dazu. 





II. 
helbſtprüfung und gtandeswähl. 
1837 —1841, 


An den Kegierungs-Vicepräfidenten du Vignan. 
4. 


Münfter, den 1. December 1837. 


Euer Hochwohlgeboren bitte ich ganz gehorfamft mich, zu meiner 
ferneren willenfchaftlihen Ausbildung in dem Verwaltungsfache, auf ſechs 
Monate von den praltiiden Arbeiten und dem Beſuche der Sibungen 
Königl. Hochlöblicher Regierung entbinden zu wollen 1). ' 


An den Regierungs-Vicepräfdenten du Vignan. 
5. 


Münſter, den 26. Mai 1888. 


Euer Hochwohlgeboren ſehe ich mich zu meinem großen Bedauern 
genöthigt, die gehorſame Anzeige zu machen, daß eingetretene Verhält— 
niſſe es mir zur Pflicht machen, zur Zeit aus meinen bisherigen Dienft- 
beziehungen zur Königl. Hochlöblichen Regierung auszufcheiden, und bitte 
ich daher Euer Hochwohlgeboren gehorjamft mir, meinem hierdurch aus— 
gejprochenen Wunſche gemäß, die Entlaffung aus dem Königl. Civildienſte 
zu ertheilen. 


1) Dieſes Geſuch erfolgte zehn Tage nach der Gefangennehmung des Erz⸗ 
bifchof3 Clemens Auguft von Köln. 
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6 1838. 


Du Vignan m Wilhelm Freiherr von Betteler'). 


6. 
Münfter, den 28. Mai 1838. 


Auf den Anterm 26. d. Mts. ausgedrüdten Wunſch wird Em. 
Hochwohlgeboren die Entlaffung aus dem bisherigen Verhältniſſe als 
Referendariug bei der Königl. Regierung Hierfelbft, in welchem Sie feit 
den 23. November 1835 geftanden und in jeder Hinficht zur Zufrieden- 
heit fich geführt Haben, hiermit erteilt. Meine aufridtigften Wünfche 
für Ihr Wohlergehen begleiten Sie auf ferneren Lebenswegen. 


An feinen Bender Wilderid;. 
7. 


Münſter, 19. Juni 1838, 


Da ich nun endlich erfahren, wohin ich meinen Brief richten muß, 
um ihn in Deine Hände zu bringen, ſo will ich ſofort unſerer Abſprache 
genügen und meine ledernen Gedanken für Dich zu Papier bringen. Die 
erſte Nachricht von Euch?) haben wir etwas lange erwarten müſſen. Zu 
unſerer Freude iſt fie jedoch noch vor der Abreiſe der Gräfin Stolberg?) 
von Hier eingetroffen, fo daß fie ganz beruhigt abreifen konnte. 

Daß Paula auf der ſchönen Wartburg aud meiner freundlich ge= 
dacht, danke ich ihr herzlich. Hättet Ihr dort doch an einigen bejonders 
ſchönen Punkten etliche Tage verweilen und recht nach Herzensluft ſchwär- 
men können! In Deinem Verhältniffe eine ſchöne Gegend zu durchwan— 
dern, gehörte immer zu ben Lieblingäbilbern meiner Vorftellung, und ich 
meine, daB Du dieſen Geſchmack vollftändig theilteſt. Won Paula bin 
ich defjen ganz gewiß. Ich bitte Euch daher recht inftändig, verläumet 
doch die Gelegenheit nicht und verjchafft Euch dieſen hohen Genuß. 

Seit Deiner Abreife habe ich noch wenig Ernſtes getrieben, wovon. 
ih Dir Rechenſchaft geben könnte. Auch find meine Entwürfe noch zu 
feinen: Refultate gediehen. Die Myftit von Görres ift jegt meine Haupt- 
lectüre und wenn auch oft unverftändlich für mich, bietet fie doch hoben 


1) Aus dem Concept. 

2) Seinem Bruder Wilderih und ber kurz vorher (2. Juni) mit ihm 
vermählten Gräfin Paula, jüngften Tochter des Grafen Friedrich Leopold zu 
Stolberg. Vgl. Fr. Leop. Stolberg feit feiner Rückkehr zur katholiſchen Kirche 
von Janſſen, S. 180. 

3) Gräfin Sophie, zweite Gemahlin von Friedrich Leopold Stolberg. 
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Genuß, weil ich durch fie mit einer mir bisher ganz unbelannten und 
ungeahnten Region geiftigen Lebens befannt werde. Den Kampf des 
Simlichen mit dem Geiltigen babe ich noch nie jo aufgefaßt, bejchrieben 
und durch Beifpiele erläutert gefunden. 3 Klingt oft fabelhaft, wie dieje 
Heiligen ſich fchon in der Welt aller körperlichen Beziehungen entäußert 
und die geftörte geiftige Verbindung, dem Körper und feinem gemeinen 
Streben zum Trotz, hergeftellt haben. Auch die Schrift von Kreuzhage 
über Hermefianismug!) iſt Höchft interefiant. Die Verirrungen, des Hermes 
werden dadurch unbegreiflih, das Verfahren von Rom ift dagegen um 
fo gerechtfertigter. Lebe wohl und grüße die liebe Paula, der ich jo 
gern immer ein wohlgefälliger Schwager und Bruder fein möchte. 


An feinen Bruder Wilderidy‘). 


8. 
Münfter, 9. Juli 1838. 


Meine Antwort auf die beiden von Dir erhaltenen Briefe ift bis- 
der durdy mein Dienftverhältniß ?) verzögert worden. Vorgeſtern habe 
ih, aber endlich die Zwangsjacke ausgezogen und ich benuße num die erite 
freie Beit, um mit Dir zu plaudern. Der mir angeborene Widerwille 
gegen alle Berhältniffe eines Eoldaten im Frieden hat mir in diefen vier- 
zehn Tagen recht vicl zu fchaffen gemacht. Der Pflichtenkreis eines Un— 
teroffizier8 ift an ſich Schon nicht reizend, für einen Mann unſeres Stan- 
des, unferer Sinnesart und unjerer Bildungsftufe aber fajt unerträglich. 
Dabei hatten wir die Hände fo voll, daß ich die eriten Tage feine Zeit 
hatte eine Pfeife beruhigt zu Haufe zu rauchen. Wlles ift bei uns jedoch 
gut abgelaufen, und unſere Vorgeſetzten Haben fich vernünftig genug be- 
nommen, um fich pafiabel beliebt zu machen. Der Brinz hielt am Sam- 
ag über alle Regimenter in Münfter Barade ab, und allen Regimentern 
ift größtes Rob gejpendet worden. Befonders aber follen die Hufaren fo 
vollendet alle Bewegungen auageführt haben, daB man Aehnliches noch 
jelten gejehen. Nur die Landwehr-Jufanterie hat an dem Befichtigungs- 
tage ſchlecht manöverirt, jo daß der Prinz feine höchſte Mikbilligung 
ausdrüdte. 





1) U. Kreuzhage, Beurtheilung der Hermeſiſchen Bhilofophie mit Beziehung 
auf das Verhältniß der Philoſophie zum Ehriftentyume. Müniter 1838. 

2) Aus einer Eopie. 

3) Als Unteroffizier im Münfterfhen Landwehr⸗Ulanenregiment. 
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Ichbin jebt auf einer Umreife begriffen, habe mit Wejtertvintel!) 
begonnen, werde Ende diefer Woche nad) Died?) gehen und dann einige 
Tage in Harkotten?) verweilen. Meine drei Hündchen, Hektor und id 
u haben alſo eine jehr unruhige Zeit vor uns, und ich Hoffe, daß fich meine 
Re: drei Gefährten beffer amüfiren wie ihr Herr. ebenfalls tragen fie ge- 
Sundern Sinn und Herz mit ſich herum wie ihr Herr, was man beim 
Re. J erſten Anblick nicht ſagen ſollte. Bald werde ich ganz irre an mir und 
* bhoalte mich für einen ganz behaglichen Materialiſten, der ſich nur zum 
Er: Zeitvertreib hier imd da Kummer und Gram voraffectirt, d. h. Komödie 


Bi: ſpielt. Verzeihe diefe alberne Wbfchweifung, befter Bruder! Du rufft 
— ja ſelbſt die Offenheit immer wieder zurück, und dieſe beſteht bei mir 


F nicht in Darlegung eines offenen Charakters, ſondern in Altweiber⸗Geklage. 
Fi. Denn wie wäre e3 möglich, daß ich font noch EHagte? Ein Menſch, 
B.:' „der zu der Erfenntniß gefommen oder vielmehr das immer Erfannte 
: wieder befennt, daß er nur zur Prüfung und zum Leiden auf Erden ift 
Fi und darin Gott felbft zum Vorbilde hat — ein folder Menfch,” der neben. 
‘2 biefer Ueberzeugung noch klagt und nicht zu allen Entbehrungen bereit ift, 
Bi.’ ift beinahe undenkbar und findet fi doc in meiner Perſon aufgetiſcht. 


2) Haus Died bei Warendorf, Beſitz feiner Stiefihmweiter Luiſe Gräfin 
‚bon Neſſelrode Ereshoven geb. Freiin von Hanzleden. 
3) Schloß der Freiherrn von Ketteler bei Warendorf. 


J— | Weil ich mich fo elend und ſchwach fühle, efelt e8 mich auch orbent- 
J lich an, mit andern über das zu ſprechen, was ich beginnen ſoll, da ich 
En. ‚wohl weiß, wie weit die Ausführung alles Schwierigen bei mir im 
E J Hintergrund liegt, und ich mir alſo nur als Projektemacher oder Reiſe⸗ 
— J ſchneider vorkomme, und mir beides gleich verhaßt iſt. Was ich thun 
Sollte, weiß ich wohl. Da id) einem Staate, ber die Aufopferung meines 
A Gewiſſens fordert, nicht dienen will, ſo bin ich eigentlich auf den geiſt— 
er: Uichen Stand durch den Fingerzeig aller Umſtände hingewieſen und doch 
3— kann ich den erforderlichen Entſchluß nicht faſſen und bin noch unendlich 
F weit davon entfernt. Um mich zum geiſtlichen Stand würdig umzuge⸗ 
—3— falten, wären größere Wunder erforderlich als Todte aufzuwecken. 

J Hieraus, beſter Wilderich, ſiehſt Du oder könnteſt wenigſtens ſehen 
Be die ganze ZTroftlofigkeit meiner Lage; Du könnteſt fie jehen, wenn Du 
8: meine Schilderung für wahr halten und nicht wieder den alten unrich⸗ 
E.. tigen Maßſtab Deiner milden Beurtheilung anlegen wollteſt. Doc das 
J iſt leider nicht zu hoffen, und ſo wirſt Du mich nie, bis zum jüngſten 
— Tage, kennen lernen. Die einzige Hoffnung, welche ich in dieſer Lage 
A — — — 

J 1) Wohnſitz feiner Schweſter Sophie Gräfin von Merveldt. 





—— — 
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noch habe, iſt die unendliche Barmherzigkeit Gottes, welcher nicht nach dem 
Verdienſt der Menſchen feine Gnaden austheilt und daher auch mich viel⸗ 
leicht troʒ meiner Unwürdigkeit bedenken wird. 


An feine Schweſter Sophie Gräfin von Merveldt. 


9. 
Münden, 9. Mai 1839. 

Deinen fo erjehnten Brief habe ich zu meiner größten Freude ge- 
ftern erhalten. Wenn Du mir au) feinen Brief verjprodyen Hatteft, fo 
wußte ich doch beitimmt, daß ich von Deiner treuen Liebe fehr bald einen 
freunbfihen Gruß erwarten durfte. 

Ich kann es auch nicht unterlaflen, jchon Heute mit der Antwort 
zu beginnen und etwas von dem zu Papier zu bringen, was ih Dir feit 
meiner Abreife ſchon jo oft und befonders auch wieder ſeit geitern in 
meinen Gedanken und in meinem Herzen zugerufen babe. Das Alles 
beruht zwar auf einem Grundgefühl, das ſich immer nur wiederholt, ohne 
ein neues und anderes zu werden, und das Du, meine liebe Sophie, 
hinreichend kennſt, fo daß es fait überflüffig ericheint, e8 nochmals aus- 
zudrüden. Sch kann es aber nicht Laffen, Dir immer und immer zu 
wiederholen, wie außer Gott nur allein Ihr und was Euch betrifft in 
meinem Innern lebt und dort Freude und Leid hervorruft; und Du, 
tiebe Schwefter, wirft ja nicht müde dieje alte Leier immer wieder freund» 
lich anzuhören. 

Dein lieber Brief fam noch früh genug in meine Hände, um geſtern 
Euren Umzug nach dem geliebten Weſterwinkel in Gedanken begleiten zu 
innen, Faſt nichts betrübt mich fo als die Augficht ganz die Freude 
entbehren zu müſſen, die ich in den lebten Jahren jo reichlich bei Euch 
in Weſterwinkel genoffen habe. Die Erinnerungen von dort ftellen fich 
mir m einem fo freundlichen, fo ungetrübten und gemüthlichen Bilde vor 
wie nichts fonft in meinem Leben, und da es doch möglich ift, daß ein 
Bendepunft in meinem Leben eintreten fol, fo Tann ich nicht immer freu- 
digen Herzens daran denken, wie großen Genüffen ich durch mein Schei- 
den von Euch entjagt habe. In ſolchen Augenbliden halte ich mir aber 
gewiffenhaft vor, daß, wenn auch die freude in dem Leben unter Euch) 
in der Fügung Gottes lag, und ich daher nicht gefehlt habe, fie ganz zu 
genießen und zu erfaflen, ich dennoch keinen Freibrief erhalten habe, um 
mich alles Schmerzes auf diefer Welt zu entichlagen. Du weißt ja, daß id) 
Ittebe auch in der Trennung von Euch Gottes Willen zu verehren und in 
diefem Streben hoffe ich Ruhe zu finden und Habe fie ſchon oft gefunden. 
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dalchen) war über Deine Geſchäfte ſehr erfreut und hoffte durch 
: Sendung von Meßgewändern Did) recht befriedigt zu Haben. 
err Seydell?) war voller Dankbarkeit für diefe Unterftügung 
nternehmens. Wenn man bedenkt, wie wenig funbirte Mittel fie 
Anftalt befigen , jo kann man nur den Segen Gottes in dem 
ı ihres Handels erkennen, der allein ihnen jo viele Leiftungen 
macht. Herr Seydell dankt Dir aud) befonders für Deinen Gruß. 
ift nicht ohne Beſorgniß für ihn, deſſen ſonſt Fräftige Geſundheit 
ine ſchwere Stellung in dieſer Zeit jehr gelitten haben fol. Er 
igens Geift und Feuer durch und dur, und ich habe oft bedauert 
m. feines Umganges nicht mit Dir und denen, die ihn wie wir 
theilen zu können, wobei freilich der Egoismus aud) mitunter 
Das Kleine Blumenhäuschen in ihrem Garten hat mir ganz be— 
gefallen, und ich ſchmückte mit den Blumen im Geifte Deine freund- 
immer in Wefterwinfel. 
tein Aufenthalt in Coblenz war eigentlich der Glanzpunft meiner 
ierher. Ih Tann damit nur noch die Beit vergleichen, die ich 
ser Dom zubradhte, den ich nicht unterlafjen konnte zu bejuchen, 
um 5 Uhr Morgens dort auf einige Stunden anhielten. Die 
heit und Größe des Baues, finde ih, ijt ein Mittel, um ſich 


Amalia Gräfin von Merveldt gehörte zu jenen frommen Damen in 
melde, von dem Gtadtrath Dietz unterftügt, ſich in Werfen hriftliher 
sigfeit in hohem Grade ausgezeichnet haben. An der Spige ftand Ger- 
lia Nell (f 26. Juni 1824), deren Andenten Clemens Brentano in feir 
ift „bie Barmherzigen Schweſtern in Bezug auf Armen- und Kranten- 
5. 401 ff.) gefeiert hat. Ihr reihten fih an Paulina von Felgenhauer, 
ı Diepenbrod und die Dichterin Luije Henfel. Alle übertraf jedoch Ca- 
sttegaft (F 22. Juni 1871), welche, wie „Die dantbare Stadt Coblenz“ auf 
jejepten Grabmale befennt, „ein Engel der Barmherzigleit war für un« 
Icme, Kranke, Wittwen und Waiſen.“ Was Caroline Settegaft für die 
das war Gräfin Merveldt, welcher jpäter die Gräfin Johanna Drofte 
ring zur Geite ftand, achtzehn Jahre lang für die Waifenfinder zu Gt. 
Und wie die Erftgenannten ihr Liebeswert damit beſchloſſen, daß fie alles 
‚um ihr Hofpital Ordensſchweſtern zu übergeben, fo 30g ſich auch Gräfin 
‚ Tcant und Hinfällig, erft dann nach Cöln, wo fie geftorben, zurüd, nach ⸗ 
ie Waifenkinder, an denen ſie Mutterftelle verireten, der treuen Obhut der 
»eſtern vom armen Kinde Jeſu anvertraut hatte. Vgl. Caroline Settegaft 
zJoachim. Coblenz 1875 ; Ci. Brentano von P. Diel 2, 398. 

Auguft Seydell aus Stettin, früher Lieutenant bei den Lühow'ſchen 
tämpfte in der Schlacht bei Leipzig, kehrte 1822 zur fatholifchen Kirche 
urde Priefter und mirfte von 1831—1850 als Vitar der St. Barbara- 
Eobfenz. Siehe Roſenthal, Convertitenbilder. Deutihland. (2. Auflage) 
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leicht zu dem Unendlihen, Ewigen zu erheben. Dan ahnt, für wen 
folde Formen allein geihaffen werden fonnten, und wird ihn näher ge- 
bradt. So geichah es mir denn auch, als ich dort die erite Meſſe Hörte. 
Ta ſchien mir alles. Zeitliche jo Hein und niedrig und jedes zeitliche 
Opfer jo unbedeutend, daß ich felbit freudig und ohne Kummer meines 
Scheiden? von Euch gedenken konnte. Die einzige Störung war die 
dee, ob nicht der Priefter am Wltare ein Hermefianer fei. Daß dieſe 
Sekte jetzt großentheild dieſe Heilige Stätte entweiht, war mir ein jehr 
ſchmerzlicher Gedante. 

Leider habe ich den ſchönen Rhein nicht in der Pracht gejehen, 

die er jet gewiß in dem fchönften Blüthenflor entwidelt. Damals waren 
| nur einzelne Bäumchen an befonders geichübten Stellen in Blüthe, und 
jonft waren alle Bäume noch ebenfo winterlic wie bei und. Dennoch 
erſchien mir der Rhein fo fchön wie möglih, und ich freute mich auch 
in diefer Bekleidung die Belanntfchaft feiner Gebirge zu machen. 

Bon Frankfurt aus empfand ich zu meinem Schreden, daß München 
weiter (entfernt) jei, als ich es mir vorgeftelt. Und ala mich mit der 
Entfernung vom Rhein immer mehr und mehr der Gedanke verließ, daß 
ih in der fürzeften Zeit zu Euch gelangen könne, da fiel mir das Schei- 
den immer jchwerer. Seit unjerm Eintreffen in München haben wir das 
allerſchönſte Wetter, die herrlichiten reinften Maitage, und jo kann id 
nah Belieben oft die ſchönen Ziroler Gebirge am Horizont aufſuchen, die 
denn auch in ihrer größten Schönheit bei diefer Haren Luft zu ſehen 
md. Es zieht mich fajt unmiderftehlich dorthin, ald wenn e3 meine ge⸗ 
Gebte Heimath wäre, und id) Euch alle dort wieder finden könnte. Einem 
jo mächtigen Drange werde ich nicht mehr lange widerftehen können und 
10 werde ich Euch denn bald in den Tiroler Gebirgen, wenigſtens im 
Baieriſchen Hochgebirge aufiuchen und ich weiß beitimmt, gelichte Sophie, 
dab Du dort freudig mit mir in Deinen Gedanken zujammen triffit. 
Vielleicht ſchlägt Gräfin Augufte?) die Partie audy nicht aus, da ich noch 
die Verficherung von dem jungen Görres hinzufügen kann, daß in vier- 
zehn Tagen das Bnierifche Hochgebirg noch beſonders fchön wegen der 
unzähligen Blumen ift, mit welden in diefer Beit alle Wiefen auf eine 
unbegreiflich Ichöne Weile ausgeſchmückt find. Gott, wäreſt Du doch dann 
bei mir! Das wäre faft zu fchön für diefe Welt. Ich Tann nicht die 
Berge jehen, ohne Eurer zu gedenken, wie Ihr mir immer fofort ein- 
fallt, wenn ic) etwas ſehe, deſſen Anblid aud Euch: Freude machen 
fönnte. Aber bei den Bergen gedenke ich ganz bejonders Eurer, die wir 





1) von Merveldt, jpäter Freifrau von Korff. 
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sen uns oft ihnen entgegen gejehnt. Seht werde ich fie nur fehen 
t amputirter Menſch, ber fi zum Theile Hat zu Haufe laſſen 
und das wird meine Freude unfäglich ſchmälern. Behn bis zmölf 
nden von hier beginnt ſchon die fchönfte Gebirgsgegend, eine 
‚ die ich alfo zu Fuß ohne ale Unkoften in einem Tage leicht zu- . 
:n fann. Ich würde ſchon diefe Tage, die fo ſchön und einladend 
x ſolchen Reife find, dazu benußt haben, zumal meine Bücher noch 
ier find und aus dem Studien doch nichts wird — es fehlen aber 
ch die Blumen und bewegen ift mir jehr gerathen, meine Sehn- 
och zu zügeln. Dort werde ich dann auch dafür Entſchädigung 
daß ich Hier das fchöne Buchenlaub ber Heimath wie auch die 
ichen Töne der Nachtigall ganz entbehren muß. Ich fürdte nur, 
wird mir zu gut gefallen im Vergleich zu München und dadurch 
fährliche Verfuhung für mich werden. 
dier in Münden, geliebte Sophie, bewege ich mich noch immer im 
Beleife, nicht in dem, im welches ich noch fommen muß. Meine 
bleiben noch immer aus, und da ih deßhalb in den Arbeiten 
Ableiter für unnüge Gedanken finden Tann, fo treibe ich mich mehr 
wie mir fonft gefallen würde. Beſonders ift mir, einem finftern 
utſchen, hier wieder die heitere Lebensluſt biefer glüdlichen Süd— 
m aufgefallen. Auf den Strafen dämmern und an den unzähli- 
iergnügungsorten um München herum tanzen und gutes Bier 
ſcheint faft die einzige Beichäftigung diefer Leute zu fein. Ges 
und in der Arbeit begriffen findet man Niemanden und am Gange 
den Gefitern fieht man allen an, daß fie nur das Vergnügen 
Daß fie aber nicht vergeblich fuchen, fondern im Grunde ihres 
3 heiter und vergnügt find, das ift gleichfalls deutlich in ihrer 
Phyfiognomie ausgeprägt. Darin ift das hiefige Volk vor unfern 
euten umendlich bevorzugt. Einen Nordbeutihen muß es tief be- 
zu fehen, wie die Einflüffe des Klimas fo darauf einwirken, ob 
TE im Ullgemeinen das Leben ſchwer oder leicht trägt. Ich weiß 
daß auch hier Noth und Elend und Kummer zu finden ift, aber 
undzug ift Lebensgenuß und Freude. In meinem Leben ift mir 
ht fo wie jet aufgefallen. Etwas mögen die ſchönen Maitage 
eitragen. Seit dem erften Mai ift halb München fortwährend am 
, am Laden und Trinken, und obgleich ich ſchon Taufende in 
Freude gefehen habe, Habe ich dennoch feinen Betrunfenen und 
Bank gejehen, ja noch Fein unfreumbliches Wort gehört. Dabei ift 
einen Katholiten aber noch beſonders wohltuend in taufend Heinen 
ıchen und Lebensgewohnheiten ſich immer daran erinnert zu finden, 
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daß man von Glaubensgenoſſen umgeben ift. Beim engliihen Gruß ent- 
blößt die große Mehrzahl den Kopf, an der Kirche vorübergehend nimmt 
faft jeder den Hut ab ıc. 
Am vorigen Sonntag habe ich eine fo feierliche Meſſe gehört, wie 
— ib glaube — noch nie. Chriftian!) und ic) waren beide erjtaunt, in 
welchem Einklang die ganze äußere Handlung mit ber Hohen inneren, 
Würde derſelben gejegt war. Der Erzbiichof pontifizirte mit allem äußern 
Ganz. Die Kirchenmuſik war fo Schön und erhaben, daß ich nicht nur 
alles BorurtHeil gegen ſolche Meffen verloren, ſondern ſelbſt befchloffen 
habe, dieje Feier Hier nie wieder zu verfäumen. Ahr waret auch. dort 
für mich natürlich eine Zerftreuung, und oft wünjchte ich diefe Erbauung 
mit Euch theilen zu können. Jeder Meßdiener ſchien die Würde zu fühlen, 
die er bekleidete, und das Gewicht der Handlung, der er beitmohnte. 
So haben Eeremonien und Kirchenmuſik Geift und Sinn; nicht aber, 
werm erftere, wie bei uns fo oft, dazu dienen, die höchſte Potenz der 
Langweile und Gleichgiltigfeit bei den Meßdienern hervorzurufen, während 
die Mufit das Gehör und Trommelfell der Unwefenden ruinirt. Nie 
habe ih fo erkannt, wie bei und alles äußere Dekorum verleht wird, 
als bier. | | 
Mit meinen hiefigen Belanntichaften?) bin ich ſehr zufrieden, ges 
liebte Sophie, und fie entiprechen ganz meiner Erwartung Nur fo ein⸗ 
fach, jo natürlich und anſpruchslos hatte ich fie mir nicht gedacht. Sie 
eriheinen mir als Mufter recht lebendiger Katholiken. Treue, Reblichkeit 
and Glauben durchdringt ihr ganzes Leben und jedes ihrer Worte. Wie 
verbfendet doch die Welt iſt! Solchen Männern wirft man revolutionäre 
Grundſätze und Aufreizung vor, während jeder Blutztropfen in ihnen 
Gehorjam gegen die Obrigkeit befennt, aber natürlich, und Gott fei Dank 
dafür — ohne Verrath an der Religion. Diefe Herrn leben bier fübri- 
gend in einem fo freundichaftliden Kreife, wie ihn nur Religion und 
Zreue bilden kann, und verfammeln fich täglich zur ungezmwungenften hei= 
Ä 





terſten Geſelligkeit, woburd fie fich gegen die Stubenhoderei fchügen. 
Dann gehen fie auch oft und viel in die Tiroler Gebirge und Holen ſich 
in der dortigen frijchen Luft wieder gefunde Lebenskraft und Lebensanſicht. 

Eolder Umgang müßte mich noch mehr erfreuen, wenn ich nicht 
noch fieber mit Euch das Traurige theilte, als hier Frohes und Heiteres zu 
genießen. Vieles bat fich jchon wieder feit meiner Abreife zugetragen, 
und ich entbehre unendlich, es nicht mit und unter Euch beiprechen und 





1) Graf Schmiſing⸗Kerſſenbrock. 
«2) Görres und feine Tafelrunde. 
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iheilen zu fünnen. Man möchte fich jest enger und enger zufammen 
ziehen, und ftatt deffen bin ich weiter und weiter von Euch weggezogen. 
Doh wenn die Noth am größten, ift ja oft Rettung am nachſten, und 
das wollen wir zu Gott hoffen. 

Wenn ich noch lange von Euch bleibe, werde ich unfehlbar ein altes 
Waſchweib, jo gern ſchwätze ih mit Euch. Lebe nun wohl, meine ge: 
liebte Sophie! Grüße Ferdinand?) recht herzlih, fage allen Bekannten 
taufend Grüße und bleibe mir immer in gleicher Liebe zugethan. 

Ich wohne Karlitraße Nr. 10. 


An feine Schweſter Sophie. 


10. 
Münden, 10. Juni 1839. 


Schon find es heute neun Tage, daß ich Deinen jo lieben freund- 
lichen Brief erhalten habe, der in jedem Worte ein treuer Abdrud Dei- 
ner liebevollen ſchweſterlichen Gefinnung gegen mich iſt und mich dadurch 
in hohem Grade beglüdt hat. 

Der Tod ded Grafen Spee?) hat mich ganz erſtaunlich überrajcht, 
da ih ihn in Düffeldorf beffer zu finden geglaubt hatte. So ſcheint aljo 
der Würgengel noch immer freied Spiel bei uns zu haben, jo tapfer er 
auch ſchon gewirthichaftet Hat, und jo großen Anſpruch wir dadurch auf 
Schonung hatten. Glücklich find gewiß die, welche es bei gutem Gewiſſen 
getroffen bat, und welche die teufliihen Schändlichfeiten Hier auf Erden ' 
nicht mehr als tägliches Brod ‚zu verzehren haben. Man muß wahr 
baftig ſchon einen guten Verdauungs-Organismus befiten, um nicht zu 
sterben vor Wuth über die fih täglih Häufende Schändlichkeit. Erfin- 
deriſch ift unfere Zeit in jeder Beziehung, aber in den gemeiniten Buben⸗ 
ftüden doch am probuftivften. Daß man den Menichen ſolche Gemeindeit, 
Wortbruch, ja ſelbſt Hinterliftige Verlodung auftiichen kann, und daß über 
dieſe Schändlichkeiten nicht ein allgemeines Entjegen über die ganze Welt 
hin ſich hören läßt, vielmehr der größte Theil der Menjchen fie faum zu 
bemerfen ſcheint, beweift recht die Werderbtheit jedes Einzelnen. Wer 
diefe Bosheiten nicht in ihrer ganzen Größe anerkennt, von dem kann 
man gewiß jagen, daß er nur noch ſchlechter, nichts mehr und nichts 
weniger iſt. 


1) Graf Merveldt. 
2) Franz (f 14. Mai 1839), Gemahl der Schweſter des Grafen Ferdinand 
von Merveldt. 
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Unbegreiflich iſt e3 mir, daß Ihr die letzte römiſche Staatzfchrift 1) 
nod immer nicht in Händen habet, da fie doch nicht verboten fein Tann, 
indem die „Allg. Zeitung“ mit ihren Auszügen doch durchgelaſſen ift. 

Im zehnten Heft der „Hilt.-polit. Blätter” fteht ein Artikel über 
Bernard vd. Galen, der ala Ermwiederung auf einen Artikel der Stants- 
zeitung als „Eingejandt“ aufgeführt ift?). Sage doch Wilderich, daß Die 
Erwiederungen auf „Kleiner Beitrag zur Berichtigung eines großen Miß— 
verſtändniſſes“ aus Hannover), wie auch die ganze frühere Eorreipon- 
denz mit diefem Herrn von dem Berfafler find, von dem er einige Artikel 
bezeichnet haben wollte. Die lebten Aufiäge in diejer Sache, die ihr 
wohl erſt jpäter befommen werdet, find nur etwas zu ſcharf, ſonſt wahre 
Muſter einer confequent katholiſchen Darjtellung gegen eine confufe und 
ſchief proteftantiiche in dem „Kleinen Beitrag.” Es wird Dich Übrigens 
intereffiren, daß dieje Blätter ſchon eine ſehr bedeutende Verbreitung er⸗ 
reicht haben. 

Ein Brief von Mutter trieb mich geſtern nach Zinneberg, einem 
Gute des Arco®), der die Zeil zur Frau hat, hinaus. Leo» 
poldine hat mich recht ſehr freundlich empfangen und fo den angenehmen 
Eindrud erneuert, den ich immer von ihr zurüdbehalten. Dort habe ich 
die Fürſtin Löwenftein®) mit einer Prinzeß Lömenftein®) kennen ge- 
lernt. Die erftere Frau, lebtere eine Schweiter des berühmten Syägers, 
beide jelbft paffionirte Kagdfreundinen. Die Yürftin Hat noch vor drei 
Tagen an einem Abend Ipaziegenfahrend drei Hiriche felbit erlegt und 
emen’gefehlt. Diefe beiden Damen gefielen mir recht gut. 


1) Darlegung des Redjts- und Thatbeftandes mit authentiichen Documen- 
ten, als Antwort auf die Erklärung der fgl. preuß. Regierung in der Staatszei⸗ 
tung vom 31. December 1838 ‘(über den Conflikt mit dem Erzbiichof von Gnefen 
und Poſen). Augsburg 1839. 

2) Bd. 3, 637. — 8) 8b. 3, 449, 593, 721. 

4) Graf Mar von und zu Arco-Finneberg, vermählt mit Leopoldine geb. 
Gräfin von Waldburg-Beil-Trauhburg, einer Eoufine des Biſchofs. 

5) Leopoldine, vermählt mit ihrem Oheim Conſtantin Fürft zu Löwenſtein. 
Ihrem Gemahl zu lieb und um nicht ſtets von ihm getrennt zu fein, nahm fie 
Theil an feinen Jagden. Bald nad) befien Tod trat die Finderfofe Fürftin 1847 
zu Stein a. d. Donau in das Klofter der Liguorianerinen ein und etablirte ſich, 
nadidem das Nevolutionzjahr 1848 dieſe Niederlaſſung zerſtört hatte, mit zwei 
frommen Freundinen zuerſt in Altötting und ſpäter in Gars in Oberbaiern, wo 
fie in ſtiller Zurückgezogenheit bis an ihr Lebensende (6. Auguſt 1868) dem Ge- 
beie uud ben Werken chriftlicher Nächftenliebe Iebte. 

6) Brinzeſſin Sophie zu Löwenſtein, in erſter Ehe mit einem Prinzen zu 
Salm⸗Salm, in zweiter mit dem Prinzen Karl zu Solmsd-Braunfeld vermählt, 
ſtach 1876, ein Fahr nad) dem Tode ihres zweiten Gemahls. 
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Deuke Dir, geliebte Sophie, welche Ausficht man von diefem Gute 
aus genießen kann, da man die ganze Bergkette, von der Schweiz, noch 
jenjeitö des Bodenſees angefangen, bis zu den Gebirgen hinter Salzburg 
— eine Berglette von über 100 Stunden — mit freien Augen vor fich 
liegen fieht. Außerdem Habe ich dort eine Sammlung von Hirjchgeweihen 
gejehen, wie noch nie in meinem Leben: Hirjchgeweihe, von denen ich 
nicht eine Stange, unten an der Krone angefaßt, horizontal halten konnte, 
wenn ich auch beide Hände gebrauchte. Ich glaube nicht, daß es in der 
Welt eine ähnlihe Sammlung gibt. Außerdem läßt Arco unglaublid) 
ſchöne Sachen, alle Arten von Möbel aus Hirfchgeweihen machen, fehr 
reich mit Verzierungen in Elfenbein geſchmückt, welche einen großen Saal 
ausfüllen follen, fo daß fi) darin kein anderes Möbel befinden wird als 
von Hirſchgeweihen angefertigt und mit Elfenbein eingelegt. Alle dieſe 
Sachen habe ich jehr gern gefehen. Obgleich ich aber den Ichönften Abend 
zur Rüdfahrt hatte und mid an dem Gebirge in ber ferne, in ber 
Nähe an den vielen Reben ergögen konnte, welche überall aus dem 
Gehölz austraten — mit wie ganz andern Gefühlen bin’ ich doch fo oft 
von Dir des Abends weggefahren und geritten, meine liebe geliebte 
Sophie! In diefem Monate wird die Tante Zeil!) Hieher kommen, 
und dann werde ich nicht umhin können meinen Befuh zu wiederholen, 
was ich ohnehin jchon verjprehen mußte. Für Mütterchen bedaure ich 
recht, daß die Tante nicht nach dem Rheine gehen wird, da fie fih fo 
jehr auf das Wiederjehen gefreut hatte. 

Ih muß Dir doch auch noch fagen, daß ich die Bekanntſchaft des 
Brentano gemacht habe, der die Märchen fchreibt und das Buch über 
die Nonne in Dülmen herausgegeben bat. Ich Habe mit ihm bei 
Phillips zu Mittag gegeflen und mich über diefe Belanntichaft, ſowohl 
jeine® Namens als auch befonders feines unglaublich reichen Witzes wegen 
gefreut, der ihn zu einem höchſt angenehmen Gejellichafter macht. In der 
Art feines Wied hat er fehr viel von Sonnenmwalde?. Natürlich 
fteht jomohl die Richtung als auch der innere Gehalt feines Witzes auf 
einer höhern Stufe. Uebrigens fcheint er mir feine Zunge durchaus 
nicht ganz in der Hand zu haben, und ich konnte ihm die Bemerkung 
nicht unterdrüden, wie gefährlich eine fo Überreihe Gabe diejfer Art doch 
it. Man muß fich feit vornchmen, nichts übel aufzufalfen, nichts miß- 


1) Therefe Fürſtin von Waldburg- Beil geb. Freiin von Wenge, eine Schweiter 
der Mutter des Bilchofs. 
2) Graf Solms⸗Sonnenwalde. 
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nft ift der Umgang mit ihm unmöglich. Er fol noch viele 
die Emmerich vollendet Haben und fi fait nur mit ihr 
fie Beziehung Hat, beichäftigen. Jetzt arbeitet er das „Leben 
ran Maria” aus, wie er e3 von der Emmerich erzählen ge- 
1, ohne jedoch die Herausgabe zu beabfichtigen !). Ueberhaupt 
nichts mehr über die Emmerich veröffentlichen und nur 
von ihr zu wiffen meint, jo.ausarbeiten, daf eine Heraus» 
em Tode erfolgen kann. Bei feiner nähern Belanntichaft 
d nicht zweifelhaft, daß feine Phantafie ihm manden Streich 
3 ihm eine ganz getreue Darftellung eines Erlebten unmög- 
ya map. Daß die Emmerich übernatürlihe Erleuchtungen gehabt, 
will ih gewiß nicht in Abrede ftellen, aber alle näheren Befannten von 
Brentano, die ich Hier gefprochen, feinen mir darin ganz einverftanden 
iu fein, daß man nicht wörtlich alles fo nehmen muß, wie er es bar- 
geftellt hat 2). 

In Deinem Auftrage, geliebte Sophie, habe ich auch den jungen 
Görres erfucht, mir es doch mitzutheilen, wenn er unter den neu erfchie- 
nenen Sachen etwas Hübſches und Intereſſantes für Dich finden follte. 
Bor einiger Beit habe ich von ihm ein Buch von einem proteftantifchen 
Prediger geliehen und gefefen, unter dem Titel: Sitten und Sprüche 
der Heimat von C. Steiger. Verlag von Echnitlein in Et. Gallen >), 
das ih Dir wohl empfehlen fann, wenn auch proteftantiiche Sentimenta- 
tät oft mit durchſpielt. In Kurzem wird übrigend auch die „Geral- 
dine“ %) erfcheinen, da die Ueberfegung ſchon ganz fertig ift, worauf Du 
Dich gewiß freuen wirft. 

Baula Schmifing) wird mun auch wohl ihren neuen Landfig bes ' 
wohnen und dort mit den Einrichtungen vollauf zu thun haben. Ich 
wänfge nur recht, daf ihr Damen auf dem Lande bleibt und nicht zum 





1) Zwei Jahre fpäter begann Brentano den Drud diejes Buches, ftarb 


| aber mitten in der Arbeit (1842). Das faft ganz drudfertige Manufeript erſchien 


352. 

2) P. Schmöger (Einleitung Nr. 16 zu Vrentano’3 „Leben unſeres Herrn 
jeifandes Jeſu Chriſti“) erklärt Brentano nad) einer ftrengen Prüfung feiner 
ıferipte für ein vorzüglich geeignetes und durchaus zuverläffiges Organ zur 
ihme ber Geſichte ver Katharina Emmerich. Bgl. P. Diel 2, 232-246. 

3) Auch unter dem Titel erſchienen: Ruinen altſchweizeriſcher Frömmigleit. 
dem Tagebuche eines greifen Pilgerd per pedes apostolorum. St. Gallen 
u. 1840. 

4) „Geraldine ober Gefdichte der Führung einer Seele“ (Converſionsſchrift 
ih Agnem Earrington aus Schottland). 2. Auflage. Augsburg 1847. 

5) Gräfin Korff Schmifing Tatenhaufen, Schweiter des Grafen Merveldt. 
etteler, Briefe. 2 
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ıg des Kronprinzen mit nad) Münſter gezogen werdet. Die Reife 
Biſchoſs bei Gelegenheit der Firmung muß ja ein wahrer Feftzug 
a3 ganze Land und die Prozeffion !) in Münfter im höchſten Grabe 
gewejen fein. Kerffenbrod ſchrieb und darüber, und wir haben 
cht werig an biefem Eifer unferer Landsleute erfreut. Hier war 
Proceffion mehr Prunk wie Erbauung, was den Eindrud entſetz⸗ 
t. Namentlich zeichnete fi) das ganze Cortege des Königs durch 
Benehmen aus und bildete einen wahrhaft erſchreckenden Abſtich 
em äußern Glanze gegen das demüthig gläubige Bolt, welches 
mb ebenfo andächtig wie jenes frivol war. Die einftige Vergeltung 
Wechſel der Pläge drängt fi einem bei folder Gelegenheit. 
vor. 
Benn Ferdinand doch zuweilen bie biefige Oper Hören könnte! 
ers das Orcheſter ift ausgezeichnet und würde ihn entzüden. — 
eco ſah ich au acht Nappen Wagenpferde, ganz ohne Abzeichen 
m Theil 6 Bol hoch. Hätte ich fie doch in Euren Stall zaubern 
! Doc wenn ih zaubern könnte, würbe ich wohl mit anderm 
m. 


An feine Schwefter Sophie. 
\ 1. 


Nünden, 5. Juli 1839. 

Durch einen Brief, den ich heute von Wilderich erhielt, bin ich zu 
die Tiebe Heimath und in Eure geliebte Nähe verjegt, als daß 
5 fobald wieder mit was Anderem befchäftigen könnte als mit 
md da ich zudem aus Deinen legten Briefe vol Liebe und Treue 
yenden Grund zum Schreiben ſchöpfen kann, fo ergreife ich denn 
er, um mic) mit Dir, meiner jo geliebten theuren Schweſter, der ich 
ı und taufend Dank zu jagen Habe, zu unterhalten. So freundliche, 
lle Nachricht, wie ih durch Dich und Wilderih von allen erhalte, 
der geliebten Heimath vorgeht, können gewiß nur wenige Menjden 
en, bie glei) mir von den Ihrigen getrennt leben müſſen, und 
ierin finde ich einen überreichen Troft, der mir ganz beſonders die 
ng erleichtert. 

Das liebe Wefterwinkel wird durch Eure Badereiſe recht frühzei- 
eber verödet fein. Daß es bort in diefem Jahre fo beſonders 
ich ift, kann ich mir gut denken, da die neuen Anlagen ja immer 


I) Am Frohnleichnamsfeſte. 
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Ihöner werben müſſen. Die Sohlen müſſen die Weide herrlich beleben, 
und ich denfe mir, daß Ihr jetzt oft die Sie an der Weide auffucht, 
um die Stuten und Fohlen zu beobachten. Daß fih Deinem Herzen, 
geliebte Sophie, in Eurer ſo freundliden Schöpfung um Wefterwintel 
auch vielfache Wehmuth erjchließt, Habe ich oft fhon mit Dir em— 
pfunden, ohne daß Du es mir außgeiprochen Lättelt. Je Yieber und 
thenrer und ein Punkt auf der Welt ift, deito mehr münfchen wir ihn 
Händen anvertrauen zu lönnen, die ihn in unſerm Geifte fortlieben und 
pflegen werden, und fo wenig ed auch diefe Rüdficht Hauptjächlich ift, 
weiche Dir jo vielen Schmerz verurſacht, jo trägt fie wenigſtens auch 
dazu bei, Dich an Deine unendlichen Entbehrungen zu erinnern '). So 
geht es ja ſelbſt miy, der ich meine, Deine Trauer recht brüberfich zu 
theilen, und der ich dennoch an Deinem Schmerze in fo weiter Ferne 
nur vorbeiftreife. Du, liebe, liebe Schweiter! wie befhämft Du uns alle, 
wenn Du im folcher Liebe und Sorgfalt unjerer Heinen Unbequemlicj- 
teiten im Leben gedenfit und fie und tragen Hilfit, während ſolche Lasten 
von Schmerz Dich ſelbſt niederdrüden! Schon bei jo vielen Veranlaffungen 
Babe ich Hierüber nachgedacht, geliebte Sophie! fchon fo oft und wieder- 
bolt e3 mir vorgeitellt, wie gering und unfcheinbar alles von mir erlebte 
Unangenehme gegen Deine Leiden jei, und wie dennoch ich vor Dir zu 
Hagen mich unterftehe, während von Deinen Leiden feine Rede war. 

Da ich aber jet einmal davon angefangen, kann ich nicht jo raſch 
darüber hinwegeilen. Früher, geliebte Sophie, al3 ich noch andere Ideen 
vom Leben hatte, glaubte ich immer, es ſei ganz unmöglich), daß Gott 
Dir eine jo ſchwere Prüfung auf die Dauer des Lebens auferlegen werde, 
and nichts hielt ich für gewiſſer als den troftuollen Gedanken, Dich noch 
bienieden wieder in Freude zu fehen. Dieſer Troft ift mir zwar noch 
nicht geichwunden, aber feine Feſtigkeit ift weſentlich erſchüttert, ſeitdem 
ih mit Gottes Gnade mwenigftend zur Erkenntniß oder Ahnung der 
Wahrheit gelommen bin. Wie ich früher meine Hoffnung darin jebte, 
Dich noch Hier wieder durch Erfah Deines Verluftes beglüdt zu fehen, 
jo Tann ich mich jebt mit der unfehlbariten Gewißheit mit Dir an den 
Zroft Hammern, daß Dir auch das größte Leiden nur zu Deinem größten 
Slüde gefendet worden, und daß wir jelbft daran nichts ändern würden, 
wenn wir im Stande wären die Zukunft mit unfern Bliden zu durch- 
dringen. Bei dieſer Ueberzeugung überrafcht mich aber aud) Dein mir 
jonft jo unerklärliches Unglüd nicht mehr, und ich möchte mich eher wun⸗ 


1) Gräfin Merveldt blieb, nachdem ihre beiden Tächterchen in frühefter Ju—⸗ 
gend geftorben waren, kinderlos. 
2 * 
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“saß wir alle nicht gleich Dir mit ähnligem unermeßlihen Unglüd 


acht werden. Denn wie können wir bei einer fo günftigen äußeren 
dei fo vielen ſchönen Genüſſen des Lebens zur ſelben Seligkeit 
a, wie bie große Ueberzahl derer, bie in Jamımer und Kummer 
end und Verzweiflung hier eriftiren, ober derer, bie in früherer 
Kerker, in den Feſſeln, unter den furdhtbarften Qualen ihr Leben 
hten, wenn wir nicht für diefes unendliche Elend ein Yequivalent 
m Tönnen! Diefer Gedanke, geliebte Sophie, Hat mich mit Deinen 
zen wieder ausgeſöhnt, die mir jo oft unbegreiflich erihienen find, 
e ich nicht dagegen murre, daß Bott zu feiner Ehre Taufende 
unſchuldiger Martgrerinen hat hinſchlachten laſſen, fo möchte ih 
zt nicht mehr darüber mit ihm rechten, daß er meine fo innigft ger 
5chwefter mit ben ſchwerſten Leiden des. Lebens heimgefucht hat. 
Ind dann fann ich nicht jagen, wie freudig ih mich oft mit Dir 
em lieben Engelchen im Himmel erhebe, das wir alle ſchon Hier 
ven jo unausſprechlich lieb geivonnen hatten, und das jet vor dem 
jte des Herrn fteht in ganz anderer Erhabenheit und Glüdjelig- 
3 wir uns benfen können. Das liebe Herzens-Aennchen, wie ganz 
lebt es jet, in wie viel größerer Wonne, als wenn die ganze 
jre Freuden zufammen getragen und es damit hier umgeben hätte! 
he fteht e3 gewiß namentlid Dir, geliebte Sophie, und das ift 
rößter Troft, daß, wenn es nicht zu Deinem größten Nußen ges 
es gewiß von dem Allmächtigen ein Anderes für Dich erflcht 
Aber ſelbſt fie, die Dir doch mit fo unendlicher verflärter Liebe 
n ift, mödte an Deiner Lage und Deinem Kummer nichts äns 
- und dann müſſen doch gewiß auch wir zufrieden fein, bie wir 
treuer Liebe zu Dir mit unjerm verflärten Aennchen gewiß nicht 
fönnen. 

%ch Hoffe nicht, geliebte Herzens - Sophie, daß ich Dir durch diefe 
wehe gethan Habe. Ich mußte Die mal in Kurzem fagen, womit 
3 To oft befchäftige. Wuch ift e8 mir eine wahre Wohlthat, Dir 
jer wieder einmal den Namen unfers geliebten Engelhens Aenn— 
isgeſprochen zu haben. Obgleich ich oft an fie denke und gedacht 
nd auch fo oft mit den Gefchwiftern und Mütterchen über fie 
fo mußte ih auch Dir mal wieder jagen, wie ich jie mir immer 
u erhalten gejucht habe, fie, die wir nur als Kind gefannt, und 
t in ihrer Engelöreinheit jo unendlich Hoch über und fteht. Ver— 
8 mir, Du, geliebte Herzens-Schwefter, wenn id) Dein Herz zu 
fi) berührt habe! 

50 weit war ich gejtern Abend gefommen und jegt kann ich es 
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nicht laffen, den Brief abzujenden, wenn ich Dich auch durch denfelben 
betrübe. Ich Tann doch nicht immer das unberührt Yafien, was Dich 
mehr als alles Andere bewegt und dadurch auch für mid ein Theil 
meines Lebens geworden iſt. 

Daß ih Dir noch von Hier fchreibe, iſt eigentlich ganz zufällig, da 
Du ebenfo gut den nächften Brief aus der Schweiz und den folgenden 
aus Paris hätteft erhalten können. Der junge Görres ift nämlich vor 
einigen Tagen dorthin abgereift und lud mich wiederholt zur Theilnahme 
ein, wozu ich denn die allergrößte Luft Hatte. Wäre er den Winter 
über dort geblieben, fo wäre ich frhon auf der Reife; für die furze Zeit 
bis zum Winter war mir aber die Hin- und Herreife zu koſtbar. Durd) 
feine Abreiſe iſt mir ein böchft angenehmer Umgang entgangen, der für 
mih immer noch interefjanter zu werden veriprad. Seine Mutter 
wünſchte ganz befonders, ich möchte ihren Sohn begleiten, da fie bei feiner 
Entfernung immer in großer Noth um ihn ift wegen feiner Paſſion, im 
Vaſſer oder in der reinen Luft der höchſten Gebirge feine Bruft zu 
baden. Bei einem Spaziergang hat er und Fürzlich ein Gedicht über die 
Sakramente vorgelefen, das in dem letzten Hefte des Feftlalenders 1) auf 
dem Umschlag erfcheinen wird, und worauf ih Dich befonders aufmerkfam 
mache. Es Hat mich entzückt wegen feiner großen Schönheit und wird 
Dir gewiß nicht weniger gefallen. | 

Bor einigen Tagen ift Zante Zeil wieder hier durch nad Beil. 
Ih war mit ihr einige Tage in Binneberg und Hatte dort die Freude 
einen Rehbod mit der Kugel zu erlegen. Die Tante war recht liebens⸗ 
würdig und befonders freundlich. 

Eure Nachrichten über den Kronprinzen!) erfreuten nich ſehr. 
Leider ift aber fein Geſchlecht in der Geichichte einen Weg gegangen, der 
unferer katholiſchen Sade nie günftig war, und leicht erbt fich der Geift 
der Eltern und ihr Streben, auch bei perjönlich beffern Anlagen. 


An feine Schwefter Sophie. 
12. 


Münden, 3. Auguſt 1839. 


Lebt bift Du Schon feit drei Tagen auf den Rädern und heute 
vielleicht bereits in Ems. Ich fchließe mich recht Deinen Empfindungen 


1) Zeftfalender in Bildern und Liedern von F. Graf von PBocci und 
Guido Görres. 
2) Friedrih Wilhelm von Preußen. 
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an, geliebte Sophie, die Dich bei Deinem dortigen Wufenthalt beivegen 
werden. Schon oft habe ich in dieſen Tagen unfers Tieben geliebten 
Vaters gedacht, der und num fchon fieben lange Jahre von der Seite ge- 
riffen iſt). Auch damals war ich hier, wie Du, geliebte Sophie, in 
Eng, und dieſe Umftände machten mir die Erinnerung aus jener 
trüben Beit noch Tebendigr. Gern bätte ich diefe Tage fo ganz 
den Gedächtniſſe unſers theuren Vater? gewidmet, wie ih es mir 
fhon lange vorgenommen Hatte: denn woran können wir uns mehr 
erbauen und für dad Ungemach im Leben ftärken, als wenn wir und 
jeinen feften, erniten, edlen Geiſt und Willen vorftellen, mit Dem 
er und während jeines Lebens fo fiher, fo Liebevoll und freundlich ge- 
leitet Hat! Leider wurde ich aber in diefem Vorhaben gänzlich geftört, 
da HülshHof?) und Mirbach hier eintrafen, was natürlich eine Menge von 
“ Beritreuungen mit fih führte, die das Bild unfers theuren Vaters oft 
ganz verdrängten. Ich kann es mir jebt kaum denken, daß fchon fieben 
Jahre feitdem verſchwunden find. Auch damals war gerade wie jet hier 
der große Markt, und alles ift wieder fo eingerichtet, ſelbſt die einzelnen 
Buden find wieder da, die ich bier zulegt mit fo tiefem Schmerz im 
Herzen verlaffen habe. Solche Zeiten, geliebte Sophie, drängen ung doch, 
wenn auch leider nur vorübergehend, vecht eindringlich den fchnellen Ver⸗ 
fauf des Lebens auf, und wohlthuend über alles kann dann der Gedanke 
werden, wie nichtig da8 Leben mit feinen Trübfalen ift, die wir doch 
auch bald abjchütteln werden. Leider kann man fih nicht ganz von fol- 
hen Gedanken beherrſchen laſſen, und bald Hat fich wieder die Welt mit 
ihren Eitelfeiten in die Seele eingefhlihen, unvermerft, wie ein Dieb in 
der Nat. Außer dem, was vorübergeht, kann uns ja nichts Sorge 
machen, und doc) kann man nicht dem Vergänglichen entiagen. Wie weit 
höher fteht ung unfere Liebe, die ung nicht genommen werden Tann, ala 
alles Mebrige! And doch macht uns dieſes Vergängliche fajt mehr Kum⸗ 
mer wie jene Freude. Unfer Tiebes Mütterhen wird auch durch Die 
Nähe von Ems jebt recht von ihrem Schmerz wieder Hingeriffen 
fein. Ich danfe Gott für die glüdfiche Fügung, daß die Tante?) bei ihr 
ift, deren Nähe fie doch, glaube ich, jehr gerne hat. 

Ich bin jet Schon wieder am Ende meines Aufenthaltes in München 
und weiß abermals nicht wohin und woher? Mein Bleiben kann aber nicht 
von längerer Dauer fein. Ganz gegen meinen Willen habe ich Bekannt⸗ 


1) Im Bade Ems geftorben am 30. Juli 1832. 
2) Freiherr Werner von Drofte HülsHof. 
3) Breiin Marianne von Wenge, Stift3dame von Metelen. 
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(haft über Bekanntſchaft gemacht, und diefe treiben mich nicht einem ges 
wünſchten Biele entgegen. Im Winter würde ich Gefahr Yaufen mich 
ganz in bie Hiefige Geſellſchaft geftürzt zu fehen. Alſo werde ich gegen 
ven 25. von bier abreilen und mich dann einige Monate in Tirol herum⸗ 
treiben. Vielleicht gebe ich) dann nad Stalien und bleibe den Winter 
dort oder in Tirol. Ich mil Dir, geliebte Sophie, nicht verhehlen 
— aber natürlih als Geheimniß — daß ich eigentlich fehr wünschte, noch 
einige Donate meiner Abweſenheit von Euch unter der Leitung eines 
Mannes, der mir volles Vertrauen einjlößte, in Zurüdgezogenheit zu leben. 
Könnte ich einen ſolchen Mann auffinden, jo wäre mein Entſchluß gefaßt. 
Bis jetzt hat mir Gott Ieider feinen entgegen geführt. Finde ich ihn 
nicht, jo Ichaffe ich mir mit Gottes Hilfe ſelbſt eine ſolche Einjamteit, 
wenn e3 auch in einem öden, im Winter recht zugejchneiten Dertchen in 
Tirol wäre. Doch jo werde ich immer nur einen Theil meines Vor⸗ 
habens erfüllt jeden: denn ein tüchtiger Rath, dem ich mich ganz unbe—⸗ 
dingt hingeben könnte, fehlt mir vor allem. Bisher habe ich mir immer 
jelsft gerathen und bin dahin gelommen, ganz rathlos zu fein. Es liegt 
ein Widerftreit von Empfindungen in mir, den ich nicht mehr Löjen kann. 
Meine ganze Seele zieht mich zu Euch, und daher werde ich mich auf die 
Dauer niemals von Euch trennen. Das fteht ganz feſt. Aber wie ich 
bei Euch eriftiren fol: als Landmann, ala Faulenzer oder wie ſonſt — 
darüber muß um jo mehr ein Anderer enticheiden, als ich ganz außer 
Stand bin meine Lage klar zu überjchauen, und mich Wünſche, Hoff: 
nungen und jelbft vermeintliche Verpflichtungen zu einem wahren Labyrinth 
von Wirrwarr gemacht haben. Mit dieſer Ungewißheit möchte ic) ent- 
jeßlich ungern zu Euch zurüdtehren, und je weiter ich in meiner Ab- 
weienheit vorrüde ohne Enticheidung und Erfolg, defto unruhiger fühle 
ih mi in meinen Innern. Aus dem Grunde meiner Abweſenheit von 
Euh mußt Tu, geliebte Sophie, mit mir die Nothwendigkeit erfennen, 
nicht ohne feften Entichluß zurüdzufehren. Daß ich dazu nicht kommen 
fm, ift mir unendlich betrübend. Ueber meine Reiſepläne fchreibe ich 
Dir natürlich noch weitläufiger vor meiner Abreiſe. 

Bor einigen Tagen ift Hüls hof Hier eingetroffen und flündlich er- 
warten wir noch Kaspar Shmifing') und Auguſt Korff!) Mit Hül s⸗ 
hof habe ich noch weitläufig zu meinem großen Genuſſe alles durchgeſprochen, 
was Äh zu Hauſe ſeit meiner Abweſenheit ereignet hat. Der hieſige 
Aufenthalt ſcheint ihn ſehr zu intereffiren, namentlich ift er entzüct über . 


I) Major im 11. Hufaren-Regiment. 
2) Freiherr von Korff zu Harfotten. 
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die Belanntihaft bes Nuntius!). Auch Mirbach?) ift Hier und hat 

bald durch nähere Bekanntſchaft den übermäßig unangenehmen Eindrud 

befeitigt, den mir feine erfte fteife Begrüßung machte. Er fcheint mir 
3 einzurichtenden Inftitutes Hier zu fein, für das er unverbroffen, 
ı vergeblich Lehrer und Lenker in der Welt aufſucht. Wir haben 
‚ejehen, und ich bin durch feine ganze durchaus tüchtige Gefin- 
33 Normal-Edelmannes wahrhaft entzüdt. Gott Dank hat er 
feine Schwächen, die mir ein beſcheidenes Stillſchweigen oft nö- 
Iten. 
: feßten vierzehn Tage habe ich hier fünf Hirſchjagden mitges 
Ich hätte faft täglich mitgehen können, wenn Gewiſſensbiſſe mich 
halten hätten. Ich bin fehr glüclich geweſen: Habe ſchon drei 
eſchoſſen, von denen einer ein Sechsender und zwei Achtender 
nd habe noch feinen gefehlt. Man kann fi gar feine ſchöneren 
w vorftellen, als ich fie bei diefer Gelegenheit gefehen. Mir bach 
: Tage auch dabei und hatte große Freude an ver Jagd. Ich 
) nicht mehr fo freuen wie fonft, namentlich nicht, one in Eurer 
fein, fonft hätte ich über mein Glück toll werben müſſen. 
To beginnen num au die Hirih- und Gemsjagden in dem 
m Hochgebirge, und id) befürchte, daß ich Teichtfinnig genug fein 
nige Jagden dort mitzumaden. Wenn ic) wollte, könnte ich jet 
gen und bald in der Hühnerjagb mich ganz fatt fchießen, da 
Schein für die Meine Jagd ſchon angeboten ift, mit dem ich hier 
‚ten Revieren jagen könnte, wo es ganz leicht fein foll, 40 bis 
ter in einem Vormittag zu ſchießen. Doc werde ich hievon 
einen Tag der Merkvürdigkeit wegen Gebrauch machen. Mir 
lle diefe Jagden für eine beicheidene gemüthliche Jagd in Har- 
d Lembed geftohlen werben, und lieber, taufenbmal lieber wollte 
uch diefen Herbft jagen, als Hier 50 Hirſche ſchießen. 
5 muß doch endlich fließen, da es ſchon 1 Uhr Nachts if, 
ebe Schwefter! und doc Habe ic) Dir wieder fo wenig von dem 
»a8 ih Dir von meinem Herzenägrunde fo gerne fagen möchte, 
gen von dummen Hirjhen geiproden, die mich nicht glücklich 
füdlich machen. Doch hoffe id), wird ed Ferdinand interefliren, 
ihn habe ich es befonders hergejegt. Nun lebe wohl, Du Liebe 
Schwefter, und erhalte mir Deine treue Liebe. 





Biale Prela. 

Graf Mirbach, Ritterhauptmann der rheiniſchen Ritterſchaft, Hauptbe> 
er Ritteralademie zu Bedburg, war mit Gräfin Wolff-Metternid, einer 
es Biſchofs, vermählt. 
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An feinen Bruder Wilderich. 
13. 


München, Uuguft, 1839. 


Aljo am Strande der Nordſee muß ic) Dich jetzt aufjuchen, geliebter 
Bruder, entfernt wie faſt wir alle von der theuren Heimath. Es ijt mir 
ein jehr unangenehmer Gedanke, daß wir jo zerjplittert und auseinander 
geitoben find, vielleicht mehr wie jemals in unjerm Leben. Von Sophie 
hörte ich vor einigen Tagen, daß hr glüdlich Norderney erreicht habet. 

Ich weiß aber nicht, was ich beginnen fol. So jehr mich vieles 
zu Euch hindrängt, jo jehr hält mid) wiederum andere Rüdficht davon ab. 
Kehre ich ſchon jeht zurüd, fo bin ich wieder ohne Enticheidung 
über mich ſelbſt, und dieſe ift mir doch eigentlich durchaus nothwendig, 
um unter Euch eriftiren zu können. Sch bin zwar bis jebt noch jehr 
ungewiß über mid) und befürchte, daß ich es in einem Halben Jahre aud) 
noch jein werde. Denn in mir ift noch ein endlofer Wirrwarr ohne Rath 
und Hilfe. Aber möglich ift es doch, daß mir ein halbes Jahr Hilfe 
bringt, und daher bleibe ich von Euch entfernt, wenn ed mir mög- 
lich iſt. 

Ueber meine nächſte Zukunft bin ich nicht weniger ungewiß. Hier 
kann ich nicht bleiben. Meine Bekanntſchaft, namentlich bei Phillips, 
würde mich zwar ſehr feſſeln, wie auch die Möglichkeit, die Univerſität zu 
beſuchen. Die Bekanntſchaft mit der großen Welt aber, der ich mich im 
inter gar nicht mehr entziehen kann, und die fchon jebt fo fehr zuge- 
nommen bat, treibt nich ganz nothwendig fort. Vorläufig reife ich nad 
Tirol und Salzburg. Ten 25. d. M. werden wir wohl abreijen, jpäter 
darf alfo ein Brief von Dir Hier nidyt mehr eintreffen. Acht Tage ge- 
denke ich in Salzburg zu bleiben, gegen den 5. bi8 12. September, dann 
reife ich weiter, allein mit meinem Mantelſack, nnd juche mir ein Plätzchen 
in Zirol, wo ich der Hermath am heimlichften gedenken kann. Dort werde 
ih dann auch über den Winter enticheiden: ob ich in Tirol oder in Ita⸗ 
lien oder fonftiwo bleiben fol. Wüßte ich einen würdigen Mann, der fi 
einige Monate mit meiner Leitung befaflen wollte, jo würde ich zu ihm 
gehen und dort mich etabliren; finde ich einen ſolchen nicht, jo vermähle 
ih mid mit der Einſamkeit und will mit ihr einige Monate leben. Je— 
denfalls jeße ich Dich von meinen Entichlüffen in Kenntniß und kann Dir 
jegt nur ganz beftimmt jagen, daß mich nichts auf die Dauer von Euch 
trennen wird. 


B . -_ 
. — re a mn ca. 
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letzte Allocution !) werdet Ihr mit großem Intereffe aufgenommen 
Sie enthält wieder ein Wort zur rechten Zeit und deutet auf 
Maßnahmen, wenn nicht Abhilfe geſchieht. Die „Politiſchen 
werdet Ihr jet wohl auf einige Zeit nicht mehr leſen. Die 
g zur Kirhengeihichte von Möhler wird Dich) entzüden. Sie 
Bend ſchön und follte von jedem auswendig gefernt werben, der 
ftubiren will?), 
f der Jagd Habe ich feit meinem letzten Brief viel Glück gehabt, 
reits drei Hirſche, zwei Achtender und einen Sechsender, geſchoſſen 
noch feinen fehlte. Wollte ich, fo würde e8 mir leicht fein jetzt 
? zu jagen, da es an Einladungen dazu nicht fehlt. Der Fürft 
teim ift darin voller Freundlichkeit. Den erften Hirſch, den ich 
ebanfe ich) meinem Nachbarn, der oben an einer Bergwand ftand, 
Fuß im Thal ich aufgeftelt war. Wie einen Fuchs ſah ih 
n Hirſch auf meinen Nachbarn zufchleihen. Ich hatte jchon alle 
aufgegeben, als der Hirſch plöglic meines aus dem Schlaf er- 
n Nachbars anfihtig wurde und nun unter dem hohen Holze im 
Yauf auf mid die Bergwand Hinunter ftürzte, wo ich ihn denn 
tzig Schritte zuſammenſchoß. Die Kugel Hatte ihn auf's Blatt 
id mar durch dem ganzen Hirſch geichlagen. Ex Tief noch einige 
Schritte und brach dann zufammen, und meine Ehre war gerettet. 
j über wurde noch ein Hirſch erlegt und einer wund geſchoſſen. 
mn machte ich zwei Jagden ohne Erfolg für mid mit. Den 1. 
. M. jagten wir an der Jfar, die, in viele Arme getheilt, eine 
nit Weidengeftrüpp bewachſeuer Inſeln von der verſchiedenſten 
nſchließt, welche eiuen ganz ſamoſen Wildſtand Haben. Fünf 
ourden in dieſen Tagen geſchoſſen, von denen ich zwei erlegte und 
de in der Iſar ſchwimmend. Außerdem ſah ich noch drei Hirſche 
immen, von denen zwei geſchoſſen und ein kapitaler Zwölfender 
Du kannſt Dir keine ſchöneren Jagdbilder vorſtellen, als ich 
erlebt habe. Im erſten Treiben, bei dem wir auf dem jenſei— 
r⸗Ufer angeftelt waren, hörten wir zuerft ein gewaltiges Brechen 
n dann zwei Hirſche von acht Enden auf uns Ioßziehen. Der 
ı auf mid und meinen Nebenmann. Tiefer ſchoß zuerſt fehl, 
5 ich, gerade ald der Hirſch in die Iſar fprang, wo er gleich 
bte und dann ganz krank nod auf und zuſchwamm. Bald.er- 


Gehalten am 8. Juli 1839 in Betreff des durch preußiihe Richter feines 
ın Amtes entjepten Erzbiihofs von Gnefen und Poſen. Katholit 73, 


Hift.-pol. Blätter 4, 1, 65, 129 fi. 
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reihten ihn zwei Hunde und nun fing ein Kampf im Wafler an, ber un- 
vergleichlich Schön war und damit endete, daß der Jäger ihm noch zulegt 
auf den Kopf ſchoß. Zugleich mit mir fchoß mein zweiter Nebennann 
den anderen Hirſch auch in der far. Den folgenden Tag wurde wieder 
an der far getrieben. Einige Schüben, zu denen ich gehörte, ftanden 
an dem jenfeitigen Ufer, ala ein Hirſch von fechs Enden einige hundert 
Schritte über ung in die Iſar jehte und von dem Strom ergriffen vor 
uns hergetrieben wurde. Mein Nachbar fehlte ihn zuerit, dann ſchwamm 
er vor mir vorbei. Weil ih nur den Kopf jehen konnte, Schoß ich zuerit 
mit dem Büchfenlauf fehl, aud dem Flintenlauf trafen ihn aber zwei Ku⸗ 
geln durch den Kopf, worauf er zwar noch weiter ſchwamm und dann 
auf einer Sandbant in der ar im Stehen erjchofien wurde, ohne daß 
aber natürlih mir die Ehre Hätte genommen werden können. In dem- 
ſelben Trieb ſah ich noch einen prachtvollen Hirſch durch die Iſar fchwim- 
men, aber leider zu weit unter der Echüßenlinie, jo daß er durchkam. 

Du fiehft, geliebter Wilderich, daß ich Feine ſchöneren Jagden hätte 
mahen können. Mit meiner Büchsflinte bin ich ſehr zufrieden, fie ſchießt 
famos. Bald beginnen nun die Hirih- und Gemsjagden in den Hod)- 
gebirgen. Vielleicht mache ich auch dort noch einige mit. Die Hühner- 
jagden, zu denen mir ein Schein verjprochen ift, werde ich wohl nicht 
mehr benugen, da mich die Urt ſchon wenig anſpricht. Mit Leichtigkeit 
werden bier von einem Jäger 40 bis 50 Hühner in einem Zage 
oder vielmehr Vormittage geſchoſſen; denn denfe Dir, daß in dem Hof- 
teviere 40 bis 50,000 Hühner in einem Jahre gefhoflen werden, und 
dab Röwenftein an einem Tage wohl 500 geſchoſſen bat. 

Jetzt habe ich Dir genug von der Jagd erzählt und eigentlich mehr, 
als fie mich ſelbſt erfreut Hat, denn das kann ih Dir jagen, daß unjere 
beicheivenen Hühnerjagben in Harkotten aus früherer Zeit mir taufendmal 
mehr Freude -machten wie diefe famoſen Hirſchjagden. 


An feine Schweſter Sophie. 
14. 


Münden, 22. Auguft 1839. 
Die Anfiht Seydell's, daß in Deutichland nichts jo Schönes ge- 
Ihrieben werden könne wieLacordair’s Schrift über die geiftlichen Or- 
den), weiche ich ſchon vor einiger Zeit gelejen, hat mich recht beleidigt. So 
1) Die geiftlichen Orben und unfere Zeit; insbejondere die Wiederherftellung 


des Prediger⸗Ordens in Frankreich. Augsburg 1839. Bgl. Hift.-pol. Blätter 
4, 160—167. 
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ſchön und wahr id) auch dieje Schrift finde, jo feit bin ich überzeugt, Daß 
ein Deuticher noch viel Wahreres gejagt und nicht allein die Verträglich- 
feit des Beſtehens geiftlicher Erden neben den demagogiihen Grundfägen 
nachgewieſen haben würde, um ihre Wiedereinführung in der jehigen Zeit 
zu begründen. Du mußt das Schriftchen aber nothwendig Iefen. 

In dem, was ihr Schönes in der legten Allocution ?) gefunden, bin 
ich. ganz mit Eud) einverjtanden. Nur begreife ih nicht, wie einige fie 
zu milde halten konnten, da ich und viele mit mir eben eine Andeutung 
folder Maßregeln als lehtes Mittel iu berjelben finden, die ſchon ange- 
deutet erichreden müſſen. 

Seit meinem legten Briefe haben wir hier wieder angenehme Be- 
fuche gehabt. Zuerſt Hülshof, wie ih Dir fchon gejagt, dann trafen Au- 
guft Korffund den folgenden Tag Kaſpar Schmifing hier ein, die uns 
jehr Tiebe Bejuche waren. Mit ihnen zuſammen machten wir eine wunder- 
Ihöne Bartie nad) Tegernfee und dem Bade Kreuth, von wo aus Auguſt, 
Kaſpar und Hülshof an einem Tage eine Partie nach dem Achenſee 
machten, während Ferdinand?) und ich bei mehreren Bekannten von hier 
in Kreuth zurüdblieben. Recht freudig habe ich zuerjt wieder die Berge 
begrüßt, in denen ich vier Jahre meiner Jugendzeit zugebracht und die 
ich derart feit zehn Sahren nicht niehr geiehen. Der Zegernfee ift Dir 
noch wohl recht friſch im Andenken aus den Beichreibungen der ®alen?), 
bie uns ja jo oft davon vorgeichwärmt. Es iſt eine ganz liebliche gemüth- 
fihe Gegend. Der See mit dem dunkelblaueſten Waſſer jpiegelt die 
freundlihe Umgebung und die umliegenden Berge bis zu ihren Gipfeln 
wieder ab. Die Uferberge ſelbſt Haben von der Natur jo janfte gefällige 
Abdachungen nah dem See zu, daß auch nicht eine fchroffe Form dort 
zu finden wäre. Zwei Stunden weiter ijt man in Kreuth, bis im In—⸗ 
nerften verjchieden von Tegernſee: ein ganz enges Thal mit einem Ge- 
birgswaſſer und Felſen und 8000 Fuß hohen Gebirgswänden — in jeder 
Beziehung eine fchöne wilde Gebirgägegend. 

Wir trafen dort Schönes Wetter und eine recht angenehme Geſellſchaft: 
die Fürſtin Löwenjtein, eine jüngere Schweiter ihre Mannes, die Deinen 
Namen führt, die alte und junge Fürftin Jfenburg‘), Carl Zeil und noch 
mehrere Andere, mit denen wir uns bei dem durchaus ländlichen Leben 
in Krenth jehr gut unterhielten. An einen Morgen zog ich dann auch) 


1) Bgl. ©. 26. 

2) Graf Schmifing-Kerfiendrod. 

3) Der Grafen Mathias und Ferdinand, eriterer Schwager des Biſchofs. 

4) Fürſtin Charlotte geb. Gräfin zu Erbady-Erbad) (+ 1845) und Prinzejlin 
Marie zu Zenburg-Birftein geb. Prinzeifin zu Lömwenftein (F 19. März 1878). 
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mit der Fürſtin auf die Jagd und hatte das Glüd eine Gemſe zu ſchießen 
und noch zwei andere zu jehen, während die Fürſtin Leider zwei Gemien, 
über auf eine große Weite fehlte. Poetiſches Hatte diefe Jagd hinreichend. 
Denke Dir eine Frau auf einen fich fchroff Hinaufwindenden Bergpfade 
voraus, mit einer Büchfe auf dem Nüden, in einem höchſt decenten 
Jagdanzuge, dann ich und hinter und einige Gebirgsjäger, wahre Bilder 
von Männern, wie Eiſenfreſſer ausjehend. So zogen wir um 4 Uhr 
Morgens in der herrlichiten Gegend zur Jagd. Wenn ih nur mit Euch 
diefes Vergnügen hätte theilen fünnen! Aber jo bleibt mir bei "allem 
eine Xeere, die ich wohl augenblicklich vergefle, die fi dann aber nur noch 
empfindlicher geltend macht. 

Einige Tage fpäter wurden wir zu einer großen Gebirgsjagd von 
Fürſt Löwenſtein eingeladen, von der ich vorgeftern nach einer adıt- 
tägigen Abweſenheit zurüdgefehrt bin. Mirbach nahm aud) daran Theil. 
Zwei Tage jagten wir bei Tegernfee und Kreuth, zwei bei Baieriſch Zeil 
und einen in ber Chene. Bei Kreuth jchoß ich einen ftarfen Hirſch von 
zehn Enden, bei Baieriſch Zell eine Gemſe und eine ſchoß ich fehl, bisher 
mein einziger Fehlſchuß. Wir haben drei Triebe gemacht, unter denen 
Tu Dir aber feine gewöhnlichen vorjtellen mußt, jondern Triebe, die eine 
ganze Bergwand oder einen ganzen Bergkopf befaſſen und viele Stunden 
fang find. In jedem diefer Triebe hatten wir vielleicht 80 bis 40 Gemfen, 
von denen in zwei Trieben ſechs und in einem zwei geſchoſſen wurden. 
Du fiehft ein, daR da alle Beſchreibung aufhört. Man kann Hihn be- 
baupten, Daß in der ganzen Welt eine folhe Jagd fich nicht wiederfindet. 
Ah Mirbach war ganz außer fih. Er hatte das Glück eine Gemfe zu 
hießen. In Baieriih Zell, einem ganz abgelegenen überaus freundlichen 


“ Thale, lebten wir in den Bauernhöfen umher, während in der Mitte des 


Thals, in einem Jägerhauſe die fürftlihe Familie untergebracht war. 
Tie Einrichtung war fo beſchränkt, daß 3. B. in einem Zimmer mit 
den Töchtern des Jägers zufammen die Fürftin mit ihrer Schwägerin 
wohnte und fchlief, während das Schlafzimmer des Fürſten zugleich als 
Verſammlungsort und Speijejaal für die ganze Gefellichaft diente. 

Mirbach ift jegt wieder abgereiſt. Er war ganz ohne NRüdhalt 
und offen gegen und. Die hieſige Gelehrtengefellfchaft, mit der wir 
ihn befannt gemacht und wo ich zuerſt Mord und Todichlag fürdh- 
tete, hat ihn ganz eingenommen, und felbft die Gejellichaft bei Gör—⸗ 
res, wo ih ihn einführte und zwar mit wahrem Herzklopfen, Bat 
ihm fehr gut gefallen, obwohl fie in jedem Blutsiropfen feiner Diplo- 
matiichen Art zu fein vollfommen entgegen geſetzt iſt. Man kann übri- 
gens nicht ehrenwerther denten wie Mirbach. 


| 
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Sebt, geliebte Herzens-Sophie, will ich Dir noch) von meinen Pro- 
jeften fprechen. Meine Reiſe werde id) am 25. oder 26. antreten. Ich 
gehe dann über Füſſen, Partenkirhen, Walchenjee, Tölz, Tegernſee, 
Kreuth, Achenthal ze. nad) Salzburg, wo ich den 8. September einzu- 
treffen und gegen acht Tage zu verweilen gedenke. Dann gehe id) über 
Berchtesgaden, Unten, Saalfelden, Kriml, Zell im Billertgal, Innsbruck, 
Sterzing, über den Saufen in Bafjeier Thal, St. Leonhard, bejuche den 
Sandwirth und komme gegen den 26. September nach Meran. Dort 
bleibe ich jedenfalls bis die Phillips, die jet auch hingehen, wieder ab⸗ 
reifen, was (befürchte ich) jedoch bald nach meiner Ankunft gefchehen wird. 
Dann werde ich dort Nath mit meinen Finanzen und mit meiner Stim- 
mung balten und darnad) meine Weiterreije vielleicht auf Venedig und 
Mailand, vielleicht auf Trient befchränfen und dort Winterquartiere fuchen. 
Könnte ih meinen Wünjchen folgen, jo kehrte ich unbedingt Hieher zurüd, 
d. h. wenn ich mich zugleich von der höheren Geſellſchaft und den Jagden 
ausschließen Tönnte, die weder meiner Stimmung noch meinem Geldbeutel 
angemefjen find. Jetzt weiß ich noch nicht mein Schickſal für diefen 
Winter anzugeben und bitte Dich, geliebte Sophie, nur recht dringend 
nach den angegebenen Zeitpunkten nur einige Worte nad) Salzburg oder 
Meran zu ſchreiben, wo ih mich unendlih auf Nachrichten von Euch und 
einige Tiebevolle Worte aus der geliebten Heimath jehnen werde. 

Als ich die erjten Alpen beitieg und wieder die eriten Alpenroſen 
jeit elf Jahren pflüdte, bejtimmte ich gleich die erjten Dir und würde 
auch für Gräfin Auguſte einige beigelegt haben. Leider find dieſe Ge- 
birgskinder aber fchon ganz am Verblühen und fo mochte ich fie nicht 
überihiden und bitte mit meinem Willen vorlieb zu nehmen. Big Tirol 
oder Salzburg fage ih Dir jegt ein herzliches Lebewohl, geliebte Herzens- 
Sophie, wo ich Dir wieder unter ganz neuer Umgebung und ganz andern 
Verhältniffen die erften Worte fagen werde. Hoffentlich finde ich in 
Deinen Briefe dort wenigftend einen und dabei fo Tieben Bekannten. 
Bis Salzburg begleitet mich Ferdinand. 


An feine Schweſter Sophie. 
15. 


Salzburg, 14. September 1839. 
Du, liebe, theure Sophie, biſt bis jeßt die einzige gewefen, von 
der ich Hier ein Lebenswörtchen erhalten habe. Um fo innigeren herz- 
Iihen Dank fage ih Dir für Deinen Brief, ohne welchen ich Hier deiperat 
fein würde. Mütterchen läßt mich ganz im Stich. Seit ihrer Reife nad 
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Kreuznach Habe ich von ihr nur zwei Briefe erhalten. Um fo mehr 
bin ih Dir, geliebte Sophie, verpflichtet, da ich ohne Deinen Brief 
meinen biefigen Aufenthalt gar nicht genießen könnte. Jetzt feid Ihr ge- 
wiß ſchon wieder in aller Ruhe in Lembeck zum SHerbitanfenthalt, ein 
Gedanke, den ich nicht faflen könnte, wenn mir nicht die ganze Natur 
zuriefe, daß der Herbit da ift, den ich jo viele Jahre als die glüdlichite, 
freudigfte Zeit des Jahres zu Haufe verlebt habe. 

Meine Reife war jo ſchön wie möglih und hat mir alles geboten, 
was die Natur nur bieten kann. Doch ich fehe wohl, ich follte in Sand- 
wüſten reifen, um eben jo dürre wie diefe zu werden und jo wie der 
Sand im Inneren abzufterben. Es ift eine wahre Tollheit von mir, 
eme Natur aufzufuchen, die jedes verborgene, niedergehaltene oder be- 
fümpfte Gefühl jo aufregt, wie die, welche ich jeßt geiehen habe. Du 
mußt mich aber nicht mißverjtehen, denn unter diefen Gefühlen verftehe ich 
im Allgemeinen alle die Empfindungen, die uns der Mißftand unierer 
äußeren Lage zu unferm inneren Streben verurſacht, und diefer Miß- 
fand wird inmitten einer jo impojanten Natur wieder recht fühlbar und 
ſchmerzlich. Diefe herrliche Natur ift.der jehigen Zeit nur von Gewicht, 
weil fie die Mineralquellen Liefert, um die entnervten Gerippe des jegigen 
traftfojen Menjchengefchlechtes am Leben zu erhalten, im Uebrigen taugen 
die großen Fraftvollen Mahnungen diefer ftolzen Gebirgszüge nicht mehr für 
unſere Zeit. Doch ich will Dir ja erzählen, wenigſtens die Nachtquartiere auf- 
zählen, jo daß Du, liebevolle Schweiter, vielleicht meine Reiſe verfolgen kannt. 
Am 29. von München abgereijt und in Beiting übernachtet, dann über Hohen- 
ſchwangau, Füllen, Reute, den 31. beim Planfee her nach Partenkirchen, 
den 1. nach Mittenwald, den 2. nad) Walchenjee, den 3. nach Jachenau, ben 
4. über den Iſarfall und duch das Achenthal nach Innsbruck, den 5. das 
Innthal herunter, beim Ausgang des Zillerthals vorbei nad) St. Johann, 
den 6. nad Unken, den 7. nad Königsſee und Berchtesgaden und den 8. 
bierher. Hier find wir bei Stolberg und feiner ganz ungewöhnlich Tiebe- 
vollen, freundlichen Frau Gemahlin ?): fehr angenehm aufgehoben und 
Tonnen von diefem freundlichen Landaufenthalte aus, eine Stunde von 
Salzburg und zwei Stunden von Hallein entfernt, bei dem jchönften 
Vetter in vollen Zügen dieſe herrliche Gegend genießen. Könnte ich doch 
nur erft durch einen Fluß ſchwimmen, der mir auf kurze Beit alle Er- 
imerung an Euch verwilchte, ober noch unendlich viel Tieber mit Euch 
bier zuſammen fein. Salzburg bat alle meine Erwartungen übertroffen, 


1) Graf Franz Friedrih Leopold, vermählt wit Chriſtiane geb. Gräfin 
Sternberg⸗ Manderſcheid, damals k. k. Landeshauptmann von Salzburg. 
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und fo oft ich ausgehe oder aus dem Fenſter fehe, bin ich in neuer Ver⸗ 


wunderung über eine ſolche Pracht der Natur. In Hallein und dem 


Bergwerk bin ich natürlich ſchon geweſen. Die Gräfin Stolberg bat 
mir bejonderd viele freundliche Grüße für Did aufgetragen. Bon den 
Brühl's Hat fie viel von Dir gehört und hegt eine bejonders liebevolle 
Gefinnung gegen Dich. Unſer Aufenthalt wird bier wohl noch bis zum 
17. dauern. Bann ziehen wir weiter durch das untere und obere Pinz- 


gau und das ZillertHal nad) Innsbruck und Meran, wo ich mich jeden- 


falls einige Wochen firiren werde, um in aller Ruhe und Einſamkeit 
Pläne zu fallen und Euch Bericht zu eritatten. Dies ift nur ein Kurzes 
nichtöfagendes Lebenszeichen, womit ich jedoch die allerdringendite Bitte 
verbinde, mir wieder nach Meran zu jchreiben. Bon Meran werde ich 
wohl nur Exeurfionen auf acht oder vierzehn Tage machen und Dann von 
der dortigen Poſt aus Eure Briefe zu mir dirigiven. Meran muß ein 
ganz himmliſcher Aufenthalt fein mit ganz frieblihem Charakter, und fo 
glaube ich wohl, daß ed mir dort einige Zeit gefallen wird, wenn das 
Heimweh mich nicht zu ſehr plagt und der Geldbeutel ſich gut aufführt. 
Von Meran ſchreibe ich Dir vollſtändiger. Meine Umgebung verſtattet 
mir keine Ruhe zum ordentlichen Schreiben. 


An ſeine Schweſter Sophie. 
16. 


Meran, 9. October 1839. 


Schon am 5. wurde ih durch Deinen Brief von 26. überraſcht, 
ber, mir als ein Bote von Dir jchon fo überaus theuer, diefesmal 
nod) einen bejondern Werth dadurh für mich hatte, daß ich aus dem- 
jelben erjehen konnte, wie die Verbindung zwiſchen und doch nicht fo lange 
Beit erfordert, als ich es mir ausgerechnet hatte. Mit wahrem innern 
Subel jah ich daher den mir fo lieben blauen Brief in mein Zimmer 
tragen und der Gedanke, daß ich in zehn Tagen von Euch mit Nachrichten 
erreicht werden Tann, beruhiget und erfreut mich unbejchreiblid). 


Durch Deine Mittheilungen Haft Du mich wieder recht lebendig in 


das Liebe bekannte Lembeder Herbftleben verjegt, und gern hätte ih Dich 


bei jeder Zeile noch nad taufend Kleinigkeiten gefragt, von denen Du 
jegt nicht ahnen kannſt, wie großen Werth fie für mich Haben. Das ganze 
Lembeder Yagdterrain bin ich in Gedanken durchlaufen, taufend bekannte 
Stellen und Kämpe habe ich durchſucht und unzählige Bermuthungen über 
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die Punkte in mir aufgeftellt, die Clemens‘) fich vorzüglich zu feinen Er- 
pebitionen erwählt hat. Hätte ich doch meine vorigjährige Schande in 
diefem Jahre wieder tilgen können?)! Herr Sauer?) und die ganze 
Lembeder Fägercompagnie mußten. mid) Hier umgeben. An die Lembeder 
Heide ift in Meran gewiß noch nie mit größerem Intereſſe und mehr 
Liebe gedacht worden wie in diefen Tagen. 

Seit meinem legten Brief, geliebte Sophie, habe id; noch mehrere 
ſchoöne Gegenden in dem freubigen Gedanken genießen können, daß auch 
Ihr End dort mit fo vielem Intereſſe umgeſchaut. Durd eine außer 
unferem Plan liegende Tour nah Iſchl wurde unfere Ubreife von dem 
Hönen Salzburg um einige Tage verſchoben. Die Salzwerke bei Hallein 
haben mich ſehr amüfirt. In Golling und bei den Defen der Salzach 
habe ich mich Deiner, . geliebte Schweſter, oft erinnert. Won dort haben 
wir den Lauf der Salzach bis Kriml in unjerer Hauptrichtung verfolgt, 
wobei wir aber in viele Thäler, bie in das Pinzgau auslaufen, abge- 
chweift find, einige ſehr ſchöne und wilde Vergpartien gemacht und zut- 
gleich die Bäder Gaftein und Fuſch befucht haben. In letzterm Hat der 
Erzbiſchof von Salzburg) fi) ein Haus gebaut, von wo aus er feine 
fomojen Bergpartien unternimmt, durch die er fi) einen Auf als kühner 
Bergfteiger erworben bat. Won Kriml nahmen wir ben gewöhnlichen 
Beg buch Zell am Ziller nad) Innsbruck, von wo ich meinen Reijege- 
führten mit ſchwerem Herzen der Heimath zueilen fah, während mic 
mein Geſchick von dort, wohin mich alle meine Wünfche zogen, noch 
weiter trieb. 

Jetzt bin ich ſchon elf Tage in Geſellſchaft mit mir felbft und allein 
und fonnte mich in diefer Zeit etwas daran gewöhnen, einfam zu fein. 
Vie zehn Tage meines Hierfeind habe ich großentHeild zu Excurſionen in 
die Umgegend von Meran benugt und eine unvergleichlich reiche Ausbeute 
an allem gemacht, was eine fchöne Natur mir nur bieten kann. Bisher 
habe ih noch alle Tage, bis auf geftern, damit zu thun gehabt, die alten 
Burgen in der Umgegend zu beſuchen. Mit wenigen Uusnahmen babe 
ich fie jegt alle gejehen. Viele unter ihnen find ſchon des Gemäuers und 
der Höhe und Hallen wegen, bie ſich erhalten haben, ſehenswerth; alle 
aber find wunderſchön wegen ihrer Lage. Das alte Tirol fteht natürlich 
mit zwei etwas tiefer Liegenben Burgen oben an und verbient feinen Na- 
men nicht nur wegen feined Urfprungs, fondern auch wegen feiner Lage. 
Zu meiner Freude habe ich gehört, daß feit dem Beſuche des Kaiſers im 
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Rembed. — 4) Friedrich Fürft von Schwarzenberg. 
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vorigen Jahre wieder alljährlich an der alten Burg gearbeitet wird und 
fie wieder hergeftellt werden fol. Ich weiß nit, ob e8 Dir, geliebte 
Sophie, befannt ift, daß diefe, eine halbe Stunde von Meran entlegene 
Burg Tirol dag Stammſchloß der Margaretha Maultaſch gewejen, von 
welcher die Grmfihaft Tirol an das Haus Defterreich übergegangen. . Bei 
nıehreren Bauernhöfen im Paſſeierthal war es eine erblicdye, mit Bor- 
rechten verbundene Würde, dieſer Margaretha Maultaſch und ihren 
Vorfahren in der Eigenſchaft einer Art von Leibgarde auf dem Schloß 
zu dienen. Als der Kaifer im vorigen Jahre fi auf den Schloß Zirol 
aufgehalten, haben die jeigen Befiber diefer Bauernhöfe, Nachkommen 
der früheren Eigenthümer, wieder diefen alten Tienft in der alten Tracht 
verjehen. ' | 

Außer Tirol liegen bier noch vierzehn mir jet erinnerlihe Burgen 
fo in der Nähe, daß feine weiter wie eine Heine Stunde entfernt ift. 
Faft feine ift aber mehr .in den Händen des Models, fo daß auch dieſe 
Gegend auf jedem Echritt entgegen ruft, daß "die Beit des Nittertfung 
untergegangen fei. Eine Burg mit Namen Fragsburg habe ich neulich 
in Gedanken für Wilderich angefauft und eingerichtet. Sie ift wundervoll 
gelegen. Man fieht von ihr gegenüber in das Ultenthal, rechts über 
- Meran hinaus in das Vintſchgau, Links tief: in das Etſchthal hinunter, 
nah Kaltern zu. Außerdem ift fie bis auf die innere Einrihtung ganz 
gut erhalten, fo daß fie fofort zu bewohnen fein würde. Bis vor ſechs 
Jahren war fie viele Jahrhunderte hindurch Eigentdum der gräflichen 
Familie Maming. Im ganzen Schloß erinnert noch jeder Schritt Durch 
die ſchönſten Portraitd, mit Namen verfehen, an dieſe Familie. Jetzt iſt 
fie Eigenthum eines Bauern. 

Was muß das für ein Land und ein Volk geweſen fein, als Hier 
noch der Landesherr in der Mitte und rings um ihn herum der mädhtigfte 
Adel in feinen Burgen haufte! Glücklicher Weiſe ift jet die Luft von 
den vielen Dampfmafchinen fo getrübt, daß man in folche Zeiten nicht 
‘ mehr mit aller Klarheit hineinjehen und fie fich nicht mehr recht verdeut- 
lichen kann, jonft könnte man über den Vergleich mit der jebigen Zeit 
toll und verrüdt werden. Das Tiroler Volk Scheint ſich noch ſehr im 
jeiner alten Einfachheit erhalten. zu Haben. Wenn man auch durd) die 
Theurung etwas an die Nähe von Italien erinnert wird, und die Civili- 
jation in dieſem Punkte fih auch hier merkbar macht, jo weiß ich doch, 
fein Volk je gejehen zu haben, welches in feiner äußern Ericheinung fo 
den Ausdrud der größten Frömmigkeit und der tiefften Neligiofität Hat 
wie das hiefige. Die Kirchen find vom Morgen früh bis jpät zum Abend 
und namentlich während der Mefje immer mit Menfchen von allen Stän- 
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Ale haben dann ihre Ro! 
> kein Geficht fieht man, d 
zu leſen wäre. Vorigen | 
mernmäbchen, wahre Bilder 
r mit Gewalt wegſehen for 
degenheiten fund und hat 


uf die Schlöffer und alten 5 
höhere Bergipige erftieg 
varm wie ‚in ben jchönfte 
immer etwas in Nebel gehü 
r größten Freude alle Ber 
rein und Mar, daß man je 
hluß war daher bald gefaß: 
er Konnte ich unterwegs nid 
ı auf den Weg, den ich jo 
zu finden. Die Ausficht E 
tan und Botzen ein näheres 
Fuß hohen Ortlesſpitze den ı 
her, in den Gebirgen ganz 
inte Felsmafjen und nah 
ı und GSpigen in ber ma 
ut ihrem glänzenden ſchwar 
ammen in den Lüften um 
Bedeutung ihrer Kunſt ze 
mußte, während fie undef 
veg ſchwebten. Hier fand i 
ex ſolchen Natur ganz all 
Heinen Gedanken in dieſer 
bedeutende Höhe die Wärme 
und ich mi mit offener 
behaglich fand. Ein ganz 
ch aus dieſer Höhe wieder I 

Nach zwei Stunden gela 
noch eine Stunde weiter w 
ı meinen Durft duch ben 


hiefigen Weinbergen find di 
en Tag hier herummander 
t ausgeſucht Hatte, von d 
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Reben weg die Gegend überjchauen konnte, fah ich auf einmal 
am auf mich zufchleichen, der im erften Wugenblid es mid; be= 
ıhte, ganz wehrlos zu fein. Auf dem Kopf einen ungeheuren 
ber Seite umgekrampt, mit einer langen Spige nad) Hinten und 
us; den Hut behangen mit Zellen aller möglichen Thiere und 
ein Dutzend Langer Federn oben auf; fonft ganz in Leber ge- 
t einigen fichtbaren Blößen ded Körpers; um ben Hals, ftatt 
e, taufend Kleinigkeiten hangend und in der Hand einen un- 
Stod, mit einem Bejen auf der Spige — jo fah der Menſch 
ich mir endlich als Polizeidiener zu erfennen gab und von mir 
ne Strafe forderte, weil id vom Wege abgegangen fei. Meine 
eung über dieſe Wendung war nicht gering und ich konnte das 
er eine ſolche Erſcheinung nicht unterbrüden. Seitdem habe ih 
diefer Menſchen Hier in den Weingärten herumftreifen ſehen 
r famen fie mir gleich komiſch vor. Ein folcher Anzug könnte 
igen Beit fchon gar nicht mehr erfunden werden. Du Vignan!) 
er vom Schlag gerührt, ſähe er bie Hohe polizeiliche Würde in 
acht. 

8 iſt jetzt Hier in voller Weinleſe begriffen und die Weinberge 
weben von Menſchen und Odfen, bie in Gemeinfchaft, bald 
bald tragend, die herrlichen Trauben nad Haufe befördern. 
d einige gelbe Blätter find bier die einzigen Merkmale der vor— 
Jahreszeit, während ih mich nad) der Wärme der Luft zu ure 
e in ben ſchönſten Sommer denfen fönnte. Die Luft ift bier 
gleihlich angenehm. Bei offenem Fenſter werfe ich des Nachts 
? Dede weg und habe feinen Augenblid zu kühl. 

lange das Wetter Hier fo freundlich bleibt und die Gegend 
erbftlih wird, kann ih mich aud) nicht von hier trennen und 
sein hiefiger Aufenthalt wohl jedenfalls bis zum Ende dieſes 
auern. Dann gehe ich nad Venedig, und wenn ich mit den 
: fertig werben fann und meine Kaffe nicht ausfpannt, auch nach 
id Mailand. Auf diefer Tour werde ich wenigftend drei bis 
en zubringen und alfo in feinem Fall vor December wieder 
Gen zurüdtehren, wenn ich überhaupt auf einige Monate wieder 
ollte. Doch, wie gejagt, hängt alles davon ab, wie viel ich 
Staljen zu meinem Unterhalt braude. Wenn es mir zu theuer 
ih ſchon von Venedig wieder um. Schreibe mir, geliebte Sophie, 
aufig nur noch hierher. 
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e Tage nad) Kaltern zu Marie Mörl, 
Freitag zu fehen bekommen werde. Ich 
vegen biefes Beſuches. Den Freitag habe 
farrers gewählt wegen ber befonberen an 
dmalen einftellenden Erſcheinungen. 

: „Ihr Herrn, laßt euch ſagen, die Glod 
möge uns bewahren und ſeine unbefleckte 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ Alle Abende 
r gewiß ſchon manchen Kranken mehr ge- 
ıe8 Gepfeife. Lebe wohl, meine liebe theure 
4 Dein Tiebevolles Herz beftimmen, mir 
gen, buch die Du mic) ſchon fo oft ber 
doch in den Brief fteden! 


Schweſter Sophie. 
17. 


Mailand, 24. November 1839. 
jer, daß ih mid mit Dir, meiner ge- 
erhalten Habe, da ſechs Wochen verftrichen 
ıen, frieblihen Meran Dir zuletzt meinen 
em bin ich wieder eine weite Länberftrede 
hier eingelaufen. Auf meiner Reife hierher 
roße Freude in Verona vier Briefe von 
erhalten: von Dir, Mütterhen, Clemens 
meiner Wbreife in Meran eingetroffen und 
hielt waren. Unendlich wohlthätig war es 
veithin feine befreundete Seele hatte, fo 
d zu erhalten, und ich eilte mit ihnen 
as Caſtel St. Peter, das, oberhalb Verona 

gelegen, die Stabt und die ganze Umgegend beherrſcht, und brachte dort 
den Reſt de Tages mit Lefen und Ueberdenken der Briefe zu. 

Du, liebe Sophie, haft mir wieder fo treue, liebevolle Gefin- 
nungen in Deinem Briefe ausgeſprochen und es mir wieder fo recht vor 
die Augen geftellt, wie glüdlih ich in dem Befig einer fo geliebten 
Schweſter bin. 

Geftern find es acht Tage, daß ich das ehrwürdige Venedig ver- 
laſſen habe. Es zeigte ſich mir noch zum Abſchied in feiner ganzen 





1) Jüngfter Bruder des Biſchofs, damals preußifcher Hufarenofficier. 
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J Pracht, da ich beim ſchönſten Wetter auf dem Poſtſchiff den größten Theil 

Ede Canals durchfuhr und dann über dem ganz ‚ruhigen Meeresſpiegle 

er hin immer weiter und weiter dieje Zauberſtadt vor mir ſchwinden ſah. 

6. Hätten nicht andere Verhäftniffe mich gebieterifch weiter getrieben, fo 
würde ich in Venedig noch gern geblieben fein. Der unvergleichliche 
Markusplatz feſſelte mich im legten Augenbſlick wie im erften. Täglich Habe 

” . ich dort mehrere Stunden zugebradt, wenn ih, von meinen fonftigen 

5. Wanderungen ermüdet, mir ‘einen Ruhepunkt ſuchte. So viel id) aber 

auch herumgelaufen, fo Habe ich doch noch vieles ungejehen gelaffen und 

namentlich die ungeheuren PBaläfte, aber auch viele Kirchen nur äußerlich 
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-, bewundern Tünnen. | 
Se Bon dort bis hierher habe ich mich in Padua nur einen halben 
“ Tag und in Verona einen Tag aufgehalten, während ich Vicenza, Brefcia 
& - und Bergamo nur einige Stunden widmen fonnte, um fie mir anzufehen. 
Dieſe Reihe grandiofer Städte, die man auf diefem Wege paffirt, iſt doch 
be erftaunlih. Im Padua beſuchte ich noch meine Tiroler Studenten, mit 


3. denen ich die Reife von Trient Hin gemacht hatte. Durch die erjtaunliche ' 
Freundlichkeit, mit der fie mich als einen alten Belannten mit wahren 
| Jubel empfingen, ward ich ganz gerührt. Den armen ungen blutete 
Schon das Herz; fie fehnten fi) aus Italien nad) ihrem ſchönen Tiroler 
E-. Land zurüd, defien mit Schnee bededte Bergipigen fie tagtäglih vor 

©. Uugen Haben. 

J— | Mailand Habe ich in diefen Tagen auch ſchon etwas durchlaufen; 

9 kann diefer Stadt aber lange nicht das Anterefje abgewinnen, das mir 
RK Venedig eingeflößt Hat. Es ift jo recht durch und durch eine Stabt der 
ei Gegenwart und Venedig der Vergangenheit, und jo hoch mir diefe über 

2 . jener fteht, ebenjo hoch aud Venedig über Mailand. Man kann es fi) 

Bi faum denken, daß man in diefer alten gefürchteten Feindin Friedrich Bar- 


Ei: barofja’3 herummandert, denn es erfcheint äußerlich ganz fo, ald wäre es 
E. geſtern erftanden, und faft fein altes Baudenkmal erinnert an eine frühere 
J Gecſchichte. Doch nehme ich natürlich den unendlich ſchönen, erhabenen 
Dom davon aus, den Du glücklicher Weiſe ja auch gejehen Haft, jo daß 
J Du mein Entzücken an dem Deinigen meſſen kannſt und ich Dir nicht zu 


ſagen brauche, wie wunderherrlich er mir erſchienen iſt. Einen wür—⸗ 
digeren Tempel Gottes können Menſchenhände doch gewiß nicht bauen 
und noch weniger ein Menſchengeiſt erſinnen. Eine wie erhabene reli— 
giöſe Begeiſterung gehört doch dazu, um eine ſolche Aeußerung derſelben 
zu bewirken! Sonſt iſt mir Mailand nichts als eine ſo recht moderne 
Luxusſtadt, ein kleines Paris, zu der Art von Städten gehörig, die mei— 
‚nem Geſchmack ſehr wenig zuſagen. Heute auf dem Corſo, der ſehr glän- 
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ıd auf dem Hunderte von Equi— 

bewegten, Hatte id} die große 

. inen zwei Töchtern zu begegnen. 

34 bin überzeugt, daß ihn nicht viele Herzen heute dort treuer und in« 
niger begrüßten wie das meinige. Seine fehlichte Erſcheinung ftach gegen 
das um ihn Herummogende Volk nicht wenig ab. Denke Dir, daß ic) 
heute Mittag zu Gaft geladen war und zwar von Landsleuten. Ich traf 
heute Morgen Theifjing?), deſſen Tochter hier verheirathet ift, ganz zu- 
fällig auf der Straße, und. obgleich ich ihn früher nie geiprochen, machten 
wir doch gleich Bekanntſchaft. Ich beſuchte dann mit ihm feine Tochter, die 
hier jehr hübſch etablirt ift, und habe mich ben ganzen Tag mit ihnen 
herumgetrieben. Ich habe mich gefreut diefen Landsmann zu jehen. Bis 
gegen den 80. (November) reiſe ich jpäteftens von Hier wieber ab, ent- 
weder über Lago maggiore, Como und das Wormfer Joch oder über den 
Gardajee und Trient nad Innsbrud, und hoffe gegen den 15. (Des 
cember) jedenfalls wieder in München zu fein.. Wäre die Jahreszeit 
nit fo weit vorgerüdt, fo könnte ih es unmöglich Laffen, eben von Hier 
aus mein alted Brig zu beſuchen. Ich kann es mir gar nicht denken, 
wenn ich jet dieſe Berge fo nahe vor mir liegen fehe, daß es die— 
jeden find, die ih im Brig vier Jahre ang an ihrem nörblihen Ub- 
hang bewohnt habe. Doc; meine Reife hat, glüdlicher Weife möchte ich 
faft jagen, ihre nothtvendige Grenze an dem tiefen Schnee, ber auf den 
Bergen liegt, und an der galoppirenden Schwinbfucht meines Geldbeutels 
ven; denn fonjt weiß der liebe Himmel, wo ich noch hinverſchlagen 

» So überwiegend mid mein Herz zur Heimath zurüdzieht, fo 
mich doch oft ganz das Gefühl, das den Bugvogel unwiderftehlich 
weiteften Fernen lodt. Könnte ich reifen wie er, dann hätte ich 

eicht feinem Buge angeſchloſſen, als ich ihn in Wenebig ſchweigſam 
chnell über dem Meere dem fernen Süden gueilen ſah. Do mein 
as·Söphchen, wie hätte ich dort, fo fern von bem lieben Mütterchen 

uch geliebten Geſchwiſtern, Ruhe finden können! So gewiß ich aber 
iogen wäre, jo gut ift-e8, baß ich nicht fonnte. Diefen Widerſpruch 

c, der mich zu Euch Hinzieht und von Euch. fo weit wegbrängt, hat 
ütige Himmel durch die Feftiegung meiner Verhältniffe gelöft, und 
ante ich ihm herzlih. Da ich Feine Ausficht habe, in den nächſten 

ı meinen Brief fortzufegen, fo will ich ihn Hier ſchließen, und fo 

er auch enthalten mag, was ihn einer fo weiten Reife werth macht, 

ed er Dir, tHeure geliebte Schwefter, doch willtommen fein. Ferdi— 


1) Rainer. — 2) Banquier von Münfter. 
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tephanie!), wenn fie noch bei Dir iſt, grüße recht Herzlich. Bon 
mußt Du mir durchaus mal ganz beſonders und allein einen 
Gruß überſchicken, was ich in mehreren Deiner Briefe recht 
nißt habe. Küſſe doch Mütterchens geliebte Hände, wenn Du 
ich in meinem Namen und fage den Geſchwiſtern die herzlichften 


An feine Scywefter Sophie. 
18. 


Münden, 5. Januar 1840. 
einem vecht herzlichen „Glückſeliges neues Jahr!“ muß ich 
neinen erften Brief an Did), vielgeliebte theure Schwefter, be⸗ 
ich dadurch nur ausbrüde, was ich Dir ſchon fo oft in dieſen 

Herzen gewünſcht Habe. Nach Wilderichs Brief werdet 
em Jahre bis Ende Januar auf dem Lande bleiben. Ich 
daß Ihr dazu befieres Wetter habt, als wir Bier, wo ein 
weicher Winter noch immer nicht einem natürlichen Wetter 
„wodurch mir das Vergnügen zu Theil wird, jetzt feit 
ıber faft ununterbrochen unter einem trüben, vegnerifchen 
leben, da ih in Meran und Stalien noch die Megenzeit 
die dort fo ungeheuren Schaden angerichtet hat. Ich fann mir 
: große Freude Du über den Beſuch von Mütterchen gehabt 
er auch nur fehr kurz war. Wenn nicht jo viele Gedanken 
de minberten, fo würde ich in der Hoffnung, das nächſie Jahr 
x Euch zubringen und dann aud am dem Wufenthalt in 
U und Lembed nad Herzensluſt Theil nehmen zu können, eine 

Entigädigung für meine diesjährigen Entbehrungen finden. 
t wieder ganz hier eingewoßnt, habe ein recht freundliches, 
Zimmer und lebe im Allgemeinen ganz nad; meinem Wunſch 
m. Geftern habe ich der Taufe des erſten Sohnes der Leo» 
co beigewohnt, ‚mit dem fie vorgeſtern glücklich niebergelommen 
größten Jubel der alten Churfürftin?) und natürlich auch 

An diefem Glück ber Leopoldine habe ich den herzlichften 
ıommen. ine ganze Hege Menſchen Habe ih auch ſchon 
en gelernt, was mir alles gleichgültig ift, wenn id) nur von 
:en geſelligen Verpflichtungen frei fomme. Eine Dame jedoch 
ter der Gräfin Nefjelrode, der Halbſchweſter des Biſchofs. 

ı Bfalzbaiern, vermählt mit Ludwig Graf von Arco. 
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. 2. _ lernen, die Schweſte 
Fürftin Lömwenftein, eine Prinzeß Rohan?), der gan 
würdigkeit ihrer beiden Schweſtern eigen zu fein fchein 
eine wahre Vorliebe zu biefer Familie befomme. Die 
Löwenftein und ihr Mann fommen erft gegen Endı 
wieder, was ich in fofern bedaure, als fie mir bei mei: 
find, Die ich von der Hiefigen Gefellichaft Kenne, und dann 
Rein gewiß noch einige gute Jagden arrangirt, was jeßt h 
der Fall fein wird. Die Tante ift noch ganz die alte, d 
überfließenden Freundlichkeit und fo voller liebenswürdige 
daß die Demuth durch ihren Umgang Gefahr lauft. Für 
fie mir unzählige Grüße aufgetragen. 

Recht freudig wird auch Euch die Wieberanftellung t 
der Schweiz überrafcht haben. Worte lafien ſich für dieſe 
finden und noch weniger einem Briefe anvertrauen. Jede 
Anftellung fein Schritt zum Frieden und getviß wird biefer 
feiner Schmach in Rom gebenfend, Rache ſchnaubend jein 
men, wie er fon in England nad} fiheren Nachrichten Hi 
gegen unfere Kirche gewirkt haben fol. Schöne Wusficht: 
unſere Hoffnungen für die Zukunft von der Welt entlehnen 
ſchlimmer und verfchlagener wie ber Teufel ift Bunfen ı 
diefer hat fon oft feine Waffen ftreden müſſen. 

Hoffentlich intereffiren Euch noch in gleihem Maße ! 
Blätter,“ die ich jegt mit Begierde nachleſe, da ich fie ı 
Abweſenheit nicht zu Geficht befommen. Die Redaction Ti 
Abweſenheit des jungen Görres dem armen Phillips allı 
der Laft feiner Arbeiten unterliegt. Wenn man das Leber 
Mannes betrachtet, kann man ſich ſelbſt nicht mehr and 
Geſtalt eines Faulthier denken. Phillips Hat täglich 
Colleg und außerdem noch jo viele Gejchäfte, dab ihm zu 
Verfügung, zur Vorbereitung auf die Vorlefungen, zur 
politiichen Blattes und zu allen jonftigen Privatgefchäften 
Stunden bleiben. Leider befürchte ich aber auch fehr, baf 
heure Anftrengung nicht ohme Schaden feiner Gefunbhei 
Tonnen. 

Heute habe ich mich in den Beitläuften im achten 
Borjhlägen des Conſiſtorialraths Orashof zu Cöln amüfi 


1) Fürftin Adelheid zu Rohan-Guemenee-Rocefort. 
2) Hift.-pol. BL. A, 394, 494 fi. 
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n bie Bibel ſpräche, würde ich unbedingt an verjchiedene 
en der Menſchen glauben; denn faum denkbar ift es, daß von 
tammvater abjtammend ein jo mißgeftalteter Verſtand habe zum 
tommen können wie der des Grashof. Und dieſer Menſch ift 
ılrath in einer katholiſchen Provinz! B 
onders belehrend finde ich die Artikel über ben uranfänglichen 
hang der. Nevolution und Reformation‘), Mit dem Artikel 
12) ift mir ein Stein vom Herzen gefallen: denn bei ihm glaubte 
Vorwurf von ber katholiſchen Sache gar nicht abzuwenden. 
5 endlich ſich ein fähiger Katholit über die fo von den Pros 
nißhandelte Gejchichte erbarmen wollte: denn man weiß wahr» 
fo vielen Lügen nicht mehr, was man glauben joll und was 
leſe jegt mit großem Intereſſe die Kirchengeſchichte von Döl⸗ 
die leider erſt die ſechs erſten Jahrhunderte umfaßt und die 
ſehr intereſſiren würde. 

wahrer Trauer denke ich daran, wie in den letzten Jahren 
herſammlung vernadjläffiget worden. Ich kann jetzt nicht daran 
ccher zu kaufen und verjäumte deßhalb die Anſchaffung mehrerer 
ie ich fehr germe gehabt hätte. Wenn ich aber wieder nach 
ıme, bewahre ich einen anftändigen Anzug für Vijiten umd Bes 
Dir und fonft trage ich nichts wie Jagdanzüge in der Stadt 
: der Stadt; denn ich will nicht das Geld in Röcke fteden, das 
icher verwenden muß. 


ſäume doch nicht „Die europäiſche Pentarchie“ zu leſen?). Ich 





Studien und Skizzen zur Schilderung der politiſchen Seite ber Glau— 
g. Sämmtlide Artikel, eine Arbeit des geiftreihen Jarde, fteheh im 
Fortfegungen im ſechſten und fiebenten) Bande- ber hift.pol. Blätter 
ich feparat erſchienen unter dem Titel: Studien und Skizzen zur Ge- 
Reformation. Schafihaufen 1846. . 
tohann Huß und fein Gefeitäbrief. Hift.-pol. BL. 4, 402.425. 

tach dieſer in ruffifchem Intereſſe verfaßten Schrift jollen die fünf 
: bie Ordnung in Europa aufrecht erhalten. Jede Großmacht follte 
veftimmte Zahl von „Mittel- und Nebenftaaten“ das Protectorat führen. 
ug und zur Rettung deutſchen Geiftes und Handelns“ war Ruß— 
Dort der ſchwachen, capitulivenden deutſchen Mittelftaaten“ auserjehen. 
Heidelberg joll der Verfaſſer diejer damals großes Auffehen erregenden 
und Goldmann zu Neumied für feinen fhriftftelleriihen Antheil an 
rchie“ 3000 Dulaten erhalten haben. Dagegen erihienen Giehne's 
ı der Schrift: Die europäifche Pentarchie.“ 1840. Vgl. Hift.-pol. Bl. 
480; 13, 748, 


zı. u ı.v 
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Börres darin herum und fand höchſt in⸗ 
viele Perſönlichleiten, über Görres, Jarcke, 


ven’ Bruder Wilderich. 
19. 


Münden, 3. Februar 1840. 
uß ich aljo jegt nad) Gräfenberg') meine Briefe 
richten, um Di und die liebe Paula aufzujuchen. Gott gebe nur, daß 
id Euch mit diefen Beilen dort ſchon nach Umftänden wohl eingetroffen 
vorfinde. Schon fünfzehn Tage feid Ihr ja heute auf ber Reife und 
wenn ich auch einige Ruhetage in Brauna?) hinzurechne, müßt Ihr doch 
ſchon faft Euer Biel erreicht Haben. . 

Ih bin jegt meiner Rüdfehr auf zwei Monate näher gerüdt. Won 
geſellſchaftlichen Rüdfichten werde ich leider hie und da gequält, ohne daß 
id) eigentlich außer meinen Jagdbekanntſchaften auch nur eine einzige An- 
nehmlikeit daran hätte. Außerdem verurfachten fie mir doch viele Un- 
Ioflen, die mir ſonſt ganz gleichgültig, für eine ſolche Sache aber unan- 
genehm find. Eure Abweſenheit mindert übrigens weſentlich den Drang, 
den ich nad) Haufe Hatte, und wenn ich gewiß noch taufend Veranlaffungen 
Habe, die mich der Heimath entgegen treiben, fo verſchweige ich mir ober 
tann mir vielmehr manches Unangenehme nicht verſchweigen. Un der 
Spige fteht meine Beitimmungslofigfeit und bei Deiner Abweſenheit der 
Mangel eines mir fo wie Du Vertrauten, mit dem ich das ſehr Viele 
beiprechen und überlegen könnte, was ich thun und laſſen follte. Ob ich 
au bei Deiner Abweſenheit no zu Entſchlüſſen komme, ober ob. Du 
mid noch in unglüdjeliger Ungemwißheit finden wirft, fteht dahin. Jeden- 
jalls wirft Du mir auch in diefer Beziehung unendlich abgehen. — Dazu 
tommt noch ein fataler Drang zu fehen, der in mir durch meine legten 
Reifen fehr vermehrt worben it. Wenn id daher nicht bis auf ben 
legten Heller abgebrannt bin, ſobald der Zeitpunkt da it, um meine 
Segel ber Heimath entgegen zu lichten,. jo würde ich wohl noch einige 
Monate abweſend bleiben, um mit Bisping?), defien Du Dich, vielleicht 


1) Bei Freimaldau in Defterreihiih-Schlefien mit einer von Priesnig er- 
richteten vielbeſuchten Kältwafjer-Heilanftalt. 

2) Wohnſitz des Grafen Cajus zu Stolberg, Majoratsherr zu Brauna im 
‚Königreih Sachſen. " 

8) Auguft Bisping, dermalen Profeffor an ber-Atademie zu, Münfter. 
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mn her noch erinnern wirft, die Furze Reife nach Rom zu machen. 
Befellichaft und das Ziel fprachen mich Leider ſehr, wenn auch noch 
verfchiedenem Maße an, und ic könnte in den jegigen Umftänden 
niderftehen, wenn ich) nicht in meinen Gefdmitteln ben ficherften 
hätte, daß ich nad) Gottes Willen zurüdkehren fol. Auch liegen 
t die Blüthen auf den Tiroler Alpen, bie aufbrechen, wenn ich 
ven Rüden zudrehe, ſehr im Kopf. Lebte doch diefer Prisnitz 
ıen Erfindungen in dem jhönen Süden von Tirol. Einige Mo- 
Ste ih dann noch meiner Abweſenheit jedenfalls zu. In diefem 
ird fi) der Frühling in den Gebirgen wohl beſonders früh eine 
n, ba felbft hoch Hinauf nur unbebeutenb Schnee Liegen fol. Won 
3 fieht man freilich nichts, wie eine unabjehbare Schneemafje den 
füblichen Horizont begrenzen. Hoffentlich Habet auch Ihr eine 
Natur um Eu, in der Ihr zuweilen Genuß und Freude findet. 
äme mich ordentlich, wie fehr mich das einfame Tirol anzieht, und 
ube ich, daß ich noch von hier aus auf einige Tage hinein Taufen 
um gejund und frifch von diefen heimlichen. glüdlichen Bergthälern 
> zu nehmen. 

Berdet Ihr noch die „Politiſchen Blätter“ erhalten? Im erften 
jes Jahres fteht die legte Antwort an Kanit"), die ihrem Ver— 


) In ben Eölner Wirren Hatten bie Hift.-pol. Blätter geſchrieben: 
n! Das einzige von Geiten der Proteftirenden zu Gunften der weltlichen 
ng ergangene Wort, weldes feinen Standpunkt über der rohen Gemein- 
' auf nicht revolutionärem Gebiete nimmt, rührt von einem Juben her“ 
. Damit ift die Berliner Flugicrift von Joel Jacoby: „Die Frevel ber 
ion“ gemeint. Zum Beweiſe, daß biefer Ausſpruch nit ganz richtig ſei, 
in anonymer Schriftiteller feine zu Gunften der Regierung, aber in con⸗ 
m Sinne und würdigem Zone verfaßte Schrift: „Die Allocution des 
Gregor XVI.“ der Redaction ein. Auf die Antwortſchreiben der letztern 
598, 721) veröffentlichte derjelbe Schriftiteller zwei weitere Brofchüren: 
Beitrag zur Berichtigung eines großen Mifverftändniffes,“ und „Lepte 
an die Herrn Berfafier der hiftorifdh-politiichen Blätter,” bis endlich die 
m bie interefjante Polemit mit dem in bem obigen Briefe angezogenen 
(5, 17 fi.) zum Abſchluß brachte. Ueber den Berfafler der anonymen 
iften fagen bie Hift.-pol. Blätter: „Wir glauben weder zu irren, noch bie 
ver Anonymität zu verlegen, wenn wir unfern Leſern verrathen: daß wir 
ıt blos einem ber heiten Köpfe, ben vielleicht das gefammte nördliche 
ınd befigt, fondern einem Manne gegenüber befinden, der wie wenige 
chnet ift durch Welterfahrung und Scharfblid, durch Umfang der Kennt» 
d Reinheit des Characters. Seine Hohe Stellung im Leben Hat ihm früh 
nen weiten Geſichtskreis eröffnet und ihn über manche Vorurtheile weg- 
in denen viele feiner Confeſſionsgenoſſen befangen find zc. (2, 506 f.) 
je Momente ſprechen dafür, daß der damalige preußiſche Gefandte in 
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jaſſer Ehre macht, zugleich aber mit wahrem Schmerz erfüllt, w 
dadurch neuerdings darauf hingewieſen wird, mie unendlich {ch 
Lereinigung verſchiedener Anfichten über veligidfe Gegenftände i 
großem Jutereſſe habe ich auch eine Broſchüre von Joäl Jacoby 
und Sieg“ gelefen!), die meine ganze bisherige Stimmung g 
Juden über den Haufen geworfen und fie in das innigfte Mitgel 
wandelt hat. Du kennt fie gewiß ſchon und Haft jelbft vieleicht 
faffer in Brauna gefehen, oder wo hält er ſich jegt auf? Sehr 
bin ich, ob ſich die Zeitungsnachricht über unfern Erzbiſchof beftä 
er an den König geichrieben und Unterfuhung, Abführung nad) 
oder Rüdtehr in feine Diöcefe beantragt habe. 

Bor einiger Zeit ſoll Seydell wieder in Eonflift mit den % 
geweſen jein. Ein Pfarrer und ein Kaplan in Coblenz hatten g 
Roſenkranz geprebigt und daduch im Publikum einen folden 
erregt, daß eine große Menge auf Abſehung und Entfernung dieſ 
lichen beftand. Seydell ſoll bald darauf in der Katecheje de 
des Roſenkranzes jeinen Zuhörern ſehr angepriefen und deßh 
Unterfuhung gezogen und den Befehl erhalten haben, feine | 
iGriftlich der Behörde einzureichen. Vielleicht ift die Sache fal 
wenigſtens entftellt; wenn aber nicht, fo find ſolche Einmiſchun 
fan mehr auffallend und eigentlich ganz gleichgüftig, da ſolch 
Ingen das Vertrauen doch nicht mehr brüden können, als € 
ohnehin geſunken ift. Ich finde, man könnte Quft befommen, Ge 
werden, nur um in diefe kirchlichen Zerwürfniſſe lebendiger mit einz 
— gewiß weber ein kirchliches noch font ſchönes Motiv, aber m 
fo ganz und gar vom Geift der Oppofition ergriffen, daß man fi 
jolche menſchliche Motive in einer fo Heiligen Angelegenheit o 
wehren muß. Fehlten mir nicht die Vorkenntniſſe und leider c 
Rohtenntniffe zu einer derartigen würdigen Oppofition, fo wäre ı 
diefe Berfuchung fehr gefährlich. — Tauſend, taufend Grüße rufe 
a und bitte Euch zuweilen um ein freundliches Andenken an 
treuen Bruder Wilhelm. 

Sannover, der fchtefifche Freiherr Carl von Canitz und Dallwitz (nicht Ranig, 
die gleichnamige gräfliche Familie in Oftpreußen fchreibt), nachher Gef: 
Bien und fpäter bis 1848 Minifter des Aeußern in Berlin, der Ber| 
emwähnten, in der Hahn'ſchen Hofbuchhandlung zu Hannover erfchiener 
Ihären ſei. Die Bibliothek des v. Arnswaldt’ihen Haujes in Hann 
welhen Canitz als intimer Freund faft täglich verkehrte, ftellt dies außer 
dier ift namlich jede ber fraglichen Schriften mit einem Zettel aus früh: 
verießen, welcher, außer dem Titel des Buches, mit Bleiftift noch den No 
wg enthält, womit offenbar ber Berfafler angedeutet ift. Vgl. ©. 15. 

1) Regensburg 1840. 
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An ‚feine Schweſter Sophie.. 
20. 


Münden, 8. Februar 1840. 

Dein letzter Brief hat mir die Nachricht von der Abreiſe des armen 
eich mit feiner Franken Frau überbradt. Zu meinem großen Trofte 
ch ſchon durch Mütterchen erfahren, daß die Reiſe bis in die Nähe 
eipzig doch ziemlich gut abgelaufen ift, und Hoffe zu Gott, daf uns 
von dem glüdlichen Eintreffen der Geſchwiſter an ihrem Beftimmungs- 
unde werden wird. Möge ſich Gott gegen unſere arme kranke 
ebenſo gnädig erweifen, wie er es gegen Phillips gethan, ber doch jegt 
in voller Genefung begriffen ift, fo daß wir zuverläffig auf die 
Ang diefes. Streiterß ber Kirche zählen können. Sobald jeine Ge- 
it es erlaubt, wird er eine Neije nad) England zu ben Befigungen 
eds Clifford antreten, ber fich hier längere Zeit aufgehalten und 
ips wiederholt eingeladen hat. Phillips freut fi um jo mehr auf 
Reife, weil fein Vater ein Engländer und feine Mutter eine Schottin 
wodurch er noch viele Verwandte und von einem längeren Aufent- 
er auch Bekannte in England hat. Hoffentlich wird er dort Ge- 
eit finden, den ſchlechten Einfluß von Bunfen wieder gut zu machen, 
an jet ſchon in der Schweiz in dem Geifte mehrerer dort erſchei— 
ı Beitjchriften erkennen fol. So ein Mann ift doch eine wahre 
ür die Gegend, in der er fi aufhält. Sch freue mich nur, daß 
weſenheit von Phillips nicht in die Zeit meines Hierſeins gefallen 
Seine und feiner Frau Bekanntſchaft wird mir immer zu den liebſten 
erungen gehören. ° 
Schreibe mir doch, liebe Sophie, was Ihr von dem Briefe des 
chofs nad, Berlin wißt, wenn e3 eine Mittheilung vertragen kann. 
in fer gejpannt, ob fi) diefe Zeitungsnachricht beftätigt. Er joll 
wer ganz hergeftellt und geiftig jo gejund fein wie je. Dann ift 
ie Sache ſehr wahrſcheinlich. 

Bon Görres' Tochter habe ich geſtern gehört, daß Döllinger ver— 
: Aufjäge von Möhler!) herausgegeben hat, die höchſt intereſſant 
Men. Auf ihre Empfehlung Hin kann ich fie Die ſchon anrühmen, 
les bei einem folhen Namen feiner Empfehlung bedarf. Ich freue 
ehr fie zu leſen, da ich eine wahre Paffion zu Möhl er's Schriften 
Wenn ich wieder bei Dir fein werde, laſſe ih Dir feine Ruhe, 


1) Gefanmelte Schriften und Auffäge. Regensburg 1839. 
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bis Tu auch feinen „Athanafius“ geleſen hajt, der Dir unendlichen Ge— 
nuß gewähren wird. Nichts weniger lann da angebracht jein ald Deine 
Behauptung, ſolche Werke feien für Dein Verjtändniß zu hoch. Du kaunſt 
fie wahrhaftig jo gut verftehen wie jeder Andere. Nur die Ungewohn- 
Nheit lönnte es Die vielleicht im Anfang etwas ſchwerer machen, bald 
würde aber gewiß alle Schwierigkeit ſchwinden und recht hoher Genuß 
bleiben. Vieleicht weißt Tu, daß einer der fpätern Kirchenväter von 
einer gebildeten katholiſchen Frau verlangt, daß fie die Kirchenväter ge- 
leſen habe; was ich Dir freilich nur zur furchtbarſten Veihämung meiner 
ſelbſt ausiprechen kann. 
| Uns ſteht auf den 25. dieſes Monats eine ſehr ſchöne kirchliche 
! eier, die Eonfeerirung des Biſchofs von Pafjau'), bevor, bei welcher 
Gelegenheit ich hoffentlich auch den Biſchof von Eichftätt?) Tennen lernen 
" werde, der dazu hierher fommen wird. 

Ih muß Dir, meiner geliebten Schweſter, auch noch meinen aller- 
berzlichften Dank für Dein Anerbieten ausſprechen, mic) in etwaigen Geld- 
nötgen zu unterftügen. Ich habe darin recht Deinen Tiebevollen Sinn 
erlannt und würde feinen Augenblid anftehen davon Gebrauch zu machen, 
wenn nit für alle meine Bebürfnifje bi? zu meiner Rückehr durch mein 
äigenes Einkommen gejorgt wäre. Für überflüifige Plaifird Habe ich aber 
in diefem Jahre ſchon viel zu viel ausgegeben und ich würde gewiſſenlos 
u handeln glauben, wenn ich zu diefem Zwecke Deine Beihilfe in. An- 
ſpruch nähme, fo gewiß Du aud dazu erbötig wäreſt. Ich wüßte auch 
fein Ziel, für welches ich noch befondere Auslagen anwenden möchte als 
entweder zu einer Reife in ‚der Charwoche nad Rom oder zu einem 
Aufenthalt in Tirol, wenn dort ſich der Frühling in feiner herrlichſten 
Schonheit entfaltet. Beides würde ich aber nur durch eine Verlängerung 
meiner Abweſenheit um einige Monate erreichen können, wozu ich mich 
bei dem fo fehnlichen Wunſche Euch wieberzujehen nicht entichließen kann. 
Jedenfalls überfchreite ich für ſolche Zwecke nicht mein eigenes Einkommen; 
fonft wäre ich vieleicht doc) nach Rom gewandert, da Wrede?) und Bis- 
Ping, letzterer ein fehr tüchtiger Geiftlicher und Hausfreund von Tante 
Narianne, hingehen werden, um die Ofterzeit dort zuzubringen, was 
für mich allerdings augenblidlic eine verführeriiche Lodpeife war. Bei 
näherer Ueberlegung hat mich aber doch ſchon ber Mangel an aller Bor- 
bereitung zu einer ſolchen Reiſe gänzlich abgefchredt: denn das habe ich 
wenigſtens von meiner kurzen Anweſenheit in Italien profitirt, da man 





























1) Heinrich von Hofitätter. —2) Carl Auguft Graf von Reiſach. — 3) Frei— 
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dort ohne einige Kenntniffe von Italiens Geichichte und Kunſt nicht reijen 


kann, wenn man fi nit an Stalien verfündigen und mehr Scham und 


Schande als Freude von dort mitnehmen will. Wenn aber das Frühjahr 
meiner Abreife um wenige Wochen näher fände, dann würbe ich mir noch 
einen Heinen Rutſcher durch das herrliche Tirol nicht Haben verjagen können. 
So winterlich und eifig Die Berge fich jet von Hier aus anfehen, ziehen 
fie mi doch oft mit großer Gewalt zu fi Hin, und wären nicht die 
höhern Bergrüden jeht unmöglich) zu überfteigen, fo ließe ich doch felbit 


jetzt meine Bücher im Stich und machte eine Tour nach einer, wie man 
ſie mir befchrieben, furchtbar wilden Gegend, die ich zu meinem größten 


Schmerz nicht gejehen. Aber fo ift der Menih! Mit einem Herzen 
voller Jubel und Freude, Euch bald wieder zu jehen, jehne ich mid) 
doc zugleich nad) den Bergen Tirols, die mid doch Euch nicht zuführen 
fönnen, im Gegentheil recht weit von Euch entfernt Halten mürben. 
Einen folhen Widerſpruch Tann ich aber auch nur Tirol und felbft 
Tirol nur auf Augenblide geftatten: denn jedes andere derartige G&e- 
fühl würde ich entrüftet von mir weifen — aber Tirol ift gar zu fchön, 
und fo wenig Ausſicht ich dazu Habe, kann ich es doch nicht Laffen mid 
oft mit Euch dorthin zu denen. 

Nah allen Nachrichten lebt Ihr ja diefen Winter in Saus und 
Braus. Ich will dagegen zwar nichts fagen, da ein fo fortgeſetztes Still- 
leben. doch auf die Tauer unmöglid und vielleiht auch nicht ohne Nach⸗ 
theil war !). Nur jollte e8 mir jehr leid thun, wenn der Entſchluß dazu 


nicht von ben VBernünftigern, fondern von den Leichtfinnigern ausgegangen 


wäre. 


An feinen Bruder Wilderid;, 
21. 


Münden, Februar 1840. 

Mit Gott greife ich heute zum lebten Mal zur Feder, um mich mit 
Dir vor unſerm Wiederfehen zu unterhalten. Ich kann Dir meine Freude 
über diefen Entſchluß, den ich zu den fchlaueften meines Lebens rechne, 
nit ausdrüden. Je mehr ich feit meinem lebten Briefe über dieſe Reife 
nachgedacht habe, deito einleuchtender ift mir ihre Zwedmäßigfeit und Na⸗ 
türlichleit geworben. Und da glüdlicher Weife die Zeit zu kurz iſt, um 
meinen etwaigen Leichtfinn mit Deinem oder anderer Leute vernünftigerem 
Senf zu zerieben, jo eile ich mit ganz ungeichmälter Luft und Freude 
J 1) Seit der Gefangennehmung des Erzbiſchofs von Cöln hatte der weſt⸗ 
phäliiche Adel die Veranſtaltung von Tanz⸗ und andern Vergnügen ſich verſagt. 
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von hier weg, um Euch zu begegnen. Den 8. oder 9. März gedenke ich 
die Reife anzutreten. Wien werde ich wegen Mangel an Zeit wohl ver- 
meiden und daher entweder den Weg über Prag einihhlagen oder nad, 
Umftänden einen anderen geraden Weg durch Böhmen mir aufjuchen. Bei 
biefer Ungewißheit habe ich auch noch gar feine Idee, wie viel Beit ich 
wohl bis zu Euch nöthig haben werde, und kann alfo auch von meinem 
Eintreffen um fo weniger den Zeitpunkt angeben, als ich vielleicht noch 
eine Heine Fußtour damit verbinden werde. Diefed aber nur, wenn mir 
die Gegend gefällt. Da ich ungefähr einen Monat nah Euch in Frei- 
waldan eintreffen werde, kann ich Hoffen, daß mein Beſuch Euch nicht 
mehr in den erften Einrichtungen ftören wird. Ich bringe Euch die 
lebten „PBolitifchen Hefte” mit und hoffe, daß fie Euch noch unbekannt find. 
Ih freue mich ganz beſonders darauf, einige Artikel derſelben mit Euch 
durchzunehmen. 


Geſtern hatten wir eine erſtaunlich ſchöne Feier, die Conſecrirung 
des Biſchofs von Paſſau, bei der zwei Erzbiſchöfe und zwei Biſchöfe an- 
weiend wareı. Ich mußte immer an die Abjurdität denken, wie man 
Männer, die durch fo erhabene Handlungen eingeweiht werden, jebt man- 
en Orts lediglich als Staatsbeamte betrachten will. Die Bifchöfe von 
Eihftätt und Augsburg affiitirten dem neuen Biſchof. Nicht wenig in- 
tereffirte ed mich den Biſchof Reifach Iennen zu lernen, deflen äußere 
Erfheinung ſchon überaus anziehend if. Das können in ftürmifchen 
Seiten noch zwei bedeutende Männer in der Kirchengeſchichte Deutich- 
lands werden. Bon Hofjtätter erwartet man ſich eine nicht we— 
uiger jegensreiche Thätigkeit, als fie Reiſach fchon bewiejen. Beide müſſen 
gleih ausgezeichnet fein an Frömmigkeit und großen Kenntnilfen. Ach 
bedaure unendlich, Feine Gelegenheit zu haben, dieſe Männer näher in 
ister Wirkſamkeit kennen zu lernen. Ich möchte gar zu gerne wiſſen, 
wie ein eifriger Bifchof mit apoftolifchem Geifte wohl die Grundübel der 
jebigen Zeit in feiner Diöcefe bekämpft und den altchriftlichen Geift her- 
zuftellen fucht. Wenn nicht alle die vielen Wenn's wären, die mid) vom 
geiftlihen Stande abhalten, jo würde ich fehnlichit wünjchen, bei ihnen 
die Schule durchzumachen. Reiſach werde ich ſuchen fennen zu lernen, 
wenn er noch einige Tage hier bleibt. Lebe aljo wohl, alter Wilderich, 
hoffentlich bis zum recht freudigen Wiederſehen! An Paula ſage meine 
herzlichſten Grüße. 

Wenn ich doch vielleicht über Wien gebe, wird ſich meine Ankunft 
bei Euch um einige Tage verzögern. 


& Retteler, Bricfe. 4 
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An feine Schweſter Sophie. 
22. 
Münden, 4. März 1840. 

Schon zwei Briefe habe ich jet hintereinander an Dich angefangen 
und zerriffen, weil ich inmer in ganz einfältige Gedanken verfiel, deren 
Mittheilung zu nicht? nützen kann, wenn fie Dir auch gar fein Geheim- 
niß zu fein brauchten. Der Ablauf der Zeit meiner Abweſenheit, vor 
welcher ich vor einem Jahre fo große Scheue trug,. führt fo viele Em- 
pfindungen und Gedanken für mich mit fi, dab ich faſt außer Stand bin 
Dir einen vernünftigen einfachen Brief zu fchreiben. Da ich aber keine 
Ausſicht habe, daß-es ſich noch in diefen Tagen mit meinen vermwirrten 
Kopfe beffern follte, fo muß ich noch einen Verſuch machen, um Dir für 
die nächſte Zukunft doch einen legten herzlichen Gruß aus München 
zuzurufen. Tu mußt mir daher einen recht ledernen Brief verzeihen, Da 
ih, um nicht abermals einfältig zu werden, fait nicht® von dem berühren 
darf, was mich confus macht und mich dennoch ſehr beichäftigt. Je älter 
man wird, defto bedeutender wird ja jedes neuerlebte Jahr und das ber- 
floffene follte für mich der Beſtimmung nad, die ich ihm vor meirfer Ab- 
reife gegeben, nody ganz beionderes Gewicht Haben. Mit diefen Gedanken 
habe ich e3 auch verlebt, wenn ich glei hie und da meine Zeit nicht 
hinreichend ernjt in diefem Sinne verwendet habe, und fo wirft Tu es 
natürlich finden, geliebte Sophie, daß ich bei dem Rechnungsabſchluß über 
diefes Jahr ſehr beichäftiget bin, um jo mehr als ich noch gar nicht Darüber 
klar ſehe, was denn nun das Reſultat meines Hierjeins fein muß. Es 
ilt daher befier, daß ih Dir von andern Gegenftänden erzähle. 

Es wird Dich intereffiren, daß ich den neuen Bilchof von Baflau und 
den Biſchof von Eichftätt, den Grafen Reiſach, kennen gelernt habe. Wenn 
ih in den Beitungen alle Tage bie Berichte über das Treiben in Münden 
Iefe, fo wird mir die Lügenhaftigkeit diefer Berichte recht Har. Denn 
während dort nur die Masfenzüge, Bälle, Theater, Kunſtausſtellungen 2c. 
pompös und meitläufig bejchrieben werden, findet die Confecrirung des 
Herren H offtätter, woran fich doch ein fo erbaufiches Schaufpielsanjchliekt, 
wie e3 alle jene Hokuspokus ficher nicht darbieten, und woran zugleich 
ein ‚gewiß nicht geringerer Theil der Hiefigen Einwohner Antheil nimmt 
al3 an jenen Späflen, faum mit einem Worte Erwähnung. Keine Wahl 
fonnte populärer fein als dieſe. Al Münchner bat er natürlich fchon 
die Liebe der Einwohner für fi, und dieje ift denn auch duch feine ganz 
merkwürdige Perfönlichkeit und ausgezeichnete Frömmigkeit auf einen Grad 
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gefteigert, wie ich ihn mir in der jeßigen Zeit nicht möglich gedacht. Auf 
allen feinen Wegen wird er von dem Bolle wie in Proceſſion begleitet 
und bejonderd zu und von der Meile, bei der immer die großen hiefigen 
Kirhen mit Hunderten von Menschen angefüllt find. Unbejchreiblich ſchön 
ift es, wie fi in den Kirchen und auf den Straßen alles ver ihm nie- 
derwirft, und wenn man die Innigkeit fieht, mit der er dann den Segen 
oustheilt und mit der das Volk ihn empfängt, fo ift man über die Wir- 
fung des Segens nicht weiter zweifelhaft. Ich habe vor einigen Tagen 
eine Stunde mit ihm bei Görres zugebracht und hoffe ihn vielleicht noch 
bei feinem Einzug in Baflau zu jehen, wo mich ungefähr zur felben Beit 
mein Weg herführen wird. Er wird Dort, wie es früher in der Kirche 
Gebrauch geivefen, als Pilger feinen Einzug halten. Reiſach hat das 
auch gethan. Unbejchreiblich Liebevoll und freundlich bat er mich einge- 
Inden, ihn zu bejuchen. 

Biſchof Reiſach habe ich bei einem ächt Fatholifchen Diner ber Lö— 
wenftein gejehen, wo auch der Nuntins war und zu dem man fo jehr 
freundlich gewvejen auch mich ala mit dem Munde wenigjteng mäßig guten 
Katholifen einzuladen. Er Hatte große Freude über den Gruß von Ferdi—⸗ 
nond Galen und gedachte beider Brüder und der fonftigen Belannten, 
die damals mit ihm in Heidelberg ftudirten, mit der größten Liebe. Gleich 
der erſte Eindrud ijt der eines ausgezeichneten Geiſtlichen. Aus Stafien 
ſcheint er die italieniiche Lebendigkeit mitgebracht zu haben, ohne daß er 
den biederen deutjchen Edelmann verleugnete.e Auch er Hat mich ganz 
befonder3 angeiprochen, und ich bedaure recht ſehr, daß Eichſtätt nicht 
auf meinem Wege Liegt, um dort feine nähere Bekanntſchaft zu machen. 
Hätten wir doch ſolche Männer in der Mitte unferes Adels — wie ganz 
andern Gebrauch würden bei uns viele von ſolchem Umgang machen, als 
der hiefige Adel! Ich kann diefe Belanntichaften kaum genießen — fo 
ſchmerzt es mich, fie nicht mit Euch theilen zu können. Doch ich will 
ſchließen, Liebe Sophie, und bitte dieſen Brief nur als Lebenszeichen an- 
zujehen. Grüße Mütterchen und die Uebrigen herzlih. Ich werde wohl 
zwifchen dem 8. und 10. März abreijen. 


. An feine Schwefter Sophie. 
23. 


,  Breiwalbau, 7. April 1840. 
Wie freudig wurde ich überrafcht Hier bei den Gejchwiltern ſchon 
einen Brief von Dir, meiner geliebten Schweiter, vorzufinden. Wir em- 
pfanden zwar wohl, wie ungenügend diefe Art Deiner Theilnahme ar 
4 * 
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EB: . unferm Wiederfehen war, aber dennoch gereichte und der treue Gruß in 
a Deinem Briefe zu einiger Entſchädigung für Deine Abweſenheit und hatte 
| Be , fo fiir uns eine ganz befondere Bedeutung. 

Br Die Gefchwifter waren, als ich hier eintraf, nicht zu Haufe. Ich 
N. befah daher in der Echnelligfeit ihr Meines hieſiges Etabliffement allein. 
N Der Gedanke, daß in fo fremden Räumen die lieben Geſchwiſter jcht auf 

: fo lange Zeit Wohnung genommen, machte mir einen traurigen Eindrud. 


E-. AS fie jeboch dann bald heimkehrten, Tieß die Freude des Wiederjehens ung 
J den traurigen Grund ihres Hierſeins leicht vergeſſen. Da Gott Dank 
IJ die arme Paula einige weniger ſchmerzensvolle Tage hatte, ſo lebten wir 


dieſe Zeit doch recht ungeſtört und freudig zuſammen. — — 

Vorläufig Habe ich meine Abreiſe auf die erſten Tage des Mai 
feſtgeſetzt und hoffe gegen die Mitte des nächſten Monats bei Euch ein- 
R. zutreffen. Ich befürchte, daß Ihr, Liebe Geſchwiſter, zur Beit meiner 
Rückkehr ſchon wieder auf dem Lande zerftreut fein werdet. Du kannſt 
J mir wohl noch mittheilen, welche Pläne Ihr für das diesjährige Land— 
J— leben etwa gemacht. 

X Recht ſehr große Freude, geliebte Sophie, hatte ich in Wien, die 
Franziska Spee!) kennen zu lernen, von der ich fo oft Durch Dich ges. 
hört hatte. Eie ift eine fo freundliche und natürliche Fran, daß ich fehr 


| J bald nach unſerer Bekanntſchaft Deine und Ferdinands Zuneigung zu ihr 
3— theilte. Bei näherer Bekanntſchaft wird gewiß auch die Gräfin Spee 
— eine noch unerwartete Freude an dieſer Schwiegertochter haben. Mich 


—3 zogen dieſe Bekanntſchaften in ein ganz anderes Leben, als ich mir vor⸗ 
Ei: geftet, und ich habe dort acht reiht Teichtfinnige Tage verlebt, wobei ich 

Ä mi aber jehr gut unterhalten Habe. Heute muß ‘ich der Beit wegen 
meinen Brief leider abbrechen. Die herzlichſten Grüße von Wilderich 


Bi E und Paula. Der Kleine Fri hat vet zugenommen und macht Paula 
Fe: die größte Freude. | 
ee An feine Schweſter Sophie, 

J 4. 

— Freiwaldau, 2, Mai 1840. 


Schon ziemlich lange bin ich in dem Beſitz Deines freundlichen lie— 
bevollen Briefe vom 9. v. M. und habe Dir als den beften Dank noch 
nicht wieder Nachrichten von unfern lieben Gejchwiftern gegeben. So une 


— 


1) Geborene Gräfin von Brühl, f 25. November 1844. 
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glaublich es Yautet, jo jage ich doch nicht ganz Unwahrheit, wenn ich einen 
großen Theil diejes Verſäumniſſes auf Beitmangel ſchiebe — — 

Mein Zutrauen zur Waflerfur Hat jeit meinem SHierjein wohl zuge- 
nommen, da man doch im Allgemeinen recht viele gute Erfolge aufzählen 
und anpreifen hört. Ein Waffermann wie Wilderich könnte ich aber 
doch nicht werden. Verhaßt an diefer Kur ift mir namentlich dieſes Ver- 
nihten aller Beziehungen des Menſchen bis auf die, welche fich auf die 
Geſundheit beziehen. Ganz Grefenberg, mit Einjchluß aller feiner Bewoh⸗ 
ner, denkt nur an die Pilege des Körpers und wenn das aud ganz na- 
türlich bis zu einem gewiflen Grade an allen Orten ftattfindet, wo ſich 
Kranke vereinen, und befonders alſo in allen Babdeorten, fo wird doch 
bei der Waſſerkur der Menſch in einer Weife mit feinem Körper beichäf- 
tiget, die beim beiten Willen jedes höhere Streben und jede geiftige Be- 
häftigung unmöglich macht. Diefes jchiwere Uebel wird noch vermehrt 
durh die Dauer, welde die Waflerfur für ihre Patienten in Anſpruch 
zimmt und die fich bei vielen Menfchen auf einen großen Theil ihres 
Lebens, vielleicht auf ihr ganzes Leben erftredt. 

Ich babe mir Hier neben der größten Freude, bei den Geſchwiſtern 
zu fein, noch ein Nebenvergnügen ala Jäger eröffnet, daS mir um fo 
höhern Genuß gewährt, als ich diefer Art Jagd eine Zeit widmen kann, 
in ber ich die Geſchwiſter doch nicht ſehen Könnte. Es ift nämlich die 
fehr edle Auerhahnjagd, der ich einige Nächte ohne Erfolg gewidmet habe, 
bis ich endlich geitern Morgen mit zwei Sproffen dieſer vornehmiten 
Baldbervohner, aljo mit zwei Auerhähnen, die ich beide mit eigener Hand 
erlegt, meinen feierlichhten Einzug in Freiwaldau hielt. Zwei Uuerhähne 
en einem Morgen ift immer eine Non-plus-ultra-Xagd und beſonders 
hier, wo e3 nur wenig Auerhähne gibt. Außerdem waren es die -eriten, 
die ich in meinem Leben gefchoffen. Du kannſt Dir alfo die Größe 
meiner Freude denken. Deinen erjten Uuerhahn Haben wir eritanden 
und werden uns in Diefen Tagen ein Felt durch ihn bereiten. Bis jetzt 
find wir nur noch fehr in VBerlegenheit, wie wir den Kerl eßbar befommen 
tollen. Baula legt gegen meinen Willen einige federn meined Auerhahns 
für Di in den Brief; ich bin aljo an diefer Sentimentalität unfchuldig. 

Paula Hatte die Freude kurz hintereinander ihre Brüder Ernft und 
Bernhard hier zu fehen. Die Bekanntſchaft beider hat auch mich recht gefreut. 
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An feinen Bruder Wilderid). 


28. 


Neiße, 24. Mai 1840. 

Ich nehme von dem einliegenden Beutelchen, welches ich Leider 
allein zu Euch zurüd wandern laſſen muß, Anlaß, Euch geliebten Ge⸗ 
ſchwiſtern nochmals das herzlichſte Lebewohl zuzurufen. Mi hat von 
dem Augenblicke unferer Trennung an das bitterſte Gefühl darüber nicht 
verlaffen, daß ich,. der id) Dir, meinem Lieben Wilderich, und ber Lieben 
Paula durch meine Anwefenheit zu einigem Troſte fein fonnte, mich den- 
noch jegt wieder im jedem Wugenblide weiter von Euch entferne Wie 
unendlich gerne hätte ich in diefem ſchweren Jahre mit Euch Freud und 
Reid getragen und mit Euch zufammen den Weg zur Heimath eingefchlagen. 
Doc ic) Habe einmal geglaubt Euch verlafien zu müffen, und deßhalb Teine 
weiteren Klagen. Gott gebe uns feinen Beiftand und erhalte mir in 
Euch fo unendlich Tiebe Gefchwifter, wie Ihr mir aud) jet wieder ge- 
weien. Dann babe ich gewiß unter allen Verhältniffen nur Grund zum 
fortgefegten Dan. Mber wer die Trennung bier auf Erden erfunden hat, 


dem Tann ich nie verzeihen, denn ich weiß mir nichts Empfindlicheres zu 


denten. Um 4 Uhr fahre ich morgen früh weiter und gerade dur bis 
Brauna ohne Aufenthalt. Bis dahin taufend, taufend Lebewohl. 

pP. S. Eben Ieje ih, daB Altenftein bereit? am 14. Mai ge- 
ftorben ift. Gott habe ihn felig! 


An feinen Bruder Wilderid,. 


26. 


Brauna, 29. Mai 1840. 

Schon der fünfte Tag ift heute, daß ih Euch, Liebe Gefchiifter, 
verlaffen Habe. Die Poften reihten fih glücklicher Weiſe jehr gut an 
einander. In Liegnig brauchte ich von meiner Ankunft Abends 10 Uhr 
an nur einige Stunden zu warten, bis die Breslauer Poſt eintraf, bie 
mich dann Dienftag Abends nach Bautzen brachte. Dort übernacdhtete ich 
und legte am Mittwoch mit einer Schnedenfuhre den fehr langweiligen 
Weg bierher zurüd. Heute (Freitag) Abend werde ih auch von bier 
fhon wieder weiter wandern. Daher benube ich jet ein Stündchen vor 
der Meſſe, um Euch, meinen geliebten Gejchwiftern, die Nachrichten zu 
geben, die Ihr von mir erwartet. 

Mit recht lebhaftem Intereſſe bin ich nah Brauna gemandert, in⸗ 
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dem ich mich immer freue, einen Ort kennen zu lernen, an dem gute Be- 
fannte fich oft aufgehalten und manches erlebt Haben. Gott Dant habe 
ih alle feine jetzigen Bewohner recht froh und gefund angetroffen. Die 
Gräfin!) war natürlich wieder fo außerordentlih gütig und freundlich, 
wie alle ihre Belannten es gewohnt find. Nachdem ich fie nun feit einiger 
Zeit nicht mehr gefehen, find mir ihre außerordentlihen Eigenſchaften und 
Gaben alle wieder neuer und auffallender als in der Beit, wo ich fie 
täglich fehen Eonnte, und ich freue mich jet in der Wirklichkeit weit mehr 
noh als in der Erwartung diefer Freude, einige Tage mit ihr zuzus 
bringen. 

Ob fie fich verändert Hat, weiß ich faum zu beantworten. Oft 
glaube ich in ihrem Aeußern und auch in ihrem Sein Heine Veränbe- 
rungen wahrzunehmen. An der Hiefigen Heinen katholischen Unfiedelung 
hat fie getwaltige Freude. Recht jehr erbaut hat mich der geftrige Feier⸗ 
tags⸗Gottesdienſt in der Kapelle, zu deflen Schluß der Vikarius eine Pre- 
digt hielt, die mich drei PViertelftunden lang in der größten Spannung 
und Erbauung erhielt, und die ich jo gediegen, jo Herz und Berftand 
onfprechend, jo reich an Gedanken und ohne Wiederholung, fo dem Evan- 
gelium und dem Feiertage angemeljen gefunden habe, daß ich dafür Halte, 
der Vikarins befige ein ungewöhnlich reiches Prediger- Talent. 


Dresden, 30. Mai 1840. 

Soeben "(Sonnabend 5 Uhr früh) Hier angelommen, benuße ich die 
erite Stunde, um meinen Brief an Euch fortzufegen. — — 

Ihr Liebe Geſchwiſter jeid mit Eurem Leben recht mitten in der 
Religion, die gewiß nicht umfonft die Religion des Kreuzes genannt wird, 
and wenn Ihr Euch umfeht, in welcher Gemeinichaft Ihr Euer Kreuz 
traget, wie Chriſtus‘ im Anfange der Neihe und wie Ihr in Mitten der 
Zahl derer fteht, Die feit SKahrhunderten der Welt das unerhörte Schau- 
Ipiel bes Ringens um Theilnahme an den Echmerzen des Kreuzes ge- 
währen, dann empfindet Ihr gewiß oft einen heiligen, -großen Troft, von 
dem die Welt feine Ahnung hat. Wenn doch der liebe Gott der theuren 
Banla und Dir, meinem alten Bruder, diejen Troft recht reichlich ge- 
währen wollte! Wie thöricht und ſinnlos wird uns in jenem Leben 
wohl der Schmerz über das Leiden derer erfcheinen, welche die Gnade 
hatten ihr Leiden zu Ehren Gottes zu tragen. Dies ſage ich gewiß nicht 
Euretwwegen, fondern nur um mich Eurer Gefinnung anzufchließen, der ich 
mich fo gerne immer mehr und mehr verbinde. 


.——-. 


1) Sophie Stolberg, Wittwe des Grafen Friedrich Leopold. 
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So weit, mein alter Wilverih, bin ich heute Morgen gefommen und 
jett am Abend will ich endlich diefen Brief Ichließen. Den ganzen Tag 
hatte ich dazu feine Zeit, da ich bei einem fo kurzen Aufenthalt die Hände 
jehr vol Hatte. Heute Morgen habe ich mich vorzüglich in der Bilder- 
gallerie, heute Mittag in der Rüſtkammer Herumgetrieben, dazwiſchen ge= 
geilen und zu verfchiedenen Malen die Schöne Ausficht auf der Brühl’fchen 
Terraſſe genofien. Am Abend war ich noch eine Halbe Stunde vor 
der Stadt die Elbe herauf im Waldichlößchen und Windleber, zwei jehr 
bejuchte Kaffeehäufer in freundlichiter Lage. In diefer Art habe ich einen 
recht genußvollen Tag zugebradt. In der Gallerie habe ich mich heute 
weit über meinen Spaß hinaus abgeheßt, denn fie ift gar zu reichhaltig 
für eine fo kurze Zeit und doch fo werthvoll, daß man menigftend mit 
einem Bli gerne alles ſehen will. Zu meiner großen Freude habe ich 
morgen noch den Bormittag zu meiner Dispofition und da werde ich 
denn gleich nad) der Kirche mich wieder hinverfügen und mit Muße nur 
die Gemälde beſchauen, die nich heute beſonders angeſprochen. Morgen, 
Sonntag Nachmittag, alfo gerade fieben Tage nachdem ich von Euch ge= 
I‘hteden, reife ich wieder ab und dann unaufhaltſam nah Haus, wo id 
wohl noch früher eintreffen werde al3 diefe Zeilen bei Euch). 

In der Leipziger Allg. Beitung vom 29. fteht, der König befinde 
ih zwar befjer und die Aerzte feten berubhiget. Dennoch habe er für gut 
befunden alle Regierungsangelegenbeiten dem Kronprinzen zu übertragen. 
Anton Stolberg Habe nad) einen Gerüchte dag Minifterium abgelehnt. 


An feinen Bruder Wilderid;. 


21. 


Münſter, 11. Juni 1840. 

Endlich komme ich dazu, Dir, meinem lieben Bruder, die erften 
Worte aus der lieben Heimath zu fagen, nachdem ich ſchon über acht Tage 
das große Glüd Habe, bei unjerm theuren Mütterchen und den Geſchwiſtern 
zu fein. Wahrhaft ſchändlich ift ed, daß ich fo Lange hier fein Tonnte, 
ohne Euch Nachricht von den Unfrigen zu geben. Ich tröfte mich nur 
mit dem Gedanken, daß inzwifhen Nachrichten von Sophie bei Euch ein- 
getroffen find. Sophie war mit Mütterchen und Clemens bei meinem - 
Eintreffen hier anweſend, fo daß ich fo glüdlich war, fofort den größten 
Theil unjerer geliebten Angehörigen wieder zu ſehen. Wie groß meine, 


Mütterchens und der Gefchwifter Freude war, und nad) diefer Trennung 


unverändert und gefund wieder zu finden, werdet Ihr hinreichend mitem⸗ 
pfinden, ohne daß ich Worte darüber mache. Dir, mrinem alten Wilderich, 
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muß ich jedoch ſagen, wie unangenehm ich in mir empfand, daß mit dem 
Aelterwerden auch die ganz unverkümmerte freudige Hingabe des Herzens 
in einem freudigen Augenblick des Lebens aufgehört hat. Im Vergleich 
gegen frühere ähnliche Fälle fühlte ich mich deßhalb ſo verändert und 
anders geworden, daß ich mich ſelbſt kaum wiederfinden konnte. Recht 
von Herzen ſehnte ich mich mit Göthe nach den Tagen, wo ich noch ganz 
im Werden war, und Nebel mir die Welt verhüllten, und ſchrecklich läſtig 
war mir meine eigene Beſonnenheit und Altklugheit in dieſem Augenblicke. 
Doch in Wahrheit, alter Wilderich, wünſche ich mir dieſe Zeiten des 
Selbſttrugs Doch nicht wieder zurüd, eben weil fie unwahr und Tügenhaft 
woren, und dann ift mir Gott Dank noch ein hinreichender Fonds von 
Anhaänglichkeit und Liebe für Mütterchen und Euch alle geblieben, um jede 
Trennung So ſchmerzlich und jedes Wiederjehen jo freudig empfinden zu 


fönnen, daß ich der Stellung eines jo mit Liebe und SHerzlichfeit über- 


hänften Sohnes und Bruders keine Unehre mache. 

Gleich nachdem ich Euren Brief in Dresden abgefertigt, gab ich mid) 
Eonntaga wieder auf den Lauf, hörte einen recht erbaulichen Gottesdienſt 
und wollte dann einige recht angenehme Stunden auf der Gallerie zus 
bringen, als ich fie zu meinem größten Berbruß verichlofien fand. Für 
diefe Entbehrung bot mir jelbit die Ausſicht auf der Brühl’ichen Terraffe 
feinen Erfaß, und noch jebt ift eg mir über allen Spaß, die Gallerie fo 
wenig benugt zu Haben. In wenigen Stunden brachte mic) dann der 
Dampf nach Leipzig, wo ih big zum anderen Morgen bleiben mußte. 
Zuerſt wollte ich mir noch die Stadt anjehen, bis ich von einer Unmenge 
von Juden, die fih auf den Straßen herumtrieben, förmlich verjagt 
wurde, worauf ih dann bis in die Nacht hinein den jchönen Abend auf 
den freundlichen Spaziergängen genoß, die Leipzig umgeben. 

In Halle traf id am Montag den Berliner Eilmagen und langte 
über Gafjel und Arnsberg am Mittwoch Abend Hier an. Mit großer 
Freude begrüßte ich unterwegs in der Gegend von Norbhaufen die eriten 
Buchen- und Eichenwälder, die ich jeit dem Speffart eigentlich nicht mehr 
gejehen, und die wir Weftphalen doch in der ganzen Welt, felbit in der 
Ihönften Gegend, immer noch entbehren werden. Der lebte Theil des 
Weges wurde mir noch durd) ein trauriges Ereigniß verfümmert, da ich 
einige hundert Schritte vom Wege den Blitz bei Werl in ein Haus ſchlagen 
und das Tach fo augenblidlich in feiner ganzen Ausdehnung in Flammen 
fehen ſah, daß ich nie eine ſolche Wirkung des Blitzes für möglich ge— 
glaubt Hätte. Von bort fchleppten mich die alten Poftgäule inımer lang- 
jamer dem erjehnten Bicle entgegen, und oft wünfchte ich mir die Wirkung 
de3 verhaßten Dampfes herbei. Endlich traf ich denn auch hier nad) 


+. 
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einer Abweſenheit von einem Jahre wieder ein, die ich vor mir als eine 
Ewigkeit anfah und jeht, da fie Hinter mir Tiegt, oft nur für eine op- 
tiſche Täuſchung halte; denn ich fie ja wieder, wie Mütterchen jagt, ganz 
an derjelben Stelle, von wo aus id Euch früher gejchrieben, jehe noch 
diefelben Lieben theuern Verwandten, vergefle, daß hr, Liebe Geſchwiſter, 
jo weit von und entfernt feid, und nehme die Veränderung, die im In⸗ 
nern jedes Menſchen in einem Jahre vorgeht, ja an mir und den Anderen 
nicht immer wahr. 

Der Herzogin von Köthen vermelde doch gelegentlich meinen aller- 
unterthänigften Reſpect und meine innige Dankbarkeit für den Gruß von 
Jarcke, der mid in der That mehr wie gewöhnliche Grüße erfreut hat. 
Sch Hoffe fo jehr, daß Du noch Gelegenheit finden wirft, feine Bekannt⸗ 
ihaft zu machen, was Dir eine für Dein ganzes Leben lohnende Erin- 
nerung gewähren würde. In diefer Zeit großer Erwartung und Span- 
nung!) ift für Dich die Unmwefenheit der Herzogin und ihrer Umgebung 
von doppeltem Werth. Alles ift auch Hier in hohem Grade bewegt und 
jieht mit mehr und weniger Vertrauen den zu erwartenden Ereignifien 
entgegen. Die nächſte Zukunft bringt uns gewiß eine neue Zeit, wobei, 
wie ich denke, uns der beite Troſt fein wird, daß Gott alles zum 
beiten leitet. Du magft dort Leicht mehr über uns erfahren als wir 
hier, denn fo viel habe ich fchon gejehen, daß die Bewegungen der Spin 
nerin am Rade der Zeit bier nicht ſehr fchnell verlautbaren, wenigſtens 
nicht im Kreife des Rauchklubs. 


An feinen Bruder Wilderid;. 


28. 


Münfter, 3. Juli 1840. 


Seit meiner Anweſenheit unter Euch Hat es mich fchon oft befüm- 
mert, wie vorlaut und abſprechend ich oft unter Euch aufgetreten, und 
von ganzem Herzen beihänt bin ich durd die Art, wie Du mid) bei 
folder Gelegenheit ertragen. Ich bitte Dich, alter Wilderich, fei etwas 
gröber gegen mich, ich bin jonft gar zu jehr gegen Dich im Nachtheil. 

Am Tage der Abreije der Galen nad Harfotten haben Mathis?) 
und ich einen Abftecher nach Darfeld gemacht, deſſen ich mich vorzüglich 
der Hin und Rüdfahrt wegen erfreute. Natürlich habe ich auch den 


1) Am 7. Juni war König Friedrich Wilhelm III. von Preußen geftorben. 
2) Graf Mathias von nalen. . 


1840. 59 





Erzbifchof mit der größten Theilnahme und Liebe gefehen. In der Negel 
fieft man ihn in Darfeld erft gegen 5 Uhr Abends. Wegen Mathis’ 
Anweſenheit ließ er ſich aber die Tage ſehr viel fehen, und ich verfäumte 
nicht ihn mir recht genau zu beobadten. Sein Geſicht ſcheint mir ei- 
gentlich faft gar nicht verändert, wenn ich von feinen Augen abjehe, über 
die er ſehr Hagt und die mir aud) etwas von dem Schein der Augen 
unſeres Biſchofs1) vor feinem Erblinden zu haben fcheinen. Auch iſt er 
etwad Barthörig geworden und jeine Figur ſchien ung viel magerer und 
zuſammengeſchrumpfter zu fein. Er ift aber doch noch ziemlich beweglich 
und geht täglich Tängere Zeit jpazieren. Er jet große Hoffnungen auf 
die gegenwärtige Zeit und ſcheint augenbfidlih in Spannung wegen ber 
zn erwartenden Ereigniſſe zu Leben. 


Den 4. Ali. 

Man ift jebt in Spannung darüber, ob die Huldigung beider 
Provinzen in Cöln oder getrennt auch hier in Münfter ftattfinden wird. 
Biele erwarten von den anticentralen Grundfägen des Königs das letz⸗ 
tere. Mir ift es jehr gleichgültig, wenn er nur ſonſt den großen Hoff- 
nung entfpricht, Deren man fich nicht erwehren kann, wenn man feine 
Reden und von feinem Benehmen hört. Bei einer Gelegenheit, die Dir 
beim Leſen diejes Briefe begegnet ift, war bejonders viel die Rede von 
derartigen Yeußerungen, und da muß ich geftehen, fah ich mich in den 
kühnften Hoffnungen übertroffen. Wenn folche Aeußerungen keine Yolgen 
haben, dann haben fich doch die, welche ihnen trauten, feine Leichtgläubig- 
teit vorzumerfen. &3 ift mir ein großer Troft, geliebter Bruder, dad Du 
in Deiner Nähe doch noch Perjonen haft, mit denen Du diejelben Hoffnungen 
theilft und die Ereignifje der Jetztzeit beiprechen fannft. Empfehle mid) 
doch ihnen allen, jo weit ich fie kenne, recht angelegentlihd. — — 

Sc) entbehre Euch Hier ganz unbefchreiblich und auf allen meinen We⸗ 
gen. Gott gebe mir nur die große Gnade, geliebter Wilderih, Dir bald ge- 
wifiere Nachrichten über meine Zukunft mittheilen zu können. Daß ich es jebt 
noch nicht thue, Liegt durchaus nicht in meiner Verſchwiegenheit gegen 
Dich, fondern lediglich in der Entichlußlofigfeit. Meine Gedanken über 
meine Zukunft drehen fih in einem fertigen Zirkel herum. Es kommen 
feine neuen mehr hinzu und das ift die Zeit, wo entichloffen werden muß 
und wo die Entichlußlofigfeit tödtend iſt. Hätte ich nur Talent und Aus- 
dauer bei dem Arbeiten: die große Maffe des zu Erlernenden jchredt mich 
mehr als alles andere zurüd. 


1) Caſpar Maximilian Freiherr Drofte zu Vilchering, Biſchof von Münſter. 
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An feinen Bruder Wilderid,. 
29, 
Dinkflage!) im YAuguft 1840. 

Ich weiß faum Worte zu finden, um mi Eurem Schmerz über 
den fo unerwarteten und neuen Verluft?), den die arme Baula und ihre 
fo vielgeliebte Mütter erlitten, fo anzufchließen, wie ich es im Herzen 
empfinde. Die Leitung Gottes ift unbegreifli, und Damit muß man-jeinen 
furzfichtigen Verſtand zur Ruhe verweilen. Ih kann mid) von dem 
freundlichen Bilde, welches mir feit meinem Aufenthalte in Salzburg von 
dem glücklichen Zuſammenleben Leopold und feiner Frau zurüdgeblieben 
ift, noch nicht trennen, und der Gedanke, daß fo viel Glück unter fo 
günftigen Verhältniſſen fchon wieder zerftört ift, ift mir unbefchreiblich 
ſchmerzlich. Es ift mir in der That, als wären fie zu glücklich für die 
Welt geweien, al3 hätten fie ſich dadurch zu fehr von ihrem eigentlichen 
Zweck, fortwährend auf Erden ihr Kreuz zu tragen, entfernt, und als 
habe Gott deßhalb diefe für das Erdenleben fo unerhört und felten glüd- 
Yihen Verhältniffe fo bald wieder getrennt. An der Wahrheit dieſer 
Trauernachricht können wir leider nicht zweifeln, obwohl fie uns bis jebt 
nur durch den „Merkur“ zugelommen ift, in dem wir fie vorgeftern Abend, 
da wir eben mit Clemens Schmifing und Adolph Böfelager in Mathis 
Zimmer ganz vergnügt zujammenfaßen, zu unferen größten und fchmerz 
lichſten Erftaunen fanden und zwar aus der Salzburger Zeitung aufge- 
nommen. Die Anzeige war zugleich von einigen jo anerfennenden Worten 
begleitet, daß e3 ung zum wahren Trofte gereichte zu jehen, wie fehr dort 
feine ausgezeichnete Tüchtigkeit troß der Kürze feines Dortfeind erkannt und 
gewürdigt worden war. Es wird immer Jebensgefährlicher tüchtig und 
brav zu fein, denn täglich fehen wir die aus unferer Mitte fo unerwartet 
Icheiden, die fo viel Segen um fich herum verbreiteten, während bie tolliten 
Giftmiſcher Methuſalems Alter erreichen. Welch fürchterliches Gericht er- 
geht in diefer Art und in diefer Zulaffung über die Welt! Leopolds 
Tod findet gewiß in ganz Oeſterreich unter allen Gutgefinnten die allge 
meinfte Theilnahme, und da Gott Dank alle feine Verwandten von einem 
ſolchen Eifer für die Religion und ihre Intereſſen bejeelt find, jo finden 
fie und vor allem unfere allverehrte Gräfin in diefer Ueberzeugung auch 
gewiß den beiten Troft, der hier auf Erden möglich ift, fo tiefer Schmerz 
auch in ihnen zurüdbleiben mag. 


— — nun — — — — 


1) Burg Dinklage, Beſitzung des Grafen Mathias Galen im Oldenburgiſchen. 
2) Tod des Grafen Franz Leopold zu Stolberg am 9. Aug. 1840. Bgl. S. 31. 
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Das arme, ſchöne Montfort! Ich Tann die Natur nicht für fo todt 
haften, daß fie nicht etwas Die Liebe ihrer Befiter und eine jo forgliche 
Liebe und Pflege, wie fie auf Montfort verwendet wurde, mitenpfände, 
und fo denfe ich mir jeßt dort alles ebenfo traurig und von Schmerzen 
durhdrungen, al3 ich es noch nicht vor einem Jahre ganz von Freuden 
und Frohſinn erfüllt verlafen habe. So jchmerzlid mir dadurch dieſer 
Berluft geworden, fo unbejchreiblich Tieb ift es mir, daß ich im vorigen 
Jahre nicht verfäumt habe, Leopold noch recht nahe kennen zu lernen. 
Ron den Todten bleiben ung ja doch die ungetrübteften und beiten 
Erinnerungen dieſes Lebens, und fo werth find mir Leopold und feine 
Frau geworden, daß fie gewiß mit mir fortleben follen, fo lange ich einen 
Lebensfunken behalte. So find fchon wieder zwei von denen ausgejchieden, 
deren Belanntihaft gemacht zu haben mir in vorigen Jahre fo thener 
umd freudig war, und troß dieſer derben Lebensregel denkt und lebt man 
no für die Welt, als ob fie Ewigfeiten gewähren könnte, und denkt und 
lebt man für die Ewigkeit, ala entnehme fie ihren Gehalt einer Seifenblaje. 

Echreibe und doch, was Du von der Gräfin Leopold weißt. Ich 
befürchte fehr, daß diefer Verluſt bei ihrer ſchwächlichen Geſundheit böfe 
Folgen haben wird!). Da fie feine Kinder hat, verliert fie in ihrem 
Manne eigentlich alles, was fie auf Erden hatte, Mann und Kinder zu- 
gleich. Alle jehen mit der größten Spannung näheren Nadrichten über 
Leopold entgegen, die wir gewiß in diefen Tagen erhalten werben. 

An der Rückkehr des Erzbiſchofs von Poſen und den übrigen Un- 
zeihen einer Wendung unferer kirchlichen Angelegenheiten hat gewiß aud 
Leopold in den letzten Tagen feines Lebens noch den innigften Antheil 
genommen. Den Anhalt und die Faſſung des Publikandums?) fuchen 
wir zu überfehen, da die Wefenheit unjerer Ungelegenheit dadurch doch 
gewiß nicht berührt wird, und fo haben wir und mit ganzer Seele über 
dieſes Ereigniß gefreut. Mathis lebt wieder ganz auf und wir find in 
der größten Erwartung der Dinge, die da kommen werden. Der elende 
Fürſtbiſchof von Breslau fcheint doch auch dem Ende feiner Amtsthätigfeit 
nahe zu fein®), worüber ich mid) faft noch mehr wie über die Rückkehr des 
Erzbifchofs von Poſen freue. Wenigſtens deutet dies gewiß nicht minder auf 
einen Umſchwung der Dinge. Man zweifelt nun auch nicht mehr daran, daß 


nn — 


1840. 61 





1) Vier Monate ſpäter ſtarb auch ſie (21. December 1840). 

2) Publikandum des Königs Friedrich Wilhelm IV. vom 29. Juli 1840, wo» 
dur dem Erzbiſchof von Dunin bie Nüdfehr in feine Diöcefe „in Iandesväterlicher 
Suld“ geftattet wird. Katholit 8. 77, S. LXXVI. 

3) Graf Sedlnitzky, der auf Drängen des Papſtes auf fein biichöfliches Amt 
tefignirte und ſpäter befanntlich vom katholischen Glauben abfiel. 
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die Eölner Angelegenheiten geordnet werden. Es laufen fogar fchon un- 
zäblige Gerüchte über Entfernung einiger Herrn des Domkapitels und 
über Aufforderung zur gänzlichen Unterwerfung unter den Erzbiſchof um. 
Was daran wahr fei, ift ziwar noch ganz unbeftimmt; daß aber Berhand- 
ungen im Gange find, ift wohl unzweifelhaft. Der Erzbiſchof foll direct 
noch feine Mittheilungen erhalten haben. Es ift auch die Regulirung der 
Gölner Angelegenheiten wegen der Herntefianer und wegen der Univerfität 
in Bonn ſchon an fi fo entſetzlich ſchwer und durch die Eigenthümlich- 
feiten des Erzbifchofs noch jo viel fchwerer, daß man beim beiten Willen 
allerhöchften Orts Feine fchnellen Refultate erwarten fann. Wenn man 
nur in recht offene Unterhandlungen mit Rom: treten wollte! Nur von 
dortber kann eine genügende Erledigung erfolgen. Gott gebe nur, daß 
die in diefer Beziehung umlaufenden Beitungsnacdhrichten ſich beftätigen. 
Sch bezweifle nicht, daß die Zufammenkunft in Dresden auch dieje An⸗ 
gelegenheit bejonders befördert haben wird. Wenn nur die Kirche wieder 
Luft bekömmt, um ihr Werk im Kleinen wieder zu beginnen und ihre 
Arbeit auf Umgeftaltung des einzelnen Menſchen mit allen Hilfgquellen zu 
betreiben! Die ſanguiniſchen Hoffnungen, dag nad) und nah es der 
Kirche vielleicht gelingen werde, den Staat in feinen höheren Grundjägen 
chriſtlich zu machen, der jegt durchaus Heidnifch ift, und daß auch das 
Leben in der höheren Welt fich diefem Streben anſchließen werde, wider⸗ 
ſpricht zu ſehr meiner Ueberzeugung. 

Richte Dich nur darauf ein, mein alter Wilderich, im October zur Hul- 
digung mit allen unferen Herren zufammen zu treffen. Sie werden wahr⸗ 
ſcheinlich ſammt und ſonders Hingehen, und man jagt fogar, daß "außer 
den Gewählten auch noch die anderen bejonders zur Huldigung einge- 
laden werden. In der nächlten Woche fol die Wahl vor fich gehen. 
Ferdinand Merveldt ift vorläufig zum eremonienmeifter der hieſigen 
Provinz bei der Huldigung per Cabinet3ordre ernannt. 


An feinen Bruder Wilderid;. 


30. 


Harkotten, 23. September 1840. 
In Dinklage, wo id im Ganzen fünf Wochen gemwejen, waren bie 
legten acht Tage Ferdinand Galen mit feiner Frau und zur allgemeinften 
Freude auch der Dechant Kellermann!) anwefend. Kellermann war fo 


1) Siehe Kirchenlex. von Weber und Welte 12, 639—642; Sanfien’? FR 
Stolberg 1800—1819 ©. 8l— 83. 
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munter und geſprächig, wie ich ihn noch nie gejehen. Lebtered war ung 
bejonders erfreulich, da wohl feiner von ung den Muth gehabt haben 
würde, ihn zum Sprechen aufzufordern. Er nahm, fo viel cr eben konnte, 
on umferer Tagesordnung Theil und ließ fich fogar bewegen, an einem 
Sonntage in der Dorfkirche zu predigen, was eine doppelt große Wohl: 
that in Dinklage war, wo man von den übrigen Geiltlichen eigentlich fein 
Bort auf der Kanzel veritehen kann. Die anfängliche Anficht und Hoff- 
nung, daß nach der Rüdfehr des Erzbiichofs von Poſen nun auch unfer 


Erzbiſchof bald wieder reftituirt werde, fängt Doch jebt allmälig an, der 


Befürchtung Platz zu machen, dab dieſe Wiedereinjehung wohl nie wieder 
erfolgen oder jedenfalld noch lange dauern werde. Viele theilen wenigstens 
mit mir diefe Anfıht. Leider bleibt jeine Entfernung immer eine grobe 
Rechtsverletzung, bei der ich fein Nachgeben oder Vereinbaren von katho⸗ 
liſcher Seite für möglih Halte. Er jelbft fcheint jedenfalls feine baldige 
Rückkehr anzunehmen, da er ſich jogar Wagen und Pferde und feinen 
vollftändigen Haushalt wieder beigelegt hat. Es wird Did) interejfiren, 
daß er ſich jebt auch zu einem Schreiben an den König entichlofen Hat. 
Es wird in diefen Zagen abgehen. Das arnıe Rheinland ift durch feine 
Beiitlichleit in eine jammervolle Lage gebracht worden. Unſere Geiltlich- 
keit würde ſich doch ganz anders benommen haben. Kellermann konnte 
neulich nicht genug wiederholen, wie gut und tüchtig doch hier überall der 
Geift ſei und wie fichtbar namentlich unter der jüngeren ©eiftlichfeit ver 
Eifer zunehme. 


An feinen Bruder Wilderich. 


31. 


Dintlage, 20. Oftober 1840. 

Meine guten Vorſätze werden immer zu Waſſer und fo auch dieſer, 
Tir wenigſtens alle drei Wochen zu fchreiben, obwohl mich, außer der 
gewöhnlichen brüderliden Pflicht und außer dem mir fo lieben und wer— 
then Verkehr mit Tir, noch die Dankbarkeit für die häufigen Nachrichten, 
die Du mir bei meiner Abweſenheit von Haus zukommen Tießeft, zu einer 
reht häufigen Correjpondenz verpflichtet. So ift denn auch dieſesmal 
wieder ein Monat dazwiſchen, daß ich Dir zulegt fchrieb, und mit ihm 
ift wieder die Beit dahin, die ung fo oft in unjerem geliebten Harkotten 
vereinigte und die mich) immer, wenn fie vorüber, mehr mie jede andere 
des Jahres an die Eitelkeit aller irdifchen Vergnügen erinnert. — — 
Bäreft Du, mein Tieber Bruder, unter ung geweſen, fo hätte ich feit dem 
Tode unjeres geliebten Vaters keinen ungetrübteren Aufenthalt in Har- 
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fotten gehabt wie diejen Herbit. Glementinden!) war zwijchen uns bie 
| Dame, ber wir alle zu Füßen lagen und von der wir aud alle jehr gnä- 
X dig behandelt wurden. 
Richard habe ich leider nicht ſo viel und ſo lange geſehen, wie ich 
u ed gewünſcht Hätte. Ich finde, daß er auffallend ftiller und zurüdhal- 
I tender geworden if. Ta er früher etwas an orlautigfeit Iaborirte, fo 
5— ſteht ihm dieſe Art ſehr gut an. Ich bin ſehr neugierig — wenn man 
ſich ſo gemein ausdrücken darf — wie ſich der Junge noch entwickeln 
u wird. Ohne Kopfhänger zu fein, haben wohl wenig junge Menfchen in 
— der ganzen Welt in ähnlicher Umgebung ſo viel Ernſt und Solidität in 
X ihrer Jugend bewahrt. Dadurch iſt er ſchon aus der Art der gewöhn⸗— 
lihen Menſchen ſehr vortHeilhaft herausgetreten. Nah dem, was ich ge- 
fehen, muß er fich recht fleißig und gut beichäftigen. In feinem pofitiven 
Wiſſen macht er einem überall zu ſchaffen, denn er weiß eine ganze Menge 
von Einzelheiten der Gefchichte und aus dem Leben und bat von uns 
— allen allein ein ſehr gutes Gedächtniß. Wenn Du nur hier wäreſt, To 
GE würde ich mit Dir für ihn etivas anderes überlegen. Nach meiner Ans 
ſicht muß er aus feinem jeßigen Leben doc) endlich heraus, und da ijt 
jeder Monat der größte Beitverluft. Ich habe ſchon gedacht, ob er nicht 
vieleicht vorläufig bei einem Landrath fehr zwedmäßig zu beichäftigen 
wäre, um fich zuerft zum Landrat und fpäter vielleicht zum großen Era- 
men vorzubereiten. Er fcheint dazu die größte Zuft zu haben. Da er 
erft einundzwanzig Jahre alt ift und leicht von dem Abiturienteneramen 
entbunden werden würde, jo jehe ich gar nicht ein, warum er nicht bald- 
möglichſt umfatteln follte. — Was hältft Du von foldden Plänen? 
Durdaus ſchön und edel und rechtlich finde ich das Benehmen un 
ſeres Königs in der Angelegenheit der fchlefifchen Kirchen, wovon Du ung 
zuerjt nähere Nachrichten gegeben. Da ift doch wieder Gerechtigkeit und 
Edelfinn. Elend und wie ein gemeiner Verräther à la Matoto?) fteht 
der Fürſtbiſchof auch Hier wieder da9). Ich begreife dabei nicht, DaB noch 
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3 1) Das Töchterchen feines Bruders Clemens. 

x 2) Der befannte General von Don Carlos, welcher 1839 feinen Kriegsherrn 

2 verrietd und die Hälfte des Heeres in diejen Verrath verwidelte. Vgl. Hift.-pol. 

Bl. 4, 646. i 
3) Nach einge Verfügung der Regierung ſollten 180 katholiſche Kirchen in 

Schlefien eingezogen und den Proteftanten übergeben werden. Im Wuftrag des | 

Fürſtbiſchofs Sedlnitzty reifte bereits ein tatholifcher Pfarrer mit einem Regierungs- 

rathe im Lande herum, um bie Webergabe an die Proteftanten zu volljiehen. Da 

traf am 27. Yuguft eine Eabinetsorbre in Breslau ein, welche die weitere Ein- 

ziehung der fatholifhen Kirchen unterjagte. Katholit Bd. 78, ©. XX—XXIL 
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immer verfäumt ift, die Trierer Angelegenheit in Ordnung zu bringen. 
Tort liegen doch die Eölner Berwidelungen nicht vor. Wenn nur etwas 
geihieht, bevor fi) die drohenden Wolfen an dem politifchen Horizont 
entladen). Wenn die Verwickelungen ſich friedlich löſen, dann glaube 
auch ich an einen ewigen Frieden und eine fürmliche göttliche Vorherbe— 
ſtimmung, dagß fein Krieg mehr fein ſoll. Wenn es aber Krieg gibt, 
dann ift und außer der Treue auch noch Enthufiasmus dem der Fran— 
zoien gegenüber nöthig. Wenn nur unfer König diefen ermweden wollte, 
wie er ed kann — dann, glaube ich, haben wir nicht viel zu befürdten. 
Ih beneide dag franzöfifche Volk um fein Selbftvertrauen und feinen 
Muth. Den kann man ihnen doch nicht abſprechen, wenn aud in 
ihren Aeußerungen viel Renommage liegen mag. Uber die Renom- 
mage in Abzug gebracht, haben fie gewiß der ganzen Welt gegenüber 
noch ebenjo viel Muth mie die ganze Welt zuſammen gegen Frant: 
reich. 

Daß unjer Erzbifchof dem König gefchrieben, weißt Du wohl. Be- 
Kmmft Du vielleicht den „Fränkiſchen Courier“ von der Herzogin zu 
lien? Er brachte ſehr gute Artikel über die Möglichkeit feiner Rückkehr 
nach Eöln und die Befeitigung der entgegenftehenden Hinderniffe. 

Könnte ich mich Doch wieder in Eure Mitte verjeben, Ihr geliebte 
Geſchwiſter! Ich Habe es mir ſchon oft hin und her überlegt, jehe aber 
mit ein, wie ich es möglich machen könnte. Ich darf unmöglich ein fer- 
neres halbes Jahr der Unſchlüſſigkeit, was ich beginnen fol, zufeßen. 
Aur diefe Rüdjicht Hält mich davon ab, zu Euch zu gehen. Daß ich die 
endliche Enticheidung über meine Zukunft dem Rath und der Meinung 
emed andern anheim geben wollte, Habe ich Dir ſchon geſagt. Durd die 
deßfallſige Rüdiprache bin ich veranlaßt worden, mich noch ſchriftlich dem 
Biſchof von Eichitätt über diefen Gegenftand mitzutheilen. Du fiehft 
hieraus, deß meine Zukunft in guten Händen ift, und ich warte getroft 
ad ganz ruhig ab, was jo gotterleuchtete Männer weiter über mich be- 
Khließen. Der Gedanke, daß ich in diefer Art jelbit der Bürde des. Ent- 
ſchluſſes fait ganz überhoben bin, und daß diefer Weg feine Efelabrüde, 
jondern ein von allen frommen Männern angerathener Weg ift, den man 
mit der ficheren Ueberzeugung betreten kann, den zu Rath gezogenen Män- 
nern werde die höhere Erleuchtung nicht fehlen, gewährt mir eine folche 
Beruhigung, daß ich nie im Leben ruhiger als in diefer für mich jo wich— 
figen Zeit gewefen bin. Davon halte auch Du Dich, mein geliebter alter 


— — — — 


1) Frankreich drohte mit einem Kriege, in Folge deſſen der deutſche Bund 
allarmirt wurde. Vgl. Menzel's Geſch. der letzten vierzig Jahre 2, 67. 
d. Retieler, Brieſe. 5 











Bruder, nur recht überzeugt. Wenn mir noch ein längeres Warten ge- 
rothen wird, dann komme ich noch vielleicht diefen Winter zu Euch. See 
denfalls theile ich Dir jede Art von Entſchluß fofort mit. Uebrigens ift 
es jebt nicht leicht, fich hier ohne beftimmten Entſchluß über einen zu er- 
greifenden Stand aufzuhalten, da man von allen Seiten aufgefordert 
wird, die gute Beit zu benutzen und in Dienfte zu treten. Nur gegen 
Mathis habe ich bei einer folchen Gelegenheit mid etwas offener ausge⸗ 
fproden. — Ich Habe bejonders Urſache mit Anna Ferdinand !) zufrieden 
zu fein, da ich feine theilnehmendere Buhörerin finden kann, als fie ift, 
wenn ich Abends nad) dem Schlafengehen der Kinder aus dem Nibelungen- 
lied vorlefe. Ich ſchwärme unendlich für dies alte Heldengedicht und bitte 
Did und Paula inftändig, doch recht bald auch die Bekanntſchaft von 
Siegfried, dem Siegelindenkind, und feiner wunderſchönen Maid Kriemhilde 
zu machen. Sehr lejenswerth ift auch die Hurter’iche Vertheidigungs⸗ 

- Schrift), worin unvergleichlich fchöne Stellen vorlommen, fo wehe es aud) 
thut, ihn unferm Glauben fo fern ftehen zu fehen, wenigſtens in Bezug 
auf einen öffentlichen Uebertritt. Merkwürdig ift die Gründlichkeit diefer 
Bertheidigung, in ihrer Art ebenjo gründlich und belegt wie fein großes 
Geſchichtswerk. Ich danke meinem Schöpfer, daß ich nicht zufällig zu 
feinen Feinden gehört habe, denn mit denen kann fein Hund mehr ein 
Stück Brod nehmen. Weniger fpricht mich feine Reife nah Wien an, die 

ih jebt leſe. Auch fie enthält aber viele ſchöne Stellen und hat noch 
außerdem für mich das ntereffe, daß er großentheild einen Weg be- 

ſchreibt, den ich ſelbſt gemacht Habe. Vielleicht Hätte ich mit ihm zufam- 
mentreffen fünnen, da er nur einen Monat früher wie ich in Tirol mar, 
was ich jebt erft in feiner Reiſebeſchreibung gefehen habe. Wenn man 
ihn jo auf feiner Reife in Klöftern, Stiftern und Kirchen begleitet, dann 
fann es einem nicht einfallen, daß er Proteftant ift. 

Soweit war ich geftern gekommen und jet eile ich Dir noch einen 
herzlichen Gutenmorgen zu jagen, da der Lohner Bote bald kommen wird. 
Seit fünf Zagen ift hier wieder alles vom Lärmen und Toben der Ba- 
fanz zur Ruhe des Studirens zurücdgefehrt und ſeitdem ift noch ange— 
nehmer hier fein; denn in dieſem Heinen Haufe kann das Toben doch oft 
unangenehm werden, zumal bei Mütterchens Regiment, wo es nur heißt, 
den Rindern jo viel Freude gemacht wie möglich, ob dabei auch einige 
erwachſene Trommelfelle berften ober: nicht. 

Denke Dir, daß wir heute noch gar Feine Nachrichten von den Hul- 
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1) Gemahlin von Graf Ferdinand von Balen. 
2) „Der Antiſtes Hurter von Schaffdaufen und jogenannte Amtsbrüder.“ 
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digungäfeierlichkeiten haben — fo langſam gehen die Nachrichten Hierher. 
Ich bin nur geipannt auf etwaige Heußerungen des Königs, die gewiß 
nicht auöbleiben werden. Der Antrag der Königsberger Stände hat Die) 
au wohl fehr intereſſirt ). 


An feinen Bruder Wilderid,. 
32. 


Lembed, Herbſt 1840. 

Ih muß Dir noch einen ganz vortrefflihen Scherz des Erzbiichofg 2) 
mittbeilen. Bor einigen Tagen äußerte er: „Es ift fonderbar, ich fehe 
den ganzen Himmel voller Geigen und höre doch noch gar keine Muſik.“ 
Ueber die Huldigung in Berlin 3) Haft Du durch Sophie wohl ganz voll- 
Händige Nachrichten. Unfere Landsleute find alle ohne Ausnahme, fo 
viel ih weiß, mit der größten Bufriedenheit.über ihren Empfang zurüd- 
gelehrt. Sie ſprechen noch mit großer Freude über die einzelnen Creig- 
niſſe ihres Aufenthalts, der in der Erinnerung wohl angenehmer fein 
muß als in der Wirklichkeit, da das Drängen der Feſte und die Men- 
idenmafje auf denfelben das Leben oft verfümmert Haben muß. Auch 
Aemchen und Mathis, deren Empfang in Dinklage Mütterchen und ich 
noch beigewohnt Haben, waren fehr vergnügt, Ganz vorzüglich habe ich 
mid über den fo fehr gnädigen Empfang gefreut, der Ferdinand?) zu 
Theil geworden, wodurch er doch endlich für den unverrüdt treuen und 
anbänglichen Sinn belohnt ift, den er unſerm jebigen König unter allen 
Wechſelfällen bewahrt hat. Er erwartet jeht mit aller Ruhe die Zukunft. 
In Münfter war er von der Regierungs-Sitzung, der er beigewohnt, ſchon 
über die Maßen gelangweilt. Ich freue mich recht, ihn über einige Zeit 
wieder zu |prechen, wie er dann über dieſes Komödienweſen einer colle- 
gialiſchen Berathung, wodurch die Theorie die höchſte Intelligenz in der 


1) Am 7. September, drei Tage vor der Huldigung in Königsberg, über⸗ 
reichten Die oftpreußiichen Provinzialftände unter dem Einfluß des Oberpräfidenten 
von Schön dem Könige die Bitte um eine Neihäperfafiung, erhielten aber eine ab» 
iehnende Antwort. W. Menzel, Geld. der lebten vierzig Jahre 2,70. 

2) Clemens Auguft von Coln. 

3) 15. Dctober. 

4) Graf Salen, preußiſcher Geichäftsträger am Hofe zu Brüffel, wegen feiner 
bei Belegenheit der Colner Wirren bewiefenen kikchlichen Gefinnung von Yriedrich 
Bübelm III. feines Dienftes entlafien, von Friedrich Wilhelm IV. wieder aufge 
Kommen und zunächſt ter Regierung in Münfter zugetheilt, bis er 1842 mit bem 
Geſandiſchaftspoſten zu Stodholm betraut wurde. 
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Regierung eingefangen haben will, urtbeilen wird. Ihm muß Diefes 
Scheinwefen befonders grell ericheinen, da er jo auf einmal ohne Ahnung 
mit gefunden Sinnen hineinkommt, während :alle andern, die daran Theil 
nehmen, fchon von ihren Neferendariats-Fahren ber, jo ſehr an Geift und 
natürlichem Verſtande abgeftumpft find, daß fie fih daran gewöhnt haben, 
diefen hohlen Schein als die Quinteſſenz einer guten Regierung anzufehen. 
Meine Sade fteht noch beim Alten. Ich erwarte eine guten Rath 
gebende Antwort von. Süddeutſchland!), wohin ich mich, wie ich Dir ſchon 
fagte, dieferhalp gewendet Habe. Einige Stunden des Tages fülle ich jetzt 
immer mit ‚einer über die Maßen intereflanten LZectüre aus: Les soirdes 
de St.-Pötersbourg vom Grafen de Maiftre, ‚worin er die Leitung 
der Vorjehung in den Ungelegenheiten diefer Welt in fortlaufenden Ge⸗ 
iprächen nachweift und gelegentlich eine Menge der interefjanteften Fragen 
immer von dem firengiten. religiöfen Geſichtspunkte aus behandelt?). Diefe 
Schrift gehört gewiß zu den Büchern, die jeder in der Welt lebende Ka⸗ 
tholif gelefen haben müßte. Wenn mir au hie und da der Sinn ent- 
geht, fo ift das Franzöſiſche doch im Allgemeinen fehr gut verftändlich. 
Weißt Du den Zweck der Sendung von Jarde nah Rom? Frage 
doch ſonſt die Herzogin‘). Den Kindern und ihrem Lehrer die Herzlichften 
Grüße; befonder® kannſt Du aber Paula nicht genug Brüderliches und 
Sreundliched von mir fagen. - 


An feinen Brnder Wildexich. 


‚33. 
Rembed, 6. December 1840. 


Ich kann Dir nicht ſagen, geliebten Bruder, wie. jehr ich Euch be⸗ 
dauert habe, daß Ihr fo ‚lange auf Nachrichten über den Aufenthalt der 
Geſchwiſter in Berlin Habet warten müflen. Wuch jebt hättet Ihr gewiß 
manche Frage zu ftellen, die Euch noch nicht beantwortet ift. Doc hoffe 
ich beftimmt, daß Du jegt zufriedener mit dem Verhalten unferer Herrn 
und den erlangten Refultaten ‚fein wirft wie früher. Die Rejultate be= 
ftehen zwar für unſere biefigen- Gegenden bis jeßt nur in einem fo offenen 


- Entgegenlommen und in einem fo großherzigen Benehmen," wie e8 wohl _ 


noch nicht Leicht von einem Fürften ausgegangen tft. Einer fo tüchtigen 


1) Bon Graf Reilach, Biſchof in Eichſtätt. 

2) Ueberſetzt von M. Lieber mit Einleitung und Noten von Windiſchmann. 
Frankfurt 1825. 

3) von Köthen. 
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und auögezeichneten Natur gegenüber ift aber einiges Vertrauen gewiß 
eine beſtimmte - und Heilige Pflicht des Unterthanen. Alle. ohne Aus- 
nahme, die das Glück gehabt, unfern König zu fprechen, und von denen 


viele immer in dem Rufe: geftanden, daß ste "das Leiden der Kirche 


in hohem: Grade erkannt und empfinden "haben; ſind ganz beruhigt und 
zufrieden zurückgeklehrt. So auch jeht wieder Herr Dies aus Eoblenz 9), 
ber ſeinen Enkhuſiasmus Malchen iritgeihjellt: und ſie ganz hingeriſſen hat. 
Solchen Sewährsmännern gegenüber brauchen wir uns gewiß keinen Vor⸗ 
wurf zu machen, wenn auch endlich unſere Hoffnungen nicht erfüllt und 
unfern gerechten Anſpruchen nicht ſollte genügt werden. Wir find dann 
nicht kindifch leichtgläubig geweſen, ſondern haben getraut, nachdem wir 
als Ehrenmärmer nicht mehr zweifeln wamen, und es ie gewiß beſſer oft 
fo zu irren, als zu mißtrauiſch zu ſein. 

Unſern Erzbifchof habe ich vor op Kapıt w ehen-und zu meiner 
Freude gefunden, daß er ſich gegen diefen Sommer, wo Ach ihn in Dar- 


feld fah, ganz auffallend herausgemacht hat. Gr war ſehr geſprächig und 


ſelbſ munter, ging wieder viel kräftiger und aufgerichteter im Binmer 
hetum und machte mir überhaupt einen ſehr angenehmen Eindruck. Ich 
glaube wohl, daß bie beränberten Bechättnifie anch auf ihn jo guͤnſtig 
eingewirkt haben. 

Inzwiſchen hört man noch immerfort die großten Eigenmachtigkeiten 
der Hermeſianer, die fich gegen jedes Ereigniß zu verſchanzen und zu 
waffnen ſcheinen wollen. Jetzt haben ſie wieder den bekannten Pfarrer 
Beders2), der über feinen Kaplan, der Hermeſianer und ein Trunken⸗ 
bold ift, Beſchwerde geführt, in die Eifel verfeht. Wie traurig iſt es, 


— 


1) Der Stadtrath Hermann Joſeph Dietz war, ahnlich wie fein Landsmann 
Görre> in Münden, em Mittelpunft Echt: Iatholifden Lebens und Strebens am 
Mein. Auch durch Gaſtfreundſchaft wetteiferte er mit feinem Freunde an ber far. 
Begen feiner barmberzigen Sefinnung hatte ex ih ben Ehrennamen eines „Armen« 
vatexg⸗ erworben. „Dieb ift das Leben von allem,” ſchreibt Brentano. „Wie beim 
Sausmeifter des barmherzigen Gottes ift feine Hausthüre, man fann jagen, ftets in 
den Händen der Armen und Bebrängten .. Dan hört und denkt und ſpricht hier 
im Baus von nichts als von Roth und Helfen nad; jedem Sinn. .. Er ift ein rechter 
Engel diefes Landes” (Sei. W. 9, 131). Zreffend. nannte er ihn deßhalb „unferes 
lieben Herrgotts Hausknecht in feiner Stadt Coblenz am Rhein” (Börred Bel. W. 3, 
187). Bgl. Margarethe Verflaffen von U. H. Hannover 1870 und EI. Brentano von 
P. Diel 2, 335 ff. 

2) Hielt treu zu feinem rechtmäßigen geififichen Oberhirten Clemens Auguft 
und wurde als Pfarrer in Cöln, wo er ſich die Liebe und bas Vertrauen der Bürger 
in hohem Grade erworben, im Jahre 1839 verhaftet, fpäter freigefprocden. Vgl. 
hiſt pol. BL. 3, 53; Katholit Bd. 78, S. LVI. 
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daß unbelannte Gründe, deren Borhandenfein doch unzweifelhaft ift, Rom 
no immer von erniteren Schritten gegen die Hermefianer abhalten. Ein 
ernſtes Wort vom Heiligen Stuhl gegen fie würde mit ungeheurem Bei- 
fall aufgenommen werden. Alles fieht einem ftrengen Verfahren von 
Rom in diefer Beziehung entgegen, und Leider Hört man oft ungebuldige 
und unpaflende Worte, welche beweilen, wie ungenügenbe Borftellungen 


man noch von den Hinderniffen hat, die einem recht Iebendigen Einwirken 


des Heiligen Stuhls auf unfere Kirche entgegen ſtehen. Unbegreiflich tft 
e3 mir bei diejer Einheit und Allgemeinheit des ganzen Lebens in un- 
jerer Kirche, Daß nicht die benachbarten Bifchöfe ununterbrochen über diefes 
Treiben Klage erheben. Uber Ieider ift ung die alte Fatholifche Regel ab- 
handen gekommen, daß zur Heilung des kranken Theils des Körpers alle ge⸗ 


funden Theile und eben fle ganz vorzüglich mitwirken follen, und in vieler 


Katholiken Herz hat fih das Bild einer todten Geichäftsführung einge- 
lichen, wo jeder auf feinen Bezirk und in feinem Refiort zu handeln Hat 
und fih um Riemanden fonft zu bekümmern braudt. Wie wunderihön tft 
dagegen das einige Leben, welches fich wieder zu regen beginnt und jo 
ſchön in dem Sendfchreiben der Bifchöfe in Amerika fih ausgeſprochen 
hat!), und wie e8 fi auch jebt wieder aus der Mittheilung eines aus 
dem Drient zurüdgefehrten Geiftlichen erwieſen, der von der Geiftlichleit 
in Conftantinopel und Bera unſerm Erzbifchof die Verſicherung mitbringen 
fonnte, daß fie feiner täglich im heiligen Meßopfer gebächten. 

Obwohl ich nicht glaube, je zu feile Waare mit den Erlebnifien 
meines Innern getrieben zu haben, fo ift mir der Gedanke, daß Geſpräche 
über ſolche Gegenſtände oft nur als ein fentimentaler Genuß betradhtet 
werden, doc jeßt noch mehr wie früher fo unangenehm und abftoßend, 
daß ich dadurch von Mittheilungen über mich jelbft gegen jolche abge- 
Halten werden könnte, bei denen ich eine ſolche Gefahr nie zu lanfen Hätte. 
Ich muß Dir übrigens bei diefer Gelegenheit fagen, daß ich auf den be» 
wußten Brief noch Feine Antwort erhalten babe und zwar zu meinem 
recht großen Bedauern, da ich mich immer mehr darnach jehne, endlich 
über etwas entfchloffen zu fein. 

Sch gedenfe bald nad) Münfter zu gehen, wenn ich nicht eine Ant⸗ 
wort erhalten follte, um mir dort weitern Rath zu erholen. Du biſt na= 
türlich der erfte, dem ich fofort alles mittheile, was mich in dieſer Be⸗ 
ziehung einem Entſchluß näher bringt. Wenn ich übrigens von den Ge⸗ 


1) Zwölf in Baltimore verfammelte Biſchdfe tröfteten durch ein Sendſchreiben 
vom 20. Mai 1840 die beiden Erzbifhäfe von Edln und Gneſen und Poſen. Acta et 
deer. ss. Conc. collect. Lacens. 8, 74. 
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brechen meiner Natur abſehen wollte und nur meinem Gefühle folgte, ſo 
waͤre mein Entſchluß ſofort gefaßt. Ich ſage Dir das, mein geliebter 
Wilderich, damit Du, wenn Du meiner und meiner Ungewißheit gedenkeſt, 
ja nicht glaubſt, die Wahl des geiſtlichen Standes komme mir nur aus 
der Vernunft und ihren Gründen. Sie allein hält mich vielmehr jetzt 
davon ab, mich auf eigene Fauſt dafür zu entſcheiden, denn mein ganzes 
Gefühl und da nach meiner Ueberzeugung im Herzen der eigentliche Menſch 
ſteckt — mein eigentliches Ich zieht mich zu demſelben hin. Wenn ich 
übrigens vor Eurer Rückkeht mich von hier noch entfernen ſollte, jo könnten 
mich nur jehr wichtige Gründe davon abhalten, Euch, geliebte Geſchwiſter, 
noch vorher zu bejuchen. Uebrigens führe ich hier jeht ein Leben, das 
mir ganz behaglich fein würde, wenn ich darin eine fchuldige Benugung 
ber Zeit finden könnte. Was diefem Leben eine ganz beſonders ange- 
nehme Seite gibt, ift, daß ich außer den Stunden, die ich mit Mütterchen 
and Sophie zubringe, die Beit einer über die Maßen intereffanten Lec- 
türe widme. „Die Soireen von St. Petersburg,“ ‚von denen ih Dir 
neulich fchrieb, find eine wahre Fundgrube der. tieffinnigiten Ideen, Die 
aur in einem ganz Tatholifchen Gemuthe auffteigen konnten. Jetzt leſe 
id Du Pape!) von demjelben Berfafier und zugleich Fenelon's Werke. 
Du Pape. vom Grafen de Maiftre gefällt mir zwar noch nicht in dem 
Mafe wie das erftgenannte Buch; Dagegen bin ich ganz glüdfich über die 
Belanntihaft mit Fenelon's Werken, von dem ich mich Hoffentlich nicht 
trennen werde. Da gehen einem freilih Tauſende von Näthfeln des ei- 
genen Herzens auf, die man bisher nad unendlicher Mühe und Selbft- 
qual doch fo vollftändig nicht zu löſen im Stande war. Ich bedaure jeden, 
dem Zenelon im Leben nicht begegnet: denn einen gründlichern und 
freundlichern und nüßlichern Führer in den Untiefen des eigenen Herzens 
wird man fchwer finden, und wer. erft dahin gelommen, dort und nirgend 
anders Ruhe zu fuchen, für den ift gewiß Fenelon ein Bote des 
Himmels. 

Unſerm geliebten Mutterchen geht es, Gott ſei es unendlich gedankt, 
ganz vortrefflich. Sie macht ohne irgend eine Anſtrengung die größten 
Promenaden mit uns, wobei fie noch lauft, als wenn wir um Botenlohn 
gingen. 

Zum Güde mahnt mich das Ende dieſes Blattes daran, endlid) 
meinem Elftergeihwäbe ein Ende zu machen; ich Tiefe font Gefahr felbit 
Eure ımendlihe Langmuth gegen mich zu ermüden. Die allerherzlichiten 


1) Som Bapft. Aus dem Franzbſiſchen bes Grafen Joſ. de Maiſtre über- 
fest von Moriz Lieber. "Frankfurt a. M. 18322. 
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Grüße an Paula und die Kinder. Sei doch nur recht langmüthig gegen 
Deinen Heinen Fritz und verlange nicht, daß er in feinem. erften Jahr fo 
viel von der Erbfünde abgelegt haben foll, wie Du im breißigften. 


An feinen Bruder Wilderid. 
34. 
| Münfter, 9. Januar 1841. 


Seit meinem lehten Briefe habe ich hier ein granſam leichtfinmiges 
Leben geführt, wobei ich mich aber vecht gut unterhalten Habe, wenn ich 
mi auch endlich nad) Ruhe und Belinnung ſehnte. Als ich noch in 
Lembeck war, traf und bie Nachticht, dab in Affen und Hovefladt gejagt 
iverden ſolle. Heute vor drei Wochen fuhren deßhalb Yerdinand und ich 
hierher, und da die Jagd in Hoveſtadt um einen Tag verfrüht worden 
war, fuhr ih noch in der Racht mit Ferdinand Galen, Chriftian 
Kerſſenbrock und Wilhelm Aifeburg nah Hoveſtadt, wo wir dann 
am Montage die Jagd begonnen haben und zwei Tage dort, zivei Tage 
in Affen und emdlih zwei Tage im Heeſſen ingend zubrachten. Das 
Vetter war herrlich und es wurden geſchofſen: Erfter Tag in Hoveftadt: 
50 Hafen; zweiter Tag in Affen: 20 Hafen, 8 Füchſe; dritter Zag in 
Allen: 29 Hafen, 1 Fuchs; vierter Tag in Hoveftabt: 80 Hafen; fünfter 
Tag in Heeſſen: 26 Hafen; fechfter Tag in Heefien: 63 Hafen. Die Jagd⸗ 
gejellfchaft beftand aus Dar, Elemens, Ferdinand Galen, Hülshof, 
Buſch, Plettenberg, Carl Merveldt, Chriſtian und Ferdinand 
Kerſſenbrock. Dieſe Zufaummenftellung läßt, wie Tu fiehft, nichts zu 
wünſchen Abrig und fo war benn diefer Zug fehr munter, wozu die an 
geführten, für die hiefige Gegend immerhin ganz guten Jagden nicht we⸗ 
mg beitrugen. Aennchen Hat jebt in Affen eine Haughälterin, die uns 
jehr gut verforgte, während der alte Wein dag Seinige dazu beitrug, 
eine zu dem alten Gemäuer jehr pafjende Heitere Stimmung hervorzu⸗ 
rufen. Aſſen wird munderihön. Mathis reparict ed mit einer Munis 
ficenz, die in jeßiger Zeit gewiß nicht Leicht ihres Gleichen hat. Der Bau 
ift jo wett vorgerüdt, daß die ganze Familie über und über Unterlommen 
* darin finden kann, und ich bezweifle deßhalb nicht, daß fie im nächſten 
Jahr einen Sommeraufenthalt dort machen werden. 
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Den 5. Jannar 1841. 


Mit Richard!) Habe ich über deſſen Zukunft verhandelt und wir 
find darüber übereingeflommen, daß er vorläufig noch eine. beftinnmtere 
Entwidelung feiner Ideen mit Hilfe Gottes abwarten muß, bevor er fefte 

| Entichlüffe faflen kann. Er geht mit zu ernften Gedanken um, als daß 
‚, man glei an beren Ausführung in ber jegigen Beit, die allen hochher— 
zigen, ſtarken Entichlüffen jo feindfich ift, denken könnte, und bei feiner 
religiöfen Richtung bezweifle ich nicht, daß ihm die Gnade noch größere 
LKlarheit über feinen Beruf gewähren wird. Was mich betrifft, fo habe 
ih in Ermangelung allee Antwort anf mein erftes Schreiben ein zweites 
auf ficherem Wege dorthin abseſendet und Hoffe jetzt baldigft eine Ant- 
wort zu erhalten ?). 

Große Freude Hat ung hier bie. Wahl des Dr. Ritter in Bres⸗ 
lau?) gemacht; er wird doch ‘überall als dem Fürſtbiſchof in allem ent« 
gegengeſetzt geſchildert — . gewiß ein. vortreffliches Lob. Eure Nachrichten 
haben mich wegen der guten Quellen, aus denen fie fließen, ſehr betrübt, 
und um jo größer ift unjere Spannung über bie Bedeutung der zweiten 
Sendung des Grafen Brühl). Hier verbreitet eine eben befannt ge» 
wordene Antwort unſers Königs eine allgemeine Freude, wenn ſie aud) 
feinen weientlichen Gegenftand betrifft. Der Bfarrer von Alt-Lünen trug 
ben in der evangeliichen Gemeine Neu-Bünen wohnenden Katholiken, 
bie feiner geiftlichen Pflege anvertraut find, immer die Saframente in 
vollem geiftfichen Ornate zu, bis ber evangeliiche Pfarrer anf den Grund 
hin, dab dies früher nicht geſchehen und daß die Gemeine rein evange- 
Ic fei, e3 erwirkte, dab dem Tathollihen Pfarrer verboten wurde, ſich 
des geiftlichen Unzuges bei Ausſpendung der Safenmente an Die Kranken 
in der evangelifchen Gemeine Neu-Lünen zu bedienen. Die Rellamation 
hiergegen wurde vom Oberpräfidenten und von dem Miniſterium abge- 
wieſen, bis die Sache zum König gelangte, der dann entichied, daß es bei 
der gemifchten Bevölkerung bier zu Lande unbegreiflih fei, wie man ei- 
nem katholiſchen Pfarrer das Tragen . feines Ornats irgendwo verbieten 
wolle, da man in Münjfter, wo fonjt gleichfalls keine proteftantifchen 
Seiftlihen geweſen, es doch auch nicht verwehre, daß fich Diefe jet in 
ihrem Omate zeigten. Der katholiſche Geiftlihe fei hierin in Zukunft 
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1) Züngfter Bruder des Biſchofs, damals Offizier bei den Huſaren. 

2) Bel. ©. 65. 

3) zum Bisthumsvermwejer nach der Refignation bes Fürſtbiſchofs Sedlnitzky. 
Hüt.-pol. Bl. 7, 64, 168. 
4) nah Kom. 


durhaus nicht mehr zu behindern und außerdem fei ihm jährlich ein Bu- 
ſchuß von 200 Thlr. zum Beweiſe befonderer Zufriedenheit auszuzahlen. 
Solche Züge find doc ſehr ſchön und herzgetwinnend. Weniger befriedigend 
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7 find die bisher bekannt gewordenen Veränderungen in den höchſten Be⸗ 
3 hörden. Hier erwartete man auch große Veränderungen in dem diplo⸗ 
matiſchen Corps und damit verknüpfen wir natürlich viele Hoffnungen 
= für Ferdinand!). Er trägt feine hiefige Stellung mit großer Ruhe und 
Fe Heiterkeit, wozu ihm aber nur feine religiöfe Gefinnung die Kraft ver» 
ix ” leiht. Mit dem Präſidenten jteht er in recht gutem Vernehmen, wogegen 
“ die andern Mitglieder ihren Aerger oft nicht fcheinen verbergen zu können. 
1 

= An feinen Bruder Wilderid;, 

j 35. 

s. Hartotten, 21. Januar 1841. 

, Ihr habt mich aufgefordert, Euch meine Anficht über das Projekt 
7 zu fagen, die Kinder vielleicht in einer Sefuitenanftalt unterzubringen. 
I Ich geftehe offen, Tieber Wilderich, daß ich fo jehr für die Erziehung in 
J den Jeſuitenanſtalten eingenommen bin, daß ich mißtrauiſch auf mein ei- 
k | genes Urtheil fein könnte. Entichließt Ihr Euch) einmal die Kinder an- 
* dern Händen zu übergeben, fo könnt Ihr fie gewiß nirgends beſſer und 
— ſicherer unterbringen als bei den Jeſniten. Früher hätte ſich wegen der 
| Lehrmethode noch mit viel mehr Recht eine Schwierigkeit dagegen erheben 


laffen als jegt, wo der Unterricht auf einen ganz andern Fuß gebracht 
worden ift und nad allem, was man hört, doch ganz nach den deutſchen 
Anforderungen bemeſſen fein fol, wenigftens in Freiburg, wo, wie ich 
Dir ſchon gejagt Habe, 3. B. Freudenfeld?) den Unterricht der Ge- 
ſchichte ertheilen fol. 


2 
ä 
* 
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Den 27. Sanuar. 


Denke Dir unfere Verwunderung, als wir vor einigen Tagen er- 
fuhren, daß Mütterchen auf und davon nah Dinklage und dur Glan— 
dorf gefommen fei. Der Vorwand zu diefer Reife war eine Feine Une 
päßlichfeit der Heinen Franziska, die aber ſchon durchaus vorüber war. 
Der eigentlihe Grund war aber mohl nur das Verlangen wieder bei 








1) ®raf von Galen. 
— 2) Der Convertit Burkhard Heinrich Freudenfeld, früher Profeſſor der Ge⸗ 
Ki: Ihichte an der Univerfität Bonn. Roſenthal, Convertitenb. Deutihland 1, 382. 
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Galen's zu fein, unter denen fi) Mütterchen doch beſonders gern auf- 
hält. Bolt Dank ift Mütterhen ohne ein Mißgefchid übergelommen. Bet 
den ungeheuren Ueberſchwemmungen, die, wie im ganzen übrigen Deutſch⸗ 
fand, auch hier ftattgefunden Haben, war diefe Tour fonft recht unvorfichtig. 

Hier Leben wir ein fehr ftilles Tänbliches Leben. Clemens und ic) 
gehen täglich zum Sternbuſch und fehen das Holz fällen. Du kannſt Dir 
sicht denfen, was für wunderſchöne Bäume doch da geitanden haben. 
Clemens Hat jetzt wieder fünfzig Stüd verfauft und der Reſt wird wohl 
zum Kirchenbau!) verwendet werden, jo daß Du im nächſten Herbft wohl 
nichts mehr dort finden wirft. 

Sehr angenehm befchäftige ich mich auf meinen Bimmer. Das Le⸗ 
ben von Fenelon in drei Theilen von Biſchof Bauſſet babe ih in 
letzter Zeit wahrhaft verfchlungen. Es ift unendlich intereffant das Leben 
eines fo ganz Ehriftus und der Entfagung hingegebenen Gemüthes in 
immerwährenden Verwidelungen mit dem intriganteften Hofleben in Folge 
feiner Stellung als Erzieher des Enkels Ludwigs XIV. ımd im Kampfe 
über die fchwierigften theologifchen ragen mitBoffuet zu fehen. Seine 
Erziehung des Herzogs von Burgund und fein Einfluß auf ihn während 
feiner Ungnade und Entfernung vom Hofe ift ganz überirdiſcher und un- 
begreiflicher Art. Wenn man endlich ihn mit feinem Söglinge, von dem 
man die Wiedergeburt Frankreich! unter Leitung Fenelon's erwarten 
mußte, und mit feinen frömmften, ftaatstunbigften zwei Freunden, ben 
Herzögen Chevreuſe und Beaupilliers, in brei Jahren dahin 
Herben und nur noch den alten Ludwig mit einem Rinde von zwei Jahren 
ohne Hilfe gegen ein furchtbares Verderbniß und gegen die Schlechtigleit 
des Herzogs von Orleans übrig fieht, dann fühlt man, daß ſich ein 
fürdterliches göttliches Gericht gegen Frankreich erfüllt Hat und daß zu 
wenig Serechte mehr dort waren, um das Strafgeridht abzuhalten. 

Seit Deinem Briefe habe ich alle Hoffnung auf Rückkehr des Erz- 
biſchofs aufgegeben und ich glaube mit Dir, daß ein Verſprechen unfern 
König abhält. Denn bei fo ernftem guten Willen, den Katholifen alle 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, muß eine moraliiche Unmöglichkeit vor- 
banden fein, die ihn von diefem letzten Schritt der Gerechtigkeit abhält. 
Ih bin außerordentlich geſpannt auf die Ausgleihung mit Rom, die wir 
nach den Beitungen jebt täglich erwarten fünnen. Der Bapft muß einem fo 
guten Willen gegenüber zu alleın freudig bereit fein, was nur irgend ge- 
währt werden kann. Die freie Correfpondenz mit Rom?) iſt ein 
wahres Ereigniß. 

1) In Füchtorf. 

‚ 2, Rinifterialerlaß vom 1. Januar 1841. Vgl. Hift.-pol. Bl. 7, 161 ff. 
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An feinen Bruder Wilderidh. 
| 56. 


Harlotten, 7. Februar 1841. 

Die Beantwortung Deine ſoeben erhaltener Briefes will ich feinen 
Augenblick verſchieben, da ich mich nothivendig mit Die ſelbſt unterhalten 
muß, um jo mandjes zu beiprechen, was ſeit den legten vierzehn Tagen 
eine andere Beftalt angenommen bat. Die unzweifelhaft jet ſchon bei Dir 
eingetroffene Nachricht, daß Köbbingen für Dich nicht angelauft ift, wird 
Dir alfo in Deiner jebigen Lage ganz erwünſcht gelommen fein. Obwohl 
ih nun Hierin nicht mit Dir übereinftimmen kann und vor wie nach den 
Befig eines Iandtagsfähigen Guts in Weftphalen für Dich ſehr gewünſcht 
hätte, fo ift dennoch diefe Sache hiermit für Dich abgemacht und Du, 
mein alter Wilderich, ſcheinſt alſo vorläufig Deinen bleibenden Aufenthalt 
fern von der Heimath nehmen zu follen. Der befte Troſt fiir dieſe ſchwere 
Entbehrung beruht ja für Dih wie für und alle in ber Ueberzeugung, 
daß der Wille Gottes Deine und unſere Verbältniffe Teitet, der unfere 
Kräfte auch Hierin nicht überbürden und uns mit Entbehrungen und Leiden 
zu weit heimſuchen wird. Diefen Troft trägft Du fo ruhig und Har in 
Deiner Bruſt, daß auch ich Dadurch mit viel mehr Gleichmuth auf die Opfer- 
binblide, die der Himmel von Euch fordert und die mich ohne dieſen 
Trost tief betrüben würden. Wir haben durch unferen langen Aufenthalt 
zu Haufe zu fehr die großen Vorzüge kennen gelernt, mit denen der liebe 
Gott unfer geliebtes Münfterland begnadigt hat, als daß wir una nicht 
von allen Orten der Welt aus wieber dahin zurüdiehnen follten. Aber 
zum Dienfte Gottes werden wir unbrauchbar, wenn diefe Vorzüge un- 
jeres Heimathlandes uns vergeffen machen, daß Cr, den wir doch vorzüg- 
lich und eigentlich allein fuchen jollen, nicht weniger wie hier, an allen 
Orten gejucht und gefunden werden kann; und undankbar wären tir, 
wenn die gerechte Liebe zur Heimath, die uns unfer ganzes Leben fang 
ftärken, tröften und mit den angenehmften Erinnerungen erfüllen fol, 
ftatt uns vecht brauchbar für den Dienft Gottes zu machen, und außer 
den-engen Grenzen der Heimath ganz ımbraudbar für das Leben und 
Wirken machte. Entbehren und Entjagen im Dienfte und zur Ehre Gottes 
it unfere Parole geworden und je mehr wir ihr treu find, defto mehr 
werden wir gewiß auch fchon Hier auf Erden glücklich- und zufrieben fein. 
Dann, mein alter Wilderih, was iſt eine Trennung, die jebt in zwei 
Zagen und drei Nächten, bald vielleiht in einem Tage wird aufgehoben 
werden können, und die nach allen möglichen menſchlichen Berechnungen 
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in der Art wie für die nächſte Zukunft nicht viele Jahre dauern kann, 
wo Du es dann ja ganz in Deinen Händen haben wirſt, Dich wieder 
Deiner Heimath anzuſchließen, wie Du es nur irgend wünſchen magſt. 
So wenig ich befuͤrchte, daß Dich auch noch größere Opfer unglücklich 
machen Könnten, und daß Du nicht mehr im Stande feieft, fie zur Ehre 
Gottes zu tragen, fo wenig kann ich es billigen, daß Du Dich immer nicht 
kur mit dem Kreuz der Gegenwart, jondern auch oft, wenigftens im diejer 
Beziehung, mit einem noch viel fchwereren Kreuz der Zukunft belaiteft, 
da diefe doch ganz in den Händen Gottes beruht, der fie wenden fann, 
wie er will, nnd der, dem ruhigen Vertrauen zu Ehren, gewiß jchen oft 
das nad menſchlichen Anſichten unausbleiblichite Kreuz im die ‚größten 
Freuden verwandelt hat. Sch bitte Dich deßhalb, alter Wilderich, laſſe 
do Bott die Zukunft und male fie Dir nicht mit allen Schreden der 
Möglichkeit aus, wie Entfremdung von den Bekannten und Freunden zu 
Haufe, Erziehung Deiner Kinder ohne freundfchaftliche Timgebung, wie 
Du fie gekannt ꝛc. Gott hatte Tich ja früher nicht Lieber wie jebt und 
liebt Deine Kinder nicht weniger wie Dich und Hat Dir und ihnen troß 
unfere® Borwiges wahrſcheinlich unendlich gütiger fürgeforgt, wie wir es 
ahnen. 

Berzeihet mir, Tiebe Geſchwiſter, dieſe Epiftel, die ich nur: gewalt⸗ 
ſam abbreche, da ich noch lange gern über die Troſtgründe bei unſeren 
Leiden mich mit Euch unterhalten hätte. Da fie aber mehr für mich wie 
für Euch paffen, und Ihr fie Euch viel beffer ſelbſt vorhalten könnt, fo 
will ich abbrechen, jo gern ich alles wit Euch theile. 

Inzwiſchen bat fi) auch für mich vieles geänkert. Denke Dir. meine 
freudige Ueberraſchung, als ich vorigen Diontag einen Zettel von Ferdi⸗ 
nand Galen mit der Nachricht erhielt, daß Reiſach, Bilchof von Eich» 
fätt, verfelbe, an den ich mich in meinen Angelegenheiten gewendet, leib⸗ 
baftig in Mänfter fei. Ich machte mich fofort dahin und Habe mich mit 
ihm aussprechen können. Im Unfange unſers Gefpräches erwartete ich 
natürlich eine weitläufige Erörterung der Gründe. für und gegen den geift- 
lichen Stand, wie ich fie in meinen zwei Briefen auseinander gejeht hatte. 
Nun denke Die meine Berwunderung, als er über alle diefe Schwierig«- 
feiten mit einer bewunderungswürbigen Leichtigleit wegging, ohne weiters 
als feſtſtehend annahm, ich wolle den geiftlihen Stand ergreifen, und nur 
die Art und den Ort der Vorbildung in Berathung zog. Da war id 
alſo über alle Schwierigkeiten des Entichluffes, die mir früher zehntauſend 
chineſiſche Mauern zu übertreffen ſchienen, mit bewunderungswürdiger 
Leichtigkeit ganz ohne Entſchluß hinweggekommen. Ich folge alſo jetzt 
ohne Entfchluß feinem Rathe und feiner Leitung-und habe zu Gott das 
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Vertrauen, daß ich damit weiter kommen werde als mit meinen bisherigen 
eigenen felſenfeſten Entſchlüſſen, mit denen ich ſo im Moraſt ſtecken ge⸗ 
blieben bin. Ich bin entweder von Gott ganz verlaſſen und einem fürch— 
terfihen Leichtfinn überantwortet, oder Gott hat fich meiner trotz meiner 
Elendiglichkeit auf eine unendlich väterlichgütige Art erbarmt. Denn wie 
er mir hiernach den Entichluß zugetragen bat, fo hat er mich bisher bei 
dem Gedanken an die Ausführung dieſes Entjchluffes jo wunderbar ge» 
tröftet umd geftärkt, daß ich Feine ruhigere Zeit hätte verleben können. 

Was nun, mein lieber Wilderich, die Art der Ausführung betrifft, 
fo fchien der Bifchof am meiften eine vollftändige Ausbildung in Rom 
und zwar im Collegium Germanifum zu wünſchen. Ich Tann nicht leug⸗ 
nen, daß ich vor diefem unerwarteten Gedanken etwas zurüdichredte, und 
ohne daß ich ihm meine Anſicht untergefchoben hätte, fchien er bei näherer 
Berathung jelbft diefen Gedanken wenigstens vorläufig fallen zu laſſen 
und machte mir dann das Unerbieten in fein Seminar vorläufig einzu⸗ 
ehren. . Er jehilderte mir dann feinen Seminar-Director!) als einen fo 
liebenswürdigen, frommen und gelehrten Mann, daß ich Sofort mit Der 
größten Freude auf diefen Antrag einging. Ich werde alfo in der Nähe 
und unter der Leitung eines fo ausgezeichneten, begnadigten Mannes Die 
erfte Beit zubringen und habe dann dort alle Muße das Weitere zu über: 
legen und file mich überlegen zu laſſen. 

Wann ich hingehe, hängt zunächft von Deinem Briefe ab — auch der 
Biſchof it der Anficht, daß jede andere Nüdficht Schweigen muß, wenn idh 
Dir und Paula zum Zroft dienen kann; und daß Hierdurch jeder Anfor- 
derung meines Herzens entſprochen wird, weißt Du — alfo nach Deiner 
Rückkehr aus Stalien, wenn es fo Dein und Paulas Wunſch ift, Tonft 
aber im näcften Frühjahr, worüber ich noch ein weiteres Schreiben 
abwarte. 

So ftehen aljo jet meine Privatangelegenheiten, mein Tieber Wil- 
derih, und mein allerinnigfter Wunſch iſt e8, daB Du damit zufrieden 
feieft, wie e8 mir in allem, was ich thue, die größte Freude ift, wenn 
ih denken kann, Daß ich in Uebereinftimmung mit Deinen Anfichten 
verfahre. Der Richtung auf: der Landkarte nach ehe ich zwar mit großer, 
großer Betrübniß, daß fid) unfere Wege in den nächſten Jahren noch nicht 
dauerhaft vereinigen laſſen. Aber das Tann fi) ja auch ändern und un- 
fere gemeinſchaftliche unüberwindliche Liebe zur Heimath will mir mit der ' 
Gewalt eines Vorgefühls noch immer ala Fingerzeig Gottes erfcheinen, 
daß wir dort endlid, wenn auch in noch fo Heinen Kreiſen, unfere Wirk⸗ 


1) Dr. Joſeph Ernft, fpäter Dompropft zu Eichftätt, F 21. Februar 1869. 
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famfeit vereinigen können. Diefer. Gedanke erfüllt meine Seele mit wah— 
tem Jubel. Wenn das aber auch nicht der Wille Gottes fein follte, dann 
werden wir ung nach einigen Jahren Doch jedenfall wieder oft jehen 
und vereinigen können, und wenn wir ung dann immer mehr in bemfelben 
Geiſte jtärken und kräftigen, dann wird uns auch die Zeit der Trennung 
wieder leichter zu ertragen jein. 


Höhft unangenehm ift mir diefe Stellung zwiſchen Luft und Waſſer, die 
ih dort noch vorläufig einnehmen muß. Mein Benehmen werbe ich mit 
Ercellen, !) berathen, um von der einen Seite nicht als Sonderling zu 
eriheinen und von der andern ein Weltleben zu vermeiden, das ſolchen 
Endzielen unanpaſſend ift. 

Ueber den Zwei des Aufenthaltes von Reiſach iſt nichts Bes 
ftinmmtes befannt geworden; nur zweifelt fein Menſch, daß unmittelbare 
Aufträge vom Heiligen Bater an den Erzbiſchof den Gegenſtand dieſer 
Reiſe ausmachten. Beide fcheinen. jo befriedigt wie möglich von dieſer 
Bekanntichaft zu fein, und ich Habe mit vielen große Freude darüber, daß 
ch zwei fo bedeutende und fo verjchiedene Männer kennen und ſchätzen 
gelernt Haben. Die Sendung muß übrigens feinen unerfreulichen Inhalt 


wählt natürlich und ich bin jebt wieder über Bermuthungen Deines Briefes 
and meine Anficht in dem zulegt Dir gejchriebenen Brief jehr zweifelhaft. 
Leider weiß ich noch nicht die letzten Nachrichten Deines Briefe an So- 
phie, Die uns vielleicht einiges Licht gewähren Tünnen. 

Leider war Mathis noch nicht in Münfter und hat dadurch Reiſ ach 
verſäumt. Ferdinand iſt dagegen ganz glücklich und entzückt über die Er⸗ 
nenerung dieſer Bekanntſchaft. Bei Merveldt hat er einen Abend und 
ein Diner mitgemacht und nur eine Stimme vereinigte alles zu feinem 
Lobe. Du mußt ihn auch nochmal kennen lernen. 

Mein Aufenthalt bier ift jebt bald zu Ende und ich werde mid in 
dieſen Tagen zu, Mütterchen und den Geſchwiſtern nah Münfter machen. 
Auch Clemens wird jet hingehen und bis nad) dem Landtage dort bleiben, 
da er den Fürften Wittgenftein wieder vertreten wird. Ich verlafie 
unferen ftillen einförmigen Aufenthalt bier nım mit ſchwerem Herzen. Sch 
babe die angenehmifte Zeit hier auf meinem Bimmer hinter den Büchern 
zugebracht und die Bibliothek wieder neuerdings ſchätzen gelernt. Auf 
dem Apfeldamm Habe ich eine Scheibe ftehen, wo ich in der Zwiſchen⸗ 
zeit Meiſterſchüſſe aus meinem Fenſter mache. 


1) Mathias Graf von Galen. 


Mit Mütterchen werde ich ſprechen, ſobald ich nach Mänfter fomme. 
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Clemens und ich gehen täglich fpazieren und die übrigen Stunden 

muß Clementinchen ausfüllen, die ein immer lieberes Kindchen wird. Als 
fie heute von Euch reden hörte, jagte fie.gleih, Onkel Wilderih und 
Tante Paula müßten auch nad Münte (Münfter) kommen. 


An feinen Bruder Wilderid;. 
37. 


Münfter, 27. Yebruar 1841. 


Soeben verläßt ung Sophie bei dem Frühftüd, das in alter Art 
dur Befuche in der Regel jehr lange dauert. Sie erzählte ung von 
Deinem Briefe, den fie geftern Abend erhalten. Nach demfelben muß ich 
faft annehmen, daß Du meinen lebten Brief, den ich einige Tage vor Dem 
Sophie's abgeſchickt, gar nicht erhalten haft. Ach eile deßhalb, Dir wieder 
einige Worte von mir zulommen zu laflen, während ich bisher zuerft eine 
Antwort von Dir abwarten wollte. — — 

Wenn Ihr meinen Tehten Brief nicht erhalten, jo fchreibe ich näch⸗ 
ſtens mehr über meinen Entſchluß und die Art, wie ich ihn endlich ge= 
faßt und jegt nur fo viel, daß ich mich noch immer in derjelben wohlbe- 
Haglihen Stimmung in Betreff defielben befinde, wie in meinem letzten 
Briefe ich es ausgebrüdt, jo daß ich entweder tollen Leichtſinn beſitze 
oder eine unendliche Barmherzigkeit erfahre. Wenn Ihr vorläufig mid) 
nicht brauchen könnt, jo erwarte ich nur no einen Brief von Reiſach 
und hoffe jedenfalls dann fchon nächſten Sommer bei ihm zu fein. Meine’ 
Stimmung bei Ddiefer Trennung von Haufe kann natürlich nur eine ge- 
mifchte fein, denn fo fehr fie mir auch Gott erleichtert und zwar in ber 
Wirklichleit mehr, wie ich es in der Erwartung je für mich möglich ge⸗ 
halten, jo verlangt doch Bott aud bei jedem Schritte eigenes Mitwirken. 
Die Trennung von der Welt ift eine Operation, die nicht ganz ohne 
Schmerzen erfolgen kann. Ich verlaffe mid” aber mit voller Zuverſicht 
darauf, daß der göttliche Arzt erfinderiih an Salben ift, die den Schmerz 
lindern. Wußerdem ift mir die Ausſicht, in voller äußerer Ruhe unter 
Reiſach's Leitung in deifen Seminar zu leben, äußerjt aniprechend. 
Seinen Seminar-Director, den er von Rom mitgebracht, hat er mir fo lies 
benswürdig beichrieben, daß ich mi auf fein Regiment fchon Herzlich 
freue. Ich Hoffe nur, daß mich dort Deine Selbitquälerwuth auch be= 
fallen wird: denn das weiß ich, die Heren gehen nicht fehr jchonend mit 
dem natürlihen Menfchen um. Doch Glüd zu! Ich werde ihnen freu- 
dig mit Gottes Hilfe den Schacht in mein tiefe Innere hinein offen 
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legen und wenn es ihnen gelingt, den Egoiften herauszuziehen, mit ihnen 
en Te Deum laudamus anftimmen. 

Nächſten Winter werdet Ihr Schon ganz gewiß Hier zubringen. 
Pläne können freilich noch viele bis dahin zerftört werben, da doch viel- 
leicht die Zeit wieder da ift, wo ber Himmel mit einem Siriege das fün- 
dige Menſchengeſchlecht züchtigen will, Wenn überhaupt diefe Zuchtruthe 
des Himmels, welche er. doch feit dem Beginn der Welt bis jebt ge- 
ſchwungen, nicht aufhören joll auf Erden gebraucht zu werden — was 
anzunehmen ich wenigftens feinen Grund finden kann — fo follte man 
glauben, daß wir in der nächſten Zukunft fie wieder toben fehen werben. 
Ich wünſche ihn für diefen Augenblick perfönlich nicht, denn die Beit ift 
für mich vorüber, wo ih Ehre und Wirkſamkeit dieſer Art erſehnte. Für 
Dentſchland felbft aber follte man keinen günftigeren Uugenblid zu einem 
Rriege mit Frankreich für möglich Halten als ben jebigen. Wenn die 
Sache noch vor dem Sommer Tosgeht, fo werde ich mich der Theilnahme 
nicht entziehen können, und dann danke ich Gott, Daß ich wenigſtens mit 
etwas beſſerem Gewiſſen mic) den Gefahren ausfeten kann wie früher. 
Diefe Kriegsahnungen find auch Hier von den Earnevalsfreuden nicht ganz 
übertäubt und mitten in unaufhörlicden Plaiſirs tauchten fie immer wieder 
anf. Was in den lebten Jahren verfäumt wurde, ift in dieſem reichlich 
nachgehoft worden. Wie ſehr fi) die Verhäftniffe des Adels geändert 
heben, geht daraus Hervor, daß 3. B. vor einigen Tagen die Gene⸗ 
rofitäten und Präfidenten der adeligen DamenklubGeſellſchaft mit Aus—⸗ 
nahme afler andern ein prachtvolles Felt im Lokal des Vereins gegeben 
haben. > 

Wenn doch endlich fi unſere Firchlichen Ungelegenheiten kboſen 
wollten! Sch glaube jebt an die Wahl eines Coadjutors, ohne aber 
itgend etwas Näheres darüber gehört zu haben. Geſtern fehte uns ein 
Brief von Malchen Merveldt in Berwunderung, die anzunehmen 
ſchien, daß von Ernennung des Biſchofs Reiſach zum Coadjutor die 
Rede fei. Hier war noch Feine leiſe Vermuthung diefer Art verlautbart 
and auch jebt glaubt Niemand daran. Wenn diefe Ausficht fich erfüllen 
jollte — das wäre freilich ein ungeheures Glüd, ein wahres Ereigniß 
von unberechenbaren Folgen. Er felbjt Hat in Rom bei Berurtheilung 
der SHermefianer bedeutende Gutachten für die Cardinals⸗Congregation 
anögenrbeitet; ift alſo ganz vorzüglich in ihre Lehre und ihre Schliche 
eingeweiht. Das wäre ein Wunder, wie fein größeres noch gewirkt worden, 
ein fo ſichtbares Eingreifen Gottes in die Lenkung feiner Kirche auf Er- 
ben, daß fich feine Fürſehung mit Händen greifen Tieße. Ich kann noch 
zit daran glauben und finde die andere vielfach gehegte Vermuthung 

v. Retteler, Briefe. 6 
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wahrjcheinlicher, daß Diepenbrod zu dieſer Stelle auserlefen fei. Da 
ich_wegen der Möglichkeit, daß Ihr ſchon lange Feine Nachricht mehr von 
mir erhalten, zu eilig bin, jo will ich Hier jchließen, Kein anderes Blatt 
mehr anfangen und Euch, meine lieben geliebten Geſchwiſter, nur noch 
auf das Allerinnigfte an mein Herz drüden.. Grüßet die Kinder und 
Lifette, wenn fie noch am Leben. So geht e3 Hier mit und Menſchen und 
da follte man noch Gewicht auf das Leben legen! Der Landtag tritt 
morgen zujammen. Noch ift durchaus feine Propofition von Berlin hier 
als ein Jagdpolizei⸗Geſetz. Intereſſantes werde ih Dir mittheilen. Tau⸗ 
ſend Grüße und Lebewohl. 


An feinen Bruder Wilderid;. 
38. 


Müniter, 8 März 1841. 


Der Landtag hat bisher durch eine Diskuflion eigener Art eine 
außerordentliche Aufregung der Gemüther hervorgerufen, die denn Heute 
in einer Plenarfigung zu einem Reſultate geführt Hat, das alle Herren 
unferer Gefinnung mit enthufiaftiicher Freude erfüllte. In der erften 
Sigung nad) der Eröffnung bradte Shorlemer!) eine Adreſſe als Be- 
tition in Antrag, worin dem König der allgemeinfte Dank der Stände 
für feine Bropofitionen zur weiteren Ausbildung des ftändiichen Princips 
und für jeine bisherigen Schritte den Katholiken gegenüber ausgeiprochen 
wurde. Alle billigten zwar nicht diefen Schritt von Schorlemer. Da 
er aber ginmal erfolgt war, jo intereffirte natürlich deſſen Durchführung alle 
im höchſten Grade. Zunächſt kam die Sache im Ausfchuffe vor und es 
wurde bort, abgejehen von dem Inhalt der vorgelegten Adreſſe, die all- 
gemeine Frage zuerft diskutirt, ob überhaupt eine Dankadreſſe an ben 
König abgehen jolle oder nicht, und zum größten Erſtaunen unferer Herren 
wurde diefe Frage mit zehn Stimmen gegen ſechs verneint. Bei dieſer 
Verhandlung im Ausſchuſſe Hatten die Broteftanten mit Bodelfhwingh 
an der Spige fi) auf durchaus Feine anderen Gründe eingelaffen als auf 
die Behauptung, eine Adreſſe fei nicht mehr angemeflen, weil fie nicht jo- 
fort in der Eröffnungsfigung vorgebracdht worden — eine jo elende Einwen⸗ 
dung, daß unfere Herren noch mehr, ald über das Verwerfen der Adreſſe 
jelbft, über die Feigheit diefer Herren empört waren, die unter fo 
elendem Scheingrund ihre eigentliche Herzensmeinung verftedten. Außer: 





1) Freiherr von Schorlemer Overhagen, Bater bes Freiherrn Schorlemer Alſt. 


1841. | 83 


dem ſchienen unfere Herren ſehr verftimmt über das Benehmen derer 
ans ihrer Mitte, die als Deputirte an der Ausihuß-Sipung Theil ge 
nommen und fich nicht Fräftig genug ausgefprochen; wogegen nur Dolffs, 
der Landrath ?), in der edelften tüchtigften Urt ganz in unferem Geifte fich 
diefer Adreſſe angenommen haben fol. Ganz vorzüglich ſchmerzlich für 
uns war, daß Hüffer gleichfalls ſich gegen eine Adreſſe ausgeſprochen 
und mit ihm alle andern Katholiken, unjern Stand ausgenommen. Hüffer: 
bette feine Anficht durch die Aeußerung motivirt, daß er dem König nicht 
zweckmäßig für die Verfafjungsentwürfe danken könne, bevor fie nicht von 
den Ständen als zwedmäßig anerlannt worden. 

So jtanden zunächſt die Sachen und alle waren empört und deſpe⸗ 
rat, vorzüglich aber Mathis wie zernichtet, darüber, daß es nun zur 
Kenntniß des Königs kommen werde, dab nicht einmal die Katholiken 
ihm Dank augzufprechen bereit feien für fein Benehmen gegen die Kirche. 
Mit der größten Mipftimmung gingen aljo heute unfjere Herren zur 
Eiung, wo wiederum nur Die allgemeine Frage erörtert werden jollte, 
ob überhaupt eine Dankadreſſe abgehen jolle. Wir jaßen unterdeß beim 
Domherrn?) und warteten vergebens bis zwei Uhr, wo endlich Bruder 
Clemens, Weſtphalen, Mathis, Bocholt im wahren Zriumpb mit 
folgenden Nachrichten zu ung kamen. 

Der Herr Landtagsmarfchall?) hatte ſich zuerſt in einer vortrefflichen 
Art im Allgemeinen über das Votum des Ausichuffes ausgelaffen und 
unter anderm, nachdem er dem Adreßentwurf vorgelejeu, erklärt: Der 
Dank für das Benehmen des Königs gegen die Katholiken jei jo billig, 
daß ſelbſt ein Jude ihm beiftimmen müſſe. An der allgemeinen Dig- 
tuffion Sollen dann faft alle Theil genommen haben, ausgezeichnet gut 
wieder Dolffs; und endlich ift Hüffer in einem jehr gewandten Vor⸗ 
trag aufgetreten und zwar zum allgemeinen Eritaunen für die Adreſſe, 
wobei er fein Benehmen im Ausihuß durch die Erklärung rechtfertigte, 
ex habe gehofft, dadurch dieje ganze Frage zu bejeitigen, von der er Un⸗ 
eimigfeit unter den Ständen, die den fpätern Verhandlungen nur nach—⸗ 
teilig jein könnten, befürchtet habe. Und als Clemens endlih na- 
mentliche Abſtimmung gefordert, ergab ſich das Nefultat, daß alle Katho- 
Jilen, mit Ausnahme von Landratd Metternich, für die Dankadreffe 


1) Florenz Heinrich von Bodum Dolffs, früher Landrath des Kreifes Soeft, 
Ipäter Ober-Regierungsrath, zu Goblenz, das bekannte einflußreihe Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 
2) v. Korff, bei welchem ſich der ſogenannte Rauchklub einzufinden pflegte. 
3) Graf Ignaz Landsberg von Velen und Gemen. 
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gewefen, mit ihnen einige Broteftanten, wie Dolffs; wogegen die Pro- 
teftanten unter Leitung eines Ober-Regierungsrathd Borries und Land- 
raths Bodelſchwingh fich dagegen ausgeſprochen. So waren ?/, dafür 
und 2/, Dagegen. 

Zu jedem Antrag an den König ift nun zwar 2/;, Majorität erfor- 
derlih, und wegen diefer Formfrage ift die Sache dem Landtagscommillar 
zur Entjcheidung vorgelegt, ob eine Adreſſe nun wirklich abgehen fol. 
Man glaubt zwar, dab dies von Binde verneint werden und Die Adrefle 
daher nicht abgehen wird. Die ganze Gehäffigkeit, dab eine Dankadrefie 
nun wahrjcheinlich nicht erfolgt, fällt aber natürlich jetzt auf dieſe pro- 
teftantifchen Regierungäherren, und es foll ganz komiſch geweien fein, wie 
fihtbar ihnen dieſer Gedanke am Ende der Sigung, wo fich diefe Sache 
ſchroffer heraußsgeftellt, Furcht und Angſt eingejagt bat. Man will jegt 
diefe Abſtimmung und Verhandlung möglichit offentundig und namentlich 
ganz vollitändig im: Protokoll ausſprechen, damit fie jedenfall dem König 
zu Geficht komme, ber fich nicht wenig wundern wird, Herrn Borries, 
Bodelſchwingh und Conjorten an der Spike einer Partei zu finden, 
die einen ganzen Landtag hindert, dem Könige Dank und Bertrauen 
auszuſprechen. Dies Reſultat ift ganz herrlich. Die fo zart legitim 
waren, daß fie eine Gewiffensoppofition der Katholiken nicht begreifen 
fonnten, haben fich jegt in ihrer eigenen Falle gefangen. Mathis ift wie 
neugeboren und behauptet noch nie eine. fo interejlante, gemefjene und 
fiegende Diskuſſion auf dem Landtage erlebt zu haben. 


Den 11. März 1841. 


Binde Hat inzwiichen entichieden, daß eine Aorefle an den Kö 
nig nicht abgehen könne, weil feine 2/, dafür geftimmt.. Man wird jebt 
jehr genau Acht haben auf die Faſſung des Protokolls von der legten 
Sigung. Und da hieraus die ganze Sadjlage und das Für und Gegen 
wie au das Votum jedes Mitgliedes wegen der perjönlichen Abſtimmung 
erhellen wird, fo find unfere Herren hiermit ganz zufrieden und hoffen 
mit Diefem Protofoll in der Hand den König hinreichend feine Männer 
fennen lernen zu laflen. 

Wahrjcheinlich wird noch eine Petition auf Nüdtehr des Erzbiſchofs 
eingebracht werden. Weſtphalen fcheint mir mwenigftens ganz dazu ent- 
ichlofjen zu fein. Ich glaube, daß ein folher Schritt augenblicklich nicht 
im Intereſſe der Kirche Liegt. Du bift gewiß anderer Anſicht und im 
Grunde Halte auch ich die Sache nicht für fo wichtig, glaube vielmehr, 
daß mit und ohne einen ſolchen Antrag diefe Angelegenheit bald erle- 
digt fein wird. Dein Brief, den ich geftern erhielt und für den ich Dir 
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und der Lieben Paula meinen Mecherzlichſen Dank ſage, beſtärkt mich noch 
in dieſer Anſicht. 

Ich rechne ſicher darauf, Euch noch in dieſem Jahre in Eichſtãtt 
oder ſonſtwo zu ſehen. So wenig ich noch von Euren Wegen und der 
dat meiner Abreiſe Beſtimmtes weiß, fo freue ich mich doch unbefchreib- 
fih in der fichern Borausjegung, daß wir und irgendtvo begegnen werden. 


An feinen Bruder Wilderich. 
39. 


Münfter, 25. März 1841. 


Ich bin ganz beglüdt, mein Yieber Wilderich, daß Du meinen enb- 
fihen Entſchluß über meine Zukunft jo ganz verftehit und billigeft. In 
demfelben Maße, wie ich meine eigene Kraftlofigfeit und Elendigkeit täg- 
lich mehr einfehe oder mir vielmehr offen geftehe, was ih auch früher 
äberall empfand, aber mir und der Welt verbergen wollte, erkenne ich 
auch täglich mehr die Bedeutung, welche die und angebotene Gnade Gottes 
für uns Haben könne, und ich bin bei meinem eigenen Elend und der un- 
geheuren Größe der zu Töfenden Aufgabe ganz beruhigt in der ficheren 
Erwartung diejes Beiftandes ber Gnade. Wenn ich mit meinen eigenen 
Kräften einen Nachtwächterpoften übernehmen jollte, jo würde ich weniger 
beruhiget über die befriedigende Löſung diefer Aufgabe fein, als ich es 
jest bin, wo id ganz vorzüäglid und vor allem duf die Gnade Gottes 
rechne, um zu feiner Ehre einen Stand zu beffeiden, der jo hohe Kräfte 
md Heiligkeit vor allen Ständen erfordert. Wenn mir Gott nur, wie 
er mir alle3 Selbftvertrauen genommen bat, jo auch alles Selbſtſcheinen 
vor der Welt nehmen wollte. Damit bin ich noch lange nicht im Weinen. 
Bor der Welt möchte ich noch überall bemerkt werden, mir Schein und 
Ehre verichaffen und bei der feften Weberzeugung, vor Gott und zu feiner 
Ehre zu wandeln, würde ich dennoch nicht vollftändiges Verfchwinden und 
Bergefienfein und noch weniger Beratung und Schmach vor der Welt 
ertragen können. Diefe Dispofition allein ift es, die mich noch mit Angſt 
erfüllt, und ich erfenne mit voller Gewißheit, daß, wenn ich fie nicht 
überwinde, ich Die größte Gefahr der Untreue gegen Gott Taufe. Wenn 
ih dieje Teufelsfalle aber vermeide, dann befürchte ich fonft wenig von 
meiner totalen Nichtigkeit, von der ich wahrhaftig bedaure, mein alter 
Wilderih, daß fie Dir nicht fo ganz befannt ift, da Du dann auch nie 
bie Erbarmung Gottes an mir in ihrer ganzen Größe erfennen kannſt. 
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Es ift unglaublid, wie die menſchliche Natur den einfachſten Standpunkt 
des innern Gnadenlebens immer zu verrüden verfteht. So Har wie ich 
die Sonne am Himmel ehe, ſehe ich in meinem Innern, daß ich zu fei- 
nem, zu abfolut feinem einfach edeln Gedanken oder Act fähig bin. Mein 
Streben nad Wahrheit ift mit viel größerer Dunkelheit, mein Wunſch 
nah Kenntniß mit ungeheurer Unwiffenheit, mein perjönlider Muth mit 
durchgängiger Zeigheit, mein Verlangen nad) Thätigfeit und Arbeit mit 
unüberwindlicher Trägheit verbunden, und wenn ich mich jo überall zu- 
rüdgejchlagen und verdemüthigt ſehe und nun endlich meine, in meinem 
edelften Sein, in meiner Liebe und Treue zu Eltern, Gefchwiftern und 
Freunden, fei ich eines ganz reinen Gefühles fähig, jo entdede ich eben 
da, je mehr ich mich kennen lerne, immer mehr Selbftfucht und be- 
merfe, daß von den niedrigen Bewegungen der Eigenliebe auch dieſes Ge- 
fühl bedingt und getragen ift. So aus mir ſelbſt herausgeichlagen, jollte 
man doch glauben, ſei nun nichts Teichter, als fich ganz der Urwahrheit, 
der Urihöne und Urkraft und Urliebe anbeim zu geben und nicht mehr 
feine eigene Ehre, die, wenn fie erlangt wird, nur Züge fein Tann, fon- 
dern die Ehre Gottes zu ſuchen — und biejen einfachen Schluß in fih zur 
Wahrheit zu machen, ift doch fo unendlich ſchwer. Doc Gott kann aud 
das geben und darauf vertraue ih. Wann ich meinen neuen Beruf an- 
treten werde, ijt noch nicht beftimmt, da ich Leider dem beftimmenden Briefe 
noch vergebens entgegenjehe. Ich hoffe nicht, daß diefe Ungewißheit über 
Dftern hinaus dauern wird. Tief in den Sommer hinein möchte id} nur 
ſehr ungern noch meinen Aufenthalt hier firirt jehen. — — 

Jetzt muß ih Dir auch einige Einzelheiten unſeres Landtages er- 
zählen, die Dich fo beſonders intereffiren,, für die Du aber in mir ei- 
nen ſehr jchlechten Correjpondenten haft, da e8 fchwer ift, aus unfern 
Herren etwas heraus zu befommen und ich mich auf dieſes Herausloden 
ſchlecht verſtehe, ... und der Oberpräfident aus eigener Machtvolllomnten- 
heit alles angewendet hat, um die vom König zugeftandene Publicität zu 
hintertreiben. Da ihm dies endlih nicht mehr gelingen wollte, hat er 
ihnen einige Stellen im erjten PBrotofoll, wodurch der Grund der Ber- 
weigerung einer Adreſſe und die Stellung der Parteien dabei bezeichnet 
worden, geftrihen, und jebt Tiegt Diefe Sache wieder einem Ausſchuß vor, 
der heute darüber berathen wird. Die Nedaction der Beitungsartifel ift 
übrigens Hüffer übergeben. 

Das dem Titel nach jo wichtige Geſetz über Verhinderung der Dis- 
membration der Bauerngüter fol ganz unbraudbar fein und der ganze 
Wit dieſes Geſetzes darauf hinauslaufen, daß den Regierungen die Be— 
fugniß ertheilt werden fol, in jedem einzelnen Fall nad Gutdünfen bie 


« 


| 


1841. 87 


Theilung zu gewähren oder zu verweigern. Was aber von unferer Re- 
gierung in diefer Beziehung zu erwarten, geht daraus hervor, daß fie in 
einem Gutachten zu diefem Geſetze fchon die Anficht ausgeiprocdhen, ber 
Gegenſtand fei für die hiefige Gegend ohne Gewicht, da bisher nur noch 
wenig Theilungen und dieje ohne allen Nachtheil vorgelommen. Weit 
phalen ift Referent in diefem Gefete, Borries Correferent. - 

Mathis bearbeitet das bäuerliche Erbfolgegefeg, womit er fehr be- 
Ihäftiget iſt. Am beiten vebigirt und im beften Geifte motivirt fcheint 
die Fort: und Jagdordnung zu fein. Die letere Habe ich gelejen. Wenn 
fie durchgeht, fo ift allerdings Hoffnung vorhanden, daß die Jagd endlich 
aus dem Buftande allgemeiner Aechtung hervorgehen und wieder ala wah⸗ 
res Recht betrachtet und geichäßt werden wird. 

Unter den von den Ständen eingereichten Petitionen hat wohl die 
von Weftphalen, in welder er unter dem Titel: „Petition um Ge- 
währung perfönficher Freiheit)” auf Rückkehr des Erzbiſchofs anträgt, 
das größte Aufiehen gemadt. Er hat fie erft vor einigen Tagen einge- 
reiht und in der geitrigen Plenarfigung ift fie vorgelefen worden. Bon 
der Faſſung diefer Petition ift alles in hohem Grade eingenommen. Gie 
ſoll ſehr ſchön redigirt jein und beim Vorleſen nicht nur bei den Katho- 
lilen, ſondern auch bei vielen Proteftanten guten Eindrud gemacht Haben. 
Ich werde fuchen fie zu befommen und fie dir dann mittheilen. Bocholt 
fagte, er babe noch Feine ſchöner abgefaßte Petition auf dem Landtage 
vortragen hören, und nur Clemens ſprach einen Tadel aus, den ich aud) 
weientlich finde, daß er nämlich nad) obiger Ueberichrift nur auf Rückkehr 
des Erzbiſchofs und nicht alternative auf Unterſuchung angetragen habe. 
Die Betition ift vorläufig dem Ausihuß überwiejen. Es fcheint mir aber, 
als wenn die Sache nicht zur Berathung in der Plenarſitzung kommen 
werde. Hüffer hat nämlich bejtimmt erflärt, daß er wie alle katholiſchen 
Mitglieder jeines Standes dagegen fein werde, nicht zwar in der Sache 
jeloft, fondern wegen des Beitpunftes. Der König verdiene nämlich wegen 
feines bisherigen Verfahrens das Vertrauen, daß er auch diefe Angelegen- 
heit zur Zufriedenheit der Katholiten beendigen werde, wogegen biefer An- 
trag ein Mibtrauen verrathe, dad dem Gang der Unterhandlung nad: 
teilig fein könne. Unter diefen Umfländen befürchten nun unfere Herren, 








1) „Antrag, ungefeglihe Beſchränkung perjönlicher Freiheit betreffend,” ab- 
gedrudt in „Die kölniſche Kirche im Mai 1841." Bon Hlermann) Mfüller). 
Würzburg 1841. Die zweite Auflage erhielt, um fie vor Eonfiscation zu ſchützen, 
einen Umſchlag mit dem Titel: Der neue Rod, ein Mittel gegen Erftidung, 
von 9. J. E. Mand. Bgl. Katholit 1878. Bd. 1, ©. 282. 
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daß eine Abſtimmung, bei der nur der Adel für dieſen Antrag ſich aus- 
ſpreche, leicht wieder in Berlin zur Unterftügung der alten Behauptung 
gedeutet werden könne, daß felbft gute Katholiken die Perſon des Erzbi- 
ſchofs nicht feiner Diöcefe wiedergegeben wünjchten. Um Dies zu ver- 
meiden, fcheint man Weftphalen beitimmen zu wollen, zu erklären, daß 
er den Inhalt feiner Betition zwar durchaus rechtsbegründet und billig 
halte, daß er aber von der Vorlegung an den König aus dem Grunde 
abftehe, weil der König durch fein bisheriges Verfahren zu der Voraus⸗ 
feßung und ſicheren Erwartung bereditiget babe, daß er auch dieje Be- 
ſchwerde baldmöglichft erledigen werde. Dieje Erklärung fol dann in das 
Protofoll aufgenommen und die Petition zurüdgezogen werden. Ich weiß 
nicht recht, ob Du damit zufrieden fein wirit. Mathis und alle Belannte 
find unter dieſen Berhältniffen und Modififationen für die Rücknahme. 
Das ift alles, was ih Dir vom Landtage zu jagen weiß. 

Teine Nahrichten über Bededorff find durchaus begründet. Er 
wird die Leitung dieſer Anftalt übernehmen und der König hat ihm Fort- 
bezug feines ganzen Gehalts von 3000 Thlr. zugeitanden, ganz aus freien 
Stüden. Dan glaubt eine vorzügliche Aquifition an ihm gemacht zu haben 
und die „Worte des Friedens!),“ Die ich auch gelejen, jprechen allerdings 
jehr für feine Fähigkeit und ‚feine Gefinnung. Ach glaube aber nun ein- 
mal nicht, daß je in der Welt eine Erziehungsanftalt in einem Geifte 
und zu einem Zwecke anders als unter Zeitung eines geiftlihen Ordens, 
wo ftrenger Gehorfam über Meinungen und Anſichten befteht, glückliche 
Früchte getragen Hat. Und fo bin ich auch Hier noch mit dem größten 
Mißtrauen erfüllt. 


An feinen Bruder Wilderid;. 


40. 


Münfter, 28. März 1841. 

Ta es möglich ift, daß Gerüchte über die lebten Borfälle auf un- 
jerm Landtage zu Dir gelangten, fo beeile ich mich Dich von dem ganzen 
Vorgang in Kenntniß zu feßen. In der Petition von Weftphalen 
auf Freigebung des Erzbifchofs, welche, wie ih Dir fchon gefagt habe, 
diejen Gegenftand rein aus dem Gefichtspunfte einer Rechtöverleßung be- 
trachtet, ſollen mehrere ziemlich ftarfe Stellen vorfommen und unter An- 


— —— — — — — — 


1) Un gottesfurchtige proteſtantiſche Chriſten. orte des Friedens und 
der Wiederverſöhnung. Weißenburg 1840—46. 4 Bde. Die 3. Auflage in 1Vd. 1852, 
Bol. Rojenthal, Convertitenb. 1, 466. 
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derm auch gejagt fein: das Verfahren wider den Erzbifchof und Mi- 
chelis, die öffentlich Verbrechen bejchuldigt worden, ohne fie zu richten, 
habe viel Hehnlichkeit mit einer moraliichen ſeidenen Echnur, an der man 
fe aufgehbangen babe!). Zwei Tage nachdem diefe Petition vorgeleien 


l) Der Antrag, deilen Spige übrigens direct nicht gegen die Regierung, 
iondern gegen den weſtphäliſchen Landtag felbft gerichtet ift und gerichtet fein 
wollte, hat folgenden Wortlaut: . 

‚Und ich gelobe hier vor Gottes Angeficht und vor diefen lieber Zeugen 
‚allen, daß ich ein gerechter Richter, ein treuer, forgfältiger, barmherziger Fürft, 
‚ein hriftliher König fein will, wie mein unvergeßlicher Water e8 war — ge- 
„feguet fei fein Andenten! Ih will Redt und Gerechtigkeit mit Nachdrud üben 
‚ohne Anjehen der Perſon; ich will das Beſte, dad Gedeihen, die Ehre aller 
‚Stände mit gleicher Liebe umfafien, pflegen und fördern.” — 

Diefes von unjerem Könige uns gegebene Wort, werth, daß es in dem 
Herzen eines jeden jeiner Unterthanen wiederbebt, fo fange er fich feiner und feiner 
Untertdanen- Pflichten bewußt bleibt, wäre für uns in den Wind gefchlagen, wenn 
wir, die zu des Königs Rath und Beiſtand berufenen Vertreter feines Volkes, in 
Bergefienheit unferer eigenen Pflichten, erfanntes Unrecht verſchweigen oder be- 
mönteln wollten. 

Er, der jo zu feinem Volke fpricht, Hält daſſelbe werth, daB es dieſe Srpache 
verſtehe, daß es, in gleicher, inbrünftiger Verehrung für Recht, biefelbe zu erwie- 
dern wifien wird. 

Seit drei und faft einem halben Jahre ift der Erzbiichof Clemens Au⸗ 
guf feiner perjönlichen Freiheit beraubt, gemaltthätig von der Ausübung feines 
Sichenamtes abgehalten, ohne daß eine Unterfuhung gegen ihn auch nur einge» 
leitet worden. Vertheidigungslos ift er angeflagt, verläumbet, beihimpft worben; 
find feine durch die oberften Provinzial-Behörden mit Beichlag belegten Bapiere, 
io wie fie diefen Zweden zu dienen fchienen, als Anlagen der anonymen Brojchüre 
‚„Berjonen und Zuftände“ veröffentlicht; daß dies Unrecht, fühlt ein Kind; wie es 
1 bermitteln, damit befchäftigt fich die Diplomatie; una aber liegt ed ob, es aus⸗ 
wiprehen, aus zuſprechen vor‘ den gerechteften Thron, der uns auch dazu berufen 
hat, des Landes begründete Klagen und Beichwerben zu der Kenntnik feines Kö— 
nizz zu bringen. Uns und unfer Weltphalen würden wir entehren, wenn wir 
ms jo alles Rechtsgefühls entblößten. Daß wir das mit Gras überwachſene Fak⸗ 
tum nicht mehr der Rede werth hielten. Nicht zum zweiten Male verdienten wir 
jene königlichen Zufiherungen, die ſchwerer wiegen follen, als die, welche die früher: 
Gewohnheit in Urkunden faßte, die uns die Beſchirmung der Ehre und der Rechte 
aler Stände und Klaſſen gelobt, wenn wir uns gewöhnen jollten, das erfte und 
beiligfte Recht eines jeden Menſchen zu mißachten, perfönlicde Freiheit nur durch 
geiegliches Uriheil beichränft zu fehen. 

Meine hochverehrtien Mititände, meine Landsleute, mit denen allen ich zu 
meinem Stolze durdy meinen Namen verbrüdert bin, beichwöre ich, e8 auch nicht 
eiumal Rilffchweigend gutheißen zu wollen, als bedürfe e8 nut der feidenen Schnur 
ar moralischen Selbittödtung eines dem Gouvernement mikfälligen Bürgers; — 
Kkhmwöre fie, vielmehr unſern allergnädigften König inbrünftigft dahin anzugehen, 
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worden, war wieder Plenarſitzung, in der das Protokoll der vorigen 
Sitzung mitgetheilt und unterzeichnet werden ſollte. Dieſe Gelegenheit 
bat nun Bodelſchwingh benutzt, um mit einer famoſen Rede gegen 
Weſtphalen aufzutreten, in der er bejonders die dee entwidelte, daß 
in der eben erwähnten Stelle ein direkter Angriff gegen die Perſon des 
veritorbenen Königs enthalten fei und zwar fo grober. Urt, daß eine 
Ständeverfammlung ſolche Worte nic in ihrer Mitte dulden dürfe. Zwar 
wife er, daß dem Grafen Weſtphalen ſolche Abficht nicht unterlegen 
babe, in den Worten fei fie aber offenbar enthalten und er fordere Daher 
alle Mitglieder der Verſammlung, die dafjelbe darin fänden, auf, ſich zu 
erheben. Bet diefen Worten iſt dann alles, mit Ausnahme unjerer ka⸗ 
thofiichen Herren, aufgeltanden. Mathis Hat dann im Namen unferer 
Herren die Erklärung zu Protokoll gegeben, daß, two es fi) um eine Ver- 
legung der gebeiligten Berfon des Königs handle, nur Einftimmigkeit auf 
dem weitphälifchen Landtage berrichen könne, und daß er wie alle die 
Herren, die eben fiten geblieben, Hierven vor allem durchdrungen fei. 
Da aber Weſtphalen ſelbſt erklärt, daß eine jolche beleidigende Abficht 
er nicht gehabt habe; da ferner Weſtphalen's loyale Gejinnung Hin: 
reihend befannt fein müſſe, und da endlich eine folche Abficht aus dem 
gebrauchten Bilde durchaus nicht Hervorgehe, fo habe er mit den übrigen 
Herren die gerägten Worte durchaus nicht in dem hervorgehobenen Sinne 
nehmen fönnen. 

| Hiermit war aber natürlih der Keim zu einer außerordentlichen 
Aufregung gelegt. Es verbreiteten ſich ſofort die abenteuerlichiten ®e- 
rüchte über Weſtphalen's Betition, und der Oberpräfident felbft bat 
fich nicht gefcheut dem Los (Papa Betterchen) !) noch am felben Tage zu. er- 
zählen, es jeien in derfelben hochverrätheriſche Ausdrüde enthalten. Un⸗ 
ſere Herren hatten im eigentlichen Sinne des Worts den Kampf verloren. 
Die Möglichkeit der Wuslegung der Worte von Weſtphalen in einem 
den König beleidigenden Sinne, anerfannt von dem größten Theil des 
Landtages, ftand feit, daneben aber auch die Pflicht, den Gegenftand, bei 
deflen Vertretung dieſer Ausdruck gebraucht war, als recht und billig an» 
zuerfennen und ſelbſt die von der Majorität des Landtags anerlannte 
Deutung diefer Worte ala unrecht und unbillig zu bezeichnen. Diefe Lage 
war um fo ſchwieriger, weil Weftphalen in der kritiſchen Sigung ſich 
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daß dem Herrn Erzbiſchof Clemens Auguft, fo wie deffen damaligem Kaplan 
Eduard Michelis, gegen den nicht einmal eine Anklage vorgelegen, der Genuß 
der völligen Freiheit und erfterem die damit verbundene Möglichkeit, feinen Hirten⸗ 
ftab wieder zu ergreifen, gegeben merbe. 

1) Graf 2o& zu Willen. 
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jelbit nicht hinreichend vertreten und nicht mit aller Energie und Kraft 
der Wahrheit und des Rechts gegen diefe Deutung feiner Worte Broteft 
eingelegt hatte. So waren unjere Herren noch am folgenden Tage in der 
größten Ungerißheit, was fie thun follten, und beriethen fich noch vor 
der Plenarfigung geftern Morgen über dieſen Gegenftand und wollten 
ihon rathlos augeinander und zur Sibung, Weſtphalen aber nach Laer 
gehen, al3 dieſem plölich der Gedanke kam, ob es nicht ganz zwedmäßig 
jei, wenn er fi) fofort auf den Weg nad) Berlin mache und die ganze 
Angelegenheit dem König unterbreite. Diele Idee ift dann mit wahren 
Jubel aufgenommen worden. Die Herren gingen fofort in die Plenar- 
fitung, wo Weſtphalen, nad Vorlejung des Protololls der vorigen 
Eigung, in der ergreifendften, würdevolliten Art erflärte: Er habe feine 
Petition in der vollen Ueberzeugung vorgebradht, daß wider den Erzbi- 
hof und Michelis ein großes Unrecht begangen fei. Bon wem dieſes 
ausgegangen, habe er nicht unterfucht, und er habe fchon in der letzten 
Sitzung anf fein Wort erklärt, daß er am wenigiten die Perſon bes Kö⸗ 
nigs dabei im Auge gehabt. Trotzdem Habe man ſich unterfangen die 
Möglichkeit einer ſolchen Deutung feinen Worten zu unterlegen und die 
Majorität des Landtags habe dem beigeftimmt. Er wolle und könne ich 
einen folhen gewaltthätigen Beichluß über feine Aeußerung nicht gefallen 
laſſen und er fei nur erjchienen, um der Verfammlung anzuzeigen, daB 
er im Begriffe ftehe, nach Berlin zu reiten und vom höchſten Richter in 
diefer Angelegenheit eine Entfcheidung fich zu erbitten. Er Hat fich darauf 
Abſchrift des Protokolls wie feine Petition zurüd erbeten und ift noch 
geitern nach Berlin abgereift, wo er zugleich die Adreffe mit den darauf 
bezüglihen Verhandlungen dem König vorlegen fol. Gleich nad feiner 
Entjernung hat darauf Bodelfhwingh das Wort ergriffen und eine 
Lobrede auf das ritterliche edle Benehmen des Grafen Weſtphalen ge- 
Halten. So ftehen jest unfere Landtagsangelegenheiten. Meiner Anficht 
nah Hat Weſtphalen in diefer Angelegenheit nur durch Verlegung des 
Grundſatzes der „Hilt.-pol. Blätter“ gefehlt: „Befcheidene und vertrauungs- 
volle Mäßigung ift in der gegenwärtigen Lage der Dinge um jo mehr Pflicht 
der Katholiken, als fie die Stellung eines proteftantifchen Fürsten feinen Glau- 
benögenofjien gegenüber nicht verfennen dürfen?!).” Hiervon abgefehen 
(Mathis war aus diefem Grunde gegen VBorbringung diejer und jeder 
andern Betition auf Rückkehr des Erzbijchofs) war er gewiß in vollem 
Rechte, und jede Rüge gegen das Verfahren der Regierung, zu ber wir 
vor Gott und der Welt verpflichtet find, auf die Perſon des Königs be- 


_. 
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ziehen zu wollen, ift ein Kunſtgriff und ein faljches Benehmen. Man 
kann uns nicht hindern, das Verfahren der Regierung gegen den Erz- 
biſchof gewaltiam und vechtlos zu nennen, und wer dabei die Perſon 
des Königs nennt, auf den fällt ſelbſt der ganze hochverrätherifche Theil 
diefer Beichuldigung zurüd. Außerdem durfte Bodelſchwingh mit 
einer ſolchen Beichuldigung Weftphalen nicht ganz unvorbereitet über- 
follen. Wenn er in guter Abficht als Edelmann und Standesgenoffe 
hätte handeln wollen, jo wäre es feine Pflicht geweſen, ihm dieſe An⸗ 
ficht unter vier Augen mitzutheilen. Ich fchließe hier, um diefe Nachricht 
nicht aufzuhalten. 


An feinen Bruder Wilderid;. 
41. 
Eichftätt, 18. Auguft 1841. 

Da trennen uns fchon wieder weite Zänderftreden, nachdem wir 
jüngjt noch fo heimifch nahe zufammen waren, mein theurer alter Bruder! Ein 
neuer handgreiflicher Beweis, wenn es der Beweiſe noch bedürfte, wie 
ſchnell Freude und Leiden hier auf Erden vorüber eilen. 

Auf dem Dampfihiffe warft Du meinen Augen fchneller, wie ich 
gewänjcht Hatte, entſchwunden. Ich begleitete Dich) den Abend wie die 
folgenden Tage mit allen Wechjelfällen Deiner Reite in Gedanken. Meine 
Stimmung war natürlich nicht derart, um von den ſechs Tagen, die feit- 
dem verfloffen find, eigentlichen Genuß zu haben, und obwohl ich mic 
hie und da mit Freuden einzelnen jchönen Bunkten zumendete, jo jpielten 
doch die fichtbaren Gegenjtände nur eine geringe Nebenrolle bei dem, was 
mich beichäftigte. Deßhalb brachte ich die Nüdfahrt nad) Luzern im In⸗ 
nern des Schiffes zu, was mir gewiß auch Baula nicht als eine Verſün⸗ 
digung gegen die fchöne Natur deuten wird. Alles muß feine Zeit haben 
und jo auch eine gewiſſe Traurigfeit über die Trennung von einem jo 
liebevollen Bruder, wie Du mir bift. 

Den 13. fuhr ih nah Zürih und den 14. über St. Gallen nad 

- Lindau Am 16. traf ih Mittags in Augsburg bei den „Drei Mohren“ 
ein und freute mich in dem Wirth einen Mann zu finden, der fich bei 
Lefung meines Namens Eurer noch erinnerte. Mit recht großem Intereſſe 
habe ih in dem alten Augsburg den Dom und das Rathhaus bejehen 
und damit den Morgen des 17. ausgefüllt, worauf mich der Nachmittag 
und die Hälfte der vorigen Nacht hierher führte, meinem wahrjcheinlichen 
Beftimmungsorte für die nächte Zukunft. 

Nach Anhörung der heiligen Meſſe war e3 hier mein erites Geichäft 
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auf die Poſt zu gehen und nach Briefen zu fragen und hatte die große 
Frende, einen erft acht Tage alten Brief von Aennchen aus Dinklage zu 
finden, der mir die beften Nachrichten von Haufe bradte. — — 
Nachdem ich alſo den Brief unferes Lieben Aennchens durchlefen 
hatte, begab ich mich in der beiten Hoffnung eines fo guten Vorzeicheng, 
wie der Empfang des Briefe war, zu dem Bifchof, um dort meine nächſte 
Zukunft in Ordnung zu bringen, als ich zu meinem nicht geringen Schreden 
erfuhr, daß derfelbe fi auf 14 Tage entfernt habe, ohne daß man wifje : 
wohin, und zwar gerade in der unglüdfeligen vorigen Nacht, wo ich hier ‘ 
eingetroffen bin. Ich hätte feine fatalere Nachricht erhalten können, fuchte | 
mih inbeß mit dem Beginne dieſes Briefes zu tröften, da ich zugleich 
einen zweimaligen Verſuch, den Regens des Seminars anzutreffen, ver⸗ 
geblich gemacht hatte. Soeben ift ed mir dagegen gelungen ihn zu treffen 
und Gott Dank Habe ic) in ihm einen außerordentlich Liebreihen freund- 
| lihen Mann gefunden. Er ſchien mir fchon damals in Münjter das 
ganze Vertrauen des Biſchofs zu beſitzen. Von mir wußte er keine Silbe 
und erſt nach längerer Erzählung erinnerte er ſich, daß der Biſchof ihm 
damals von meinen Briefen etwas geſprochen. Ich hätte ſonach auf eine 
briefliche Antwort gar lange warten können. Der Biſchof muß mit Ge- 
ſchaften gar zu ſehr überhäuft fein. Der Regens fagte mir, daß er oft 
um zehn Uhr des Abends noch kein Wort feines Breviers gebetet habe, 
und dennoch laſſe er nie ein Wort davon aus. Was aber jebt aus 
mir werben foll, ift in Abweſenheit des Biſchofs eine fchwer zu löſende 
Stage. So viel fcheint mir aber doch ſchon Mar, daß ich den nächſten 
Binter hier unter Leitung des Negend meine Studien beginnen werde. 
Er meinte zwar, daß ihm felbft wenig Zeit dazu übrig bleibe. An den 
Studien der Seminariften kann ich feinen Antheil nehmen, weil diefe nur 
neun Monate hier zubringen und eigentlich erft nach vollendeten Studien in 
das Seminar fommen. Doch glaubte er meine Privatitudien ausreichend 
leiten zu können, was mir vorläufig genügt, da es mir bei weitem wich- 
tiger iſt, erſt ala Geiftlicher leben zu können, ehe ich gerade alle feine 
Kenntniſſe mir angeeignet habe, und zu einem geiftlihen Leben fcheint er 
mir ebenjo willig jeinen Rath ertiheilen zu wollen, ald er mid) ind Se- 
minar ſelbſt aufzunehmen’ bereit iſt. Uber auch hier find noch einige An- 
Hände zu bejeitigen; denn erſtens find die Serien fehr nahe, wo alle das 
Seminar verlaffen, und zweitens darf er bis zur Rückkunft des Biſchofs j 
mich nicht wohl ing Seminar aufnehmen, zwar nicht des Biſchofs, aber \ 
anderer Rückſichten wegen. Was nun bis dahin anfangen? Das ift die E 
große Frage und viel gäbe ich darum, wenn id) ed wüßte. Der Regens 
ſchlug mir vor, bis dahin eine Vergnügungsreife zu machen; aber ich habe 
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mich in den legten Jahren fo viel vergnügt, daß e3 höchfte Beit ift dem 
ein Ende zu machen; und dann ift mir das Nihtsthun und Herumtreiben 
gleihfalld ganz zuwider. Hätte ich das im voraus gewußt, fo wäre ich 
freiih bei Euch geblieben; aber jetzt, wo ung Schon wieder faſt 200 
Stunden trennen, ift daran nicht zu denken. ch bin in einer gewiflen 
Berlegenbeit, was ich für dieje Zeit am ziwedmäßigiten beginnen fol. 
Doch Hoffe ich, gibt Gott mir oder dem Regens bis zu den nächſten Tagen 
noch einen glüdlichen Gedanken ein. 

Auf Deine Briefe, mein alter Wilderih, kann diefer Zweifel aber 
weiter feinen Einfluß äußern. Adreſſire fie nur hieher. Bis zum Ein- 
treffen diefer Zeilen bei Dir ift ja der Bilchof Schon faft wieder zurüd. 
Leider darf ih Euch das Ziel diefer Reiſe nicht nennen. Es fcheint aber 
unfere Berhältnifie zu betreffen und fol erfreulicher Art fein. Ach bin 
recht geipannt auf Deinen nächſten Brief, der mir Dein glüdliches Ein- 
treffen bei Baula anfagen wird. Don Giovanni mußt Du die freund 
fichften Grüße von mir jagen. Bei der heiligen Meſſe vertrittft Du, alter 
Bruder, gewiß jet meine Stelle. Wenn Euch in Mondovi!) nur wieder 
eine fo freundliche und nahe Kapelle zur Ceite fteht wie auf der Bigna?). 
Es ift Euch allen Doch gewiß etwas ſchwer geworben, dieſen Tieblichen 
Aufenthalt zu verlaffen, und mir will der Gedanke nie wieder dort mit 
Euch zufammen zu fein auch nicht recht behagen. 

Mein Bogen ift bald voll und ic; muß mein Gequater bald ab- 
drehen. Das Ulleinfein ift eine Sache der Gewohnheit, und ich muß mich 
erft daran gewöhnen, um es in rechtem Geifte und ohne folche Heine Hilfs- 
mittel, wie das Schreiben über alle möglichen Kleinigkeiten ift, ertragen 
zu können. Jetzt ift mir diefer Brief, mein geliebter alter Bruder, eine 
große Wohlthat geweſen und ich bedaure ihn nicht wieder anfangen zu 
können. So elend Hein ift die Menjchenjeele! Was ift eine Zurüdge- 
zogenheit, wie die, welche ich beginne, gegen jene, der fich die Männer 
der erjten Jahrhunderte unterwarfen — und dennoch wird fie mir fo 
Schwer! Weil ihre Opfer um jo viel größer waren, find aber aud) ihre 
Handlungen und Werke für uns lauter Rieſenwerke. Möchte ed Doc dem- 
felben Gott, der fie geichaffen, gefallen, auch ung wieder größere, mäch- 
tigere Seelen zu geben, um gegen eine nicht weniger verderbte Welt mit 
gewaltigern Mitteln anfämpfen zu können! Der gütige Gott nehme ung 
unter feinen gütigen Schuß und führe unfer Leben zu feiner Ehre und 
unferm Seile! 
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1) in Breolungi bei Mondovi. 
2) Eravanzana bei Moncalieri, unfern Turin. Diefe Vigna war Damals 
ebenfo wie Breolungi im Beſitz der Gräfin Luije Fontana Marquife von Sravanzana. 
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An feine Schweſter Sophie. 
| 42. 
' Eichſtätt, 24. Auguft 1841. 
Heute morgen Hatte ich die große Freude einen Brief von BWil- 
derih von Cravanzana aus zu erhalten, worauf ich noch durchaus nicht 
gerechnet hatte. Er bat feine Rückreiſe außerordentlich ſchnell zurück⸗ 
| gelegt. Während ich mid am 15. des Morgen2 in Lindau am Bo⸗ 
denſee aus meiner Lagerftätte erhob, traf der alte Wilberich ſchon wieder 
inmmferer Schönen Vigna ein. Auf unjerer Schweizer Reife trafen wir 
auf dem St. Bernhard, auf der Gemmi und auf der Wengern Alp die 
Ihönften Tage, die man dort im ganzen Jahre erlebt hatte, jo daß wir 
uns gewiß nicht beflagen dürfen, wenn die legten Tage nicht fo ungetrübt 
Har waren, und dadurch noch einige Gebirgstouren, die projektirt waren, 
vereitelt wırrden. Die Hauptgebirge haben wir in diejen paar Tagen in 
einer jehr jeltenen Schönheit gejehen. Nicht ein Wölkchen hat den Ge- 
ſichtskreis beſchränkt. Namentlich fahen wir den Mont-Blanc in feiner 
ganzen Pracht vom Col de Fenetre au, der, von und vom St. Bern- 
hard aus erjtiegen, eine Ausſicht bietet, welche der von Ehamouny nicht 
viel nachftehen muß. In viel größerer Entfernung, aber auch in un⸗ 
vergleihlider Schönheit fahen wir von der Gemmi aus den Monte 
Rofa, jenſeits des Wallifer Thals, in feiner ganzen Ausdehnung vor una 
Biegen. Und an dem Tage, al3 wir von Interlaken über die Wengern 
Alp nach Grindelwald gingen, hatten wir wiederum einen ganz ungetrübt 
| Haren Himmel, jo daß die Jungfrau, der Mönch ꝛc. ganz rein vor un⸗ 
jern entzüdten Augen ihre weißen Häupter gegen Himmel ftredten. Ewiger 
Jammer bleibt e3, daß uns nicht Tängere Zeit hier zu Gebote ftand, 
fonft würden wir noch Die herrlichiten Gebirgstouren ausgeführt haben. 
Es erfaßte und oft eine unendliche Sehnſucht weiter hinauf und tiefer in 
die entlegenen Thäler vorzudringen und die Gebirge in einer anderen Luft 
genießen und aufanderen Wegen erfteigen zu können, als wo täglich Hun⸗ 
derte von Engländern ihren Kohlendampf wieder auszuathmen ſich be> 
mühen. Aber die Zeit fehlte und fo ſchieden wir denn mit wohl ſchwe⸗ 
rem, aber auch recht dankbarem Herzen für die gehabten Freuden, am 12. 
auf dem Bierwaldftätter See. Während der alte brave Wilderich fich ei- 
nem Einſpänner zur Fahrt nach Altdorf und weiterhin übergab, trieb mich 
das Dampfichiff in entgegengeſetzter Richtung nad) dem fchönen Luzern 
zurũck. 
Da in derſelben Nacht, in der ich hier eingetroffen, der Herr Bi⸗ 
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[hof auf 12 bis 14 Tage verreijt war, fo mußte ich vorläufig mich noch 
im Wirthshauſe etabliren, wo ich denn heute ſchon acht Tage Haufe. In 
wenigen Tagen wird alfo der Biſchof zurüd fein und dann hoffe ich mich 
fofort in fein Seminar niederlaffen zu dürfen. Diefe aht Tage meines 
Hierfeins haben mir übrigens ſchon den angenehmiften Vorgeſchmack meines 
hiefigen Lebens gegeben, da das Städtchen fo Hein und öde ift, daß das 
Wirthshausleben fih mit einem ganz zurüdgezogenen Leben fehr gut ver- 
binden läßt. Wenn Gott mich fo zu unterftügen fortfährt, fo gehe ich 
hier einem unendlich friedlichen, anjprechenden Leben entgegen und ich ver- 
traue jetzt um fo mehr auf feine gnadenvolle Unterftügung, als er fie mir 
diefe erften acht Tage in einem unerwartet reichlihen Maße gegeben. 
Wenn er mir die Ruhe und Freudigkeit erhält wie in dieſer Beit, jo ver- 
lange ich für dieſe Erde fein größeres Glück. Natürlich, meine beite So- 
pbie, ein ungetrübtes, kampfloſes Glück war es auch jebt nidt. Schon 
die Entfernung von Euch wird mir, wo immer ich mich befinde, eine große 
Entbehrung fein und am menigften verlange ich, daß fie je in meinem 
Leben aufhöre eine recht große ſchwere Entbehrung zu fein. Ich bitte 
nur Gott, daß er mir die Gnade gibt, fie, wo es feine Ehre erfordert, 
mit Freude als eine wahre Entbehrung und als mein Kreuz ihm nachzu—⸗ 
tragen. In diefer Bitte finde ich gewiß Deine Tiebevolle Unterſtützung. 

Ich bitte Dich inftändigit felbjt zu lefen und andern anzuem- 
pfehlen „Die neueften Zuftände der katholiſchen Kirchen beider Ritus 
in Polen und Rußland feit Catharina II,“ bei Kollmann in Augs— 
burg, ein feſſelnd intereffantes Werk von Theiner, das jeder Ka— 
tholif Fennen muß. Grüße und beglüdwünfhe doch Sophie Imb⸗— 
fen!) in meinem Namen, wenn Du fie ſehen ſollteſt. Das wird 
eine angenehme Nachbarſchaft für Lembeck. Gott bejchüge ung, geliebte 
Schweſter! 

P. S. Unſere religiöſen Angelegenheiten ſcheinen doch wenigſtens 
wieder in recht ernſtlicher Berathung zu ſein. Das Neueſte wißt Ihr gewiß 
ſchon, ich darf leider nicht darüber ſprechen. Von meinem Entſchluß, den 
geiſtlichen Stand zu ergreifen, macht doch nirgends mehr ein Geheimniß. 
Mit Gott iſt er ja unabänderlich gefaßt. Laß uns recht inſtändig für 
einander beten! Welch unendlicher Troſt liegt in dieſem Mittel, ſeinen 
theuren Angehörigen auch in der weiteſten Ferne hilfreich ſein zu können! 


1) Wegen deren Verlobung mit dem Freiherrn Friedrich Landsberg Velen 
und Gemen. 
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| An feinen Bruder Wilderid;. 
43. 3 
Gichftätt, 25. Auguſt 1841. 
Es ift eigentlich noch viel zu früh, daß ich ſchon wieder an Euch, 
geliebte Geſchwiſter, fchreibe, aber ich Tann mir das Vergnügen nicht ver- 
jagen. Werner habe ich ſowohl Dir, meinem alten Wilderih, wie auch 
ber geliebten Baula, nothwendig Dank zu fagen für die fofortigen Nachrichten. 
Dei erften Brief von Bellinzona ben 18. erhielt ich erft am 22., dagegen 
ı den vom 17. von der ſchönen Vigna, aus unſerm herrlichen Lefe- und 
Zeichnenzimmer, ſchon am 24., obwohl er unbegreiflicher Weife durch Frank⸗ 
reich gegangen war. Meinetwegen über Mexiko, wenn ih die Briefe nur 
jo raſch bekomme. 
Das wäre mir freilich nicht eingefallen, als ich mich in Lindau am 
Sonntag den 15. aus dem Bett aufmachte, daß Wilderich da fchon wieder 
bei Dir eingetroffen fein könnte. Ich kann mir ihm recht vorftellen, wie 
er, von ſeinem lahmen Begleiter entfeflelt, mit einer wahren Wuth auf 
feine armen Gebeine losgeſtürmt und über den St. Gotthard gerannt ift 
, mit einer fürdhterlihen Unbarmherzigkeit gegen fich felbit. 
Alſo Du, geliebte Paula, haft Deinen Gemahl wieder allein ziehen 
laſſen und aus Eurer Reife nach Genua, worauf ich mich fo fehr gefreut 
hatte, wird nichte. Das ift mir durchaus nicht recht, und es ift ſchon 
hoͤchft nothwendig, daß wir bald wieder auf der Vigna Eravanzana zu- 
ſammen kommen, um dieſe Reife gemeinfchaftlich zu machen. In Stalien 
würde ja ein fchwarzer Rod zu Eurer Geſellſchaft vortrefflih paflen. Die | 
Vigna liegt mir kreuz und quer im Kopf, obwohl fie auf die Dauer für = 
einen Sohn der mittelalterlichen Ritterzeit nicht paßt. Uber fo zwiſchen⸗ | 
duch, um die Rüftung auszuziehen und fi in Sammt und Seide zu 
Heiden — unvergleichlid). i 
Doh um Euch nicht zu erboßen, muß ich mit meinen Gedanken ſchon 4 
einen Sprung von einigen hundert Stunden Wegs weiter nörblich machen 
md Euch von mir erzählen. Der Bilchof ift natürlich noch nicht zurüd 
and fo wird es immer noch fünf bis fechd Tage dauern, bis ih mit 


| 
meiner ganzen Einrichtung in Ordnung bin. Bis Ahr aber diejen Brief | 
erhalten haben werdet, bin ich doch mit Gottes Hilfe fchon ganz mit Leib 


und Seele im Seminar etablirt, vorausgefeht, daß Gott fid) befonders { 

der febtern annimmt. Mein guter Herr Regens hätte mid am liebſten \ 

fofort wieder eingepadt und nah Rom ing Collegium Germanikum erpe- 

dirt. Ich verdanke e8 auch Tediglich den freundlichen preußifchen zeiten 
v. Ketteler, Briefe. 





— 
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daß es nicht dazu kommen wird. Die dortige Wusbildung ift gewiß 
die befte für einen Geiftlihen, jo daß ich feinen vernünftigen Grund 
hätte entgegenjeßen können. Uber bei der Unmöglichkeit einer Anſtellung 
für die Zukunft und fchon der Verdächtigfeit wegen, die man dadurch auf 
fi laden würde, ftand der Regens, abgejehen von den pofitiven verbie- 
tenden Gefepen, ganz davon ab. Weber meine endlihe Wohnung, Zages- 
eintheilung und Beſchäftigung kann ih Euch alfo noch nichts jagen und 
fo befchränfe ich mich auf die intereffante Mittheilung, daß ich vorläufig 
noch im „Gaſthaus zum Baieriſchen Hofe” in Eichftätt wohne, dem Hotel 
eriten Rangs bierielbft, mo ich als unbelannter Baron, der viele Briefe 
fchreibt und bekömmt und der erfte feiner Urt fo viel Intereſſe an Eidh- 
ftätt findet, daß er ſchon acht Tage Hier ift und noch Feine Anftalten zur 
Abreise trifft, eine große Rolle ſpiele. Dabei bat das Gajthausleben in 
Eichſtätt den Vortheil, den ich noch in keinem Gaſthaus angetroffen, daß 
man darin ein Einfiedler-Leben führen kann wie in einer ägyptiichen 
Wüſte, die ich mir jedoch wohl ebenjo unrichtig vorjtellen mag wie N. N. von 
N. aus (in Weftphalen) fih die Jungfrau und den Mont: Blanc. Bon dieſem 
möglichen Keinen Unterſchied alfo abgejehen, führe ich Hier nach meiner 
Anſicht ein Einſiedler-Leben, das mir ſehr gut gefällt und worin ich mich 
durchaus heimisch fühle. Um 6 Uhr ftehe ich auf. Die Zoilette nimmt 
nah Wilderichs Vorſchrift faft eine Stunde weg, was eben den Einfied- 
lern wohl nicht nachgemacht jein mag; aber fie fannten ja auch Prisnitz 
nit. Dann gehe ich zu der einige Schritte entfernten Domkirche, habe 
dort die Freude für alle meine entfernten fieben Angehörigen beten zu 
fönnen, ein Zroft, den ich für nichts auf der Welt entbehren möchte. 
Nah dem Frühſtück, wo ich fchnell die neueſte „Allgemeine Beitung“ 
durKhblättere — aljo gewiß ganz wie die Einfiedler — ftudire ich die 
PHilofophie von Staudenmeier. Um 121/, wird gegeflen und während 
deſſen und nachher die Zeitung vollendet. Tann ftudire ich einige Stunden 
Klee's Dogmatik und leſe darauf ein höchſt intereflantes Werk von 
Theiner: „Neueſte Zuftände der Fatholifchen Kirche in Polen,“ verlegt 
von Kollmann in Augsburg. Bon 5 bis 7'/. gehe ich zuerft zu 
einer Heinen Wallfahrtäfapelle der Mutter Gottes, die eine Eleine halbe 
Stunde entfernt auf einer Höhe gelegen ift, und von dort fpazieren an 
eine Stelle, die allen meinen Unforderungen zu einem jchönen Spazier- 
gang entſpricht — fehr, ſehr freundlih, mo ich ſchon einige herrliche 
Abende zugebracht habe und wo ich Heute noch zur Krone ſechs Rehe und 
einen Kapitalbod auf der Aeſung antraf. Dann trinke ich einen Schoppen 
Einfiedler-Bier und bringe das Ende des Tages endlich mit jo Lieben 
Correjpondenzen zu, wie die ift, mit der ich jebt beichäftiget bin. So find 
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mir diefe Tage meines Hierfeins fchnell und angenehm verſchwunden und 
mit Gottes Hilfe werden ſich die kommenden nicht weniger freundlich an- 
reihen. Euch, meinen geliebten Gejchwiftern, Tann ich ed mit Worten nicht 
ausdrüden, wie theuer Ihr mir feid und wie dankbar ih Euch für Eure 
Liebe und Theilnahme bin. Gott nehme uns in feinen Schuß und darauf 
bauend jage ih Euch getroft ein herzliches Lebewohl. 


An feinen Bruder Wilderid;. 
44. 
Eichftätt, 2. September 1841. 
Wie ih in meinem lebten Briefe Euch gejchrieben, jo habe ich bis 


jegt mein Leben fortgejegt und erwarte ftänblich die Rückkehr des Bi- 
ſchofs, der, wie ja jebt durch die Zeitungen befannt ift, wieder im Auftrage 


bes Heifigen Vaters zu unferem Erzbiſchof gereift ift. Seine Rüdtehe ... ge 
verzieht ſich fehr; wenn das nur fein böfes Zeichen ift. Bon feinen Uns. .. ’:% 
trägen weiß ich nichts. Ich habe nur erfahren, daß er am 24. v. M. 


einen Bejuch auf der Hinneburg!) gemacht hat, wozu er. gewiß von Fer⸗ 
dinand Galen veranlaßt wurde, der ja noch dort fein muß. 

Mein einziger Umgang ift hier der Regen? des Seminars, den ich 
bei jeder Unterredung Tieber gewonnen habe und dem ich mein Schidfal 
mit aller Freude ganz und gar in die Hände geben würde. Er bat jo 
milde, die menichlihe Schwäche berüdjichtigende Anfichten über die Art, 
wie ich das neue Leben beginnen müßte, und begreift jo ganz Die Be- 
ihaffenHeit des menfchlichen Herzens und‘ Gemüthes, daß mir während 


unjerer Geſpräche jede Furcht darüber ſchwand, ob ich die Leiftungen er=' 


füllen könne. 

Sn dieſer Beziehung werdet Ihr Euch aljo wohl denken können, 
wie fehr ich wünſchen würde, bei ihm meinen Aufenthalt nehmen zu können. 
Lebteres erjcheint aber noch ſehr zweifelhaft wegen des gänzlichen Mangels 
an Lehrern in der hiefigen Stadt. Der Regeus felbft ift fo in Anſpruch 
genommen, daß er wohl faun und nad) feiner Anficht jedenfall3 zu wenig 
aushelfen könnte. Seine Meinung ift daher, daß es für mich beſſer fein 


würde, meinen Aufenthalt im Eeminar des Biſchofs von Paſſau zu neh⸗ 


men, mit welchen zugleich eine vollftändige Studienanftalt verbunden ilt. 
Dagegen läßt fich num freilich nicht? jagen und ich bin durchaus damit 
zufrieden, wenn der Biſchof auch diefer Anficht beiftimmen wird. Den 
Biſchof ſowohl wie den Regens würde ich zwar ungern verlafjen, aber 


1) Schloß des Grafen von Affeburg. 
7* 
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von der andern Seite zieht mich die Berfönlichleit des Biſchofs von Paſſau 
doch wieder in hohem Grade an. Auch der hiefige Regens ſpricht von ihm 
wie von einer ganz feltenen Erfcheinung unter den Gejtirnen an dem Hims- 
mel der Kirche, und was kann man ſich Lehrreicheres denken, wie einen jol- 
hen Mann als Hirt feine ihm anvertraute Heerde in dieſen ſchweren 
Beiten vertheidigen zu fehen! Wie immer aljo die Enticheidung ausfallen 
mag, fo Tann ich mich ganz bei ihr beruhigen und werde mich, wenn 
Paſſau beſtimmt werden follte, recht bald dahin verfügen. 

Ueberaus ansprechend ift Hier das Knabenſeminar. Es Steht unter 
unmittelbarer Zeitung des Regens, der fich den ganzen Tag mit den Kin⸗ 
dern zu befchäftigen feheint und mir neulich fagte, er habe denjelben Feine 
Stunde feitgeleßt, wo fie zu ihm kommen dürften, weil das zu jehr das 
Unfehen einer ftrengen Regel habe. Er Täßt fie vielmehr den ganzen 
Tag zu fih kommen, um an ihnen jo viel möglich in jedem Wugenblide 
die Stelle der Eltern vertreten zu können. Deßhalb Eopfe es aber auch den 
ganzen Tag an feinem Zimmer. Solche Anfichten wiegen gewiß taufend 
Theorien auf. Den Unterricht empfangen die Kinder im Gymnaſium. Das 
Seminar ift nur beftrebt, fie möglichit religiös zu erziehen; auf ihren 
Unterridt hat es durchaus feinen Einfluß. Es werden Finder aus jedem 
Stande aufgenommen, auch einige Adelige befinden fi darunter. Tie 
geiftliche Kleidung und der Name hindert jedoch manche Eltern ihre Rinder 
eintreten zu laſſen. Die Böglinge ſahen vortrefflihd aus, ihre Kleidung 
ift fehr reinlih und neulich am Sonntag war es außerordentlich hübſch, 
diefe Heinen Seminariften, alle in weißen Chorhemden über ihren ſchwarzen 
Röcken, die erſten Bänke der Kirche einnehmen zu fehen. Die Auslagen für ein 
Kind betragen 240 fl. = 137 Thlr., jo daß auch ärmere Kinder recht 
gut dort unterzubringen find. 

Den Ichönen Haren Himmel habe ich glüdliher Weile von Stalien 
mit herüber genommen und ich bringe täglich herrliche Abende im Freien 
zu. Bon 5—8 Uhr genieße ich die fchöne Luft und habe einen wahren 
Shah an prächtigen Spaziergängen in der Umgegend entvedt. Zu⸗ 
weilen habe ich auch noch mit Erfolg auf Rehe gepiricht, was für mid 
ein prächtiger Zeitvertreib if. Zu meinen Hausbefchäftigungen find jebt 
noch die deutichen Concilien von Binterim Hinzugefommen, die mich 
wegen der genauen Beichreibung der einzelnen Biſchofsſitze in Deutichland 
und ihres Entftehens ſehr interefjiren. Meine Zeit verichwindet mir jo 
reht angenehm und fchnell und ich begreife kaum, daß ich ſchon drei 
Wochen von Wilderich und um fo viel länger von Dir, geliebte Schwefter, 
getrennt bin. 
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An feine Schwefter Sophie. 
45. 


Eichſtätt, 11. September 1841. 

Meinem Briefe an Mütterchen laſſe ich diefen folgen, um fie, die 
ih jet in Deiner Nähe vermuthe, und Dich, meine geliebte Schweſter, 
von den Entihlüffen in Kenntniß zu fegen, die ich unter Beihilfe des 
Biihofs in Betreff meiner Zukunft gefaßt. Der Mangel an einer guten 
Unterrichtäanftalt im hiefigen Seminar ſcheint doch zu hinderlich, als daß 
ich wohl hier bleiben Könnte. Der Biſchof hat daher an Biſchof Hof 
fetter zu Paffau wegen meiner Aufnahme in da3 dortige Seminar ge- 
Ihrieben. Mit meiner Aufnahme wird e3 wohl feine Schwierigkeiten 
baben, und fo ift aljo dort der Ort meines zukünftigen Aufenthaltd. Da 
aber die Studien dort nicht vor Ende Oktober anfangen, jo werde id) 
wahrfcheinlih von Paſſau, nachdem ich dem Biſchof meine Aufwartung 
gemacht, mich noch von der Donau weiter hinunter treiben Yaflen, um in 
Linz zu landen und in den dortigen Maximiliansthürmen mich einige Seit 
den Fortifikations-Arbeiten zu widmen!). 

Ich denke alfo etwa in acht Tagen von Hier abzureijen, würde 
dann vielleicht den 23. in Paflau fein und den 24. in Linz eintreffen, 
wo ich 14 Tage bis 8 oder 4 Wochen bei den Jeſuiten zur Abhaltung 
von Erereitien zubringen würde, je nachdem es die Reit erlaubt und die 
Umſtände es räthlich machen. Gegen die zweite Hälfte des Oftobers 
würde ich dann nad Paſſau zurückkehren und dort bleiben. Dies ift das 
Projekt, im Rathe der Weifen beichlofien. 

Auf meinen Aufenthalt bei den Jeſuiten freue ich mich ſehr. Ich 
fonnte mir kleine befjere Vorbereitungszeit denken. Auch mit der Verle⸗ 
gung meines Aufenthaltes nach Paſſau bin ich bei der Perfönlichkeit des 
dortigen Biſchofs ganz zufrieden, fo ungern ich den hieſigen Biſchof und 
Regens verlaſſe. Der Biihof von Paflau ift ein zu außerordentlicher 
Dann, um nicht mächtig anzuziehen. Noch jüngft fagte mir der hieſige 
Bischof, der nicht wenige Menfchen kennt, daß er noch nie, au in Ita⸗ 
lien nicht, einen fo begnadigten und wunderbaren Mann angetroffen habe. 
Eo kann ich mir aljo den Tauſch gefallen laſſen, der mir fonft durch die 


1) Anipielung auf bie Exereitien, welche er bei den Jeſuiten in Linz machen 
wolte. Belanntlich hat. Erzherzog Marimilian von Eſte die Stadt mit 35 be- 
feftigten Thürmen umgeben. Hier ift der erfte verfuchsweife errichtete Thurm ger 
meint, der fpäter zu Wohnungen eingeräumt und ben Jefuiten übergeben wurde. 
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paar Tage meines Zufammenfeins mit Bifchof Reiſach noch viel fchwerer 
werden würde. Dieſer ift ein ebenjo frommer Mann, wie angenehm und 
munter im Umgang. Ich ſehe ihn viel mehr, als ich erwartet Hatte. 
Regelmäßig bringt ung ſchon das Frühſtück, Mittags- und Abendeflen und 
außerdem ein Spaziergang ded Nachmittags zuſammen. Im einigen Tagen 
werde ich ihn auf einer Firmungsreife begleiten und dann aud das 
Knabenſeminar befuchen, welches ſich jebt der Ferien wegen auf dem 
Lande befindet!). Auf diefer Reife werde ich fchon als geiftlicher Be⸗ 
gleiter auftreten, da der Bilchof, ala ich ihm erzählte, daB ich ſchon in 
früherer Zeit wegen einer Bräbende die Tonfur erhalten ?), fogleich Darauf 
beitand, mir eine Soutane machen zu laffen, die bis dahin fertig fein 
fol. Der Biſchof freut fih den Regens damit zu überrafchen, der fi 
nicht wenig über dieſe fchnelle Beförderung wundern wird. Ich freue 
mich durch die Zonfur das Mecht auf die geiftliche Kleidung zu haben, 
da man mit der Abſicht Geiftfich zu werden in weltlicher Kleidung doc 
immer nur ein halber Menich ift. Die erften Tage werde ich mir felbft 
noch höchſt fremd vorkommen, aber mich ebenjo rafch daran gewöhnen, 
wie an die Bartlofigkeit, die mir zuerft in Augsburg auch jehr fonderbar 
vorfam. - 

Die Erercitien werde ih Dir fpäter befchreiben und Du wirft dann 
fehen, wie fehr ich Grund Habe mich darauf zu freuen. Schon feit Jah⸗ 
ven gehe ich mit dem Gedanken um und wußte nie ihn zu vealifiren. 
Der Bifchof Hat mir jeht gejagt, daß die Jeſuiten jeden, der fich zu den 
Erereitien meldet, aufnehmen und ihm einen Pater zur Abhaltung zu- 
weifen müflen. Daß ich deßhalb Fein Jeſuit werde, kannſt Du, geliebte 
Sophie, Mütterchen verfichern. 

Ungeheuer geipannt bin ich auf die Entwidelung von Wilderichs Zu⸗ 
kunft. Wenn er unferm Lande erhalten werden könnte, jollte es mic 
außerordentlich freuen. Es fehlt noch jehr an fchreib- und arbeitsfähigen 
Gutgefinnten bei uns, fo daß man nur mit Schmerz dazu Geeignete davon 
ziehen fehen kann. Die Bedeutung der Zeit ift fo ernſt. Wenn fi) doch 
endlich die tüchtigen Männer auch jo für den Augenblid der Euticheidung 
rüften wollten, wie es die Vertreter der ſchlechten Sache thun. 

Recht bedaure ich, geliebte Sophie, daß die Zeit es Dir nicht ge⸗ 
ftattet Deiner Neigung zu ernftlichen Beichäftigungen nachzugehen. Es 
bleibt diefer Mangel immer ein wejentliher Fehler in der Einrichtung 


1) In dem herrlich gelegenen Schloffe Hirichberg, dem ehemaligen Saab: 
ſchloſſe ber Eichftätter Yürftbiichöfe. 
2) 30. Juni 1836. 


u 1841. 103 




























der weitphälifchen Hausordnungen, mit deſſen Befeitigung eine große Lüde 
im Wiſſen, Wirken und Streben unferer Herren ausgefüllt wäre. Wie 
ſchwer diefer Mangel zu befeitigen ift, weiß ich hinlänglich aus eigener 
Erfahrung und id) will deßhalb wahrhaft nicht tadeln, wo ich felbft nicht 
ändern konnte. Uber es bleibt ein gefährlicher Krebs au einem fonft 
berrlichen, fchönen, vielgeliebten Leben, für deſſen Folgen ich nicht unbe- 
forgt fein kann. In diejen täglichen Beichäftigungen mit dem, was nur 
Erholung im Leben fein follte, Tiegt eine große Gefahr, beſonders für 
einen Mann. Deßhalb follten aber eben die Frauen, denen zwar ſolche 
Beihäftigung nicht jo unmittelbar ſchädlich it, dennoch nie unterfaffen 
recht ernft ihren Geiſt weiter auszubilden, um dem Manne dadurch immer 
neue Anregung zu geben. Deßhalb kann ich auch Das Vergraben in den 
Rinderfiuben nicht leiden. Je mehr die Männer fi geiftig vernach⸗ 
fäjfigen, defto mehr follten die Frauen ſich geiftig ausbilden. 

Wenn Du Richard fehen follteft, jo empfehle ihm doch in meinem 
Ramen fehr die Geichichte der deutſchen Eoncilien von Binterim, Die 
ihm bei feinem geſchichtlichen Intereffe vielen Genuß gewähren wird. Sie 
enthält jehr intereffante Nachrichten über die Entitehung und Ausbildung 
des deutichen Epigcopats. 


An feine Schweſter Sopfjie, 
46. 


Eihftätt, 27. Oftober 1841. 
Morgen find es fchon acht Tage, daß ich wieder hier eingelaufen 
bin, und vier Wochen, daß id) Dir am Vorabende meiner Abreiſe nad 
Junsbruck gejchrieben habei). Mütterchen, die ich mir jegt in Deiner 
Nähe denke, wird Dir wohl erzählt haben, daß ich meinen Dir damals 
mitgetheilten Plan ausgeführt und mich vierzehn Tage in Innsbruck bei 
den Jeſuiten aufgehalten habe, wie auch, welche Freude und welchen Ge⸗ 
auß ich dort gefunden‘). Es ruht ein unendlicher Segen auf den geift- 
fihen Uebungen des Hl. Ignatius. Sie find vom Anfange bis zum Ende 
bewunderungswürdig in Betreff der tiefen Weisheit, mit der fie geordnet, 
und der bejondern göttlichen Gnade, die diefe Uebungen begleitet. Um 
fein geiftiges Leben auf eine fihere Grundlage zu bauen dem Schwanken 


1) Diefer Brief ift nicht erhalten. 

2) In Abhaltung zehntägiger geiftliher Uebungen. Bol. Des ſel. Biſchofs 
von Mainz, W. €. Frhr. v. Ketieler, erſte Exercitien vor Beginn feiner theolo- 
eilgen Studien. Herausgegeben von Dr. J. 8. Heinrich. Mainz 1877. 


104 18AL. 


und der Ungewißheit gegenüber, in die wir durch unjere Schwäche und 
die immermwährenden Berührungen mit der Welt gerathen, Tenne ich Fein 
befferes Mittel als dieſe Erercitien. Auch find fie recht eigentlih für ben 
Weltmenjchen eingerichtet, um in geiftlicher Einſamkeit von Zeit zu Beit 
gleichfam die Rechnung über fein geiftiges Leben abzujchließen und nad 
den da gefammelten Erfahrungen über das geiftige Vermögen Pläne für 
die Zukunft zu fallen. Wo das Fatholifche Leben fi mit voller Freiheit 
ausgebildet, find auch in Frauenklöſtern die Einrihtungen getroffen, um 
den Frauen die Wohlthaten der Erercitien zuzumwenden. Für Männer ift 
‚ in jedem Sejuiten-Colleg hiefür geſorgt. Da Belgien jo nahe ijt, werde 
ich Wilderih und Richard Feine Ruhe laſſen, bis fie diefe Uebungen durch— 
gemacht. 

Was Du mir von N. N. ſchreibſt, hat mich tief ergriffen. Man 
muß ſelbſt erfahren haben, was in dieſer unglückſeligen Zeit faſt alle 
jungen Menſchen erfahren: wie ſich in einem Augenblicke oder vielmehr 
in einem Zeitraume unſeres Lebens die fürchterlichſten Extreme nahe 
berühren, Extreme, die wir gar nicht ahnen, Abgründe, in die wir jchon 
unendlich tief gejchleudert find, während wir uns noch auf der Höhe 
dünfen. Da ift der Uebergang fo fein, fo unjcheinbar, ſelbſt zu dem Elen⸗ 
deften und Verworfenften, daß man nur mit Entjegen an diefe Zeit zu= 
rüddenfen fann. In je größerer Gefahr man da felbit geichwebt, deſto 
tieferes Mitleid fühlt man mit jenen, denen Gott nicht fo überfließende 
Gnaden zugewendet, um dieſem Elende zu entgehen. 

Der Ort meiner endlichen Firirung ift in der lebten Zeit fo ſchwan— 
fend geweſen, daß ich mich ſcheue davon zu fprechen, da ich auch jeht nur 
wieder neue Pläne an die Stelle der biöherigen jegen müßte. Doc) hoffe 
ich, findeft Du und Mütterchen für mich eine Entiehuldigung für dieſes 
Irreführen in meinem Wunſche, Euch immer baldmöglihft von meinen 
Plänen in Kenntniß zu fegen, was Ihr ja gewiß billigen werdet. Ich 
vermochte Euch natürlich immer nur menſchliche Pläne mitzutbeilen, die Gott 
vereiteln fonnte, wa8 er denn aud) endlih mit dem Würzburger Plan 
gethan Hat. Seht Hat die Refidenzitadt München die meifte Ausficht auf 
das Glück meines Befiges, wenn nicht wieder andere Städte e3 ihr fchließ- 
lich ſtreiiig machen. Da man fchon oft die Städte um den Beſitz eines 
berühmten Mannes hat jtreiten jehen, jo ift dieſes Schaufpiel in meinem 
Falle wenigstens nichts Neues. Welche Stadt aber auch endlich obfiegen 
mag, ich bitte von jetzt an und bei diefer Ungemwißheit alle Briefe nad 
Münden zu jchiden, um jo jämmtliche PBoftämter Baierns in Bewegung 
zu fegen. In drei Tagen bin ich aber jedenfalls entſchieden und ſchon 
nach dem Orte meiner Beftimmung abgereift, da gleich nad Allerheiligen 
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überall die Studien beginnen und ich Feine Stunde verfäumen werde. Yür 
meine Studien ift München unbedingt der befte Aufenthalt, und wenn fid) 
meine Schritte endlich doch dorthin wenden follten, jo fehe ich darin den 
Villen Gottes, daß ich mich nicht äußerer Verhältniſſe wegen von dieſem 
beiten Wege meiner Ausbildung zu feinem Dienfte abhalten Tafjen follte. 
Reine hohen und höchſten Gönner und Freunde würde ich dann dort 4 
ignoriren, meine niedern Belanntfchaften dagegen mit vieler Freude free 52 
quentiren, was eine recht angenehme Nebenausficht iſt. Es ſteckt ja alles * 
in der Welt an — warum nicht auch die Gelahrtheit? Für mid ein Bi: 
| außerordentlich angenehmer Weg, diefen Mangel in mir zu erfeßen. 
| Wie prachtvoll das ſchöne Lembed jetzt wohl in feinem winterlichen * 
| 
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Aleide ausjehen mag! Der Eingang in den Hagen ſchwebt oft meinen 
Bliden vor; ich kenne in der Art nichts Schöneres. Die Dammhirſche 
würde ich gewiß alle laufen laſſen, wenn Ferdinand in diefem Winter IJ 
nicht treiben laſſen will. Grüße alle, die Dich in Lembeck umgeben. Gott Br 
nehme uns in feinen Schuß, meine geliebte Schwefter, und gebe uns in a 
Zukunft noch fo freudiges Zufammenjein, wie in früheren Jahren. Doc 
jein Wille geſchehe. 





IT. 
Als Candidat der Theologie, | 


1841 — 1844. 


An feine Schweſter Sophie. 
41. 


Münden, 17. November 1841. 


Als ich heute vor acht Tagen Deinen Brief erhielt, geliebte Sophie, 
glaubte ich nicht eine fo beruhigte Untwort auf denjelben Dir geben zu 
innen. Das war allerdings ein fchweres Unwetter!) aus heiterem Him⸗ 
mel, welches mich mit um fo größerer Sorge erfüllte, jemehr mich Dein 
Brief an die erjte, auch hier erhaltene Nachricht von Vaters Erkrankten 
erinnerte, der dann fobald auf dem Fuß die ſchwere, Schwere Trauerbotichaft 
folgte. Doch nach den letzten Nachrichten und nach Wilderichd heutigem 
Briefe jcheint der gütige Gott diefen fchweren Verluft aus unferer Mitte 
abwenden zu wollen und mit dem ſchönen freudigen Opfer zufrieden zu 
fein, welches ihm die Geſchwiſter dargebradht, als er e8 zu verlangen 
ſchien. 

Mein Gefühl, geliebte Sophie, hatte ſich in dieſen Tagen Eurer 
Sorge und Eurem Kummer auf das Innigſte angeſchloſſen und ich danke 
Euch aus vollem Herzen, mir ſo treue häufige Nachricht gegeben zu haben. 
In meiner hieſigen Umgebung fand ich nicht nur die innigſte Theilnahme, 
ſondern auch die aufrichtigſten Fürbitter für die Geneſung unſerer lieben 
Paula. Beſonders waren es meine Tiſchgefährten, mit denen ich dieſe 
Sorge theilen konnte und bei denen ich den treueſten Troft fand. So 


1) Bedenkliche Erkrankung ſeiner Schwägerin Paula. 
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fiebe Brave Leute, wie fie find, Laffen fih in der That kaum denken. 
dran Phillips fcheint wirklich dem eigenen furchtbaren Unglüde des 
Erblindend immer näher zu gehen, um in den lebten Jahren ihres 
Lebens mit defto größerer Liebe und Theilnahme das Leiden ihrer Mit- 
menjchen zu tragen und zu lindern. Deu größten und unberechenbaren 
Troft fand ich aber in ber Gewißheit, daß Wilderih, wenn Gott Paula 
von feiner Seite nehmen würde, hierdurch nur wieder mit einem Bande 
weniger ‘an bie Erbe und mit einem Bande mehr an ben Himmel ge- 
bunden jein werde. Anders Tann ung doch der Tod eines Freundes nicht 
eriheinen. Die Erde wird uns dadurch leerer, der Himmel an befreun- 
beten Geſtalten bevölferter ; dieſer rüdt uns näher, jene wird uns ent- 
fremdeter. Dir ift wenigftens die Erde nur injofern etwas, als fo viele 
mir theure Menfchen auf ihr wandeln. Mit dem Gedanken, daß Paula 
von ihr jcheiden werde, war die Erde mir auch ſchon wieder fremder ge- 
worden. Wem diejer Gedanke zur vollen Wahrheit geworben, für den 
it feine Trennung mehr das, für was Die Welt fie anſieht. So recht 
eigentlich fürchte ich überhaupt Fein Unglüd mehr für einen Menfchen, 
der Religion Hat, denn wahrhaft zu bedauern ift nur der, der ohne Re⸗ 
figion von Leiden heimgeſucht wird. 

Ih bin hier mit allen nothivendigen Winter- und Studieneinrich- 
tungen zu Ende und Tann aljo jebt and Werk gehen. Mit Gott wird 
es nicht der nutzloſeſte Winter meines Lebens werden; aber ihr übertreibt 
Euch gewiß vieles in Eurer Vorftellung. Meine Eollegien find intereffant, 
meine Lehrer vortrefjlich und der Geift, mit dem jebt dieje Wiſſenſchaften 
vorgetragen werden, ijt der der Frömmigkeit. Cine tüchtig benubte Knie- 
bank ift mir bei einem Profefjor, namentlich der Dogmatik, von größerm 
Berth wie einige Folianten mehr im Kopfe. 


An feine Schweſter Sophie. 
48. 



















Münden, 13. December 1841. 

Es iſt mir ein recht drüdendes Gefühl in der letzten Seit in ſo ſel⸗ 
tenem Verkehr mit Dir geſtanden zu haben, und dennoch kann ich mir die 
Nothwendigkeit nicht verhehlen, aud in ber Zukunft eine wenigftens 
ebenfo ftrenge Diät befolgen zu müflen. Das Wenigfte, was ich jagen 
lann, ift, daß ich die Zeit meiner Studien nicht vermindern darf, um 
einer mir fonft fo lieben Beichäftigung mehr obzuliegen. Bis zur Rigo— 
roſität, deſſen kannft Du ficher fein, werde ich es auch in diefer Beziehung 
nicht treiben. Ich thue nur, was dringende Pflicht iſt. 
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Dein heute empfangener Brief enthält nicht viel Erfreuliches. Zwar 
ſcheint die Beſſerung Paula's fortzuſchreiten, aber wie langſam! Daß die 
alten Leiden noch da ſind, iſt eine ſchwere Prüfung. Als Herr Dietz 
aus Coblenz vor einigen Tagen an dem Krankenbette ſeiner ganz hoff⸗ 
nungslos darniederliegenden Tochter ſtand, die dem Manne nach dem 
Verluſt ſeiner Frau eine unendliche Freude verurſacht, ſagte er mir: 
„Ich danke Gott für jede Prüfung; ſie bringt uns ihm immer eine 
Stufe näher.“ Glaube ſicher, meine geliebte Sophie, daß dies eine 
Wahrheit iſt, die auch Wilderich erſchloſſen iſt; und wäre ſie es nicht, ſo 
will ihn Gott eben zu ihrer vollen Erkenntniß vielleicht erziehen. Das 
Glaubensauge und dad Auge der Welt ſieht ganz verſchiedenen Zuſammen⸗ 
hang der Dinge und es ift ein unendlich hemmendes Bemühen, welches 
uns nie zur geiftigen Ruhe kommen Yäßt, wenn wir hier eine Bereini- 
gung bewirken wollen. Doch ih will hiervon abbreden und kann nur 
noch jagen, daß wir uns recht hüten müſſen bei- Beurtheilung eines Gegen- 
Standes eine vorgefaßte Meinung mit Hineinzutragen. Solche vorgefaßte 
Meinungen dienen dann einer großmächtigen Brüde zur Unterlage, auf 
die wir bauen und weiterbauen, ohne nur ein Spänden Wahrheit zu 
ihrer nothwendigen Feſtigkeit zu haben. 

Doh nun zu etwas Anderem, und zwar zu Eurem Spitälchen, das 
mich ganz mit Freude erfüllt. Das nenne ich mir einen Baum für die 
Ewigkeit, ein wahrhaft adeliges Unternehmen, einen neuen Beweis, wie 
Ferdinand in der That fo vielfeitig, allen zum guten Beijpiele, fein Geld 
zur Ehre Gottes verwendet. Das wird Euren Seelen mit taufend und 
abertaujend Seufzern von den Betten der Kranken aus gelohnt werden. 
Recht gelegen ift Euch in diefer Beziehung gewiß die Anweſenheit der 
Barmherzigen Schweitern!). Das wird eine große Freude fein, wenn wir, 
fo e8 Gottes Wille ift, einft zufammen dorthin wandern können. Es eriftirt 
in der Welt kein Denfftein an einem Grabe?) wie diefer und in heimlicherer 
Umgebung fann man nicht begraben fein. Ueber die Lage des Plabes Haben 
wir und ja doch ſchon oft fo befriedigt gemeinfan ausgeſprochen. Es war 
mir biöher nicht eingefallen, daß diefer Plan ſchon in Ausführung begriffen ſei. 

1) Bel. Wulf, Das jegensreiche Wirken der Barmherzigen Schweitern. Nebft 
Borbericht über Urjprung, Einrichtung und Berbreitung ihrer Genofienichaften, 
insbejondere der vom jel. Clemens Auguft, Erzbiihof von Coln, geftifteten Ge- 
nofienihaft im Bistfum Münfter. 2. Auflage Münster 1851; ferner die Schrift 
von Clemens Auguft Freiherrn Drofte zu Viſchering: Ueber die Genofjenichaft der 
Barmherzigen Schweſtern, indbejondere zu Münfter. Münfter 1833. 


2) In der Kapelle des Krankenhauſes befindet ſich die gräflich Merveldt'ſche 
Familiengruft. 
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An feine Schwefler Sophie. 
49. 


Münden, 6. Februar 1842. 


Du, geliebte Sophie, haft mir die erite und bis auf heute, wo Wil- 
derih mir jchrieb, einzige Nachricht von unferer Lieben jeligen Gräfin!) 
gegeben, die jo recht im volliten Sinne des Wortes die Bedeutung und 
Beftimmung des Erdenlebens erfannt hatte, und die dann Gott auch end- 
fi zu fih nahm, als er ihr nicht mehr länger feine befeligende An- 
ſchauung vorenthalten wollte Was follte fie noch auf Erden und in der 
Belt, nachdem fie mit Ehriftus über beide gefiegt hatte. Wielleicht Hatte 
Gott ion ihrer Nebenmenfchen wegen ihre Tage verlängert und fie länger 
hier auf Erden zurüdgehalten, als es ihre eigene Seele beburft hätte. 
Nur nah dem Tode dürfen wir uns des Sieges rühmen; bis dahin ift 
noch alles zweifelhaft. Es wäre daher lieblos, wo einmal das herrliche 
2003 über eine ganze Ewigkeit gefallen ift, den Zuftand der Ungewißheit 
jzurüdwänfchen zu wollen. Unfer einziger Wunſch kann nur fein, unfern 
Aufenthalt bei ihr zu finden, nicht, den ihrigen zu ung herab zu fehnen. 

Leſe doch die Heine Abhandlung ber heiligen Katharina von 
Genua über das Fegfeuer, wenn Du fie Dir verichaffen kannſt?). Sie 
fteht am Ende einer franzöfiihen Ausgabe ihres Lebens und enthält eine 
erhabene Auffaſſung dieſes Neinigungsortes, die auch Dir um fo merf- 
würdiger fein wird, je ungewiſſer wir mit umnferer Vorftellung über 
da3 Fegefeuer daran find, wenn wir uns die Möglichkeit denken müſſen, 
daB auch fo Heilige Seelen- noch in demſelben zurüdgehalten werden. 
Eeit ih in den Belenntniffen des Hl. Auguftin gelefen, wie dringend er 
alle EHriftgläubigen zur Fürbitte für feine Heilige Mutter Monika auf- 
fordert, möchte ich für Niemand mehr die Fürbitte überflüffig Halten. 
Tie genannte Heine Abhandlung wird Dir unendlich gut gefallen. 

In dreißig Sahren, meine liebe Sophie, mögen wohl nur wenige 
mehr von dem Kreife übrig fein, mit denen wir hier in dem innigften 
Bande der Liebe und des Familienvereinz die irdiiche Wanderung zurüd- 
zulegen beftimmt waren. Wenh wir und nur dann im Jenſeits um un« 





I) Sophie Stolberg, Gemahlin von Friedrich Leopold Stolberg, geb. Gräfin 
von Redern, im 76. NRebensjahre zu Rumillie® in Belgien bei ihrer Tochter, 
Gemahlin des Grafen Earl Robiano, geftorben am 8. Januar 1842. 

2) Eine deutiche Ueberſetzung erſchien von P. Lechner: Leben und Schriften 
der Hi, Katharina von Genua. Regensburg 1359. ©. 227—246. 
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ſere verehrte Gräfin wieder ſo vollſtändig verſammeln können, wie wir 
es hier auf Erden oft gethan! Dafür mag uns dann hier jede Trennung 
und jedes Leiden treffen, das in Gottes Rathſchluß gelegen iſt. 

Es iſt nichts eitler und elender als die Welt, und dennoch iſt ſie 
ſo unendlich verführeriſch. Ich wollte, daß mir Gott zu ſeinen vielen 
Gnaden auch noch den Beruf des Kloſterlebens gewährte und den Muth 
diefem Beruf zu folgen. Nichts ift zwar eitler und vergänglicher als die 
Welt, mit einziger Ausnahme des Menichenherzens, und mwenn ich das 
betrachte, jo erfcheint mir die Welt als eine große furdtbare Macht. 
Gottes Wille geichehe, aber er erbarme fi) meiner mit der Gnade und 
der Kraft vom Kreuze, wenn er mich mit dem Berufe eines Geiftlichen 
wieder in die Welt hineinjegen will. 

Die Öeftaltungen der Dinge in der Welt in der Iebten Zeit haben 
unſern Geſprächen oft eine Richtung gegeben, die mit Euren Berhand- 
{ungen wohl überein getroffen find. Es läßt ſich zwar durchaus nicht 
benten, daß e3 mit diefer erjten Bekanntmachung!) abgethan jein follte, 
und deßhalb Täßt fi die Sache felbit noch nicht beurtheilen. Aber es 
hätte dann auch jede und vor allem eine fo ungenügende Befanntinachung 
unterbleiben follen, die überall eine ſolche Mikftimmung erregt hat, daß 
eine Beruhigung und Befriedigung nur fehr ſchwer fallen wird. Das 
volftändige Schweigen der gejammten Fatholiichen Preſſe über dieſen 
Gegenſtand ift die einzige Haltung, die fie bei dem Drude, unter dem fie 
überall feufzt, einnehmen Tann. 

Die Unterdrüdung des „Fränkiſchen Couriers“ ijt eine Gewaltmaß- 
regel, die der Herrichaft des Großmoguld alle Ehre machen würde. Doc) 
ift eben dieſer Zuftand der Nechtlofigfeit für mich der Tchlagendite Be- 
weis der Böttlichkeit unjerer Religion. Wie wollten wir ung als Glieder 
des gefreuzigten Chriftus erfennen, wenn uns auf Erden Gerechtigkeit 
widerfahren würde! Weber den „Fränkiſchen Courier” hat vor einigen 
Tagen ein ganz vortrefflicher Artikel in der „Oberdeutfchen Zeitung“ ge- 
Standen, der Euch hoffentlich zu Augen kommen wird. Ueberhaupt jollte 
man diefe Zeitung bei una halten, wenigſtens im Rauchklub, wegen ihrer 
ehrlichen tüchtigen deutſchen Tendenz. 

Die in dieſem Jahre erſchienenen Hefte der „Hiſt.polit. Blätter” 





1) Die preußifche Staatszeitung veröffentlichte das Föniglihe Schreiben vom 
15. Oltober 1841, in welchem Friedrich Wilhelm IV. dem Erzbifchof Clemens Auguft 
erflärt, „daß fi) nirgends ber geringfte gegründete Anlaß zu dem Berdachte findet, 
daß Sie die Würde Ihrer Stellung und Ihres Amtes zur Beförderung politiſch⸗ 
revolutionärer Umtriebe oder wiſſentlichen Verbindung mit Perſonen, die ſolche 
Zwecke verfolgen, gemißbraucdht hätten." Katholik 83, Beilage LXX. 
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werden auch Euch gewiß fehr intereſſiren. Es find einige höchſt mwidh- 
tige und meifterhafte Artikel in ihnen enthalten, namentlih im lebten 
Heft über das Bisthum Lerufalem!). Ich Halte das Unterwerfen unter 
die Autorität des Erzbiſchofs von Eanterbury für einen großen politifchen 
Fehler und bin überzeugt, daß es als Verſuch, an eine äußere feite Kir⸗ 
chenverfaſſung anzufnüpfen, gar keinen Erfolg für den Proteftantigmus 
in Preußen haben, dagegen aber einen großen Theil der Proteftanten in 
hohem Grade erbittern wird. Der Erzbiſchof von Canterbury behandelt 
fie auch wie Schuljungen, wie Ihr aus diefem Artikel erleben werdet. 

Sage doch Mutter und Wilderich, daß ich meine Wohnung jekt 
Amalienjtraße Nr. 9 über eine Stiege genommen habe. Sch wohne jetzt 
viel angenehmer, namentlich in Bezug auf meine Wirthin, die eine fehr 
reinlihe und jorgliche Berfon iſt, während meine vorige Wirthin eine 
Frau von war, die in der Seit, daß ich bei ihr wohnte, ſechs Mägde ge- 
wechielt Hat. 


An feine Schwägerin Paula. 
50. 


Münden, 17. April’1842. 

Nach fo langer Zeit komme ich endlich wieder einmal zu einem un- 
mittelbaren Verkehr mit Dir, und vielleicht wäre ich auch jet noch nicht 
dazu gelommen, wenn nicht das Uebermaß Deiner Liebe und Freundlichkeit 
mich mit Beihämung wahrhaft übergoffen hätte. Daß ich Dich nicht ein- 
mal von dem Empfang Deines Briefe über Deine verehrte und vielge- 
liebte jelige Mutter?) habe in Kenntniß ſetzen Iaffen, wie ih aus Deinem 
und Wilderichs letztem Brief erjehe, ift mir in der That zu arg und 
ſteht im grelfften Widerfpruch zu allem, was ich bei Empfang biefer 
Deiner Nachrichten empfunden habe. Der Grund, warum ich eigentlich 
wiht zum Schreiben an Dich gekommen bin, lag, wie ich Dir offen ge- 
ftehe, nicht wie gewöhnlich darin, daß ih Dir zu wenig, fondern im 
Gegentheil darin, daß ich Dir zu viel zu jagen habe. Es verleht eines- 
theild mein Gefühl über fo Vieles und Großes Hinwegzugehen, das in 
die Zeit von meinem letzten Brief bis heute gefallen ift, und anderntheils 
müßte ih, wenn ich das alles mit Dir befprechen wollte, abermald auf 
einen Brief an Dich für jegt verzichten. Glaube daher nur, meine ges 
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liebte Paula, daß ih von alle dem, was feit Deinem Erfranfen in Zurin 
bis jetzt fich ereignet hat, nichts vergeilen, und daß ich es wahrhaft fo 
mit Dir getheilt habe, wie Du es nur irgend von meiner brüderlichen 
Gefinnung erwarten kannſt. Dagegen will id) nur mit Dir über das 
fprechen, was mir gerade am nächlten Tiegt und foweit es die Beit erlaubt. 

Ein recht angelegentlicher Wunſch ift e8 auch mir, geliebte Paula, 
daß es Dir bald vergönnt fein möge am Grabe Deiner theuren Mutter !) 
zu beten und mit Deinen Schweitern recht nach Herzensverlangen zu bes 
weinen, was Euch und und Gott Großes genommen hat. Ich weiß ja, 
geliebte Paula, daß Deine Trauer um Deine Mutter nad) den Worten 
des Hl. Paulus nicht wie die Zrauer jener ift, welche die Hoffnung nicht 
haben, und mit diefem feligen Trofte im Herzen möchte ih Dir recht 
wünſchen, mın auch die natürlihe Trauer am Grabe fo begehen zu 
fönnen, wie es Dein Verlangen if. Und, bie wir gelernt haben im 
Geiſte die Wahrheit und in der ganzen Welt des Scheines nichts wie Un⸗ 
wahrheit zu fchauen, ift ja auch der Tod des Gerechten nicht mehr der 
Tod, fondern der Tod ded Todes; und wenn daher die Mugen unſeres 
Körpers den Sinnen, denen fie angehören, ihren Tribut bringen und 
Thränen vergießen, jo kann ſich unjere Seele doch im felben Augenblide 
eined Gedankens der Freude gewiß nicht entichlagen in der Betrachtung 
des jeligen Looſes, das dem Geiſte des Gerechten zu Theil geworden. 
Einen Schmerz, wie die Welt ihn um ihre Todten empfindet, können wir, 
aber auch freilich in unendlich erhöhten Grade nur dann empfinden, wenn wir 
einen geliebten Menſchen flerben fehen, für den wir nicht die Hoffnung der 
jeligen Auferftehung haben. Bor diefem Gedanken habe ih cin wahres 
Entfegen und Gott wolle und vor dem fürdhterfichen Unglüde behüten, 
mit jolden Empfindungen jemal3 an dem Eterbebette eine® Menfchen 
und nun gar eines bejonders geliebten Menichen ftehen zu müffen. Gerne, 
gerne will ich Gott alle meine Lieben von dem Leben Hintwegnehmen jehen, 
wenn er ihnen nur die Önade gibt, wie Deine fromme Mutter in Jeſus 
zu entichlafen, und feinen in der Trennung von ihm Hinweg nimmt, denn 
nur dies iſt ja der eigentliche, wahrhaftige, entietliche Tod. 

Könnten wir doch immer in allen ung umgebenden Verhältniffen, 
die ung oft fo unbebeutend und zufällig erjcheinen, den inneren Gehalt 
und Geilt erbliden, wie oft würden wir als die Seele derjelben den all- 
liebenden Willen, die unendliche Barmherzigkeit Gottes antreffen, ver⸗ 
borgen in der unfcheinbarften Geftalt! Alles, alles, was uns umgibt, 
ift ja gleihjam ein unendliches Myfterium, ein heilige Saframent. Wie 
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wir unter den Geftalten des Brodes mit den Augen des Glaubens den 
Gottmenſchen Jeſus erbliden, jo müflen wir dahin ftreben unter allem 
Wechſel und Werden ber und umgebenden Erſcheinungen als ihr eigent⸗ 
liches Weſen, ihre tiefere Wahrheit den alllenkenden, allliebenden Willen 
Gottes zu erkennen. Denn Gott iſt es, der uns zu ſich und, für ſich er⸗ 
zieht, uns dazu die beſten Verhältniſſe ſendet; und wer wollte mit ſeiner 
Raſeweisheit die Weisheit Gottes bekritteln, mit feiner Heinen Liebe die 
unendliche Liebe Gottes verdrängen! 


An feine Schwefter Sophie, 
51. 


Münden, 5. Juni 1842, 

Dein Brief, geliebte Sophie, aus dem Lande der ſchönen Buchen 
hat mein altes Verlangen erneuert Lembed doch einmal im Frühjahr zu 
fehen, und da die Jagd von jet an mir nicht mehr das Geſetz für bie 
Beit der Landbeſuche vorichreiben wird, fo verzichte ich nicht darauf diefen 
herrlichen Frühjahrsſchmuck einmal mit Euch zu genießen. 

Herzlichen Tank für Ferdinands Beichnung des Heinen Kranken⸗ 
hauſes, bei dem ich zuweilen Hoffe durch hohe Proteltion meines Herrn 
Schwagers einft als Vikarius zu funktioniren. Gott weiß, ob in dieſem 
bon Ferdinand gebauten Häuschen nach jeinem Rathſchluß nicht der Keim 
gelegt ijt zu einer Einrichtung, die ihre Segnungen über das ganze Land 
verbreiten fol. Wundern follte es mich wenigſtens nicht, wenn Dies Bei⸗ 
fpiel viele zur Nachahmung aneiferte. Auf Mathis und Bertha!) rechne 
ih ſchon ganz ficher. 

Wenn meine Zeit und Gottes Wille e8 erlauben wird, jo foll nad) 
meiner Rückkehr der Beſuch der Michaelis-Kapelle einer meiner erjten 
Wege fein. Es muß wahrhaft eine große Beruhigung fein, einjt die 


müden Glieder zu der großen Ruhe in der Nähe eines fo gotigefälligen 


Werkes niederlegen zu können. Wenn nur der übrige Adel überhaupt 
ein Beijpiel an Ferdinand nehmen wollte, wie er die großen ihm anders 
trauten Güter für den Nuten der armen Seele anwenden kann. Ferdi⸗ 
nand muß doch im Ganzen ſehr viel Gutes thun und das wird 
ihm Gott lohnen. Im Uebrigen ift dies aber noch ein entjeglich fauler 
Punkt, über den wir ja oft genug gemeinschaftlich geleufzt haben. Man 
muß freilich auch Hier nicht vergefien, daß eine althergebrachte Anficht 
über die Verwendung des Vermögens, über dad, was der Stand erfor- 
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dert ꝛc., nicht dem Einzelnen ganz zugerechnet werden wird, und daß 
dies oft Sünde mehrerer Generationen ift, woran der Einzelne gar feinen 
oder nur fehr geringen Antheil hat. Obwohl ich aber dieſe Unficht ganz 
unter meine Grundſätze aufgenommen habe und in diefer Beziehung wohl 
milder wie früher denfe, jo kann ich mich doch oft einer großen Sorge 
deßhalb nicht entichlagen. Es laftet immer auf dent Neichfein ein ſchreck⸗ 
Yiher Ausſpruch des Herrn, der die Wahrheit felbjt war und ift. Und 
in der That, wie felten mögen der Wille und der Gedanke Gottes über . 
die Verwendung unferer Güter mit der Wirklichleit zufammentreffen, und ; 
diefer Wille ift es doch, nad dem einft unjere Handlungen gerichtet 
werden. 

Es muß Dir, geliebte Sophie, in diefer Beziehung Dein größter 
Schmerz zugleih Dein größter Troft fein. Für die Ewigkeit entbehrſt 
Du nichts, denn Du Haft ja dort Deine Kinder in dem Schooße des 
ewigen Vaters untergebracht und er, der fie Dir gegeben und genommen, 
wird Dir dort in dem Schauen feincd unendlichen Wejend mehr gewähren 
wie die reichſte Nachkommenſchaft. Für die Zeit aber haft Du dadurd 
neben Deiner fo glüdlichen zeitlichen Lage einen Schmerz, der Dich den 
Armen gleich und noch unter fie geitellt hat; und dafür ſei Gott hochge- 
lobt, denn Du ftehft nun nicht mehr unter den Fluche jenes Ausipruches, 
der um fo gefährlider wird, je mehr feine Wahrheit verfannt, ja faft 
von feinem mehr in feinem vollen Ernte verftauden wird. Nachdenken \ 
und Betrachten — daß ift ed, was uns überall fehlt. Wir Ichen in einer ' 
fortgefegten Selbittäufhung. und Unwahrheit und nur das betradhtende | 
Gebet kann uns davon befreien. — Doch Leider Gottes komme ich da auf I: 
Gegenjtände, die meinem Herzen unendlich nahe Tiegen, über die ich aber 
durchaus nicht vorhatte mit Dir heute zu jprechen, und wenn meine Beit 
e3 erlaubte, jo würde ich einen andern Brief anfangen. Daher jebt zu 
etwas Anderm. 

Seit meinem lebten Briefe an Dih Hat ja auch Richard einen 
großen entjcheidenden Schritt für die Zufunft feines Lebens gethan, den 
ih zwar wohl für möglich gehalten, aber doch in keinem Fall fo nahe 
geglaubt Hatte, da ih mit ihm ja nur in einem fehr fpärlihen Verkehr 
geftanden und diefen Punkt fhriftlich nie berührt Hatte. Fine große Gnade 
Gottes ift es, daß er ihn unter fo widerfprechenden Verhältnifien feinen 
wahren Beruf hat erfennen laſſen. Befreit von diefem fchweren innern 
Kampfe über die Wahl feines Standes, wird er bald eine ungeahnte 
Ordnung und Kraft in fein Inneres einkehren fehen. Es hat vielleicht 
noch nie eine Beit gegeben, in der alle äußeren Verhältniſſe fi) fo ver- 
einigt haben, um einem jungen Menjchen, ver zum geiftlichen Stande be- 
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rufen iſt, die Erkenntniß ſeines Berufes wie deſſen Ergreifung zu er: 
ſchweren, als die Gegenwart. Hingegen iſt damit bei der großen Gefahr 
ſeinen Beruf zu verfehlen der Vortheil verbunden, daß die endliche Ent⸗ 
ſcheidung für den geiſtlichen Stand um ſo gewiſſer den Willen Gottes 
erkennen läßt. Ach hoffe ſehr, daß unſere Wege, die nun fo innig ver—⸗ 
knüpft find, auch äußerlich für einige Zeit fich vereinigen, und ſehe biefer- 
halb mit Spaunung der Enticheidung Richards entgegen. Wenn gute 
Gründe im Wege ftehen, dann dürfte natürlich die Annehmlichkeit unjeres 
Zuſammenſeins in keiner Weiſe in Betracht kommen; wenn das aber nicht 
der Fall ift, dann fehe ich wenigitens nicht ein, warım wir nicht die von 
Gott uns gegebenen VBerbältnifje zur Erleichterung feines Dienſtes benuben 
ſollten. Wilderich meinte zwar, ob nicht feine große Anhänglichkeit an 
wich ein rund unjerer Trennung fein könne. ch geitehe aber offen 
diefen Grund nicht ergründen zu können und muß daher, wenn das Eure 
gemeinfchaftliche Anficht fein follte, bitten, Diefeg Bedenken mir zuvor 
deutlicher zu machen. Doch wird Richard das alles ſchon mit tüchtigen 
Männern überlegen und dann nad dem Willen Gottes einen Entichluß 
faſſen. Fällt diefer gegen fein Hierherfommen aus, fo bin ich damit um 
jo mehr zufrieden, als ich für mich felöft vor jeder Beritreuung etwas 
zurüdichrede. 

Wir haben bier in diefer Beit recht jchöne Tirchliche Feierlichkeiten 
gehabt. Zur Frohnleihnams-Brocefjion war das Wetter ſehr günftig. 
Ueberhaupt haben wir ein herrliches Frühjahr. Da um 6 Uhr meine 
Collegien gefchloffen find, jo begebe ich mich dann gewöhnlich jogleich auf 
einen Spaziergang und labe mid) auf demjelben mit Plundermilch, die 
man zu meiner {freude bier ſehr gut befömmt. So genieße ich denn auch 
da3 Wetter täglich mit vollen Zügen, wobei ich nur unjere lieben Nach- 
tigaflen ſehr entbehre, die Leider fich Hier nicht halten Fönnen. Das Klima 
muß wohl zu kalt fein, denn die Dertlichleit wäre im Engliichen Garten 
berrli für fie. An diefem Englifchen Garten beſitzt München einen koſt⸗ 
baren Schag, der einen die Häßlichleit der Gegend vergefjen machen kann. 
Tu wirft Di feiner wohl faum mehr erinnern. Ich kenne feine Stadt, 
die eine ſolche Anlage hätte, welche für mich höhern Werth hat ala alle 
Aunftihäge Münchens. 

Recht neugierig bin ich darauf, ob wohl die neue Brojchüre von 
Gödrres!) bei Euch verboten werden wird. Ich zweifle nicht, daß fie 
Euch gut gefallen wird. Namentlich ift e3 wohltguend, dag Gefühl ver 
Beratung jo großartig ausgeſprochen zu jehen, der Verachtung über das 
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pöbelhafte Benehmen fo vieler proteſtantiſcher Scribenten in den lebten 
Jahren. Ueberhaupt enthält das Buch jo viel Wahrheit, wie man faum 
mehr zu lefen gewohnt if. Wenn man eö verbietet, fo ift die nackte 
reine Wahrheit unmittelbar jelbft mitverboten. Wenn doch unjer König 
einmal ein ſolches Buch ganz durchlefen wollte! Es gibt eine Art zu 
iprehen, die nur der Wahrheit eigen ift und die auf jeden irgend einen 
guten Eindrud machen muß, der noch der Wahrheit zugänglich iſt. 

Sch fende Dir nebenbei den Brief von Adolph Böjelager zu- 
rüd, den Du ihm wohl mit herzlichem Dank zuſchickeſt. Es bat mid 
lange nichts mehr fo gerührt, wie diefer Brief, ſchon der treuen Anhäng⸗ 
Tichleit wegen, mit der diefer Miffionär noch täglich unfer im Gebet ge- 
denkt, dann aber aud) feines ganzen übrigen Inhaltes wegen, der an ei- 
nigen Stellen eine Ahnung des furchtbar beichwerlichen Lebens eines Miffio- 
närs auffommen läßt. Wie weit, weit auseinander gehen doch die Wege 
der Menfchen hier auf Erden! | 

Deinem Berlangen, über meine Studien Näheres zu fchreiben, will 
ih nächftens in einem Briefe an Wilderich weitläufig genügen). 

Mit der Heirathswuth kömmt e8 bei uns noch auf einen gefährlichen 
Punkt. Es iſt und bleibt aber auch meine feſte Ueberzeugung, daß es 
nur zwei Stände auf Erden gibt: den geiftlihen und die Ehe. Bon den 
Gefahren, die auf dem ni l’un ni Y’autre liegen, habt ihr Frauen wohl 
feine Ahnung. Daß Wuguft?) bei Euch eingetroffen, Babe ich von zwei 
feiner Regimentsfameraden gehört, die Frig Kerſſenbrock bier ge- 
ſprochen. Grüße ihn doch recht herzlich von mir. 
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An feine Schweſter Sophie. 
62. 


München, 80. Juli 1842. 

Sch weiß zwar noch nicht, wohin ich meinen Brief richten muß, da 
Mütterchen mir jchreibt, daß Dr. König dad Emſer Projekt noch prüfen 
ſoll; doch will ich nicht Länger ohne Verkehr mit Dir bleiben und Hoffe 
auf einen erleuchteten Gedanken beim Zumachen des Briefe. Wenn doch 
der gute Dr. König Dich und Ferdinand nah einem füdlichen Bade 
ſchickte. Es läßt fi doch nicht denken, daß allein die Münfterihen Na- 
turen von ihren guten Wirkungen ausgefchloffen fein follten. Ich wünſche 
Euch nichts Böſes, aber das von ganzem Herzen, daß König bei Le- 


1) Diefer Brief ift leider verloren gegangen. 
2) Sein älterer Bruder, damals im Garde⸗Ulanen⸗Regiment zu Potsdam. 





.1842. 117 


bensgefahr 3. B. Gaſtein ordinirt hätte. Schon der Gedanke, Dich und 
Ferdinand in Ems zu willen, könnte mich bei der Nähe der Ferien fat 
uurubig mäcen. Doch meine Geldverhältniffe haben immer die durch— 
Schlagendften Argumente zur Hand, um bderartigem Leichtfinn das gehö- 
zige Schwergewicht entgegen zu halten, und da ich bei Feiner Fügung in 
meinem Leben gewiffer bin, daß fie unmittelbar von Gott kommt, als bei 
den mir angewiejenen Geldmitteln, jo finde ih auch hierin die hinreichende 
Beruhigung. 

Durh Deine Nachrichten über die letzte Zeit der Gräfin!) Haft 
Du, geliebte Sophie, mich ehr erfreut. Ich Hatte ein großes Verlangen 
nach ihnen und Du Haft wohl recht gehabt anzunehmen, daß ich ihnen 
von Deiner Hand zuverfichtlich entgegen gejehen, wie ich in folchen Fällen 
auf Deine alte Liebe zu mir ganz fiher baue. Mit der Gräfin find nun 
feit meiner Abwefenheit von Haufe ſchon wieder ſechs Perfonen aus un- 
ferer nächſten Bekanntſchaft in die Erde gejenft und in Gottes unerforich- 
lichem Rathſchluß iſt es verborgen, wer noch vor unſerm Wiederjchen Hin- 
zulommen fol.‘ Doc jeder Tag hat ja hinreichend an der ihm zugetvie- 
fenen Bürde, fo daß wir nicht über die Zulunft zu grübeln nöthig Hätten, 
die zudem. in der Hand eines gütigen Vater? ruht, dem wir die Sorge 
dafür ſchon anvertrauen dürfen. 

Dein Entihluß, wenn Ferdinand Ems gebraucht, dieſe Zeit bei 
Malen zuzubringen, hat mich jehr erfreut. Du, geliebte Schweiter, wirft 
gewiß recht großen Genuß in. diefem ununterbrochenen Verkehr mit Mal- 
den und Herrn Seydell finden und ebenjo großes Intereſſe wie Nuben 
wird es Tir gewähren, jo recht in der Nähe das arme und mühevolle 
Leben gottgeweihter Seelen beobachten zu können. 

Bon Mütterchen habe ich nad langem Schweigen vor einigen Ta- 
gen einen prächtigen langen Brief erhalten, der kurz nach Eurer Anweſen⸗ 
heit in Aſſen gejchrieben war. Ich kann es nicht jagen, wie mwohlthätig 
mir immer die Briefe unfers geliebten Mütterchens find! Ein Tiebe- 
volleres Mutterherz wie das ihrige iſt gewiß auf Erden nicht zu finden, 
und ich fühle e3 immer in meinem Herzen, wie ed ihre große Liebe ift, 
mit der fie und alle durchdringt und wodurch wir jo innig untereinander 
verbunden find. Gott wolle fie uns noch lange erhalten! 

Mütterhen jchreibt mir, daß Auguft mit Euch in Lembed zuſammen 
geweſen ſei. Keiner von ung ift einen fo großen Theil feines Lebens 
aus der Heimath fern und in fo gefährlichen Berhältniffen feitgehalten 
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wie er. Es ift ein Wunder, wenn er nicht endlich unferer Denkweiſe 
fremd wird, wie es doch allen paffirt, die ihr ganzes Leben fern von 
der Heimath zugebradt. Und was kann fich endlich aus feiner Umgebung 
an die Stelle deifen ſetzen, was er verloren Bat? — So lange. uns 
Mütterchen noch erhalten wird, ift die Gefahr der Entfremdung viel we- 
niger groß. Gott wolle ihn doch bald auf irgend eine Weife in unſere 
Mitte zurüdführen und dort feithalten. Wenn meine Lebensbeſtimmung 
nicht jo unmittelbar die Religion wäre, die ja in allen Theilen der volle 
Gegenjag von Trennung und Scheidung ift, fo würde mich auch die Furcht 
anwandeln, daß mir Auguſt ganz fremd werden müßte. Doch wenn ich 
meinen Beruf nur einiger Maßen erfülle, jo babe ich das wenigſtens 
von meiner Seite niemals zu befürchten. 

Mit großer Sehnfucht fehe ich jett der Ankunft von Richard ent- 
gegen, dem die nächtten Zage durch die Trennung von Haus noch manche 
bittere Stunde bringen werden. Doch handelt es jich ja nit darum auf 
Erden die Bitterfeit des Lebens zu bejeitigen, jondern fie mit Freuden 
und felbft mit Liebe zu tragen, und dazu findet er in feinem neuen Be- 
rufe alle Mittel vereinigt, die andere Stände nur vereinzelt und ſtück⸗ 
weife befigen. Unſer geliebter Vater, deſſen Undenfen uns allen am heu- 
tigen Zage!) wohl ununterbrochen vorfchwebt, gibt vom Himmel herab 
zu diefem Entichluß Richards gewiß feinen Segen reichlicger und freu: 
diger, ald wenn ihm alle Freuden und Schäße der Welt zu Theil ge= 
worden. Gott Hat ihn jo eigenthümlich gnädig geführt, ihn jo unge⸗ 
wöhnlid rein an Sitten und Gejinnung erhalten, daß ich von feinem Be- 
rufe durchaus überzeugt bin; und fo möge Er an ihm das Werk voll- 
bringen, das auch nur Er begonnen hat. Wenn ich mich: nicht irre, fo 
hat Gott fich eines jehr ähnlichen und unendlich gütigen Mittels bedient, 
um Richard wie mich aus der Welt zu diefem Berufe zu führen: ich 
meine nämlich Die übergroße Liebe zu unferm elterliden Haufe und un 
jerm geſchwiſterlichen reife. Ich Habe wenigſtens nie einen Augenblick 
geglaubt, daß irgend ein Verhältniß in der Welt mir daß auch nur ei- 
niger Maßen werde erjegen können, und fo ift es mir auch nicht fo Schwer 
geworden, der Welt zu entjagen. Nur der geiftlide Stand bietet mir da- 
gegen nicht nur das Glüd, das ich zu Haufe immer mehr und mehr von 
mir fich entfernen jah, jondern ein noch unendlich viel größeres und er- 
habenere3. 

Doch, geliebtes Söphchen, ich ſchwätze Dir lauter Sachen vor, die 
Du Dir ſelbſt denken kannſt, ſo daß für die Mühe des Leſens nur Deine 
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geichwifterliche Liebe Dir einen Lohn geben Tann. Uber was kann ich 
Dir anderes erzählen, ald was in meinem Innern vorgeht, da ja mein 
äußeres Leben ſich Gott Dank ganz monoton verläuft. Du mußt alfo 
ſchon hiermit vorlieb nehmen, während ich Dir in meinem nächſten Briefe, 
fo Gott will, wieder von dem lieben Tirol etwas erzählen kann, wohin 
ih am 15. abzureifen gedenke. Nichte dann nur Deinen Brief wieder 
nah Meran, wo wir jedenfalls unfer Hauptquartier aufſchlagen werden. 
Ich Habe vor, von Innsbruck aus Richard gleich mit einer ſehr ftarfen 
Four in bie Gebirgsreifen einzuführen und Hoffe nur, daß das Wetter 
e3 erlaubt. Ich wollte nämlich fofort in Innsbruck die Straße nad 
Bogen verlaffen und in das ganz von Gletſchern eingeichloffene Oetzthal 
hinaufgehen, um von dort aus über den Debthaler Ferner nah Meran 
hinüber zu fteigen: eine Tour, von ber ich fchon viel gehört habe und 
die mir ſchon lange im Gedanken Liegt. Sie foll wegen der großen 
Gletſcher, die man paffiren muß, einzig in ihrer Art in Tirol fein. 

So fage ich denn, theure Schmefter, an Ferdinand und Deine ganze 
Umgebung die herzlichften Grüße und drüde Dich mit der allerinnigften 
Liebe an mein Herz. Gott gewähre ung feinen Schutz und unjerm theuren 
Bater die ewige Ruhe! 


An feine Schwefter Sophie. 
58. 


Meran, 9. September 1842. 

Diefe Ruhezeit ſoll doch nicht vorüber gehen, ohne mich mit Dir, 
meiner geliebten Schwefter, von dem Orte aus zu unterhalten, von wo 
ich vor drei Zahren fo oft mit Dir geſchwätzt habe. 

Deinem lieben Briefe aus Coblenz folgte Richard bald nad, um 
mir von Dir und allen Angehörigen fo vieles zu erzählen, was zum 
Erhreiben oft zu unbedeutend ericheint und dennoch für den von Hauſe 
Getrennten großen Werth hat. Wir Haben ſchon fo manche Stunden von 
Mütterhen und Euch, geliebte Gefchwifter, gefprochen und ſchon Beſpro⸗ 
chenes wiederholt, da ja nicht der Reiz des Neuen, ſondern die alte Liebe 
zu Euch uns dieſe Geſpräche fo lieb und werth machte. 

Sm mandes Thal und mande Hütte Haben wir die Erinnerung 
an die geliebten Angehörigen getragen, wo wohl feit der Welt Anfang 
Eure Namen noch nicht genannt wurden. Unter diejen Menfchen läßt 
fih fo heimlich das Entferntefte befprechen, al3 wenn alles eine große 
Berwandtihaft mit dem hätte, was uns die Heimath fo lieb macht. 

Schon über drei Wochen find wir nun am Wandern. Hätten mir 
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nur den Zweck einer Reife vor Augen, dann hätten wir diefe Beit wohl 
nit bejler anwenden können. Neben vielem, was ich fchon gejehen, 
haben wir herrliche Seitenthäler beſucht und Gebirge beitiegen, die mir 
noch unbefannt waren. Und da auch Richard bald die erfte Müdigkeit 
des Bergfteigens überwunden hatte, jo haben wir auf unferer Reiſe bis⸗ 
her nur alle jene {Freuden genoffen, die immer der gütige Gott auf dieſem 
Wege dem Menichen zufließen laſſen kann. Ein Jammerthal bleibt dabei 
die Welt freilich auch dort, wo fie dem Menichen noch die reinften Ge⸗ 
nüffe darbietet, und Heine Erinnerungen an Kälte auf den Bergen, furcht⸗ 
bare Hibe in den Thälern, große Ermüdungen, Heinliche Mibftimmungen ze. 
verfehlen nicht, die Wünſche auch über ſolche Bergnügungen noch immer 
weit hinauszutragen und zu Gott hinzuführen. Doc ift dies feine Ei- 
genthümlichkeit unterer Reife und wir find davon keineswegs in eimem 
hohen Grade heimgefucht worden. 

Gerne möchte ih mit Dir unfere ganze bisherige Reife auf der 
Karte verfolgen und Dir das mehr und weniger Intereſſante erzählen. 
Bei der Art, wie aber unter uns die Briefe Gemeingut ſind, würde ich 
vielleicht dann nur wiederholen, was Du ſchon geleſen Haft. Jeder an⸗ 
genehme Eindruck, den mir Tirol ſchon früher gemacht, iſt auf dieſem 
Wege in mir beſtärkt und gehoben worden, und ich weiß nicht, ob ich 
mehr Freude an den ſchönen Gebirgen oder dem tüchtigen katholiſchen 
Volke Habe, das fie bewohnt. Noch mehr aber als ihrer Schönheit 
wegen find mir die Berge theuer und werth als mächtige Schugwehren 
gegen alle Niederträchtigfeiten der Civilifation, als Mauern, hinter denen 
in ungeſchwächter Kraft der alte Glaube und mit ihm alte Sitte, Ord⸗ 
nung und Gewohnheit fich gegen die alle Welt überfluthende Berflacdh- 
ung erhält. Wenn die entnervten Papierfeelen jebt alle Beitungen in 
Deutjchland vollfchreiben von der wieder erwachenden deutichen Gefinnung, 
von der deutſchen Ehrlichkeit, Treue und Einfalt, während fi ein fo 
Ihauderhaftes Lügengewebe und Lügenleben über ganz Deutichland ver- 
breitet, daß wir felbit die fchlauen Nömer zu Tölpeln maden, jo muß 
man in der That nach Tirol gehen, um eine Borftellung von dem alten 
Deutichland zu befommen, wie auch um zu erkennen, wen und welchem 
Glauben die fogenannten deutſchen Tugenden ihr Dafein verbanten. Auch 
auf diefem Volke liegt zwar der Drud einer faft ganz jedem religiöjen 
Leben entfremdeten Beamtenwelt. Seit Yahren find hier alle adeligen 
Patrimonialgerichte aufgehoben und ftatt ihrer landesherrliche bis zu 
den entfernteften Thälern Tirol® eingeführt worden. Wit dieſen find 
viele Beamte eingezogen, die eben dafjelbe wie an allen andern 
Orten der Welt find. Aber Gott Dank ftehen fie dem Leben des Tiroler 
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Volkes ſo fern wie überall, und da neben ihnen die Religion ihre volle 
Kraft entwickeln kann, ſo ſind fie für das Volk weniger verderbenbrin⸗ 
gend. Nur gewiſſen Engländern iſt es gegeben neben großer moraliſcher 
Berſunkenheit noch hinreichende Energie zu bewahren, um allen Gefahren 
und Anftrengimgen zu troßen. Dadurch haben fie die Schweiz bis in 
die erntfernteften Thäler verpeftet. Einer deutihen Beamtenſeele fehlt 
dagegen dieſe gefährliche Tugend und außer der Schreibftube und dem 
Kaffeehaus ift ihr ſelbſt dag Lafter nicht Iodend genig, um große Ans 
Rrengungen auf fi zu nehmen. 

Hier ift noch das ganze äußere Leben fo recht in Befig der Reli 
gion. Wer die Srreligiofität, den Unglauben und die Unfittlichfeit nicht 
aufincht, kann ganz Tirol durchreiien, ohne fie anzutreffen: ein Umſtand, 
der das hiefige Leben beſonders ſcharf von dem unſeres Volkes unter- 
ſcheidet, das von einem tief religiöjen Bedürfniß doch Gott Dank au 
noch durchdrungen, aber fo vieler eigenthüntlichen Ericheinungsformen des 
katholiſchen Glaubens durch die Macht der Berhältnilfe beraubt if. Dazu 
gehören vor allem bie vielen verichiedenen Ordensgeiſtlichen, namentlich) 
aber die Rapuziner und Franziskaner, Die man in jedem Oertchen antrifft. 
Kapuziner gibt e3 gegenwärtig über dreihundert in Tirol. Kirchen und 
Kapellen werden in ächt katholiſcher Weife zu jeder Tageszeit benußt und 
find zu diefem Zwecke fortwährend geöffnet. Kine bei Tage gejchlofjene 
Kirche kennt man hier nicht. Faſt nie, auch nicht in den entlegenften 
Kirchen, findet man ſich lange allein; wenigftens trifft man irgend ein 
altes Müttercdhen, das ihr Gebet zu Gott erhebt. Herner bringt es jchon 
die Tracht mit fi, daß die Männer mit ihren bloßen Knieen aud Rüd- 
ficht für Patenthoſen das Niederknieen nicht zu unterlaffen brauchen. Man 
kann nichts Erbaulicheres fehen ala Tiroler Kloſterkirchen, wie fie an je— 
dem Tage der Woche, jo lange Meilen gelefen werden, mit Männern und 
Frauen angefüllt find und diefe faft alle ohne Ausnahme auf ihren Knieen 
fiegen, während bei ung wie in Baiern Taum die Efevation noch das 
Niederknieen bewirkt. | 

Mehr wie ich es früher gethan, Haben wir uns jet alle Kirchen 
angejehen, die auf unferem Wege lagen, ımd uns überall überzeugt, daß 
bier die Stellen find, an welchen das Bolt noch feine Toftbarfte Habe zu⸗ 
fammenträgt. Hier tit der Glaube noch wahrhaft lebendig. Jeder Wirth 
erzählt mit Stel; von den fchönen PBaramenten, die feine Kirche befikt, 
und weiß mit dem richtigiten Ausorude alle einzelnen Gegenftände zu 
bezeichnen, die zum Gottesdienft gehören. 

Un einem ganz entlegenen Dertchen des Oetzthales fahen wir mit 
rechter Theilnahme, wie das Volk feiner Todten gedenkt. Schon beim 
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Eintreten in die Kirche an einem Werktage bemerfte ich, wie fein Grab 
auf dem ganzen Kirchhofe vernachläffiget war. Wuf jedem war die Erde 
friſch aufgefchürt, als wäre der Todte eben erft beftattet worden; auf 
jedem ftand ein einfaches Kreuz und vor bemfelben eine Blume mit großen 
grünen Blättern. Als wir nun zuletzt nach der Mefle aus der Kirche 
gingen, fanden wir alle, die der Meſſe beigewohnt, noch auf den Grä- 
bern ihrer Angehörigen in dem Kirchhofe herum knieen, eine Andadjt, die 
fi) gewiß täglich wiederholt und einen jchneidenden Gegenſatz gegen die 
Art bildet, wie die Kirchhöfe der Städte der Monumente und nicht der 
armen Seelen wegen von Neugierigen und Kindermädchen aufgefucht 
werden. 

Unbegreiflich ift mir, daß nicht ein Erzherzog des Kaiſerhauſes, 
in dem noch eine ſolche Privatfrömmigfeit herrſcht, hier feinen Wohnfig 
aufichlägt. Ich möchte dies faſt eine Verblendung des böſen Geiftes 
nennen, der überall beichäftiget ift, die Ichten Spuren der Anhänglichkeit 
aus dem Herzen der Untertanen zu verwilhen. Ich weiß fein Ber- 
hältniß, das fo natürlich zu fein jcheint als jenes der Ziroler zu Der 
einfachen frommen Gefinnung, wie fie im Kaiferhaufe befteht. Und dennoch 
lebt fein Habsburger hier, während es für fie im der ganzen Welt 
fein heimifcheres Plätchen geben könnte. Inzwiſchen fchleicht durch Die 
todte kalte Mafchinerie der Beamtenwelt doch manches Gift ein, Das 
böfe Früchte tragen kann. 

Us Richard und ich vor einigen Tagen die alte Burg Tirol be- 
fuchten, erfüllten uns diefe Gedanken, die fchon oft und angeregt, mit Der 
allertiefften Wehmuth. Nirgends findet man ein Zeichen der Anerken⸗ 
nung, der Dankbarkeit, der Liebe, die das Tiroler Volk fo jehr verdient. 
Und das alte Schloß, das dem Lande der Namen gegeben, von dem 
Pater Beda in feinem Werke über Tirol jagen konnte: „In frühern 
Beiten galt ber Grundſatz: Keiner Landesfürft in Tirol, außer im Be- 
lite des Schloffes Tirol. Oeſterreichs Fürften betrachteten e3 nad) dem 
Verlufte der eigentlichen Habsburg als die zweite glüdlichere, ummohnt 
vom tapferften Volke, das durch Treue gefühnt, was der Echweizer ver- 
brodhen!)“ — dieſes Schloß ift nicht einmal mit jener Mumnificenz unter« 
halten, die jeder dürftige Edelmann auf feine Stammburg verwenden 
würde. Die berühmte Schleuſe des "alten Wendt an der Ruhr könnte 
bier noch zum Muſter dienen. Mich hat lange nicht? mehr jo durch und 
durch empört, als diefe jammervolle Kargheit. 

Ferdinand ſage unjere herzlichiten Grüße, und Dich, geliebte Sophie, 
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umarmen wir mit der innigiten 2iebe. Ueber Euren Empfang des Kö⸗ 
nigs Hoffen wir noch vergeblich Nachrichten in der „Ullgemeinen Zeitung” 
zu finden. Di wird die Abweſenheit unferer Lieben Unna recht geftört 
haben. Die Nachricht des Bujammenberufens der Ausſchüſſe nach) Ber- 
fin?), um bei fo wichtigen Intereſſen fo gleichgiltige Dinge zu berathen, 
dat uns für den armen Mathis fehr betrübt, dem Haus und Hof doch 
zu lieb ift, um fie wegen folder Spielereien auf weiß Gott wie lange 
Zeit zu verlaffen. Freilich kann dieſes Spiel da3 Vorſpiel von großar- 
tigen Ereigniffen werden. Aber auch diefe würden fo gegen unfere An: 
fihten fein, daß wir immer uns befier fern hielten. Doch nun taufend 
herzliche Lebewohl, geliebte Sophie! Wir eilen zu einem Abendſpazier⸗ 
gang; bisan hat und ein köſtlicher Regen noch zu Haufe gehalten. 


An feine Schweſter Sophie. 
54. 


Innsbruck, im Oktober 1842. 


Ich will Tirol doch nicht verlaſſen, ohne einen Brief an Dich zu 
beginnen, der fich wenigſtens feinem Urſprunge nach noch zu den. Alpen- 
bewohuern rechnen darf. Ich empfinde es recht ſchmerzlich, daß überall 
Zeit und Umftände meinem Herzenswunfche nach brieflichen Verkehr mit 
Dir ımd den übrigen Geſchwiſtern entgegen treten und felbit in dieſer 
nur dem Vergnügen gewibmeten geit Habe ih mit großem Leidwejen 
eine häufigere Correſpondenz mit unferer jonftigen Lebensweiſe nicht wohl 
verbinden können. Dagegen haben wir uns feit daran gehalten an 
Mütterhen von allen Ruhepunkten aus zu fchreiben, und da wir Mütter- 
chens Weije kennen, jo durften wir nit daran zweifeln, daß auch Dir, 
unjerer geliebten Schwefter, Nachricht von uns zukommen werde. 

Dein Brief, der und in Meran erreichte, war und ein unendlich 
willlommener Freund aus der Heimath, den wir mit der größten Frende 
gelejen und beiprocdhen Haben. Bon da an fah es aber mit allen Nadh- 
richten von Euch ſehr jchlimm aus. Unſere fo unfichern und widerſpre⸗ 
chenden Beitimmungen über den meitern Verlauf unferer Reiſe verur- 
jacdhten e8, daß wir bis geftern, wo wir hier eintrafen, Wochen lang ohne 
irgend etwa? von Euch zu hören in der Welt Herumgeftrichen find. Für 
mich war dieje ſchwere Entbehrung noch leichter zu ertragen als für Ni- 
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hard, der fi) aber auch ſehr vernünftig und ergeben in dieſes Mißge— 
Thid benommen bat. Geftern führte uns der Weg in Innsbruck fofort 
bei der Poſt vorüber, und da waren wir denn fo glüdlich mit einem 
Briefe von Mütterchen in unfer Wirthshans- einzuziehen und ung da fo- 
fort beim Lefen diefes geliebten Briefe der fo lang entbehrten Luft über: 
Ialjen zu können. Gott Tank konnten wir mit allen Nachrichten nur im 
höchften Grade zufrieden fein. Den Herzlichften Antheil haben wir an 
Eurem Zufammenfein in Lembed genommen, wo Ihr gewiß die freu- 
digften Zage zufammen verlebt Habet. Aennchen wird dadurch auch etwas 
über den Schmerz der Trennung von Mathis hinweggekommen fein. Vor⸗ 
züglich gern hätte ih mi Euren Wanderungen nad der Michaelis⸗Ka⸗ 
pelle angeichlofjen, two Ferdinands neue Schöpfung in Aennchen und Mathis 
gewiß den größten Neid im beften Sinne rege gemacht haben. Wann 
wir einmal gemeinschaftlich diefen Weg wieder machen werden, weiß Gott. 
Bielleiht Tiegt der Zeitpunkt näher, vielleicht weiter, al3 wir jebt ver- 
muthen. Möge er nur, wenn er eintrifft, ganz nad) Gottes Willen ein- 
treffen; dann wollen wir ihn auch von Herzen froh genießen. 

Mit Mütterchend Brief haben wir auch die Berliner Antwort über 
Richard erhalten‘). Gott gebe, daß ſich ihm Feine größeren Hindernifie 
wie dieſes in Weg ſtellen. Auf Hinderniffe müffen. wir bei jedem Schritt 
unſers Lebens zählen und jemehr Hinderniffe, defto ficherer können wir 
darauf bauen, daß unſere Wege nicht die Wege der Welt find, fonft 
würde fie und nicht entgegen treten. Sch erkenne in dieſer Antwort nur 
die ganz natürliche Folge des Benehmens von Richard, jo lange er als 
ſelbſtſtändiger Menſch aufgetreten. Wenn diejes Benehmen eine nothwen⸗ 
dige Folge Jeiner Ueberzeugung war, jo muß er num deſſen Conjequenzen 
mit Ruhe hinnehmen. Charaktere, aus denen man Beitandtheile des be- 
tannten Pulvers „Clemens Auguft“ in chemifcher Zerſetzung herausfindet, 
tönnen auf milde Behandlungsweife feinen Anſpruch machen. Wie fidh 
die Sache entwidelt, weiß ich noch nicht; glaube aber kaum, daß ein Abi- 
turienten-Eramen für ihn zu vermeiden fein wird, da mir jeder Bitt- und 
Gnadenweg nun einmal nicht nad) dem Sinne fteht. Er fönnte neben 
der Vorbereitung zu dieſem Eramen zugleich theologiiche Studien beginnen 
und namentlich) die philofophifchen, die felbft nach preußiihen Schulord: 
nungen damit verbunden werden können. Richard geht diefen neuen Hin- 
berniffen mit der Ruhe entgegen, die ihm Gott ind Herz gegeben, und 
ift mit mir davon durchdrungen, daß Gott nur ſolche Kreuze ſchickt, Die 
unfern geifligen Bebürfniffen beſonders entjprechen, und daß es gerade 
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für ihn vieleicht ein Gott wohlgefälligeres Werk ift, ein einfältiges Abi⸗ 
turienten-Eramen zu machen, als in einer hohen kirchlichen Stellung unter 
dem Aufiehen der ganzen Welt auf eine Zeitung geichleppt zu werben. 
Ver fih Gott mit Ernſt widmet, den nimmt Gott auch in ganz beion- 
dere Behandlung, von der dann die Welt nichts mehr, und nur das ei« 
gene Herz alles verfteht. 


Den 20. Oktober. 


Die Unterbredung ſchützt Dich, geliebte Schwefter, gegen eine Fort- 
fegung des vorjtehenden Gegenftandes. Unſere Reiſe hätten wir alfo mit 
Gottes Gnade glüdlich beendet. Wilderich wird Dir wohl erzählen, wie 
namentlich das Ende derfelben uns durch einen Befuch der Domenica 
in Savriana noch das Glüd brachte, die Wunder Gottes in einen armen 
Mädchen zu bewundern!). Hätte uns der Weg über Venedig geführt, fo 
würden mir diefe wunderbare Erſcheinung nicht mehr zu ſehen bekommen 
haben, und ich ſchätze mich ſchon dieferhalb wahrhaft glüdfih, daß wir 
dem Rufe nad) Mailand gefolgt find. Das Einzelne über fie brauche 
ih Dir nicht mehr zu fchreiben und ich gehe auch um fo Lieber darüber 
hinweg, al3 ſich fo übernatürfiche Zuftände, in menfchliche Ausdrucksweiſe 
gefaht, gar zu entftellt und verzerrt ausnehmen. Es ift ein höchft merk⸗ 
würdiges Leichen der Zeit, daß ſich ſolche Zuftände bier in Tirol jest fo 
hänfig wiederholen, und man weiß nicht recht, nie man fie deuten fol. 
Ungläubigen gegenüber möchte ich überhaupt auf fie fein zu großes Ge⸗ 
wicht legen, da wir ja täglich auch im der Natur neue Wunder entdeden 
und die Kräfte der Natur weit unjere Kenntniß überfchreiten. In Ber- 
bindung mit allem dem, was die Kirche feit Jahrhunderten an gottbe- 
gnadigten Berjonen erfahren hat, kann dagegen ein gläubiger Katholik fich 
wohl nicht der feſteſten Ueberzeugung entziehen, daß in dieſen Perfonen 
Gottes Gnade und Kraft unmittelbar wirkſam fei. In der Domenica 
nd zudem die grelften Gegenfäge des menſchlichen Dafeins noch viel le- 
bendiger ausgeiprochen wie in der Mörl. Denn während ihr Geift un⸗ 
unterbrochen mit den Engeln Gottes die Wunder der Menjchiverdung und 
des Leidens des Gottesjohnes betrachtet, ift die körperliche Hülle einer 
ſolchen Seele einem Elende Hingegeben, vor dem man in der Tiefe feines 
Herzens erfchandert. Und doc ift all dieſes Leiden der Armuth, aller 
diefer Schmerz an den vielen Wunden, die fie am Körper trägt, nur ein 
ſchwacher Ausdrud ihres Seelenleidens. Denn in ihrer Seele empfindet 
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fie ja eben das Leiden unſers Erlöfer& jo Heftig, daß fih ihr Leib ihnen 
nicht mehr entziehen konnte und nur in ſchwachem Abbilde zeigt, mas 
ihre Seele fühlt. Wie aber ihr Körperleiden. nur ein Spiegel ihrer Seele, 
fo ift ja ihr ganzes Dafein nur ein Spiegel des Leiden! Chrifti oder 
vielmehr die lebendigfte Darftellung feines Leidens, in der Form zwar 
wohl noch etwas verſchieden, in der Wejenheit aber höchſtens dem Grade 
nad, da unjer Herr Jeſus ja nur noch um fo mehr gelitten, je erhabener 
feine Abkunft war. Solche Ericheinungen laſſen uns erjt erfennen, was 
Chriftus für uns gelitten hat. 

Zum Schluß unferer Reife hatten wir noch vor, hier tüchtige Exer⸗ 
citien zu halten, aber Leider tft diefer Plan vereitelt. Die Jeſuiten Haben 
nämlich. jetzt auf einmal ihre fämmtlichen theologifchen Studien hieher 
verlegt und erhielten dadurch einen ſolchen Zuwachs, daß fie uns mit dem 
beften Willen fein Kämmerchen einräumen Tonnten. Das hiefige Colleg 
ber Jeſuiten ift jetzt ſchon auf 82 Mitglieder gevachlen. Außerdem haben 
fie ein Erziehungsinftitut mit 50 Zöglingen und der entiprechenden Ans 
zahl Lehrer, und noch diefen Winter wird man den Bau eines neuen 
Erziehungshaujes für 200 Böglinge beginnen. So erhält das an ka— 
tholiſchen Smitituten jchon jo bevorzugte Tirol einen neuen großen Zus 
wachs an Mitteln, die Jugend tüchtig auszubilden und vor dem Verderben 
der Beit zu ſchützen. 

Freude hat es und gemacht, geitern auch den jungen Bilat fennen 
zu lernen, der bei den Jeſuiten iſt. Ein höchſt anziehender, Tiebenswür- 
diger junger Menſch, der mit einem jungen Klinkowſtröm), gleichfalls 
aus Wien, morgen nach Rom reifen wird, um bort die theologiichen Stu- 
dien zu vollenden. 

Nach einer Aeußerung in Mütterchend Brief bleibt und noch die 
Hoffnung, vielleicht heute einen Brief von Dir zu erhalten, ven wir alſo 
noch mit Sehnſucht erfragen werden. 

Ich fage Dir jegt daS Herzlichfte Lebewohl, meine geliebte Schweſter! 
Wenn es noch nicht gejchehen, mußt Du un wieder einen kurzen Jagd» 
bericht zujenden. 

P. S. Als ich ſoeben die Poft belegte, hatte ich die große Freude 
richtig Deinen fo friichen Brief vorsufinden., für den ich Dir tauſend 


126 1842. 


L Sn Pr “ « 
n EEE ZEN Zu 5 2 are. ir» Treat 0 /a0/ 


1) Der ſpäter berühmt heworrene Miſſionär P. Joſeph Klinkowſtröm. Pilat 
und Klinkowſtröm waren mit einander verwandt. Ihre Mütter, beide geb. v. Men⸗ 
gershauſen, waren Schweſtern und unter Zeitung von P. Hofbauer latholiſch ge⸗ 
worden, ebenfo Klinkowſtröm's Vater. Vgl. Friedrich Auguft v. Klinkowſtröm und 
feine Nachtommen von defien Sohn A. v. Klintowftröm S. 404, 275, 280. 


1843. 127 





herzlichen Dank jage. Wie freut es mich, dab das eine Hündchen in 
gerdinand einen wohlwollenden Herrn gefunden. Meinem alten Jäger⸗ 
berzen wird es nicht wenig wohl thun beim Spazierengehen die Ma- 
nieren der alten Miß) in ihm wieder zu erfennen. 


An feine Schweſter Sophie. 
55. 


Münden, 8 Januar 1843. 


Das verflofiene Jahr follte mir nicht mehr die Freude bringen, mit 
Dir direct zu verkehren, und fo beginne ich denn diefen Brief mit einem 
recht innig gemeinten „Slüdjelig neued Jahr!” das Du auch Ferdinand 
in meinem Namen wünjchen wolleſt. Der ohnehin ſchon To lange Aufſchub 
eines Briefes an Dih Hat noch zuleßt durch das Erfranfen von Leo?) 
einen Zuwachs erhalten. Denn wenn dies auch in fcinem Moment ge- 
fährlih war, fo nahın es doch jeden freien Augenblid um fo mehr in 
Anſpruch, als wir ja hier feine einzigen Belaunten find. Er iſt aber 
Gott Tank jetzt wieder in voller Genejung begriffen, fteht täglich meh— 
tere Stunden auf und wird, wenn das Wetter fich beſſert, auch feiner 
Zimmerhaft wohl bald entlaffen werden. Immerhin wurde unfere an⸗ 
fänglihe Freude über Leo's Eintreffen durch dies Erkrankten ſehr geftört 
und einige recht angenehme Abende, die er und durch feine Theilnahme 
on unferer Theejtunde bereitete, mußten nach acht Tagen feines Hierjeing 
ſchon eingeftellt werden. Bis Du jedoch diefen Brief erhältit, wird hoffent- 
[ih diefe Störung wieder vorüber fein. 

Du, meine geliebte Sophie, kehrſt nun in diefen Tagen mit Fer⸗ 
dinand nach Münfter zurüd. Die letzte Zeit werdet Ihr wohl durch 
ſchlechtes Wetter behindert worden fein die Dorfandachten während der 
Feiertage viel zu bejuchen. Dafür wirft Du aber gewiß Dein Krippchen 
in der Kapelle um fo häufiger heimgefucht haben. Diefe Zeit enthält ja 
zügleih für Dich eine ſolche Menge jchmerzlicher Erinnerungen, daß es 
Dir nicht an Gaben fehlte, um fie mit den Geſchenken der heiligen drei 
Könige dem Jeſuskindlein darzubringen. Das ganze Leben Jeſu ift in 
allen Zügen, die und in den heiligen Büchern aufbewahrt find, eine fo 
erhabene und heilige Symbolik, in der jeder Menſch fein eigenes Leben 
wieder finden kann. Wohl ung, wenn wir uns in dieſen Tagen mit allen 
































1) Lieblingsjagdhund. 
2) Graf Leopold von Spee, bermalen Stiftöherr zu Aachen. 
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Leiden und Freuden unfers Lebens recht wahrhaft mit den heiligen Drei 
Königen vor die Krippe binftellen und alles Ihm darbringen. 

Unfer unendlich Tiebenswürdiger Beichtvater hat uns diefe Uebung 
für die nächſten acht Tage vorgefchrieben, die wir täglich vor dem Aller⸗ 
heiligiten verrichten follen. Ueberhaupt gehört Windiſchmann gewiß 
zu ben Männern, für deren Umgang wir Gott ganz befonders zu Dant 
verpflichtet find. Er ift für alle jungen Leute vom Rhein und Weitphalen 
der Mittelpunkt, um den fih ihr Leben dreht und von dem fie alle ſchei⸗ 
den wie von ihrem geiftlichen Bater. Seine jeßige Stellung als Sefre- 
tär oder Geiſtlicher Rath des Erzbiſchofs zwingt ihn übrigens, fein reiches 
Talent in Witenverhandlungen aufzuzehren. So nüglich er auch hier wirken 
mag, fo ift er doch dem ummtittelbaren Verkehr mit jungen Leuten, worin 
die eigentliche Kraft feines Wirlens befteht, jehr, und wenn ich die Rhein⸗ 
länder und uns auönchme, ganz entzogen. Wenn ich denke, welcher Ge⸗ 
win aus einer Berufung Windiſchmann's nah Müniter oder Bonn 
der guten Sache erwachſen könnte, dann möchte ich weinen, daß in der 
Welt nirgendamehr Energie iſt als auf Seite des Böſen. Wenn die 
geiftliden Behörden es wollten, jo Tieße fi) gewiß mit Ausdauer und 
Ernft jept vieles maden, um folde ausgezeichnete Männer nad unfern 
Lehranftalten Hinznziehen. Wenn Windiihmann nad Münfter berufen 
würde, dann ftänden in ein paar Jahren die Hörfääle der Hermefianer in 
Bonn ganz Teer, und jo hörte doch endlich der grenzenlofe Skandal auf, 
daß diefe Berwüfter der Kirche noch immer ihr Gift den jungen Leuten 
ins Herz zu freuen fortfahren. Dies find doch Lehrſtühle des Hoch— 
muths und menkhlihen Dünkels, während von einer wahren Gelehr- 
ſamkeit und katholiſchen Wiſſenſchaft ebenfo wenig die Rede ift wie von ei- 
nem wahren kirchlichen Leben. Es ift in dieſen Menfchen ein fonderbares Ge⸗ 
milch von Unmifienheit und Wiſſensdünkel und ich begreife es jeßt ganz, 
wenn ich unfern Erzbiſchof früher jo bitter über die Unwiſſenheit vieler 
Geiftlihen Eagen hörte, während ich damals meinte, daß das Buviel- 
wiſſen ihnen vielmehr ſchädlich ſei. — Doch was ſchwätze ih Dir da 
Dinge vor, an denen Du gewiß binreichenden Antheil nimmit, an denen 
wir beide aber nichts ändern, höchitend immer wieder und wieder nur 
Gott bitten können, daß er’ den Bebürfniffen feiner Kirche zu Hilfe eile. 
Leider wird diefes Mittel viel zu wenig angewendet. 

Unjere vaterländifchen Verhältniſſe geben uns oft Stoff zu fprechen, 
und in Richard ift noch eine Hinreihend lebendige politiihe Wder, um 
meine, die fon ganz in den letzten Zügen lag, hie und da anzufrifchen. 
Freilich würde dies nicht jehr ange anhalten, und wenn wir noch ein 
Jahr zuſammen wären, die Politik wohl ganz zu Grabe getragen fein. — 
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Welche Laune des Schickſals iſt doch das Verbot der Leipziger „AUllge- 
meinen Zeitung.” Heute mir, morgen dir! — Die Zubiläumsfeiern wegen 
der erweiterten Preßfreibeit werden wohl mit der eriten eier ihr Ende 
nehmen. — In der jebigen Beit ift es nicht ſchwer ein politifcher Wrophet 
zu fein. Sch zweifle feinen Augenblick, daß unſer König von den Ueber⸗ 
griffen ver liberalen Partei noch zu viel ftrengern Maßregeln in Bezug 
auf Preſſe und andere Lieblingsfinder der Zeit getrieben werben wird, 
als fie vielleicht je beitanden haben. Ob e8 aber dann nicht zu fpät fein 
wird, it eine andere ‘Frage. 

Eine viel angenehmere Converjation, ala die Politik, bietet uns bie 
Kirchengeichichte, von der wir in diefem Semefter den Theil von Gregor VII. 
bis zur Neformation durchnahmen. Sie hat uns für unfere Theeſtunde 
ihon oft daB Thema zur angenehmften Interhaltung geboten, da ja doc 
namentlich dieſe Periode für und Deutſche jo außerordentliches Intereſſe bat. 
Meine Ignoranz preßt mir dabei manchen Seufzer über verlorene Zeit 
ab, die ich überhaupt täglich mehr zu beklagen Urſache finde... Wie viel 
geiftreicher und lehrreicher hätte ich, ohne den Vergnügungen den min⸗ 
deften Abbruch zu than, fo viele, unzählig viele Stunden anwenden 
innen! Dabei habe ich immer meine Freude an Richard, der, einmal 
über das Abiturienten-Eramen Hinweg, leicht fehr große Kortichritte machen 
wird. Jetzt muß er freilich faft feine ganze Zeit den Spradjftudien zu- 
wenden, was er ohne irgend eine Klage mühſam und fleißig thut. Ich 
zähle fiher darauf, Gott werde die Dinge fo leiten, daß man ihm, wenn 
er in den alten Sprachen beftanden, wenigſtens die andern Fächer erlaffen 
werde, denn das Studium diefer fo ganz nublojen Gegenftände würde 
ihn entſetzlich aufhalten. 

Für die Ofterzeit machen wir cben die fchönften Pläne. Wir beab- 
hhtigen nämlich einen Lauf nad) Innsbruck, um dort vor der Charwoche 
noch Erercitien abzuhalten und dann die Ofterfeiertage unter dem frommen 
Tiroler Volke zuzubringen. Ta Richard "ganz meine Paſſion für Tirol 
heilt, jo Schwärmen wir wahrhaft in diefem Gedanken. Bon dort müſſen 
wir dann aber leider gleich nach den Feiertagen wieder aufbrechen, um nad) 
Beil zu gehen. Im Herbft Habe ich des Seminariums⸗Examens wegen dazu 
feine Zeit und ich darf nicht von München weggehen, ohne dort gewefen 


zu fein. Sollte aber Mütterchen bis dahin wirklich den Entihluß zur 


Reiſe nach Zeil gefaßt haben, dann würden aud wir diefe Tour auf- 
ſchieben. Es follte mich unendlich freuen, Mütterchen dieje Reife aus⸗ 


ı führen zu fehen. Unfer Bufammenfein in Beil könnte jedoch nur von 


ſehr kurzer Dauer fein, und wenn nicht vielleicht in den Pfingfttagen, fo 
ſehe ich faum ein, zu welcher andern Zeit wir hinkommen könnten. Deine 
v. Retteler, Briefe. 9 
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Seminarsprojefte wirft Du wohl gebilliget haben. Wenn ich auch zum 
Eintritt im Herbft noch nicht befähiget bin, jo werde ich wohl in Münfter 
oder auf dem Lande meine Studien fortjegen, bis ich damit foweit bin, 
um eintreten zu koönnen. sch hätte fehr gerne noch ein Jahr den Stu- 
dien zugejebt, aber mein Alter drängt und jo muß ich abwarten, wie 
fih mir der Wille Gottes in den Verhältnifien kund geben wird. Die 
theologifhen Studien haben einen fo hohen Reiz für mid), daß ich mich 
gleich dazu entjchließen könnte mein ganzes Leben ihnen zu widmen. In 
diefer Beziehung hat Herr Seydell bei meiner Durchreife durch Coblenz 
ein wahres Wort gejprocdhen. 

Es fol mid) doch wundern, was Pater Goßler)) auf feiner Reife 
ausrichten wird. Ich Tann mich noch immer nicht der Hoffnung eriwehren, 
daß ein fo begnadigter Mann denn doch eine große Million von Gott 
erhalten habe, und daß vieles, was uns jeßt zu einem Tadel zwingt, 
und vielleicht nur deßhalb verkehrt erfcheint, weil wir die Berhältnifje 
nit ganz zu durchſchauen im Stande find. Wenigſtens ift das gewiß, 
daß das Leben vieler großer Männer ſich eine Zeit lang in einer folchen 
Ungunft der Verhältnifje bewegt hat, daß jelbjt die beftgefinnten Menſchen 
an ihrem Treiben irre geworden jind. 

Ich bitte Dich, geliebte Sophie, Wilderih zu fagen, daß Win- 
diſchmann den Heinen Canijius für den beiten Katechismus für Kinder 
hält. Er iſt bei Kirchheim in Mainz kürzlich neu verlegt worden in ber 
Form, wie ihn einer der legten Bifchöfe in Mainz eingeführt Hatte2). In 
franzöfiiher Sprache fchien er Bofjuet’s Katechismus für den beiten 
zu halten. Laffe und nun auch bald wieder etwas von Dir hören, 
geliebte Sophie, und vergelte nicht Böſes mit Böſem. Cure Sagderfolge 
in Lembeck Haben mich fehr erfreut und ich Habe mich nur gewundert, 
daß nicht noch einige Hirihe abgeſchoſſen find. Das war doch ein 
Heiner Lohn für die viele Mühe, die ſich Ferdinand ſchon mit der Jagd 
gegeben. j 


1) Bal. Hift.-pol. BT. 11, 205—209. 

2) Biſchof Eolmar am 1. Oltober 1814. Vgl. Tie Mainzer Katechismen 
von Erfindung der Buchdruckerkunſt bid zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
von Dr. Chr. Moufang. Mainz 1877. ©. 114. 
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An feine Schweſter Sophie. 
56. 


Münden, im März 1843. 


Geſtern, geliebte Sophie, hatten wir die unausſprechliche Freude 
die Schrift unſers Erzbiſchofs) zu erhalten, die Mütterchen fo Liebevoll 
gewejen war ung jofort zu überſchicken. Ach kenne das Urtheil meiner 
Umgebung darüber noch nicht; es find aber alle zu Fatholiiche Männer, 
als daß es ein ſehr verichiedenes jein könnte. Richard und ich haben 
dad Buch 'mit wahrem Heißhunger verfchlungen, und wenn es erft feinen 
ſchnellen Verlauf durch die Reihen der Bekannten gemacht hat, fo will 
ih e8 mir noch tief und tiefer einprägen. Das Buch jcheint mir 
von höchiter Bedeutung zu fein und taujend Werke der Gelehrten aufzu- 
wiegen. Ich Tann nicht beichreiben, welche Freude ich in mir empfinde, 
jolge Grundfäge wieder einmal von einem Kirhenfürften ausgeſprochen 
zu fehen und dazu von einem ſolchen. Neues hat der Erzbijchof zwar nicht 
gelagt, aber fein unenbliches Verdienſt ift es chen, daß er das Alte nicht 
länger mehr verfchwiegen Hat. Erſt wenn die Kirche ihre Grundſätze 
wieder jo offen und klar mit allen ihren Conjequenzen der Welt vor 
Augen legt, Tann fie werden, was fie fein fol, wenn auch vielleicht zu— 
nädhft ein Kampf auf Leben und Tod entjteht. Aber der Tod kann ja 
nie das 2003 der Kirche fein und fo braudt fie einen ſolchen Kampf nicht 
zu fürdten. Ich babe immer die unerjchütterliche Ueberzeugung gehabt, 
dab es ein Verrat an Chriſtus fei, wenn jo viele Kirchenobern einen 
Theil des ihnen von Chriſtus übergebenen Auftrages, wegen irgend einer 
Rückſicht auf Erden, unerfüllt Yafjen. Zu dieſer Anficht tritt nun die Au— 
torität eines Mannes, den der heilige Geiſt nicht nur zu einer der höchſten 
Stellen feines Reiches auf Erden berufen, fondern den er zugleid) 
zu dem auserleſenſten Werkzeuge feiner Lenkung und Leitung der Kirche 
in diefer Zeit gemacht hat. Warum follte ung, wenn unjer Glaube wahr 
if, daß die Kirche und der Geift, der fie Ienkt, ewig ift, diefe Stimme 
weniger Gewicht Haben, al3 die der alten Kirchenlehrer? In der That, 
mir ift dieſes Urtheil über das fo umendlich ſchwer zu beiprecdhende Ber- 
hältniß der Kirche in den Staaten nicht das eines bloßen Menſchen, ſon⸗ 


1) „Ueber den Frieden unter der Kirche und den Staaten.” Müniter 1848. 
Das Buch erregte damals das größte Aufjehen, wie fchon aus den zahlreichen 
Schriften erhellt, die dafür und dagegen erfchienen. Ein Verzeichniß bei Rosko⸗ 
vany: Romanus Pontifex 4, 947. 
9 * 
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dern das eines auserlefenen Werfzeuges des heiligen Geiftes, und mit 
unendlichem Jubel erfüllt mich der Gedanke, daB meine eigenen Grund⸗ 
fäge in diejem Punkte jetzt beftätigt und befräftigt find durch die Yuto- 
rität der Kirche. Was aber aus dieſem Lebenzfunten werden wird, 
weiß Gott, der ihn duch den Erzbifhof in die Welt Hinein gelegt Hat. 
Wie das einzige wahre, unerjchütterlihe Fundament der Staaten, fo 
enthält die Kirche, wenn fie bekämpft wird, auch die Zerſtörung der 
Staaten. Jedenfalls Tann e3 nicht fehlen, daß der Ausſpruch des Erz- 
biſchofs Wiederhall finde in Millionen Menjchenherzen, und was dieſer 
Keim dort erzeugen werde, muß bie Zukunft ehren. Möchten doch die 
Welt und ihre Lenker an diefem ihrem Tage noch erkennen, was ihnen allein 
zum Heile gereihen Tann! 

Was die katholiſchen Mächte zu diefem Worte fagen werden, ſoll 
mich wundern. Jedenfalls enthält es über fie einen taufendfadh ftrengern 
Richterſpruch wie gegen afatholiihe Regierungen, die ja eigentlih nur 
nachmachen, was die eigenen Söhne der Kirche begonnen haben. Gar 
leicht fünnen wir den Skandal erleben, daß das Buch in Vefterreich po⸗ 
lizeilich verboten wird, wo es ja überhaupt die tollfte Inconſequenz iſt, 
daß die Heilige Schrift ſelbſt nicht ſchon lange verboten worden ift. 

Doh jest zu andern Dingen. Zunächſt lege ih Dir Deine und 
Tonis!) Aufnahme in den Verein des Herzens Jeſu bei und wünſche, daß 
Er Euch und mir immer mehr dazu verhelfen möge wahre Verehrer feines 
allerheiligjten Herzens zu werden. 

Dann, geliebte Sophie, muß ich Dir das vorläufige Refultat meiner 
Beitellungen mittheilen. Ein junger Künftler, den mir Boiſſerée em- 
pfohlen, ift bereit die jech® Wappen, dag Stüd für 383 fl, in Glas zu 
malen?). Da man mir fagte, der Preis fei nicht zu hoch, fo Habe ich vor= 
läufig die Genehmigung ertheilt. Die. Vollendung der Arbeit ift mir in 
zwei Monaten zugefihert. Sie würden daher jedenfall zu Eurem Herbft- 
aufenthalt ſchon in Lembeck fein fünnen. Da Du mir nicht beſtimmt haft, 
ob die Wappen ganz gemalt oder ob dazu gefärbtes Glas genommen 
werden jolle, fo Habe ich fie auf Anrathen des Malers in erfter Urt 
beitellt: aljo auf weißem Glaje ganz gemalt. Der Maler wünſchte na= 
türlih mit Beibehaltung der vorgejchriebenen Größe des Schildes eine 
etwas weniger zopfartige Form für daljelbe wählen zu dürfen, was ich 
ihm auf eigene Fauft zugeftanden Habe. Auch diefe Wappen werden alfo- 
mit einem Kranz von Eichenlaub umgeben werden. Gar ſchön wäre e3 


1) Gräfin Merveldt, 1847 vermählt mit dem Freiherrn v. Romberg Bladenhorft. 
2) Für die Schloßkapelle in Lembed. 
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gewejen, wenn etwa in ber Mitte des ganzen Fenſters ein etwas größereg 
Glasgemälde etwa mit einem Muttergottesbilde hätte angebracht werben 
Tinnen. Bu einem folden Zweck oder für ein Heines Hausoratorium 
habe ich Hier ſchon wunderichöne Glasbilder gefehen. Auch verwendet 
mar große gemalte Scheiben für Heine Kabinette, die etwa nur ein 
Senfter Haben, was außerordentlich ſchön decoriren ſoll. 

Mit welcher Freude, geliebte Sophie, babe ich wieder die Nach— 
richten Aber Eure Barmherzigen Schweftern gelefen! Gottes Segen wird 
Euch Fir dieſes Inftitut nicht ausbleiben. Wie lebenskräftig ift doch die 
katholiſche Kirche, wenn fie nur, ihrer Feſſeln entledigt, fich wieder frei 
beivegen könnte! &ure Stiftung findet gewiß bald Nahahmung, was ich 
noch mehr als für die Krankenpflege, für das Beiſpiel wünſche, damit 
das Volk Doch wieder einmal Tennen Yerne, was chriſtliche Aufopferung 
fei. Die Idee davon ift ja vielfach den Menschen und feldft den Prieftern 
entſchwunden. 


An ſeine Schweſter Sophie. 
87. j 


Innsbruch, Oſterſonntag 1843. 


Wir ſtehen ſchon wieder am Vorabend unſerer Abreiſe von Tirol 
und noch Habe ich mein Vorhaben, Dir einen herzlichen Gruß von Inns⸗ 
bruck zuzuſchicken, nicht ausgeführt. So darf ich denn nicht länger zögern. 
Ich fchreibe Dir unter den urgünftigften Aufpicien fiir Die Leferlichkeit, 
wie das Intereſſe meines Briefes, nämlich bei fehlechtem Licht und mit 
unficherer Hand, zudem bei einer ganz verpeſteten BZimmerluft, während 
es draußen fo herrlich -ift, daß ich mich mit Tiſch, Stuhl und Bett im 
Zreien etabliren möchte. 

Recht Lange, geliebte Schweiter, babe ich mit Dir nicht mehr ge- 
plandert. Das Tebte halbe Jahr war die freie Zeit am Zage zuerft durch 
die Pflege und dann duch den Umgang mit Leopold Spee mehr wie 


im vorigen Jahre in Anſpruch genommen und von meiner Studienzeit 


darf ich ohnehin nichts abgeben. Weber Dich würde ich mich wohl etwas 
wundern, daß Du Dih in unſerm Verkehr fo ftreng an die Wedhjelfeitig- 
keit gehalten Haft, wenn ich nicht zugleich mir wiederholt gejagt hätte, 
daß doch gewiß auch andere Gründe Dich) verhindert haben mir zuweilen 
ein Wörtchen zu fchreiben. Im nächiten Herbit Hoffe ich ficher alles durch 
mündlichen Verkehr wieder zu erſetzen, was ung der Mangel eines häu- 
figeren jchriftliden Verkehrs entzogen Hat. 
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Mit großer Freude Haben wir von Mütterchen ſchon zweimal Die 
beften Nachrichten über Euch alle erhalten, jedoch mit der Ausnahme Der 
Nachricht von dem Erkranken unſeres alten guten Böhmer!), die mich 
ganz außerordentlich betrübt hat. Hoffnung auf eine Genefung habe ich 
durchaus nicht, vielmehr nehme ich gewiß an, daß er die Ießte Wohnung 
vor dem Auferftehungstag ſchon bezogen hat. Wenn Gott ihm boch noch 
einen lichten Augenblick vor feinem letzten Augenblick gefchentt Hätte! Er 
mar ein fo emtfeglich confufer Kopf, wie in allem, fo befonders in reli- 
gidfen Dingen, und daher gewiß nur wenig vorbereitet, fo plößlich Den 
Weg in die Ewigkeit anzutreten. Diefe Art der Trennung von einem 
Menichen, mit dem man fo viele Jahre unter fo theuren Verhältniffen 
verkehrt Hat, ift unendlich wehmüthig. Wie gerne Hätte ich noch Die 
legten Uugenblide bei ihm zugebracht! Für unfer Iiebes Harkotten ift er 
ein Verluft wie ber unſers alten Georg?) Auch er wird uns überall 
abgehen. Doch ift dies nur Nebenſache und wahrhaft betrübend nur Die 
Art feines Hinfcheidend. Gott fei feiner armen Seele gnädig! 

Wenn Du in der Nähe von Mütterden bift, fo fage ihr doch, daß 
fie meinen lebten Brief ganz mißverftanden, wenn fie daraus den leiſeſten 
Zweifel an meinem Beruf zum geiftlichen Stande entnommen hat, Ein 
folher ift mir noch Keinen Augenblid in ben Sinn gefommen. Im Gegen- 
theil wäßte ich mir gar nicht die Möglichkeit irgend eines andern Standes 
oder irgend einer andern Lebensbeſchäftigung, als die des geiftlihen Be⸗ 
rufes, für mi auf Erden mehr zu denken. Meine Furcht, die ich gegen 
Mütterhen ausdrüdte, war durchaus anderer Natur. Dieſe ftört feinen 
Augenblid den Frieden meiner Seele, fo groß fie auch ift, während ein 
Zweifel an meinem Beruf mich gänzlich unglüdlich machen würde. Ich 
bitte Gott für mein ganzes Leben um feine größere Sicherheit über meinen 
Beruf, als wie er fie mir bis auf diefen WUugenblid gewährt, während 
ich zugleich eine große Furcht bei der Gefahr diejes Berufes nie entbehren 
möchte. 

Unfer bHiefiger Aufenthalt war für uns wieder mit ſehr großen 
Sreuden jeder Art verbunden. Es ift halt ein einziges Land — das Tier . 
rol; ſchön und groß in allem, was Gott den Menſchen auf Erden nur 
zuweifen kann. Sechs volle Tage haben wir bei den Zejuiten gewohnt 3), 
Die übrigen Tage Haben wir dazu verwendet, fo viel wie möglich an 
allen Feierlichkeiten der Chartwoche Antheil zu nehmen und dann no 
viele angenehme Belanntichaften zu machen. Heute haben wir mehrere 


I) Förſter auf Harkotten. — 2) Ein treuer Diener. — 8) Zur Abhaltung 
ſechſstägiger Exercitien vom 7. bis 12. April. 
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Stunden bei den Redemptoriften zugebraht und einige Tapitale Männer 
fenuen gelernt. Unbeſchreiblich liebenswürdig ift ihr Pater Rector Mad- 
lener, der die wunderbarſten Schidjale in feinem Beben durchgemacht und 
nun auf feinen alten Tag die Gnade einer fo liebenswürdigen Findlichen 
Einfalt erlangt hat, wie ich fie noch nie bei einem Menfchen angetroffen 
babe. Er war früher Profeffor in Wien und ein totaler Pantheift, big 
er, plöslich von der Gnade Gottes gerührt, dieſe ſtolze Bhilojophie ver- 
ließ und num zur Ehre Gottes fich an derſelben Alademie unter die Schüler 
der Theologie fette, wo er bis dahin einen jo hochmüthigen Lehrſtuhl ein- 
genommen hatte. Dennoch, geitand er, habe ihm dieſe Demüthigung einen 
weniger ſchweren Kampf gefoftet als. das erfte Abbeten des Roſenkranzes, 
den ex nun ſchon zwanzig Jahre Iang ala Zeichen feines Ordens an der 
Eeite trägt.” Er hat uns recht viel aus feinem Leben erzählt. Immer 
wieder ſetzte es mich in Erftaunen, von einem jo fchlichten Manne folche 
Lebenserfahrung und Klugheit fund geben zu Hören ?). 

Am meiften Haben wir aber natürlich mit den Jeſuiten ver- 
kehrt, wo ich mich ganz bejonders freute den Mann wieder zum Führer 
während der Exercitien zu erhalten, der mich ſchon vor 11/, Jahren ge- 
leitet hatte). Mir hat Gott unter den großen Gnaden, die er im ganzen 
Leben mir erwiefen, nad) meiner Einfiht nie eine größere zugetheilt als 
dieje geiftliche Uebungen. Dan muß fie öfter machen, um ihrer ganzen 
Geift zu durchdringen, und jo glaube ich mich auch jebt noch tiefer in fie 
Bineingebadht zu haben. Auch Richard ift von ihrer Bedeutung ebenjo 
wie ich durchdrungen. Sch bin überzeugt, daß er non nun an mit noch 
viel größerer Klarheit auf die Bedeutung des geiftlichen Standes für jein 
ganzes Leben binbliden wird. Wir werden nun: gemeinfchaftlidh unjer 


1) Johannes Madlener, zu Strafonik in Böhmen geboren am 15. November 
1787, docirte als Supplent an der Wiener Univerfität Phyſik und Mathematit, 
verließ, 28 Jahre alt, die Irrwege einer pantheiftiihen Philofophie und fudixte 
Theologie. P. Hofbauer, der ihn unter feine eifrigften Schüler zählte, hielt bei 
feiner Primiz die Feftpredigt. Zum Cooperator an der Kirche St. Auguftin zu 
Bien ernannt, fammelte er Hofbauer’s Echüler nad; tefien Tod zu ben üblichen 
Abenbeonferenzen in feiner Wohnung und betrieb mit Erfolg die Einführung der 
Redemptoriften in den Kaiferftant.e Am 2. November 1820 trat er felbft in den 
Orden ein, wurde 1827 zum Obern de3 neu errichteten Haufes zu Innsbruck er- 
nannt, brachte als folder 1840—1843 befonders die Bollsmiffionen (Hift.-pol. Bl. 
9, 19-124) in Flor, an denen er fich jpäter noch als fiebzigjähriger Greis be- 
theiligte. Seine legten Kräfte widmete er der geistlichen Pflege der Kranken und 
Gefangenen in Brag, wo er, hoch an Jahren und rei an Verbienften, am 26. Mai 
1868 aus dem Leben geichieben ift. 

2) P. EHriftian Thuiner F 15. Oftober 1858. BgL ©. 104. 
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Leben noch beffer veritehen, noch beiler es einfehen, von welchem einen 
Grunde unfer ganzes Thun ausgehen, nach welchem einen Ziele unfer 
ganzes Leben binftreben muß. Denn dieſe Einheit in dem Grunde umd 
dem Biele des ganzen Lebens zu bewirken iſt die alleinige Abficht der 
Eprercitien. Eine unbeſchreibliche Freude Hat es mir überhaupt gemacht zu 
fehen, wie wirfjiam gnädig Gott das Leben von Richard leitet. Die Conſe— 
quenzen, die mit dem Entichluß Geiftlicher zu werben verbunden find, find 
viel größer, als man es ahnt, bevor man zu demſelben kömmt. Nicht 
das Heinfte Theildhen darf davon unberührt bleiben. Du fannit Dir den- 
fen, daß jchon meine Liebe zu Richard es mit fich brachte ihn recht ſcharf 
dabei zu beobachten, wie er eben diefen Kampf durchführe. Gott wolle 
fortfahren ihn jo gnädig zu bebenten, ihn fo unermehlich Tiebreich zu leiten 
wie bisher; dann zweifle ich nicht, daß er einmal ein recht wirkſames 
Werkzeug zu. jeiner Ehre werben wird. Nebenbei macht es wir auch große 
Freude zu jehen, wie große Fähigkeiten ihm Gott gegeben hat, um in 
feinem Dienfte wirfiam zu fein. Un geijtiger Begabtheit kömmt er nad 
meiner Veberzeugung von ung Brüdern dem Vater bei weitem am nädjiten. 
Höchſtens möchte Wilderich eine Ausnahme machen, wenn er fich eine 
recht gründliche Wiſſenſchaft angeeignet Hätte. 

Wenn es nicht gegen mein PBrincip märe, in unverichuldeten Ver⸗ 
haltnifſen etwas anderes zu wänfchen oder etwas zu bedauern, jo würde ich 
jetzt ſehr gern auf einige Zeit mit Richard zufammen nach Ron gehen, 
um dort untere Ausbildung fortzuſetzen. Es jcheint mir aber nicht Gottes 
Wille zu fein, während die Vernunft fehr viele Gründe dafür anzu 
führen weiß. 

Morgen werben wir noch mit einigen $ejuiten zufammen bei Rei- 
ſach, einem Onkel des Biſchofs, diniren und dann übermorgen unjere 
Neife nach Zeil fortfegen. Die erjten Tage des Mai hoffen wir wieder 
in München zu fein. Da der Zweck der Reife wie die Beit felbit es mit 
fih brachte, daß wir und vorzüglich mit dem Gottesdienit beichäftigten, 
fo haben unfere Füße noch ein fehr faules Leben geführt. Für das Un⸗ 
terlafien größerer Touren haben uns aber die fchönen Anfichten der Um: 
gebung Innsbrucks reichlichen Erfah geboten. Ich Tann hier über feine 
Straße, über feinen Pla, der mir irgend eine Ausficht bietet, gehen, 
ohne mit langen Zügen die Freude am Anblid der Berge einzuziehen. 
Un dem dunkelblauen Himmel glänzen die noch rundum mit blendendem 
Schnee bededten Gebirgsrüden, während im That ſelbſt alles grünt und 
blüht, fo daß die fchönften Farben fich vereinen diefe prächtige Gegend 
zu fchmüden. Namentlih Hatte Gott am heutigen Auferjtehungstage das 
Amt, die Natur zu diefem Feittage ſchön zu jchmüden, nicht minder qut 
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verfehen wie die Küfter das bes Kirchenfchmudes. Nachdem uns diefe am 
Morgen erfreut, haben wir uns an jener mehrere Stunden am Abend 
ergötzt. Doch ich eile jebt zur Ruhe und zum Abſchied, geliebte theure 
Schweiter, und wünfche Dir und Ferdinand ſo heitere und freudige Feſt⸗ 
tage, wie wir ſie hier verlebt. 


An ſeine Schweſter Sophie. 
58. 


Münden, 24. Mei 1848. 

Ich mödte ftatt mit Worten, mit Heulen und Weheklagen beginnen 
über die deiperate Lage, in die mich Dein Brief verjett Hat. Zu ver- 
ändern ift an den Wappen nun einmal nichts mehr, und wenn fie ftatt 
mit Eichenlaub umgeben, auch noch mit Rojenblättern durchflochten und 
mit Bergißmeinnicht verziert wären, fo wäre e3 jet zu ſpät, denn fie 
haben Thon fammt und fonderd den erften Marich durchs Feuer gemacht 
und dadurch Zierde wie Unzierde jo tief eingeprägt erhalten, daß fie mır 
mit der Perſon des Glaſes ſelbſt zu vertilgen wären. Dagegen jchüht 
Dich nur unfere weite Entfernung vor einem gerichtlichen Verfahren, um 
vor aller Welt offenkundig und klar zu machen, ob man ed nur mit einem 
Schein von Recht unternehmen Tann, mir, der in feinem ganzen Leben 
feinen andern Geſchmack al3 den der Sägerei ausgebildet hat, die Ver⸗ 
antivortung für dieje eichenlaubigen Verzierungen aufzubürben. Sch würde 
mich zuerft auf die Worte Deines Briefe? vom 2. Mai berufen, die in 
möglichft treuer Copie (mit Ausnahme der unnachahmlichen Schriftzüge) 
jo lauten: „Findet man es paſſend, Pie Wappen mit einem Laubwerk 
oder andern Verzierungen zu umgeben, fo iſt mir das jehr recht;“ und: 
„Die alten Wappen habem eine Laubverzierung in Schwarz.” Laubver⸗ 
zierung und zwar in Schwarz war aljo ausdrücklich vorgejchrieben und 
ih glaubte nichts befieres thun zu können, als mich ganz ftreng daran 
zu halten, wobei ih nur in das unglüdliche Eichenlaub gepurzelt bin, 
ohne freifich eine Ahnung davon zu haben, daß gerade dag Eichenlaub 
den Charakter des Modernen an ſich trage. Dagegen geſtehe ih, auch 
jebt noch eine dee davon zu Haben, welche Art antiquer Belaubung 
Deine neuefte Zeichnung vorjtellen joll, jo daß mir biernad eine Ab- 
änderung, etwa in Tannennadeln, zu beftellen noch nicht möglich ge- 
weien wäre. Du fiehft, geliebte Sophie, hiermit in die Berwidelung 
diefer Affaire, gegen die e3 zulebt fein anderes Mittel geben wird, als 
die Schilder, die auf eine Scheibe gemalt werden, aus ihrer Umfleidung 
zu Haufe wieder herauszunehmen und dagegen anderes Glas einzufügen, 
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wern e8 Dir nad eigenem Anblid fo genehm fein wird. Nur eine 
Anmaßung von meiner Seite, gegen Teinen Geſchmack Beitellungen ge- 
madt zu haben, muß ich abweiſen, da ich jo arrogant nicht bin, jo etwas 
beſſer wie Du verftehen zu wollen. Sonft hätte ich gewiß einen andern Fond 
beitellt, etwa Schilöhalter oder Wappenmantel ober Aehnliches, oder bios 
gefärbtes Glas, um das Schild befler zu heben: denn ich geftehe gern, daß 
mir der Kranz ebenjo wenig gefiel wie die Krone auf den Wappen. Uebri⸗ 
gens thut ed mir von Herzen leid, wenn die Sache nun nicht ganz gut aus- 
fallen follte, und ich tröfte mich nur mit dem ſchon angegebenen Ausweg, 
der ſich ja auch zu Haufe noch immer wird einichlagen laſſen. Beim 
eriten Brand ift dem Maler ein Wappen geiprungen. Dies Rifilo macht 
die Sache fo theuer, da die Gläſer viermal gebrannt werden müflen. 
Grüße Ferdinand berzlid und behalte Deine thenfogiichen Brüder in 
treuem Andenken. Sch eile jebt zu einer Ubendlitanei, two ich auch Fer- 
binand herbeimänfchte, den die wunderſchöne Muſik entzücken würde. Les 
berhaupt würde Ferdinand in diefer Beziehung bier manden Genuß 
haben. Die Mufik ift doch in einigen Kirchen außerordentlich ſchön. 


An feine Schwägerin Paula, 
59. 


Münfter, 6. Januar 1844. 

Mit herzlihem Tante fende ih Dir den Brief Deiner fo tief be- 
trübten Schwefter zurüd und bitte Gott, daß er Dir und Deiner Schwefter 
Malchen 1) feinen heiligen Troft in das Herz geben möge; daß er Euch 
mit recht Lebendigem Glauben erfülle: denn nur in dem Glauben kann 
bei einem foldhen Verluſte) Troft und Ruhe gefunden werden. Wir 
wollen daher recht bitten, geliebte Paula, daß Gott unferm Unglauben 
zu Hilfe fomme. O vermöcten wir einen Augenblick mit den geiftigen 
Augen dag Leben zu erjchauen, das Chriftus in den Wiedergebornen be- 
gründet und mit feinem Fleiſche und Blute das ganze Leben hindurch ge= 
nährt hat — wie könnten wir dann no in dem Hinwegfäallen des Kör- 
pers einen Tod erkennen und bemweinen! Wie wunderbar fhön muß oft 
in ſolchen Klöftern, wo das geiftige Leben einen hohen Grad der Aus- 
bildung erlangt Hatte und ein ftarfer Glaube ſchon in annäherndes Schauen 
übergegangen war, das Hinſcheiden eines heiligen Bruder geweſen jein! 


1) Gräfin Amalie Robiano geb. Gräfin zu Stolberg. 
2) Zod der Gräfin Maria Therefe Robiano geb. Gräfin zu Stolberg am 
25. Dec. 1848. 
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$a, wir fteden noch viel, viel zu tief in einer ftarren, ungeiftigen, finn- 
fihen Auffafiung der Dinge fell. Welche Macht bat noch die finnliche 
Zrermung und Bereinigung auf uns, obwohl fie in durchaus gar keiner 
Beziegung zur Wahrheit, d. i. zur wahren Verbindung in Chriſto Jeſu 
feht! Unſere Thränen bei der Trennung find noch nicht in die Erlöfung 
in Ehrifto eingegangen, fonft würden fie vieleicht zivar ebenfo Häufig 
fließen, nicht aber, fo bitter fein wie jeht. Wahrlih, ſichtbar, hand⸗ 
greiflich muß ſich unſere Trauer von der der Heiden. unterjcheiden, wenn 
unjer Glaube lebendig, wenn unjere Hoffnung Wahrheit ift. Keinen Na⸗ 
men gibt ſich unfer Heiland Lieber als ſolche, die das Leben ausdrüden, 
das er der Welt zugetragen, und alle andern Gaben wären nichts, wären 
Staub und Aſche, wenn diefe fehlte. Dieſes neue Leben ift es, da3 wir 
und gewöhnen müſfſen in unfern Lieben. Angehörigen zu erkennen und 
ollein zu Lieben. Dieſes Leben vermag uns aber feine Gewalt zu neh- 
men, anı wenigsten der Tod des Leibes. Ja, Baula, diefer Leib ift ſelbſt 
in dem Seiligften ein Berfucher wider den eilt, wider Gott und Chriſtus. 
Und wenn ber heilige Paulus ausrufen konnte: „O ih Unglüdieliger! 
wer wird mich befreien von dem Leibe?” jo Haben gewiß aud) unfere 
Lieben, je inmiger fie im Geilte mit Chriſtus nereinigt waren, deito tiefer 
gejeufzt nach der Auflöfung des Leibes, der dieſer Vereinigung feinblich 
entgegen ftand. Nicht den Leib, der auch im Beſten gegen den Geiſt 
onfämpft, jollen wir lieben, jondern den Geiſt, der ja doch ſchon Hier auf 
Erden faft um jo mehr unfern Verkehr entzogen ift, je inniger er mit 
Chriſtus vereinigt if. Und endlih, was nützt das Feithalten der Men- 
ihen hier auf Erden? Wird denn unfere Liebe fchwächer werden, fo daß 
wir und fpäter leichter trennen können; oder wollen wir uns nur den 
Schmerz eriparen, damit die Andern uns überleben und ftatt unjer den 
Trennungsſchmerz empfinden ? 

Das Stündchen, das ih mit Dir zu Sprechen mir vorgenommen, iſt 
durh einen Bejuh von Chriftian und Clemens nebit Twidel jo ver- 
kürzt, daß ich ſchon Abichied von Dir nehmen muß. Sage Wilderich recht 
derzlihen Gruß, auch den Kindern. 

Du Haft mich fehr mißverftanden, wenn Du im trüben nafjen Wetter 
mein Wetterideal zu finden glaubftl. Es ift nur durchaus meine Theorie 
in allem da3 Ungenehme zu finden und das Unangenehme möglichit zu 
überjehen. Wenn Dein Vater die Eichen in Lütjenbeck bewunderte!), fo 
wollte er fie gewiß nicht der Schönheit Neapels vorziehen. 

Gelobt fei Jeſus Chriftus ! 


1) ©. Stolderg’3 Brief vom 22. Mai 1801 bei Janſſen S. 43. 
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Einige Notizen über Mütterckens Tod). 
60. 


Münfter, im März 1844. 

Samftag, 2. März. Empfang der heiligen Weihe?); Mütterchen 
anwejend. Um 11 Uhr zu Unna. Mütterchen traf ich zu Haufe, aß mit 
ihr und Mar?) und Antoniad), wo ich fie zum Iehtenmal gefund in un« 
ſerm Haufe geiehen. Etwas vor 4 Uhr fam Dehmden); wir fuhren zu- 
fammen mit Mütterhen zur Faftenandacht nad) Ueberwaſſer 9). 

Dienftag, 5. März, traf ih Mütterhen bei Sophie am Bett 
und fuhr mit ihr zu Galen's. 

Mittwoch, 6. März. Mar befucht mich des Abends auf meinem 
Zimmer und erzählt mir, Mütterchen ſei nicht ganz wohl. 

Donnerftag, 7. März Als id um 10 Uhr aus dem Colleg 
fomme, ruft mich Mag, weil Mütterchen unwohler geworden. Unterwegs 
erzählt er mir, Mütterchen fei Tags zuvor ſchon frank aufgeitanden, dar- 
nad) aber zur Kirche gegangen, wo fie ſich erbroden; fie ſei ſpäter auch 
no zu Merveldt’3 und Galen's gegangen, bi fie ſich am Abend 
zu Bett gelegt, worauf Bufch”) gerufen worden. Mar und Sophie 
hatten dann bei ihr gewadt. Ich fand Mütterhen 10'/, Uhr ſchon in 
einem höchſt leidenvollen Zuftand, der ih, wie Mar mir fagte, ſeit 
4 Uhr fo eingeftellt hatte, wie ih Mütterchen fand. Sie mußte fajt auf- 
recht im Bette figen, jede mehr Liegende Lage vermehrt ihre Schmerzen. 
Mütterchen litt außerordentlich heftig und zwar an der linken Seite unter 
der Bruft. Der Schmerz erneuerte fich bei jedem Athemzug; der Athen 
war bejchleunigt und fam immer mit heftigen Stößen heraus. Mütterchen 
Hagte fehr über diejen Schmerz und fagte wiederholt, daß fie außeror- 
dentlich heftig leide. Am Mittwoch war Mütterchen ſchon zur Ader ge= 
laſſen worden. Bald nad mir fam Buſch. Er verfchreibt ſpaniſche Fliege, 
Medicin. Mütterchen fragt mehrmals, ob die Medicin noch nicht da fei; 


1) Diejeg Denfmal der Pietät gegen die Mutter, obſchon nit in Briefform 
abgefaßt, durfte hier nicht wohl fehlen. 

2) des Subdiaconatß. 

3) Bruder des Bilchofs, damals Lieutenant im 11. Qufaren-Regiment (r 5. 
Juli 1862). 

4) Gemahlin von Clemens Ketteler geb. Freiin von Korff. 

5) Graf Ferdinand von Galen, Neffe des Biſchofs. 

6) Kiebfrauenfirhe in Münfter. 

7) Arzt. 
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ih gehe dem Bedienten entgegen. Gegen 2 Uhr 14 Blutegel. Um 3 Uhr 
fuhr ich noch zu Aennchen, um ihr Nachricht über die Wirkung der Blut- 
egel zu bringen. Da aber Bufch für ihren Umzug nad) Mütterchens 
Haus ftimmte, jo kam fie gegen 4 Uhr mit dem Kindchen!) herüber. Die 
Schmerzen ganz unverändert. Auch Wilderih kam, von Gott geführt, 
gegen Mittag an. Abends Umſchläge. Ach blieb die Naht an Mütter: 
hend Bett. Die Brüder im Vorzimmer; Sophie war aud) die Nacht auf 
und bejorgte die Umschläge. 

Hreitag, 8. März. Gegen 3 Uhr Morgens Tiefen die Schmerzen 
etwas nad) und Mütterchen konnte zumeilen etwas jchlummern. Die jpas 
niide Fliege abgenommen; viele Blajen gezogen. Es wurde nun eine 
Barmferzige Schweiter zur Aushilfe herbeigeholt. Die Linderung des 
Schmerzed in der Seite hörte um 6 Uhr auf. Der Schmerz dauerte 
nun mit gleicher Heftigfeit den ganzen Tag hindurch und Mütterchen ftieß 
fortwährend vor Schmerz die Worte: O Gott! D Ze! aus. Des Nad)- 
mittagd wurde noch ein Aderlaß am rechten Arm angewendet und damit 
gelang es endlich diefen Schmerz zu bemeiftern. Der Baftor?) wird nod) 
gegen Abend gebeten und kömmt. Als ich es Mütterchen jagte, antıvor- 
tete fie, fie Habe ihn doch Schon wollen bitten laſſen morgen zu kommen. 
Sie bittet ihn für den folgenden Morgen zur Beichte nach feiner Meffe. Die 
Nacht die Barmherzige Schweiter bei Mütterchen. Clemens kommt an. Wir 
fiten bis 12 Uhr beifammen. Die Schweitern legen fi) nieder, die Brüder 
jaßen im großen Bimmer,. Ich ftehe auf und bringe den Schweitern drei- 
mal Nachricht. 

Samftag, 9. März. Etwas vor 5 Uhr ftellte fich ein Würgen 
ein, weßhalb ih zu Bufch ging; das Würgen wiederholte ſich noch mehr: 
mals während ihrer Krankheit. Um 7 Uhr findet Bufch ihre Zunge 
faft ganz rein. Der Pastor kömmt ſpäter; Mütterchen beichtet lange. Am 
Mittag betete ih ihr die Litanei vor; fie antwortet bei: „Hilfe der 
Kranken!“ Ihre Lage immer unbequem, doch Liegt fie etiva8 mehr. Der 
Arzt jpricht fich nicht befümmert über fie aus. Ach gehe zum Sentinar. 
Abends kommt Richard an. Mittags Wilderich aus Alft gerufen. 

Sonntag, 10. März. Ich komme erft gegen Mittag zu Mutter; 
gegen 12 Uhr umgebettet, findet fich jehr erleichtert, läßt fih von Cle⸗ 
mens und Riharb erzählen. Es ftellt fih Schweiß ein, aber auch 
gieber. 


-J) Ehriftoph Bernhard v. Galen, Pathenkind des Bilchofs, von demſelben 
am 9. Auguft 18683 im Dom zu Mainz zum Priefter gemeiht. 
2) Kerklau, Pfarrer der St. Aegidikirche zu Müniter. 
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Montag, 11. März. Das Fieber anhaltend. Mütterchen wieder 
umgebettet. Ich betete ihr vor, als der Baftor kam. Mütterchen beich- 
tete während unferes Eſſens. Der Paftor ließ mich rufen, um mir zu 
fagen, daß Mütterchen verfehen werden folle. Als wir zu Mütterchen 
famen, grüßte fie mehrere von uns einzeln. Ich mußte ihr ſehr viel 
vorbeten. Zuerſt viele Krantengebete aus dem „Baumgarten !),* dann 
die fieben Bußpfalmen; endlich nahm fie jelbft den „Nafatenus?),“ 
um uns ein Gebet zu zeigen. Unna fchlug es dann nad) ihrer Anwei⸗ 
fung auf, das Gebet vor den YBußpfalmen. Ich mußte endlich gewaltſam 
abbrechen. Sie hatte mir ſchon oft gejagt, wie tröftlih ihr es fei mit 
ung zu beten; wie fie bedaure nie genug beten zu können. Gie fchien 
mir in diefem Augenblide jo gefaßt und Mar und ruhig über ihren ganzen 
Zuſtand, daß ich mic) des beſtimmten Gefichts ihres Todes nicht erwehren 
konnte. Bufch erffärte fi) dann fo gut, wie noch nie; wir voller Hoff- 
nung. Abends Fieber heftiger. 

Dienttag, 12. März Mütterchen empfing die Heiligen Safra- 
mente mit allem Bewußtfein; ſprach vorher noch mit dem Paſtor. Ihr 
Zuftand nun immer fchlimmer. Gliederſchmerzen verhinderten fie, einen 
Augenblid ruhig zu liegen; Schmerzen im Rüden; Fieber; wir können 
die Mutter gar nicht mehr zurecht Iegen. Bon Ruhe gar feine Rede 
mehr. Sch bete mehreres vor vom fchmerzhaften Roſenkranz; aud ein 
Gebet der Hoffnung. Ich und Schweiter Barbara geben. Seitenfchmerzen 
bie und da. Beängſtigungen. 12 Uhr: Mofchus wechſelt mit einer an- 
dern Medicin alle 1'/, Stunden. Will aufftehen. Clemens kommt um 
3 Uhr. Mütterhen hat genau Acht auf die Mebicin. Furchtbare Nacht, 
nah 8 Uhr etwas beſſer. 

Mittwoch, 13. März. Der Schmerz in der Seite fehr heftig. 
Sch gehe zur Meſſe, wo Mütterchen mir fagte, zu beten, daß Gott fie 
und erhalte. Sie fagt mir, nie ſo gelitten zu haben. Beängftigung. 
Wünſcht immer den Arzt. — Ploötzlich läßt der Schmerz nad; Hagt jehr 
über Agitirtfein durch das fchnelle Aihmen. Wir gehen, Sophie ruft 
ung; fie ſchläft. Baftor: Sie fchläft — ftirbt. — Nach dem Tod brüde 
id Mütterchen die Augen zu; Anna geht nah Haus. 

Donnerftag und Freitag: viel bei Mutter; fieht jo jehr gut aus. 

Samftag: jehr verändert. Gegen 4 Uhr legen wir Mutter in 
den Sarg; 5 Uhr fahren die Brüder mit der Leiche ab, 

Montag: Begräbniß?). 

1) Gebetbuch von P. Cochem. 


2) Himmlifcher Palmgarten von P. Nakatenus 8. I. 
3) in der Familiengruft zu Harlotten. 


12 1844. 
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An feine Scywägerin Panla. 
61. 


Münfter, 11. Mai 1844. 


Erft nachdem ich mich von Wilderich getrennt, habe ich-Dein Bettelchen 
gelejen und fo greife ich denn zur Feder, um Dir dafjelbe zu beantworten. 

Der neuntägigen Andacht jchließe ich mich natürlich in der angege- 
benen Weife mit wahrer Freude an, nur muß ich leider wegen der Zeit 
um einen Kleinen Aufſchub bitten. Wenn Dir die Beit vom 23. Mai bis 
2. Juni, wo wir unfere Erercitien haben), recht ift, jo wollen wir dieſe 
Andacht mit Gott dann beginnen; wobei wir nur recht bedenten müflen, 
daß die Vereinigung mit Gottes Willen das wahre und allein wirkjame 
Gebet iſt. Es ift keine gute Auffaffung, Di als eine unbraudhbare 
Gattin und Mutter wegen Deiner Krankheit anzufehen. Brauchbar für 
das Reich Gottes biſt Du für Mann und Kinder in feiner andern Weiſe, 
als in der, in die Gott Dich gefeht Hat; nur für die Welt ift die Ge- 
jundheit immer ein Requiſit wahrer Brauchbarkeit. Was wäre aus vielen 
Seelen geworden, wenn Gott ihrem Begehren Gehör gegeben und ihnen 
Geſundheit des Leibes verliehen hätte! Es find freilich oft furchtbar 
ſchmerzliche Mittel, die Gott anwendet, und dazu gehört gewiß in hohem 
Örade Deine Krankheit. Uber wenn Er nur endlich unfer Herz jo be- 
reitet, daß e3 würdig iſt mit Ihm vereinigt zu werden, wie Hein wird 
und dann die Spanne Beit unferer Wanderjchaft, wie gering jelbit das 
größte Leiden für einen ſolchen Lohn ericheinen! Ich verlange recht nach 
der Beit, Dich, Liebe Paula, wieder einmal zu jehen. Was Liegt nicht 
alles zwifchen der Zeit unfers lebten Zuſammenſeins und bem heutigen 
Tage, und doch iſt e3 auch damit wie mit Deiner Krankheit: viel Schmer- 
zen für den natürlichen Menjchen, die mit dem Winde vorübergehen; 
viele Freude für den geiftigen Menjchen, eine freude, die ewig andauern 
wird! Ich möchte wahrhaft unjerem Mütterchen den höchften Schag, den 
Tod der Gerechten, nicht wieder rauben. Gelobt ſei Zeus Chriſtus! 


1) zur Borbereitung auf den Empfang der heiligen Prieſterweihe, melde 
am 1. Juni flattfand. ' 


IV. 
Als Kaplan zu Dekum. 


1844— 1846, 


An feine Scymägerin Paula. 
62. 


Bedum, 10. November 1844. 


Ich beginne nun etwas den mir hier von Gott angemwiejenen Be⸗ 
rufskreis zu überfhauen und habe feinen andern Wunſch, als daß ich 
nad) den paar Tagen, too ich, auf dem Sterbebette liegend, wieder auf 
ihn zurüdblide, mit ruhigem Geiste möge Hinbliden können. Menjchen- 
fraft vermag nichts auf einem fo hohen geiftigen Gebiete; aber daran 
Tiegt nichts, wenn wir nur die Gptteskraft, die in und und durch ung 
wirken will, nicht behindern. Gott gebe uns ein demüthiges einfältiges 
Herz: das ift die Bedingung des Wirkens des göttlichen Geiftes in ung; 
bis dahin ift unfer Nennen ein eitles Vertrauen auf eigene Kräfte. Der 
große wunderbare Apoftel Paulus fagte: „Ich rühme mich meiner Schwad- 
heit” und warum? — weil er eben bei feiner natürlichen Schwachheit 
in feinem ungeheuren Wirken die Kraft Ehrifti erkannte. O möchte Gott 
Dir und mir und und allen, die wir für Chriftus leben wollen, die 
Gnade geben, uns unjerer Schwachheit zu rühmen und uns zu freuen, 
wenn unfere Schwachheit auch von den Menſchen erkannt wird, jo daß 
fie ung weniger achten. Das ift die wahre Dispofition, um für Chriſtus 
zu wirken, d. h. um Chriſtus in uns wirkſam zu machen. Dieſe Ge— 
danken haben mich in diejer Zeit viel beichäftigt; deßhalb find fie meiner 
Feder entichlüpft. Gott möge ung alle® und aud Demuth und Einfalt 
geben. Du Haft fie als Hausfrau und ich habe fie al3 Priefter nöthig. 
Für die Klagen Deines Briefes, wie für die Klagen meined Herzens im 
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Angeficht der großen Verantwortlichleit meines Berufes, weiß ich fein an- 
deres Mittel. — — 

Unfer Herz empfängt, wenn es Gott liebt, wie er geliebt werden 
fol, Freude und Leid nur von Gott; was uns von Gott trennt, verur- 
faht und dann Schmerz; was uns ihm näher bringt, Freude. Das find 
die Grundſätze des wahren chriftlihen Friedens, den nur Chriſtus geben 
fan und der beftehen bleibt, wenn auch in dem niedern Theil des Men- 
ihen noch fo viel Leiden und Kampf ift. Dieje Einfalt des Hinblides 
af Jeſus ift es, was Maria jo groß machte. Was Täht ſich Alltäg- 
fiheres, Einfacheres denken als ihr Leben zu Nazareth! Es war gewiß 
fo einfach wie daB irgend eines Haushaltes in der weiten Welt — und 
dennoch war e3 jo wohlgefällig in den Augen Gottes. Wir müffen daher 
ſuchen unſere Gedanken, Zorftelungen und Phantafien einzufangen ; wir 
müſſen fie gewöhnlich, einfach und unſcheinbar machen; wir müffen die 
Angenluft, d. i. die geiftige Augenluft, die immer Hören und fehen und 
wirten will, abtödten; wir müfjen unjere Augen von dem Nebenmenschen 
ion ab» und auf uns binwenden und mit der möglichſten Treue die ein- 
fahften, Heinften Pflichten unjerer Stelle verrichten. Je mehr wir Gott 
lieben, defto mehr erjcheint ung alles groß, was wir in der von ihm ung 
angewiejenen Stelle wirken, und Hein, was wir außerdem thun. Daher 
werde ich mich nicht für Dich und alle, die ich Liebe, freuen, wenn id 
höre, daB Ihr die Welt umreiſet, Rom und Jeruſalem bejuchet und font 
Oroßes verrichtet, fondern dann, wenn ich höre, daß Euch alles: groß ift, 
was hr für Gott thut, und daß Euch ein Nadelftich oder die Unſchein⸗ 
barkeit des Haufes-zu Nazareth größer und lieber ift als den Weltkindern 
die größten Thaten. 

Grüße Wilderih und Deine Kinder herzlich und gedenke meiner 
fleißig im Gebet. Ach ftehe in. einem ſehr angenehmen Verhältniß zu 
den übrigen Geiſtlichen. Nächitens ſchicke ih Dir Bücherliften zu deren 
gütiger Beſorgung. Werm Wilderic) die Universit6 catholique mithalten 
will, fo wäre e8 gut, wenn er fie beftellte und mir dann immer zufen- 
dete, vom Januar an; ich möchte fie jehr gern halten. 


d Reiteler, Briefe. " 10 
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An feine Schwägerin Paula. 
63. 


Bedum, 1845. 

Wilderih laß ich inftändig bitten doc, folgendes Buch zu bejtellen: 
Philosophie morale, par L. E. Bautain. Paris, Ladrange 18421). Wenn 
er fich daran geben will einige Beit auf das Studium befjelben zu ver- 
wenden, fo kann ich ihm einen ganz außerordentlihen Genuß und was 
wichtiger ift, einen großen Nußen verſprechen. Für eine bejondere 
Art von Hunger ift freilih auch ein befondered Gericht gerade bejonders 
Yodend, und in ſolchem Zuftand kann man dann leicht die einfeitige An- 
fiht Haben, daß auch jedem Andern diefes Gericht am beiten fchmeden 
müßte. Ich glaube wohl, daß dieſes Buch gerade einer befondern Dis— 
pofition meiner Seele entiprechend war. Dennoch kann ich Wilderid) ci- 
nen unberechenbaren Nuten aus demjelben verjprechen, da er gewiß nicht 
weniger, wie ich ehemals, durch nichts fo fehr infommodirt und gequält 
wird als durch Mangel an Kenntniß der eigenen Seele. 


An feinen Bruder Wilderich. 


64. 


Bedum, 20. Oltober 1845. 
Wie prächtig ift dag mit unferm Bruder gegangen und wie dankbar 
bin ich Dir für Deine Bemühungen und Euch beiden für die Aufnahme 
deſſelben. Wenn wir an ihm wirffich einen frommen ausdauernden Bru- 
der befommen, fo ift unſer Briefterhäuschen?) in ber That fürs Erſte 
ganz hinreichend in Ordnung und bietet und Ihon große Bortheile fürs 
geiltliche Leben. 


1) Bautain Huldigte bekanntlich in feinen früheren Schriften einem tradis- 
tionaliftiihen Syftem. In der Vorrede zu obigem Werke erkennt er an, daß Die 
gegen feine Lehre erhobenen Bedenken nicht unbegründet feien. Vgl. Möhler's 
Gel. Schriften 2, 141—164. 

2) Die beiden Bedumer Kapläne, von Retteler und Johann Bernhard Brink⸗ 
mann (der gegenwärtig im Exil weilende Bilchof von Münfter), welchen ſich noch 
ein jugendlicher Priefter, Wilhelm Stumpf, angefchlofien, der jedoch bald nachher 
in Ketteler’8 Armen ftarb, hatten ſich unter Beobadytung einer beftimmten Tages- 
ordnung zu einem gemeinfamen Leben vereinigt. „Bruder Hermann“ war für Die 
Beforgung der Küche augerjehen. 
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Paula fage herzlide Grüße. Die Leiden diefer Welt kommen nicht 


in Bergleid mit den Freuden der Ewigkeit und das Kreuztragen ift die 
Münze, die allein Geltung hat für die Ewigkeit. Wer Gold fammelt, 
lann damit die Dinge diefer Welt kaufen; wer Leiden jammelt, für Gott 
getragen, kann damit alle Schäbe des Himmels erfaufen. Leiden, leiden! — 


fo fpriht das Leben Jeſu, Marien, jo das Blut aller Märtyrer, jo dag 


Gebet aller Heiligen, jo jede Zeile im Evangelium, fo die adt Selig- 
eiten, jo fchließt der herrliche Hymnus des heutigen Kirchweihfeites: „Yon 
allen Seiten ftehen offen die Thore der heiligen Stadt. Wer aber in fie 
eintreten will, muß zuvor geprüft werden durch herbe Arbeit !).“ 


Eine Störung nöthigt mich Hier abzubrechen. Nur noch die freue 


dige Nachricht, daß wir uns auf einen Brief von Leoni?) nochmals nad) 
Paris gewendet und in Beit von acht Tagen Antwort erhalten haben, jo 
dag wir nun endlich die Bruderfchaft einführen können?) 


An feinen Bruder Wilderich, 


65. 
Bedum, 12. December 1845. 


Mit der herzlichiten freudigiten Theilnahme habe ich die Nachricht 


von der Entbindung der geliebten Paula erhalten und danfe mit Euch 
Gott aus vollem Herzen, daß er nach allen Leiden und Aengſten Euch 
ein jo prächtiges Kindchen geſchenkt hat. Auch danke ih Euch Herzlich, 
daß hr, obwohl ich das Kind nicht einmal jelbit zur Taufe halten konnte, 
mid dennoch zum Pathen gewählt habet. Sch hätte gern anftatt bes 
Kindes geſprochen: „Ich widerſage“ — „ich glaube;” und fo viel an mir 
liegt, will ich gern mitbeten, daß dieſer Heine Wilhelm mit Leib und Seele 
dem Teufel widerfage und an Gott glaube. Die Zeiten werben doch im- 
mer entichiedener, die beiden Reiche trennen fich immer mehr, e3 fammeln 
fh die Menſchen mit Harer Erfenntniß unter der einen und der an⸗ 
dern Fahne, und die Verhältniffe, unter denen das Kind vor fo vielen 
taufend und abertaufend Kindern geboren ift, fprechen dafür, daß Gott 
dieje Seele fo recht entichieden unter die Sahne des Lammes in dem 
Lager des Friedens bei Jerufalem ftellen will. 


1) Hie margaritis emicant | Mortalis illue ducitur, 
Patentque cunctis ostia: Amore Christi pereitus, 
Virtute namque praevia Tormenta quisquis sustinet. 


2) Gräfin Anjembourg zu Neubourg, geb. Freiin dv. Wendt auf Erafjenftein. 
3) Gemeint ift die Bruderichaft vom unbefledten Herzen Mariä zur Be- 
tehrung der Eünder. Bgl. deſſen Predigten 1, 55. 
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‚Meherbaupt leben unjere Kinder in einer minder gefahrvollen Zeit, 
als die Ießiverfloffene gewejen; fie können, wenn fie heranmwachjen, ſich 
leichter orientiren über das Meich des Büſen und des Öuten; der Schafg- 
pelz ift etwas mehr gelüftet und die Pferdeſüße find überall jichtbarer 
geimorben: al& in früherer Zeit. Möge Gott uns die Barmberzigfeit er- 
zeigen, daß unter unſern Adelskindern einige heranwachſen, welche die 
Vortheile ihser Geburt nicht ſo anwenden wie die Kinder der Welt; uicht 
zur Pflege ber dreifachen böjen Luſt, aljo nicht immer daran denken, Die 
Vortheile ihrer Geburt zu benußen zu. ihrer eigenen Ehre — dies heißt 
in dev Kircheniprache Hoffart des Lebens, in der Weltiprache Standes- 
ehre; — nicht ie benugen, um inmer veicher zu werden — died heißt 
in der. Kirchenſprache Augenluft, in der Weltſprache ftandesmäßiges Aus— 
kommen; — nicht ſie benutzen zur Fqulenzerei und zu Vergnügungen — 
dies. heißt im. der Kirchenſprache Fleiſchesluſt, in der Weltſprache An— 
ſtand ꝛc. — ſondern dieſe Vortheile benutzen, un einen höhern Adel ber 
Seele durch wahre Zugend zu exringen. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
auch. der Stand Hierzu einiges beitragen kann; wenigjtenz fann die Önade, 
wenn fie die Gefahren erft überwunden, eben Dieje wieder zum Vortheil 
der Seele brauchen. | | 


An den Landrath Carl Graf v. Merveldt. 
“| 


* 


Bedunt, 14. Februar 1846. 


Em. Hochgeboren werden von dem Herrn Bürgermeiſter Veerkamp 
ſchon wohl ein Schreiben mitgeteilt erhalten haben, welches ich vor 
Kurzem in Betreff der Errichtung einer Kranlenanftalt unter Zeitung 
der Barmherzigen Schweftern art den Magiftrat gerichtet Habe. Aus die- 
ſem Schreiben werden Sie erfehen, daß ich duch ein Geſchenk von 
2500 Thle.?) in den Stand gejegt bir die Errichtung einer folchen Anſtalt 
bedeutend zu fördern, und daß es mein innigfter fehnlichſter Wunſch ift 
gerade diefer Gemeinde das erwähnte Gefchent zuzuwenden. Da ich in 
dem gedachten Schreiben die Bedingungen auseinandergejeht habe, bie 
diefer Schenkung angefnüpft find und die eigentlich nur darin beitehen, 
daß die Anftalt eine geiftlihe Anftalt unter Leitung des Pfarrerd werde, 
jo kann ich mid) in Allgemeinen auch hier auf Dafjelbe beziehen. Ich 


1) v. Ketteler Hatte dieſe Summe großentheil® von den durch Hirtenforgfalt 
und mwohlthätigen Sinn ausgezeichneten Pfarrer Johann Bernhard Grothufs zu 
Herveſt (7 14. April 1854) empfangen. 
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bitte daher Em. SHocgeboren recht dringend, biefer Angelegenheit 
recht warmes Intereſſe zuzumenden und fie dem Gemeinderath zur reif- 
fihen Prüfung mitzutheifen. Eine jchriftlihe Rückäußerung feitens‘ des 
Magiftrat3 ift mir noch nicht zugekommen. So viel id aber mrändlich 
vernommen, bat ber Plan hier in der Stabt allgemein bie Lebenbigfte 
Theinahme gefunden, und fo bedarf es nur noch einer gleich lebendigen 
Theilnahme von Seiten der Landgentemde, um dad ſo heilſame Wert 
einer fchnellen Ausführung entgegen zu führen. Die Landgemeinde befibt 
ja doch bisher weder Armenmittel noch irgend ein anderes Anftitet: für 
ihre armen Teidenden Mitglieder imd wird es daher gewiß um fo we⸗ 
niger verfäumen fi; mitzubetheiligen an einem Werke, zu dem ein fo be- 
deutender Fonds Lediglich geſchenkt iſt. Dur eine Ablehnung würde ja 
die Landgemeinde ſich auf ewige Zeiten von dem Mitgenufle an einer fo 
bedeutenden Schenkung ausfchließen: Zudem lännte ung nichts Betrüben⸗ 
deres geichehen, al3 die armen Kirchſpiels⸗-Kranken Der Wohlthat diefer 
Anftalt beranbt zu jehen, da uns doch die Kranken in ber ganzen Pfarr⸗ 
gemeinde gleihmäßig am Herzen Tiegen. Der Zweck diejes Schreibens ift 
nur Mittheifung des Planed an Ew. Hochgeboren und den Gemeinderath, 
und die allgemeine Bitte um recht lebendige Theilnahme an dem fo heil- 
famen Unternehmen. Beftimmte Anträge fann ich noch nicht ftellen, weil 
ich noch Feine Erwiederung des Magiſtrats erhalten habe. Schon jeht 
aber glaube ich behaupten zu können, daß die baaren Auslagen im Ber- 
gleich zu dem Nuben der Anftalt unbedeutend fein werden. Das Gebäube 
it die Hauptſchwierigkeit. Auf Herftellung des Gebäudes und mo mög- 
ih Ueberweiſung des anliegenden Gartens wird fich faft die ganze Baar- 
auslage für die öffentlichen Kaſſen der beiden Gemeinden beſchränken. 
Das Inventar werden wir dann fuchen durch freiwillige Beiträge zufam- 
menzubringen, und ich zweifle nicht, daß uns dies gelingen werde. Für 
den fortlaufenden Unterhalt haben wir dann ſchon ein baares Einkommen 
von jährlih 100 Thlr., und was dann noch fehlt wird der Himmel ſenden, 
defien Segen bei einer ſolchen Anſtalt nicht ausbleiben Tann. Die Bor- 
theile der Kranfenanftalt werden zwar für die Stadt noch größer jein 
wie für die Landgemeinde. Dennoch wird fie auch für die Landgemeinde 
außerordentlichen Nuten ‚gewähren. Ich erlaube mir auf einige Vortheile 
bejonders aufmerffam, zu machen: 

1. Ganz arme Kranke find jebt in dem elendeiten Zuftand. Die 
Nahrung, die elende Wohnung, der Schmuß, alles hindert die Genefung. 
Eine Krankheit, die in einer Krankenanſtalt bald geheilt wäre, wird unter 
jolden Umftänden heillos und der Kranke mit der ganzen Familie fällt 
der Gemeindekaſſe anheim. 
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2. Andere Kranke, die nicht ganz arm find, können fi) dennoch die 
koſtſpielige Pflege nicht verfchaffen. Sie verzehren erſt ihr Vermögen und 
werden endlih arm. Tritt aber auch Diefer Fall nicht ein, wie elend ift 
oft ihre Pflege, wie Hilflos ihr Buftand, wie wird die Krankheit dadurch 
verichlimmert! Wenn nun gar Wunden zu verbinden, Bäder oder 
Waſchungen anzuwenden find, wer ſoll da helfen ohne Barmhberzige 
Schweitern? 

3. Wie foll ferner jegt bei anftedender Krankheit die Anſteckung 
vermieden werden? Bei armen Leuten liegen Frau und Kinder vielleicht 
in einem Bett mit dem am Nervenfieber erkrankten Vater; bei reichen 
fteckt ein Iranter Knecht vielleicht das ganze Haus an ꝛc. ıc. ı 

Doch wozu fol ich Ihnen fo bekannte Vortheile, bei denen ich die 
wichtigiten, moraliſchen noch nicht einmal erwähnt, und die fich noch Leicht 
ſehr vervielfältigen ließen, weiter aufzählen, da ja noch nie ein Zweifel 
über den Nuten der Krankenanſtalten unter Leitung der Barmberzigen 
Schweitern erhoben worden, vielmehr überall, wo fie auf der weiten Welt 
errichtet find, die Meinungen aller darin übereinftiinmen, daB eine Ge- 
meinde fein Inſtitut von größerem Nuten in ihrer Mitte bejigen Tönne. 
Wenn unfer Heiland jedes Glas Waffer, den Armen gereicht, einst lohnen 
will, als fei e3 ihm gereicht, wie wird er jene belohnen, die mit Nath 
und That zur Begründung einer Anftalt mitgewirkt, wo vielleicht noch 
nad) Sahrhunderten den armen Kranken bei ihren vielen Leiden geiſt⸗ 
licher Troſt und leibliche Pflege gereicht werden wird. Ich fchließe daher, 
indem ich die Bitte an Ew. Hochgeboren und den Gemeinderath wie⸗ 
derhole, daß Sie doch diejem Plane nicht mindere Theilnahme wie die 
Stadtgemeinde und den Ihnen von der Lebteren zulommenden Anträgen 
zur Förderung des Unternehmens möglichſte Berüdjichtigung fchenfen 
wollen. 
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An den Bürgermeffter Veerkamp in Berkum. 
67. 


Bedum, 19. Auguft 1846. 
Die ſchon im Anfange diejes Jahres angeregte Errichtung einer 
Armen-Prankfenanftalt iſt leider durch die Differenz zwiſchen Land⸗ und 
Stadtgemeinde ins Stocken gerathen und ſieben Monate ſind ſeit dem 
erſten Beſchluß des wohllöblichen Magiſtrats in dieſer Angelegeuheit da— 
hin gegangen, ohne daß zur Realiſirung des Planes etwas weiteres ge— 
ſchehen wäre. Eine ſchriftliche Mittheilung iſt mir über den Stand dieſer 
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Angelegenheit jeit Ihrem Schreiben vom 17. Februar I. %. nicht ge- 
worden, ich kann aber bier auf die Hinreichend bekannte Thatſache bauen, 
daß die Differenz zwiſchen der Land» und Stadtgemeinde fich nicht über 
den Nuten der Anitalt ſelbſt, fondern über das Verhältniß erhält, in 
dem beide zu den Baukoſten des Gebäudes beitragen follen. Beide, die 
Land» und Stadtgemeinde, erkennen alſo die Nothwendigfeit einer Armen- 
Kranfenanftalt an, um der Chriften- und Bürgerpflicht zu genügen, den 
armen Kranken zu Hilfe zu eilen; in Betreff der Ausführung befteht aber 
die Differenz, daß die Stadtgemeinde nur die eine Hälfte, die Landge- 
meinde nur ein Drittel der Baukoſten des Haufes übernehmen will, fo 
daß ein Sechstheil noch ungededt if. Der Verſuch, die Stadtgemeinde 
zu bewegen diejen Theil zu übernehmen, ift ohne Erfolg geblieben. 
Gegen Ew. Wohlgeboren und des löblichen Magiftrat3 Anſicht bleibt die 
löblihe Stadtverordnieten-VBerjammlung bei dem Entichluffe, nur die Hälfte 
ber Baukoſten bewilligen zu wollen. Auch meine perfünliche Bemühungen 
zur Abänderung dieſes Beichluffes find erfolglos geblieben. In einer Ver⸗ 
fammlung der Stadtverordneten wurde mir die Ehre perfönlich ericheinen 
zu dürfen. Ich machte bei diefer Gelegenheit vier Punkte geltend, wo⸗ 
dur die Stadt weit mehr bei dieſer Anftalt intereſſirt fei wie die Land- 
gemeinde; ich ftellte ferner dar, daß es fi) durchaus nur um die einma- 
fige Aufbringung der Bautoften handle, während ſchon bei der Einrichtung 
des Hauſes ein weit höherer Zufchuß der Landgemeinde zu gemwärtigen 
fein werde; ih legte endlih den Herrn Stadtverordneten vor Wugen, 
wie traurig es fei, wenn dieſer kleinlichen Differenz wegen bieje ganze 
Anftalt nicht zu Stande komme. Alle diefe Gründe wurden, wie ih 
glaube behaupten zu dürfen, nicht mit Gründen widerlegt, dennoch aber 
mein Antrag abgelehnt. Da nun von der Landgemeinde ohne Verlegung 
des Grundjages, daß, wer bei einer gemeinichaftlihen Arbeit größeren 
Nutzen zieht, auch größere Beitragspflichten Hat, unmöglich ein Höherer 
Beitrag als ein Drittheil gefordert werden konnte, jo ſchien hiermit das 
ganze jchöne Unternehmen zu Grunde zu gehen und mir die jchmerzliche 
Fliht obzuliegen, den Schenfern der bewußten 2500 Thlr. diefe Summe 
mit dem Bemerfen zurüdzuftellen, daß ihre wohlthätige Abficht hier nicht 
tealifirt werden könne. Zu diefem Schritte konnte ih mich aber unmög- 
lich entichließen. Der Gedanke wegen einer ſolchen Eleinlichen Differenz 
bon ein Sechstheil der Baukoften vielleicht für immer der hieſigen Ge— 
meinde eine jolche Anftalt zu entziehen und unfere arınen Kranken, worin 
wir nach den Grundfägen unjerer Religion die Perſon Chriſti verehren 
jollen, wieder ihrem bisherigen elenden Buftande zu überlafjen, war mir 
zu ſchmerzlich, und die Stimme vieler edlen Menjchenfreunde in diefer 
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Gemeinde brachte mich auf einen neuen Ausweg, um dieſes troftloje Ende 
de3 Unternehmens abzuwenden. Deßhalb made ih Em. Wohlgeboren 
nun folgenden Vorichlag. Die Stadt hat die eine Hälfte, die Qandge- 
meinde das eine Drittheil der Baufoften für ein Krankenhaus übernommen. 
Für das fehlende Sechstheil trete ich ein und übernehme e3 für mid). 
Damit ift alſo für die ganze Summe der Baufoften geforgt. Ich bitte Ew. 
Wohlgeboren dieſes Schreiben dem.Herrn Amtmann v. Meinders zu 
fommuniciren, und ftelle den ergebenen Antrag, daß von ber Stabt- und 
Landgemeinde eine Commiffion ernannt werde, um nun die Ausführung 
des Baues möglichft ſchnell zu berathen und in Angriff zu nehmen). 
Da ich mit einem Sechstheil der Baukoſten eintrete, jo ift mein Wunſch, 
bei diefer Commiſſion zugezogen zu werden, wohl gerechtfertigt. 


1) Im Sabre 1848 reifte v. Ketteler, der damals als Deputirter der deut- 
ſchen Nationalvderfammlung in Frankfurt weilte, von da nach Bedum, um die Feſt⸗ 
predigt bei der feierlichen Gröffnung des neugegründeten Krantenhaufes zu halten 
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V. 
Als yfarrer zu Hopſten. 


1847—1849. 


An feine Schwägerin Daula. 


68. 
Hopften, 17. November 1846. 


Indem ich Dir berzlihen Dank für Deinen Brief fage, will id 
nicht unterlaflen, Dir auch einige Nachricht von mir mitzutheilen. 

‚ Mit der Stellung!), die mir Gott jet überwiefen, habe ich das 
Höchſte erreicht, was ich mir auf Erden erdenken konnte. Schon ehe id) 
den geiftlichen Standpunkt richtig zu begreifen vermochte, erſchien mir Die 
Stellung eines Pfarrer3 ganz erhaben, und ſeitdem ich den Einfluß eines 
Geiftlichen auf jchlichte einfache Naturen ſchon vielfach kennen gelernt 
habe, vermag ich natürlich auch die Bedeutung meines jehigen Amtes um 
jo viel beifer zu erfafien. So fehlt es mir denn nit an Hochſchätzung 
der Stelle, die mir Gott angewiejen, aber mit Angft und Furcht ſehe ich 
auf mich bei dem Gedanken, wie ich fie ausfüllen werde. Laufen, rennen, 
arbeiten und viel und ftark jprechen vermag ich wohl; aber, aber wenn 
fh mir nur die Gnade nicht entzieht, die mit dem Einfältigen und De- 
müthigen jo allgewaltig wirft, von jedem Selbitfüchtigen, felbjt in dem 
edeliten Gewande der totalen Hingabe an den Nebenmenjchen, fi zurüd- 
zieht. Jeder andere Feind, außer meinem eigenen Ich, macht mir feine 
Sucht, und in dem eigenen Ich fürchte ich nur dag Gelbftjüichtige, und 


1) ala Pfarrverwalter zu Hopften. Die Ernennung zum Pfarrer erfolgte 
am 13. Januar 1847. 
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das ift leider von Bedum Heil und ganz und mohlbewahrt mit hierher 
transportirt worden. 

Im Uebrigen, geliebte Baula, habe ich Hier einen mir ganz fremden 
und neuen Boden angetroffen, von dem ich deßhalb noch nichtd zu jagen 
weiß. Ich Habe hier eine ganz arıne Sandgegend, wo vereinzelte Bauern= 
Höfe zwiſchen unzähligen Heuerhäufern liegen, die denn mit armen Mieths— 
leuten ganz angefült find. Dabei habe ich eine recht verbreitete Krant- 
heit hier vorgefunden, die mir die Armuth diefer Heuerleute gleich in der 
traurigjten Geftalt gezeigt hat.y. Ta macht mir jeßt der Leib der mir 
Anvertrauten noch mehr zu fchaffen wie die Seele, und es ift eine recht 
bittere Erfahrung dabei fo wenig helfen zu fönnen. 

Ueber den Charakter meiner guten Pfarrkinder werde ich dagegen 
erit urteilen können, wenn ich länger hier bin. Ich zweifle nicht, daß 
ih hier nicht weniger der Gnade zugängliche Seelen finden werde, als 
ih in meiner früherg Stelle mit fo großer Freude angetroffen Habe. 
Tenn das ift ja die größte Freude des Seeljorger?, wenn er fieht, wie 
fid) eine Seele nad) und nach dem Gnadenleben eröffnet und badurd), wie 
eine verdorrte Pflanze durch den Regen, zu einem neuen Leben beran- 
wächſt. 

Beſondere Freude habe ich an meiner außerordentlich hübſchen 
Kirche und meiner allerliebſten Mutter-Anna-Kapelle, die ein großes Ver— 
mögen hat, womit ſich fpäter noch manches wird machen laſſen. 

Auf Wilderih’3 Beſuch freue ich mich ſehr; es it mir jede Zeit 
- gleich angemeffen für denfelben. Später mußt Du auf jeden Fall nad) 
folgen. Jetzt Lebe ich Hier noch ganz auf Rechnung des ſel. Paſtors?); 
wenn ich erft eingerichtet bin, kann ich meine lieben Verwandten beher- 
bergen. Grüße Wilderih und die Kinder herzlih, auch die entfernten! 
Natürlih wird Später der Onkel Paſtor aud) eine Station für die Fe— 
rienreilen fein müſſen. 


1) Unter Heuerleuten veriteht man in Weſtphalen Ländliche Familien ohne 
eigenen Grundbeſitz, welde von einem jelbitjtändigen Bauern einige Worgen Land 
jammt Wohnhaus gepachtet haben. Gewöhnlich müſſen die Heuerleute ſich ver⸗ 
pflihten dem Gutsherrn auf deilen Verlangen in der Feldarbeit, jedod gegen Tag- 
lohn, Aushilfe zu leiſten. 

2) Joh. Heinr. Joſ. Bonnike. 
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An feine Scywägerin Paula. 
69. 


Hopften, 25. Oktober 1847. 


Deinen geftern erhaltenen Brief will ich in einem freien Augenblide 
fofort beantworten. Mir ſcheint mit ſolchen Fragen, wie die von Dir in 
Betreff des Ankaufes eines früher jäkularifirten Kirchengutes aufgejtellte, 
kömmt man am beften dur, wenn man fich einfach und fchlicht darüber 
duch fein Gewiſſen beitimmen läßt und fich dann dabei beruhigt, ohne die 
Prätenfion zu machen, eben das abjolut Wahre herausgefunden zu haben. 
Es gibt in ſolchen Dingen bei tüchtigen Männern oft verjchiedene An⸗ 
fihten, ohne daß ich annehmen könnte, daß einer von ihnen gerade fei- 
nem Gewiſſen entgegen handelte. Fluch oder. Segen hängt aber gewiß 
allein von der Sünde, von Schuld oder Unschuld bei unjern Handlungen 
ab, und ed wirb ung Fein Fluch treffen, wenn wir nach veiflicher Ueber: 


-Tegung in unjerm Gewiſſen beruhigt gehandelt haben. Traurige Ereig- 


nifie im Leben auf einen folchen Fluch beziehen zu wollen, ift ohne bes 
fondere Offenbarung gewiß eine Vermeſſenheit. Ih will damit gewiß 
nicht alle Rechte in fubjektive Anfichten herüberziehen und den objektiven 
Beitand des Rechtes leugnen; aber unſere Erkenntniß ift durch die Dffen- 
barung und Kirche nur in göttlichen Dingen unfehlbar, nicht aber in 
weltlihen. Daher alles mit Gott anfangen, gehörig prüfen und fich dann 
enticheiden und ganz dabei beruhigen, wenn auch andere geachtete Männer 
anderer Anficht find. So würde ich e8 in dem vorliegenden Falle machen. 
Ih kann mur Hinzufeßen, daß ich mid) beim Ankauf ſolcher Kirchengüter, 
bie nach allen menſchlichen Berechnungen nicht mehr in die Hände der 
Kirche fommen können, eben nicht ſehr beunruhigt im Gewiſſen finden 
würde Ich glaube auch nicht, daß es in der Abſicht der Vorjehung 
fiegt der Kirche ihre früheren materiellen Reichthümer wiederzugeben, 
und noch weniger glaube ich, daß Gott diejed frühere Eigenthum für 
alle fpäteren Befiter mit Fluch belegen werde. Aus meinem Crucifig 
fann ih mir dieſe Lehre nicht ander8 herausftudiren und auf alle an- 
dere Weisheit verzichte ich mit Freuden. 

Bei dieſen letzten Worten denke ih an einige Yeußerungen des 
jegigen Heiligen Vaters, die von den Zeitungen mitgetheilt wurden und 
Die mich, ganz mit Freude und Dankbarkeit gegen Gott über einen folchen 
Leiter der Kirche erfüllt Haben. Möge ihm Gott die Gnade geben in 
diefem Geifte feine hohe Stellung immer mehr zu erfaffen; möge er ihm 


und durch ihn auch uns in allen Dingen das einfältige demüthige Auge 
geben, um die Lehre Chrifti zu erkennen, wie fie ift, und fie fo nad 
Innen und Außen anzuwenden! Dann würde ein ganzer Ballaft un- 
nüßer Eorgen und Beitrebungen uns von der Seele fallen. 
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An feine Schwãgerin Panla. 
70. 


| Hopſten, 23. Roveuber 1847. 

Ich bedaure recht Herzlich, wenn fo viele guigefinnte Menſchen durch 
die politiichen Verwidelungen der .Begentvart tief befiunmert find unb be- 
greife nichts beſſer wie dieſen Kummer, wenn ich ihn auch nicht in ihrer 
Weiſe theilen kann. Ob der. Heilige Water dem politischen Sturm, in 
deſſen Strömung er ſich geftellt hat, wird beberrichen können, fteht frei- 
Ki fjehr dahin. Ebenſo kann ich jein Verfahren in Betreff Ferrara's 
nicht begreifen!).. Mit diefer letzten alleinigen Ausnahme freue ich mich 
aber dennoch über alle feine politiſchen Maßregeln und erwarte baraus 
Großes für die Bufunft der Welt. ; So Lange die jahrhundertalte Were 
ſchauung über den Werth gewiſſer politiſcher Inſtitute und über das Ber 
hältniß derſelben zur Kirche fortbeitand, konnte die Kirche mit ihren Heils⸗ 
inftituten die Welt nicht mehr. durchdringen. Dieſe Ueberzeugung babe 
id ſo tief als irgend eine aus der Geſchichte neihöpit. ES wird zwar 
auch ſpäter die Kirche noch mit dem Teufel in und außer der Menſchheit 
zu kämpfen haben, aber diefer wird fich zeigen als dag, was er iſt, und 
De Kirche nit mehr mit Inſtituten bekämpfen, die durch ihr Alter und 
ihren Urſprung den Schein der höchſten Berechtigung an ſich trugen. 

Der Kampf in der Schweiz intereſſirt mich unbeichreiblid. Das 
find die Kämpfe der Zukunft — fo ſchön und erhaben, wie ſelbſt bie 
Kreuzzüge nicht? aufzumeilen haben. Das ift ein Kampf nicht mehr um 
Lohn und Gold, nicht mehr im Intereſſe der Laynen eines legitimen 
Herrn, nit um Luft nach Blutvergießen, nicht aus Ländergier, jondern 
da kämpfen Grundfäße auf Leben und Tod miteinander. Ich habe noch 
eben die Kämpfe des fiebenjährigen Krieges gelejen — was waren bieje 
gegen jenen Schweizerfampf?)! 


1) Proteſt des Papſtes gegen die Beſetzung Ferrara'3 durch öfterreichiiche 
Truppen. Vgl. Wappmannfperger’3 Leben und Wirken des Papſtes Pius IX. 
Regensburg 1878. 1, 120—125. 

2) Gerade an dem Tage, an welchem diejer Brief geichrieben tft, wurde in 
dem Sonderbundäfrieg der Hauptfchlag bei Gifiton und Meyers-Kappel geführt, 
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| Ich muß abbrechen und Dir und den Deinigen ein herzliches Qebe- 
wohl fagen. Uber wie ift es möglich, daß nicht alle unfere jungen Leute 
nach der Schweiz laufen? 


An den Juſtiz-Commiſſär Thäſſing zu Warendorf‘). 
71. 
| Frankfurt, 19. Auguſt 1848. 
Wir ftehen nunmehr in "der Berathung der Grundrechte beim Ar- 
tikel III und IV und ih kann Hoffen, daß in 14 Tagen bis 8 Wochen 
die ragen, die eim religidjes Intereſſe berühren, bier abgehandelt jein 
werden. Bwar werden bei der vorbehaltenen zweiten und definitiven Be- 
rathung ber Grundrechte dieſe Artikel noch einmal zur Sprache kommen; 
ih darf aber gewiß Hoffen, daß Sie den drei oberiten Grundjäßen, von 
weichen die hiefige katholiſche Verſammlung bei ihren Anträgen ausge- 
gangen ift: Unabhängigkeit der: Glaubensgeſellſchaften vom Staate, Lehr: 
mb Lernfreiheit, Recht der Selbſtregierung ber Gemeinde In Bezug 
amf die Volfsihulen, auch beipflichten werben, fo daß, wenn es ung ge⸗ 
fingen follte, in diefem Sinne unſere Anträge ducchzujegen, Sie bei der 
zweiten Berathung doc nicht abweichend ftinmen würden. Iſt Diefe Bor- 
ausſetzung richtig, jo tft mein!längeres Hierjein gatız ohne Bwed. Nur 
ein kirchliches Intereſſe konnte mich ‚Beftimmen, die Wahl anzunehmen 
und auf einige Zeit ans meinem geiftlihen Berufe Herauszutreten. Ein 
politifches Intereſſe kenne ich für mich nicht mehr. Ich winiche deßhalb 
fofort nach Beendigung der: erſten Verathung der Artikel III und IV 
mein Mandat hier niederzulegen nmiſd Bitte Sie mich zu benachrichtigen, 
ob Sie im Stande find, in’ der angeventeten Friſt hier einzutreten; den 
wähern Zeitpunkt würde ich dann nicht verfehlen Ihnen mitzutheilen. 
Sollten jedoch die oben angedeuteten Grundſutze, die ich als Lebensfragen 
det Kirche und der Gewiffensfreigeit betrachte, nicht die Ihrigen fein, fo 
bitte ich e8 mir auszufprechen. Zr 


wo die Urlantone vor ber erbrütfenden Uebermacht des Feindes meiden mußten. 
Bgl. Erlebnifie des Bernhard Ritter von Meyer. Wien und Belt 1875. 1, 258. 
1) Diefer und bie zwei folgenden Briefe aus der Zeit der deutſchen Natios 
nolverjammlung zu Frankfurt ftehen in der Flugſchrift: „Vier Briefe über das 
Berhältnii von Kirche, Schule und Staat.” Gedrudt bei J. Schnell in Warendorf. 
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Ghüffing an Freiherrn W. v. Ketteler. 


12. 


Warendorf, 2. September 1848. 

Sie verlangen in ihrem Schreiben vom 19. Auguft cr. meine An- 
fiht über das Verhältniß von Kirche, Schule und Staat zu hören, um 
darnach zu ermefjen, ob es Ihnen zwedmäßig erjcheint, ferner in Frank⸗ 
furt zu bleiben oder Ihr Mandat niederzulegen. Ich erlaube mir zu- 
nächſt die Bemerkung, daß e3 nicht meine Aufgabe ift, al3 Stellvertreter 
einzutreten, wenn der Deputirte fein Mandat niederlegt. Denn der Stell- 
vertreter hat nur die Beſtimmung, einzutreten, wenn der Deputirte be- 
hindert ift feinen Poſten wahrzunehmen, nicht aber, wenn der Tepntirte 
fein Mandat niederlegt. Durch die Niederlegung Ihres Mandats würde 
die Wahl eines andern Deputirten nothwendig. 

Abgeſehen hiervon würde ich Ihrer Anfiht in Betreff des ange- 
regten Punktes nicht beipflichten. Zuvörderſt bin ich völlig damit einver- 
Standen, daß Kirche und Staat getrennt, und nicht allein die Kirche vom 
Staat, fondern auch der Staat von der Kirche unabhängig fein muß; ich 
habe dies bereit früher ausgeſprochen und ſehe darin nicht allein eine 
Zebensfrage der Kirche und der Gewiffensfreiheit, fondern auch eine Le— 
benöfrage für das große Biel der Einheit der deutfchen Völker. Soll 
die Einheit Deutfchlands möglich werden, — und das wird fie, — fo 
kann dieſe große Vereinigung nicht auf dem kirchlichen Gebiete beiwerfs 
ftelligt werden. Die Einheit der deutichen Völkerſtämme muß troß der 
Berichiedenheit des Glaubensbekenntniſſes hergeftellt werden. Das ift nur 
möglih, wenn die Kirche fih vom Staate trennt, und der Etaat allen 
Confeſſionen eine Gleichheit in ſtaatsrechtlicher Hinficht angedeihen Täßt, 
welche er überhaupt zu verweigern nicht berechtigt ift, da die Kirche feine 
Polizeianitalt des Staats if. — Deßungeachtet vindizire ich der Ge- 
meinde nicht dag Recht der Selbftregierung in Anſehung der Volksſchule. 
Die Gemeinde ift Tediglich. ein Anftitut, welches feine Eriftenz durch den 
Staat hat und ohne den Staat nicht gedacht werden Tann. Die Selbft- 
regierung der Gemeinde beruht auf einer Verleihung des Staats, nicht 
aber umgefehrt der Staat auf einer Entäußerung von Rechten, welcher 
die Gemeinde fi zum Wortheil des Staats Hätte begeben wollen. Der 
Staat allein ift das einzige Rechtsſubjekt, welches ſeine rechtliche Eriftenz 
aus ſich ſelbſt, aus dem Gefammtwillen des ganzen Volkes hat, nicht 
aber die Gemeinde. Diefe kann willkürlich ganz aufgehoben, ihrer recht: 
lichen Leitung nad) modifizirt, in ihren geographifchen Grenzen, wie ſol⸗ 
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ches häufig genug geichieht, umgeftaltet werden. Die Rechte der Selbit- 
tegierung, welche die Gemeinde ausübt, haben zunächſt nur die Lofalen 
Interefien zum Gegenſtand. Die Zwecke des Unterrichts find aber ledig— 
fih allgemeine Staatszwecke, welche durch die Grenzen und fonftige Ber- 
bältniffe der Gemeinden nicht wie andere Gemeindeanftalten bedingt find. 
Tarım läßt fih dem Prinzip nad) dag Recht der Selbftregierung der 
Öemeinden in Bezug auf die Volksſchule nicht anerkennen. Es iſt auch 
nicht abzufehen, warum Ihr Projekt fich lediglich auf die Volksſchule be- 
ſchränken follte; wenn es ausgeführt würde, warum follte denn nur etiva 
gerade die Volksſchule der Gemeinde ſelbſtſtändig verbleiben und nicht die 
Schule überhaupt, nicht die Gymnaſien und fonftige gelehrte Unftalten ? 

Die Anficht der dortigen Fatholiichen Verſammlung weicht übrigend 


weientlih ab von der Anfiht, welche gerade jegt von einer Partei hier 


geltend gemacht wird, welche nur der Kirche die Volfsichule übertragen 
willen will und der politiichen Gemeinde nur injofern einen Antheil an 
der Schule geftattet, als die politische Gemeinde verpflichtet erachtet wird, 
für die Herbeiichaffung. der Geldmittel Sorge zu tragen. Daß ich diejer 
Anficht ebenfall3 nicht beipflihte, brauche ich wohl kaum bemerflich zu 
mahen. Die Partei, welche diefe Anſicht vertritt, kann offenbar nur be- 
jweden, dem Staat ſelbſt das Recht auf die Schule ftreitig zu machen, — 
wenn fie ſich auf irgend ein Prinzip fügen will und nicht etwa blog 
von dem praktiſchen Geſichtspunkte der Nützlichkeit ausgeht. 

So wie dem Prinzipe nad) weder die eine noch die andere Anficht 
haltbar ift, jo würden auch in den Folgen beide darin zufammen kommen, 
daß beide zu einer Gleichſtellung der verjchiedenen Glaubensgenoſſen kei— 
neswegs führen. 

Den Inhalt ihrer Mittheilung betrachte ich bei der Stellung eines 
Teputirten als eine Sache, welche Tediglich ein öffentliches Sntereffe zum 
Gegenſtand und nicht den Zwed hat, an meine Perjon gerichtet zu fein. 
Ta den Wählern und deren Committenten ohne Zweifel viel daran Liegt, 
die politische Anficht ihrer Vertreter zu Tennen, habe ich geglaubt, daß 
ih Ihr Schreiben und meine Antwort denjelben befannt machen dürfe. 
Bir haben ein mwejentliches Intereſſe dabei, und e3 kann nur zum Guten 
führen, daß zwiichen den Gommittenten und ihren Deputirten ein Aug- 
tauſch ihrer Anfichten Stattfindet, einestheil® um das Intereſſe für die 
großen been, von deren Realifirung die Zukunft unſeres Vaterlandes 
abhängt, rege zu erhalten; anderntheils glaube ich auch, daß die Wähler 
die Anfichten ihrer Vertreter zu kennen durchaus nothmwendig haben, um 
darnach zu ermeſſen, ob ſie von dem Deputirten erwarten dürfen, daß 
ihre eigenen Ueberzeugungen vertreten werden. 
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Offenes Schreiben des Deputirten der dentſchen National- 
verfammlung Pfarrers von Ketteler an feine Wähler. 


13. 


Stanffurt, 17. September 1848. 

Der Herr Juſtiz-Commiſſär Thüſſing in Warendorf, den Sie 
zu meinem Stellvertreter erwählt haben, Hat ein Privatichreiben, das ich 
am 19. Auguft an ihm gerichtet, zugleich mit feiner Antwort vom 2. l. 
Mts. in Nr. 72 des Warendorfer Wochenblattes zur Öffentlichen Kennt⸗ 
niß gebracht und Ahnen ein Eremplar dejjelben mitgetheilt. Ich finde 
mich dadurd) veranlaßt, einige berichtigende und erläuternde Bemer⸗ 
fungen über diefe beiden, Schreiben an Sie, meine geehrte Hewen, bie 
Sie mid mit dem Mandate, das ich bier ausübe, betraut Haben, zu 
richten. 

Zunächſt wende ich mich zu dem Schreiben des Herrn Thüffing. 
Er beginnt daffelbe mit einer Belehrung über die Stellung des Stellver- 
treterö zum Deputirten und behauptet: „Der Stellvertreter hat nur die 
Beitimmung einzutreten, wenn der Deputirte behindert ift jeinen Poſten 
wahrzunehmen, nicht aber, wenn der Deputirte fein Mandat niederlegt.“ 
Herr Thüſſing Hat verjäumt, ſich felbft zu unterricdten, bevor er 
es unternahm, andern feinen Unterricht zu ertheilen. Die jtenographifchen 
Berichte über die Verhandlungen der Nationalverfammlung hätten ihm 
Dazu die befte Gelegenheit geboten. Er fcheint fie und den Geichäftägang 
der Nationalverfammlung nicht zu kennen und zu glauben, daß das bei 
der Berliner Zandesverfammlung übliche Verfahren für alle Verſamm⸗ 
[ungen der Welt maßgebend fein müſſe. Sie, meine Herren, werden da⸗ 
gegen ohne meine Erinnerung willen, daß die Unficht des Herrn Thüſ—⸗ 
fing vollftändig unrichtig ift, und daß die Nationalverfammlung erit 
dann den Stellvertreter einberuft, wenn der Deputirte fein Mandat de— 
finitiv niedergelegt hat. 

Ueber die Rirchenfrage ift Herr Thüſſing mit mir einverftanden, 
und ich gehe daher fofort zu unjerer Differenz in Betreff der Volks⸗ 
ſchule über. 

Ich freue mich, meine Herren, diefer Gelegenheit, um Ihnen meine 
Anficht über dieſen hochwichtigen Gegenftand, der fo tief in das Leben 
der Familie eingreift, vorzutragen. 

Mein oberfter Grundjah ift e8 hier, daß Sie felbit, meine Herren 
Familienväter, nach göttlihem und matürlihen Rechte auch die Herren 
Ihrer Kinder find, und daß Sie, die Eltern, dag heilige und unverlegte 
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Recht haben, zu enticheiden, wie Ihre Kinder erzogen und gebildet werden 
follen. Dieſen Grundſatz verfolge ich bis zu feiner äußerjten Conſequenz 
und ih fordere daher ebenſo für den Katholifen und gläubigen Pro— 
teftanten das Recht, feine Kinder im katholiſchen und proteitantifchen 
Glauben zu erziehen, wie ich dem Ungläubigen das furchtbare Recht vin- 
dizire, feine armen Rinder im Unglauben auszubilden. 

Ter Staat, der volle Gewiſſens- und Glaubensfreiheit anerfennt, 
hat den Eltern gegenüber durchaus fein anderes Recht, ald daß er von 
jevem feiner Angehörigen eine bejtimmte Stufe formaler Geiftesbildung 
fordern und daß er die fäumigen Eltern anhalten kann, ihren Rindern 
diefe Bildungsſtufe zu verichaffen. | 

Sie jehen hier, meine Herren, den vollendeten Gegenjag zwiichen 
Ihrem Veputirten und deſſen Stellvertreter. Ich behaupte, daß Eie die 
Herren Ihrer Kinder find, daB Sie das heilige Recht und die heilige Pflicht 
haben, nicht blos die Ausbildung des Leibes fondern auch die Ausbildung 
der Eeele zu leiten; Herr Thüſſing überläßt Ihnen den Leib und 
gibt dem Staate die Seele Ihrer Kinder, um dieſe nach feinem Wohl: 
gefallen auszubilden. Ihm find „die Zwecke des Linterrichts Lediglich 
allgemeine Staatszwecke!“ 

Aus meinem obigen Grundſatze folgere ich nun weiter. Der Staat 
muß aljo allgemeine Lehr- und Lernfreiheit anerkennen, um es den El⸗ 
tern möglich zu machen, ihre Kinder nad) ihren Grundſätzen erziehen zu 
lafſen. Dadurch ift das Recht der wohlhabenden Eltern an der Erziehung 
ihrer Kinder vollkommen gefichert, nicht aber das der ärmeren Eltern. 
Eie find nicht im Stande, für ihre Kinder PBrivatlehrer zu halten oder 
fe an anderen Orten erziehen zu laffen. Ihre Vermögensverhältnifle 
jwingen fie, die Kinder in die Volksſchule des Orts zu ſchicken, wo fie 
wohnen. Die Rechte der armen Eltern an der Erziehung ihrer Kinder 
find aber ebenfo Heilig und umverlehlih als die Rechte der reichen 
Eiern. Auch die ärmeren und ärmiten Eltern haben das Recht, ſelbſt 
zu entſcheiden, ob ihre Kinder chriftlich oder undhriftlich erzogen werden 
jollen, fie und nicht der Staat haften Gott für die Bildung der Kinder; ' 
Gott Hat auch die ärmften Kinder den Eltern und nicht dem Staate 
überwiefen, und foweit ich den Willen namentlich des Bauernitandes 
kenne, und ſoweit er ſich in unzähligen Petitionen von der Nord- bis 
zur Südgrenze Deutfchlands ausgeſprochen, ift er entichloffen, fich dieſes 
heifige Recht nicht vom Staate entreißen zu laffen. Der Staat muß es 
alfo auch den weniger wohlhabenden und den armen Eltern ermöglichen, 
ihre Rechte an der Erziehung ihrer Kinder geltend zu machen, und das 
{ut er nur dann, wenn er die wichtigſte Bildungsanftalt, die Gemeinde- 

v. Ketteler, Briefe. 11 
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ichule der Gemeinde übergibt. Die Majorität der Familienväter einer 
Gemeinde enticheidet dann über den Geilt der Schule, in der ihre Kinder 
gebildet werden jollen. Iſt die Gemeinde dann eine gläubige chrijtliche, 
fo wird fie die Schule in dag Verbältniß zur Kirche jeben, wie ihre 
Confeſſion es fordert; ift fie eine unchriftliche Gemeinde, To mag fie 
die Schule von der Kirche trennen; ift endlich die Minorität der Eltern 
mit der Majorität nicht einverjtanden, jo gründe fie ihre eigene Echule. 

Aber auch der Staat hat der Volksſchule gegenüber ein Necht, das 
ih ihm nicht verfünmern will. Er Tann die Gemeinden anhalten, Volks⸗ 
ſchulen in gehöriger Zahl zu errichten, und er kann verlangen, daß eine 
beftimmte Stufe formaler Geiftesbildung in der Volksſchule erreicht werde; 
dadurch greift er nicht in das Recht der Eltern ein und fihert die Er- 
reihung feiner Zwecke. 

Bu derjelben Forderung, daß die Volksſchule der Gemeinde über- 
wiejen werde, gelange ich durch eine andere Reihenfolge von Gedanken, 
die mich zunädhft zu dem Schreiben des Herrn Thüſſing zurüdjühren. 

Herr Thüſſing -fagt: „Die Gemeinde ift Iediglih ein Inſtitut, 
welches feine Eriltenz durd) den Staat hat und ohne den Staat nicht ge- 
dacht werden kann.” Dagegen behaupte ich, der Staat ift Lediglich ein 
Inſtitut, welches feine Erijtenz durch die Gemeinde hat und ohne die Ge— 
meinde nicht gedacht werden Tann. ch bitte Herrn Thüſſing, mir 
gütigft die Staaten zu benennen, die vor allen Gemeinden vorhanden ge- 
weſen und aus denen die Gemeinden hervorgegangen find; ich. bitte ins— 
befondere um Benennung des Staates, der durch feine guädige Beihilfe 
und feine Geſetze die Gemeinden des Miünfterlandes bervorgerufen und 
ohne welchen diefe Gemeinden, um mit Herrn Thüfjing zu fprechen, 
„nicht einmal gedadht werden können.“ Her Thüffjing fagt ferner: 
„Diefe — die Gemeinde — kann willkürlich ganz aufgehoben, ihrer recht— 
fihen Leitung nach mobifizirt, in ihrer geographiichen Grenze, wie ſolches 
häufig genug geichieht, umgeftaltet werden.” . Ach dagegen behaupte, die 
Staaten find vielfachen Veränderungen unterworfen gewejen, die Staat!» 
gebiete und Verfaſſungen find zujammengeftürzt, der Gemeindeverband ift 
aber beftehen geblieben und reicht hinauf bis zu den Uranfängen der Ge- 
ſchichte unſeres Volkes. Kein Inſtitut hat eine ſolche Stätigfeit und 
Zähigfeit wie der Gemeindeverband. Endlih jagt Herr Thüffing — 
und dies führt ung unmittelbar auf das Prinzip: — „Ver Staat allein 
it das einzige Rechtsjubjeft, welches jeine rechtliche Exiſtenz aus ſich 
jelbit, aus dem Geſammtwillen des ganzen Volkes hat, nicht aber bie 
Gemeinde.” Ich bitte Eie, meine Herren, diefen Cab genau zu prüfen. 
Das Wort „Staat“ wird hier im Gegenjabe zu ber Gemeinde und zu 
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dem Individuum gebraucht und Tann alfo nur. die gefebgebende und voll: 
ziehende Sentralgewalt im Staate bedeuten. Bon diefer jagt nun Herr 
Thüjjing mit einem Athemzuge, fie babe ihre rechtliche Exiſtenz aus 
fi) jelbft, und zweitens fie habe fie aus dem Geſammtwillen des Voffes. 

Mir jcheint, wenn die Gentralgewalt — Parlament, Regierung — 
ihre rechtliche Eriftenz ans fich ſelbſt Hat, fo Hat fie fie nicht aus dem 
Bolfe, und wenn fie diejelbe aus dem Gejammtwillen des Volkes hat, fo 
bat fie fie nicht aus ſich felbft, fondern nur durch Mebertragung von dem 
Volle. Das Subjekt des menſchlichen Willens ift Doch das Individuum, 
der Menich jelbft, und die Subjelte des Volkswillens find eben diefe In— 
dividuen, die Menſchen, aus denen dag Volk beſteht. Wenn alfo der 
Staat, d. i. die gejebgebende und ausübende Sentralgewalt im Staate, 
ihre Nechte aus dem Gejammtwillen des Volkes hat, jo hat jie ihre recht- 
liche Eriftenz nicht aus fich jeldft, jondern von den einzelnen Individuen, 
bie jelbft die Träger ihres Willens find und die ihren Willen ganz oder 
theifweile wohl durch andere ausüben laſſen können, die aber nie und 
nimmer darauf verzichten können, ſelbſt die Subjekte ihres Willens zu ſein. 
Sch fage, fie können e3 nicht, ſelbſt wenn fie wollten, weil fie ihre In— 
dividualitäten nicht veräußern Tönnen. Das Volk, die Individuen im 
Volke find das Rechtsſubjekt, das feine rechtliche Exiſtenz aus fich felber 
bat, der Staat aber, die Legislative und erecutive Gewalt im Staate, ift 
nur fein Bevollmächtigter 1)! Wenn dag aber wahr ift, warum fol dann 
das Volk nur eine abjolute und nicht auch eine beſchränkte Vollmacht aus⸗ 
ftellen dürfen, warum joll es feine eigenen Angelegenheiten nicht ſelbſt be= 
forgen, warum ſoll e8 im eigenen Haufe, in der Gemeinde, nicht nad 
eigener freier Selbitbeitimmung feinen Haushalt leiten und ordnen? Wie 
kann es davon abgehalten, wie gezwungen werden, ſich den Befehlen 
feines Bevollmächtigten in Berlin und Frankfurt in den Angelegenheiten 
zu unterwerfen, die es felbft beforgen fann und will? Die große Maſſe 
be3 Volkes, die durch Bildung und Arbeit nicht im Stande ift, im Par⸗ 
fament zu fiten oder an der Regierung Theil zu nehmen, wäre dann 
in der ſchmachvollſten Weife von jeder freien Selbitbeftimmung, ſelbſt in- 
den Gemeindeangelegenheiten, ausgefchloffen, denn Herr Thüffing jagt 
uns: „Die Selbftregierung der Gemeinde beruht auf einer Verleihung 
des Staates." Sie kann ihr alfo nach Belieben vom Staate genommen 
werden. Der Staat d. 5. die Nationalverfammlung, wo die gelehrten 
Herren figen, würde dann dem gejammten Bauernftande und dem är- 


1) Man vergeſſe nicht, dab der Berfajler bier in ber Unterftellung feines 
Gegners, daß die Stantögewalt auf dem Volkswillen beruhe, nicht abjolute rebet. 
11 * 
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meren Bürgerftande jagen: „Ahr feid zwar die Quelle aller Gewalt, 
alles Nechtes, aller Regierung im Staate, euer Wille ift der Volkswille, 
und ber Volfswille muß alles Ienfen und leiten, ihr dürft aber euren 
fouverainen Volkswillen nur dazu gebrauchen, um zu erklären, dab ihr 
gar feinen Willen mehr Haben, daß ihr gänzlich willenlos fein wollt. Ihr 
dürft bei Leibe nicht daran denken, eure Macht jelbit anzuwenden; wir 
— bie Gelehrten — werden in eurem Namen euch ſchon die Geſetze fer- 
tig in's Haus ſchicken und euch auch fagen, wie ihr eure Kinder von nun 
an zu erziehen habt. Vielleicht jchaffen wir nächſtens das Chriſtenthum 
ab und erziehen eure Kinder al3 bare Heiden, aber das muß euch nicht 
irre machen, wir thun da8 ja in eurem Namen. Auch das Nachdenfen 
über unfere Handlungen könnt ihr nur daran geben, wir denken ja für 
euch, und euer Gewiſſen braucht euch nicht mehr zu drüden, der Staat, 
d. 5. wir Herren in der Nationalverfammlung haben allein den wahren 
Willen, die höchſte Einficht, das ausſchließliche Gewiſſen.“ Sehet da 
Herrn Rohom in feinem Briefe an die Elbinger und Herm Thüjfing 
Hand in Hand)! 

Das iſt die Duinteffenz der Staatöweisheit des Herm Thüfſing, 
dies das Ideal feiner Freiheitsgedanken. Mir ift e8 dagegen das Syftem 
der entwürbigenbften Knechtichaft, des ſchmachvollſten Abſolutismus, ber 
nur den Namen verändert und fich ftatt von Gottes Önaden — von des 
Volles Gnaden nennt. — 

Meine Anfiht geht dagegen von dem einfachen Sage aus, daß je> 
des Individuum feine Nechte, die es ſelbſt ausüben Tann, auch felbit aus- 
üben darf. Der Staat iſt mir feine Mafchine, ſondern ein lebendiger 
Organismus mit lebendigen Gliedern, in bem jedes Glied fein eigenes 
Recht, feine eigene Funktion Hat, fein eigenes freies Leben geitaltet. 
Solche Glieder find mir das Individuum, die Familie, die Gemeinde u. ſ. m. 
Jedes niedere Glied betvegt fich Frei in feiner Sphäre und geniekt das 


1) Der preußifche Meinifter von Rodjow Hatte den Bürgern der Stadt Eibing 
wegen der an ihren Landsmann Wlbredt — einen der fieben 1837 abgejegten 
Göttinger Profefloren — gerichteten Zuſtimmungsadreſſe eine entfchiedene Mißbilli— 
gung ihres Schrittes zugehen laffen und bei diefem Anlaß den berüchtigten Eat aufe 
geftellt: „Es ziemt dem Unterthanen feinem König und Landesherrn ſchuldigen Ge⸗ 
horſam zu leiften und fich bei Befolgung der an ihn ergebenden Befehle mit der 
Verantwortlichkeit zu beruhigen, welche Die von Gott eingejegte Obrigkeit übernimmt; 
und ed ziemt ihm nicht die Handlungen tes Staatöoberhauptes an den Maßſtab 
jeiner beſchränkten Einficht anzulegen und fi in dünkelhaftem Uebermuth ein 
öffentliches Urtheil über die Rechtmäßigkeit derjelben anzumaßen.” Bol. Bift.-pot. 
Bl. 2, 434. 
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Recht der freieften Selbitbeftimmung und Selbitregierung. Erſt wo das 
niedere Glied diefes Organismus nicht mehr im Stande ift, feine Zwecke 
ſelbſt zu erreichen oder die feiner Entwidelung drohende Gefahr jelbft 
abzuwenden, tritt das höhere Glied für es in Wirkjamfeit, dem es dann 
von feiner Freiheit und Selbitbeftimmung das abgeben muß, was dieſes, 
Das höhere Glied, zur Erreichung jeined Zweckes bedarf. Was daher die 
Familie, die Gemeinde zur Erreichung ihres natürlichen Zweckes fich ſelbſt 
gewähren kann, muß ihr zur freien Gelbftregierung überlafjen bleiben. 
Dadurch nehmen alle, nicht blos die Gelehrten, jondern das gefammte Volk, 
an der Negierung Theil. Lebteres regiert fich jelbit in feinen Angelegen— 
heiten, es macht in jeinen Öemeindeangelegenheiten eine praftiiche poli- 
tiihe Schule duch, wo fi im Kleinen die Fragen wiederholen, die in 
dem Parlamente im Großen verhandelt werden; fo gewinnt dag Volk eine 
politische Bildung und die Tüchtigfeit, die dem Manne das Gefühl der 
Selbſtſtändigkeit gewährt. | 

Ich Tann hier die Bemerkung nicht unterdrüden, wie wünſchens— 
werth es erfcheint, daß fich der meniger gebildete Theil des Bürger- und 
Bauernfiandes, der oft in demfelben Maße an Tüchtigkeit der Gefinnung 
and Geſundheit des Urtheils hervorragt, als er an Gewandtheit der Form 
zurücſſteht, ſich die Anmaßung fo vieler aufgeblaſenen Halbwiſſer nicht 
gefallen laſſe, die ſo gerne durch Witze und Spötteleien das Regiment 
an ſich zu reißen und den Kern des Bürger- und Bauernſtandes aus den 
Gemeindeangelegenheiten zu verdrängen ſuchen. 

Von dieſem Standpunkte aus fordere ich alſo gleichfalls die Volksſchule 
für die Gemeinde, weil es eine Angelegenheit iſt, die ſie ſelbſt beſorgen 
kann, weil die Gemeinde ihre Schule bezahlen muß, weil ihre Kinder in 
ber Volksſchule unterrichtet werden ſollen, und ich überlaſſe Ihnen nun- 
mehr, meine Herren, die Beurtheilung der Worte des Herrn Thüffing: 
„Darum läßt fi dem Prinzip nad) das Recht der Selbitregierung der 
Gemeinde in Bezug auf die Schule nicht rechtfertigen.” 

Es find zwei Grundgedanken, aus denen ich meine Unficht entwidelt 
Habe: erſtens das Heilige Recht der Eltern, über die Erziehung ihrer 
Kinder zu enticheiden, ein Recht, über deſſen Gebrauch fie und nicht der 
Staat einft Gott Rechenſchaft ablegen müfjen; zweitens das Recht der 
Gemeinde, in den eigenen Angelegenheiten ſich jelbft zu beitimmen. Wer 
in diejen Gedanken keine Prinzipien findet, der mag Herrn Thüſſing 
beijtimmen. 

Ich Habe Ahnen, meine Herren, nur noch einige Worte über die 
Beröffentlihung meines Briefes und über den Brief ſelbſt zu jagen. 

Ich geitehe, daß ich es bisher ſtets ala eine Pflicht, ich ſage nicht 
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des gewöhnlichen Anftandes, jondern der beim Verkehr mit andern noth- 
wendigen Treue, als eine Pilicht des zum Privatverfehr erforderlichen 
guten Glaubens angejehen Habe, Brivatmittheilungen als folche zu behan» 
dein und zu achten. Dieſe Anfiht Habe ich bei allen angetroffen, mit 
denen ich bisher im brieflichen Verkehr geitanden habe, und ich febte fie 
auch bei Herrn Thüſſing voraus. Die natärliche Folge davon war, 
daß ich bei dem Briefe, den ich mitten im Drange der Gefchäfte ver- 
faßte, an nichts weniger dachte, ald an eine jorgfältige Wortftellung, wie 
fie bei öffentlichen Belanntmachungen zur Vermeidung aller Mißdeutung 
erforderfih if. Denn in der That fürdte ih nur Mißdeutungen 
meiner Anſichten, während dieje jelbit, ob ich fie im geheimften ober 
Öffentlichiten Verkehr ausſpreche, meinethalben zu jeder Zeit zur öffent- 
fihften Runde gebracht werden mögen. Ich Habe feinen Gedanken in 
mir, der die Deffentlichfeit zu ſcheuen braudt. 

Mit diefer Vorbemerkung gehe ih zu meinem Schreiben über, das 
Ihnen Herr Thüſſing wmitgetheilt hat. Es Heißt darin: „Nur ein 
kirchliches Intereſſe konnte mich bejtimmen die Wahl anzunehmen und auf 
einige Zeit aus meinem geiftlihen Berufe herauszutreten.” Sie, meine 
Herren, können in diefen Worten unmöglich ein felbftjüchtiges Streben 
oder gar die. Andeutung finden, daß ich nur hierher gegangen fei, um 
die materiellen Rechte der Kirche, die zunäcft dem Priefterftande zu 
Nuten kommen, zu fichern. 

Sch berufe mich Fühn auf mein bisheriges Leben, und wer nur den 
entferntejten Schein eines felbitfüchtigen Strebens oder eines materiellen 
Spnterefjes in der Verwendung meiner Geiftes- und Leibesfräfte ober mei« 
nes Vermögens mir nachweiſen Tann, der mag es ausiprechen. Bei der 
Kirche gedenfe ih nur der Anſtalt zur Erlöfung und Bejeligung der 
Menichen, und das Tirchliche Intereſſe, dag ich hier verfolgen wollte, ift 
die Freiheit der Kirche, um ihr die Mittheilung ber ihr anvertrauten 
geiftlihen Güter möglih zu machen. Nicht für mich wollte ich Diefe 
Freiheit der Kirche, fondern für das Voll, das feinen Glauben be- 
Halten will, 

Ich konnte in dieſer Abſicht um fo unbedenklicher dag Mandat ans 
nehmen, weil ich diejelbe Freiheit für alle Confeſſionen fordern wollte, 
Nur dies allein konnte mich) beivegen, Ihre Miſſion anzunehmen, da id) 
der Kirche und nicht der Politik mein Leben gewidmet habe, und da es, 
abgejehen von diejer religiöfen Seite meiner Miffion, mein Beruf fein 
würde, in der Kirche und in den Hütten der Armen und Kranken, nit 
aber im Parlamente für das Wohl der Menſchen zu wirken. 

Mein Brief fagt ferner: „Ein politiiches Intereſſe kenne ih für 
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mid) nicht mehr,“ und ich wiederhole es hier aus ganzer Seele. Wer 
diefe Worte als eine Unzufriedenheit mit der politiichen Geftaltung der 
Gegenwart, ala eine blafirte Gleichgültigkeit gegen dag zeitliche Wohl und 
ehe des Volkes deuten will, der zeigt nur, daB er fich auf den Stand- 
pımft eines Tatholiichen Priefterd nicht zu verjegen vermag. Nicht erft 
feit geitern oder feit den Märztagen, fondern von dem Wugenblide an, 
wo ich in den geiftlichen Stand getreten bin, habe ich mir gejagt: Won 
num an darfſt du auf Erden fein anderes Antereffe mehr haben als das 
Eeelenheil der Menſchen und die Linderung ihrer Noth. Was der Apoftel 
jagt: „Niemand, der Gott dienen will, mengt fi in weltliche Geſchäfte“ 
(2 Tim. 2, 4); was die Flirchengefege vorjchreiben: wie beim Gottes— 
dienfte die Cleriker durch die Gitter des Chors von den Laien getremmt 
jem follen, fo müffe auch ihr Leben ein von den Treiben der Welt ab- 
geiondertes fein (Cap. Ut laici X. de vita et honestate III, 1), das 
slanbe ich befolgen zu müſſen. Deßhalb habe ich mid von allem, was 
mir in der Welt Lieb und theuer war, und aud von allen politifchen 
Barteiungen und Beftrebungen getrennt, um ausschließlich meinem Berufe 
Ieben zu können. Nur in diefem Sinne und nicht in dem eines theil- 
namalojen ndifferentismus will ich meine Worte verftanden willen. 
Wenn ich befürchten müßte, daß das abfolute Eentralifationsfyitem des 
Herren Thäſſing zum Siege auf deutſchem Boden gelangen könnte, jo 
würde ich allerdings die Bewegung der Zeit beflagen; das befürdite ich 
aber nicht. Sch erwarte die Wiederbelebung des alten germanifchen Ge⸗ 
danfens eines freien Staates mit dem ausgedehnteſten Rechte der Selbft- 
regierung, ich erwarte unter dem Echube der Freiheit die Erhebung und 
den Sieg des Meiches der Wahrheit und deßhalb begrüße ich den Sturz 
und Tod des janmmervoflen Polizeiftantes mit der rüdhaltlojeften Freude. 

Zum Schluß, meine Herren, brauche ich Ihnen nicht zu fagen, daß, 
wenn auch Tediglich ein religiöfes Intereffe mich bewegen konnte, Ihr 
Mandat anzunehmen, ich dennody den ganzen Umfang deffelben mit 
gleicher Gewifienhaftigkeit wahrnehme, fo gut es in meinen Kräften und 
meiner Einficht Liegt. 
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An ſeinen Bruder Richard. 
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Frankfurt, 17. September 1848. 

Wir leben hier augenblicklich wieder in ungeheuerer Aufregung, die 
ſich jedoch auch wohl wieder wie früher verlaufen wird. Die Annahme 
des Waffenftillftandes 1) ift die Urſache dieſes Sturmes. Ich Habe für 
die Unnahme geftimmt. Mic hat Tediglih der Zuftand an der Oſtſee 
dazu bewogen. Die Tagesordnung follte und nun morgen zur Schulfrage 
führen und es könnte damit dann diefe Woche wohl zu Ende gehen. Tod 
fürchte ich nach diefer Aufregung Zwiſchenfälle. In unferm katholiſchen 
Klub ift eine große Bewegung. Viele wollen ihn durchaus zu einer po- 
Ktifhen Partei umgeftalten, um dadurch mehr Gewicht in der Ber- 
fanmlung zu gewinnen. Es kann dies ein großes Schisma veranlafien, 
da Radowitz danı unfehlbar austreten würde. Ich weiß nidit, mas 
ih dazu jagen fol, neige mich jedoch mehr dafür als dagegen Hin. Ra— 
dowitz hemmt uns offenbar und bindet una im preußiichen Intereſſe, 
und fo ſehr ich ihre ſchätze und hochachte, fo ijt dies unbedingt vom 
größten Nachtheil. Wenn mich der „Geiſtliche“ nicht abHielte, jo wäre 
ih ganz entjchieden für eine politiiche Partei aus einigen Nheinländern, 
Weſtphalen und Baiern, denn e3 iſt faum auszuhalten in unferem poli- 
tiihen Indifferentismus. Gott befohlen! 


Geh. Ober-Regiernungsrath; Aulike an FreiherenW. v. Retteler. 
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Berlin, 10. April 1849. 

Der Fürſtbiſchöfliche Telegat und Propft zu St. Hedwig, Herr 
Brinkmann Hierfelbft, welcher bereit3 vor mehreren Monaten .zum wirt: 
lihen Domberrn bei der Kathedrale zu Münſter ernannt worden ift, be= 
abfichtigt fein hiefiges Amt nieberzulegen, fobald die für ihn nachgejuchte 
päpftliche Provifta, deren er zum Eintritte in da3 Domcapitel zu Münſter 
bedarf, eingetroffen fein wird. Es wird daher erforderlich, für die Wie- 
derbefegung ber hiefigen Propftei, mit welcher zugleich die Delegatur über 
die Tatholifchen Gemeinden in dem größten Theile der Mark Branden- 


1) Bon der preußiſchen Regierung mit Dänemark am 26. Auguft 1848 zu 
Malmoe abgeſchloſſen. 





burg und Pommerns, fowie ein Ehrencanonicat bei der Domkirche zu 
Breslau verbunden ift, baldige Vorſehung zu treffen. 

Se. Excellenz, der Herr Minifter der geiftlihen Angelegenheiten, 
mein verehrter Chef, dem die Hingebung und der ausgezeichnete Erfolg, 
mit welden Ew. Hochwürden fi den von ihnen bisher befleideten 
geiſtlichen Aemtern gewidmet, nicht unbefannt geblieben ift, glaubt in Ew. 
Hochwürden vor anderen den Mann gefunden zu haben, welcher duch 
die ihm beiwohnenden Eigenfchaften des Geiftes und Herzens, ſowie durch 
Character und Erfahrung vorzüglich geeignet erjcheint, die Stellung eines 
biefigen Propftes einzunehmen und in folder zum Nuten der Gemeinde 
und zur Förderung der Öffentlihen Wohlfahrt zu wirken. 

Seitens des Herrn Minifters ift mir daher der angenehme Auftrag 
zu Theil geworden, bei Ew. Hochwürden anzufragen, ob Sie, tvie der 
Herr Minifter hofft, geneigt und bereit feien, die erwähnte Stelle zu 
übernehmen und darin zu willigen, dab Sie zu folder Sr. Majeftät 
bem Könige in Borfchlag gebracht werden. Indem ich mich Ddiejes Auf- 
trages entledige und zugleich die Bemerkung Hinzufüge, daß der Herr 
Fürſtbiſchoff von Breslau mit Ihrer Verſetzung hierher fi) volllommen 
einverftanden findet, erlaube ih mir demnach Ew. Hochmwürden um eine 
baldgeneigte und, wie ich hoffe, zuftimmende Nüdäußerung ganz ergebenit 
zu erjuchen. | 
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Geh. Ober-Begierungsrath Anlike an Sreiheren W. v. Ketteler. 
76. 


Berlin, 11. April 1849. 


Wenn ih mir erlaube, das anliegende aus einem Auftrage des 
Herrn Cultus⸗Miniſters bervorgegangene officielle Schreiben mit einigen 
vertraulichen Beilen zu begleiten, fo geſchieht dies nicht, um durch die⸗ 
felben etwa einigen Einfluß auf den von Ew. Hochwürden zu faſſenden 
Entſchluß auszuüben. So aufrichtig und entichieden ich wüniche, daß der 
gemachte Antrag Ihrerſeits nicht abgelehnt werden möge, fo feſt ich jo- 
gar auf meinem Standpunkte überzeugt bin, daß derjelbe mit zureichenden 
Gründen nicht abgelehnt werden Tann, fo weiß ich doch anberfeit3 voll⸗ 
fommen, daß der Entihluß in jeder wichtigen Ungelegenbeit richtig und 
endgiltig nur aus der eigenen Prüfung und inneren Berathung des Be- 
rufenen hervorgehen fol. Ich füge daher hier nur einiges Thatlächliche 
Hinzu, von dem ich glaube, daß es als Material zu dem zu fallenden 
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Entſchluſſe nüglih und zur Aufflärung über einzelne etwaige Bedenken 
dienlich ſein werde. 

Zunächſt kann ich mittheilen, daß der Fürſtbiſchof, der urſprünglich 
aus Gründen, die weſentlich auf einen ganz anderen Felde liegen, einen 
ſchleſiſchen Geiftlihen hierher zu bringen gewünſcht Hatte, bei Gelegenheit 
einer mündlichen Unterhaltung (ic) war vor einiger Zeit in Breslau) fofort 
auf Ihre Perſon mit großer Theilnahme einging und feine Buftimmung 
fpäter bei fchriftliher Communication bereitwilligft ermeuerte. Freund 
Förſter war gfüdlich darüber, daß man auf einen ſolchen Gedanken ges 
fommen fei. Sie würden alfo Breslau gegenüber einer durchaus günftigen 
Stellung gewiß jein. Ter Herr Bilhof von. Münfter ift, jo ungern er Sie 
Icheiden fehen würde, gleichwohl ganz einverfitanden: fein Brief liegt vor 
mir. Propſt Brinkmann, deilen Befinden ihn feine Translocation 
erjehnen läßt, geht nicht blos ruhig, ja ſogar heiteren Gemüthes von Bier 
ab, wenn Em. Hochwürden und fein anderer fein Nachfolger werden ; 
er weiß, daß unter Ihrer Hand feine Ehöpfungen erhalten bleiben und 
gedeihen werden. Von ben vier Kaplänen fehen zwei ihrer Verſetzung 
entgegen; von Ruland weiß ich aus eigenem Munde, daß er, fonft au 
verjegungdfuftig, unter Ahnen gern noch bleiben werde. Der jüngfte 
Kaplan, ein kindlich treues Gemüth, wirb fich mit Freuden ganz accomo- 
diren. Die Gemeinde endlid, aus welcher einzelne Stimmen zu mir ge- 
langt find, wird Sie von vornherein mit einem Vertrauen unb einer 
Liebe empfangen, wie folche vielleicht noch feinem Bropfte entgegenge- 
tragen iſt. 

Und dieſe Gemeinde und der Delegaturbezirt — welches herrliche, ſo 
wohl in Europa nicht zum zweitenmal vorhandene Feld eröffnen fie für 
die ſeelſorgliche Wirkſamkeit! Ein weiter nad) erquidendem Thau ſich jeh- 
nender Ader: empfängt er denjelben, wird er reiche Früchte tragen und 
den Segen, der ihm geworben, taufendfach lohnen; empfängt er ihn nicht, 
jo wird das Weizenkorn vertrodnen oder am Wege zertreten werben. Ich 
weiß, was Ew. Hochwürden verlafien und was Sie opfern, wenn Sie 
aus Ihrer Gemeinde gehe; 1 weiß aber auch, daß Sie reichlichen Er- 
ja erhalten werden. 

Soll ich hiernach nod etwas Hinzufegen, jo iſt es, daß ich, wenn 
Sie nidt kommen, troß mehr als zweijähriger Weberlegung Niemand 
weiß, deffen Berufung mich — foweit ich bei derjelben Pflichten Habe — 
in meinem Gewiſſen vollitändig beruhigen würde. 

Das baare Gehalt der Stelle fteht auf 1200 Thlr., worunter, wenn 
ich nicht irre, 100 Thlr. wegen des Breölauer Canonicates nicht mitbe- 
griffen find. 


— 
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Bon der freude und der Förderung, welche mir perjönlich erwachſen 
würde, wenn wir Ew. Hochwürden den Unferen zu nennen hätten, darf 
und folk id hier nicht weiter zeden. Es bedarf deſſen and nicht; wie 
würde ih des Frankfurter Aufenthalts vergeſſen können! 

Gott ſegne Ihren Entſchluß! 


An Geh. Ober Regiexungsrath Anlike)). 
m 


Hopiten, 17. April 1849. 


Sie werden mir erlauben, daß ich das dem officiellen Schreiben 
beigefegte vertrauliche Schreiben vom 11. April zunächft erwiedere, da ich 
fo gerne recht offen Ihnen gegenüber verfahren und die Lage meiner 
Seele dem Antrage gegenüber ganz getreu vorlegen möchte. Sollte dieſes 
Schreiben dem Geſchäftsgange gemäß nicht genügen, um das officielle 
Schreiben zu erledigen, fo bitte ih um ein Wort der Rüdäußerung. 

Der Gedante, meine Gemeinde verlaflen zu müſſen, foll nach meiner 
Anficht ‚nicht enticheidend fein. Mein Herz biutet zwar tauſendfach bei 
diefem Gedanken; ich müßte es von Seelen und Berhältniffen Iosreißen, 
mit denen ich tiefinnig verknüpft bin. Ich würde von der Gemeinde 
mit dem Gefühle eines Pflanzers jcheiden, der feine Lieblingöpflanzung, 
welcher er alle Mühe zugewendet, die er liebt und für die er viele Ent- 
würfe in der Seele trägt, plöglich verlaffen nrüßte. Doch ich weiß, wenn 
auch Leider oft nicht genug, daß hier aller Segen von Gott kommt, daß 
Er meine Gemeinde weit beijern Händen anvertrauen fann, und daß ich 
dem Willen Gottes jedes Opfer ſchuldig bin. 

Ebenjo wenig fol mich meine natürliche Ingendliebe zum Lands» 
leben, zum Berlehr mit einfachen Menſchen, mit einfachen Herzen und 
Geiftern, oder mein natürlicher Abſcheu gegen das Weltleben und feine 
Berbildung beitimmen. Auch meine mangelhafte wiljenichaftliche Ausbil⸗ 
dung, meine Unbeholfenheit in Geſchäftsſachen ꝛc. ſoll mich nicht beftimmen, 
da Gott ans den Sciffern feine Apoſtel gewählt hat. 













Grundſatze aus, den ich nie aufgeben darf, wenn ich nicht alles verleugnen 
will, was fih meiner Seele über meine Beitimmung tief eingeprägt hat: 


1) Aus dem Eoncept. Das Schreiben iſt, wie aus der nachſtfolgenden Er⸗ 
wiederung erhellt, in veränderter Faſſung abgegangen. 


Nach beſtem Willen und Gewiſſen gehe ich dagegen nur von einen . 
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daß ich nämlich nie und nimmer eine größere und bverantiwortungspollere 
Stelle ald meine gegenwärtige aus freier Wahl annehmen werde. Der 
Gedanke, meine Stelle ald Pfarrer niederzulegen und mir einen andern 
Wirkungskreis zu ermwählen, ift mir zwar wohl bie und da gefommeen, 
aber immer nur in ber Richtung, daß ic; mich ſehne, meine Pflicht ver- 
mindert zu fehen, um fie dann befier erfüllen zu können. 

Ich werde alfo nie und nimmer perjönlic) einmwilligen, um. zu einem 
hoben Wirkungskreis in Borichlag gebracht zu werden, und ftatt meine 
Pflicht zu vermehren, nur darauf finnen, fie zu vernindern und zu einer 
weniger verantwortlihen Stelle herabzufteigen, ſobald ich glauben darf, 
daß es fo Gottes Wille iſt. Jusbeſondere Habe ic) deßhalb viel daran 
gedacht mich der Milfton. zu widmen, und bdiefer Gedanke Liegt mir feit 
Monaten unausgejett in dem Sinn. Ich glaube dazu einige natürliche 
Anlage zu haben und wiirde dann meiner großen Verantwortung der Seel: 
forge für die einzehten Pfarrkinder enthoben fein. 

Bon diefem Standpunft aus kann ich daher nicht anders, ala die 
hohe Stelle, zu der man mich vorzufchlagen gedenkt, ablehnen. Es ſchwin⸗ 
delt mir bei dem Gedanken an eine Stellung mit folcher Verantwortung. 
Nur wenn ich ben Befehl meines geiftlihen Obern vor mir babe und fo 
den Willen Gottes in ihm vemehmen muß, werde ich mich blindlings 
jedem Berufe Hingeben. Bis dahin aber muß ich durchaus die Meber- 
nahme verweigern. Es thut mir in der That recht herzlich leid, daß bei 
Ihrem Schönen und. edlen Wunjche, einen würdigen Urbeiter für ein jo 
großes, ſchweres, wichtiges Gebiet zu finden, Ihre Mugen auf nich ge- 
fallen find, der ich das mir dadurch erwieſene perjänliche Wohlwollen 
durch bereitwiliges Eingehen auf Ihre Wünjche nit erwiedern kann. O 
möchte Gott Ahr jchönes Bemühen, einen würdigen Hirten für eine ſolche 
Gemeinde zu finden, doch ſegnen und mit dem beften Erfolge krönen! 
Sch glaube Ihrer edlen Abſicht nicht befjer dienen zu können ala durch 
Ablehnung der auf mich gefallenen Wahl. 


Geh. Ober-Regierungsrath Aulike an Freiherrn W. v. Ketteler. 


18. 


Berlin, 28. April 1949, 


Die beiden mir bejtimmten Schreiben vom 17. d. M. Habe id 
geftern erhalten. Es ift mir nicht unerwartet geweien, daß Sie, verehr⸗ 
tefter Herr und Freund! bei dem gemachten Untrage mehrfache Bedenken 
finden würden, doch hatte ich, ich geftehe es offen, mich der Hoffnung hin⸗ 





— 


gegeben, daß ſich dieſelben nicht als ſo durchgreifend darſtellen könnten, 
um Sie zu einer Ablehnung zu beſtimmen. Ich bin bei erneuerter reif⸗ 
licher Ueberlegung dieſer Anſicht noch heute, und darum erachte ich es 
für eine heilige Pflicht gegen die hieſige Gemeinde ſowohl als gegen Sie 
und gegen mich ſelbſt, der ich die ſchwere Aufgabe habe, für eine wür⸗ 
dige Beſetzung der Stelle zu ſorgen, noch einmal auf die Sache zurückzu⸗ 
kommen. Das officielle Schreiben lege ich deßhalb zurück und geſtatte 
mir nur auf das mir beſtimmte vertrauliche einzugehen, für deſſen offene 
und frenndſchaftliche Mittheilungen ich meinen innigen herzlichen Dank 
ſage. Erlauben Sie mir, es mit gleicher Offenheit erwiedern zu dürfen. 
Daß Vorliebe für den gegenwärtigen Aufenthalt und Abneigung 
gegen die freilich in hohem Maße corrumpirte Hauptftadt Sie nicht be⸗ 
ſtimmen würden, davon Hielt ich mich in Voraus überzeugt. Weniger 
hatte ich erwartet, daB Sie Zweifel in die Zulänglichkeit Ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung fegen würden; ich trage billig Bedenken, auf 
ſolche überhaupt auch nur mit einem Worte einzugehen. Gälte e8 etwa 
eine Brofefiur, fo wäre darüber vielleicht zu rechten; allein es gilt Die 
Verkündigung des göttlihen Wortes, die Führung der Seelen durd) Wort 
und Beilpiel, und wenn auf biefem Felde — Sie nicht berufen jein 
ſollten, dann ift es, verzeihen Sie, wenn ich’3 offen herausfage, kaum 
einer in unferem Baterlande. 

Die Beſorgniß, daß Ihre Kräfte zu ſehr durch Echreiberei in Un- 
ſpruch gensmmen werden würden, ijt injofern nicht ganz ohne Gegen⸗ 

ſtand, als die Hiefige Verwaltung deren allerdings mit fi bringt. Das 
gegen ift vor einigen Jahren für die ſämmtlichen Erpeditiong- und Caſſen⸗ 
Geſchäfte ein befonderer Beamter angeitellt, auf den das Wefentliche dieſer 
Laſt fallt; auch fteht nichts im Wege, ift nur vom Herrn Brinkmann 
nicht gehörig benußt worden, daß die Kapläne für diefe Bwede mit 
herangezogen werden können. 

Tas Bedenken, welches Sie mir als das enticheidende mittheilen: 
daB die unermeßliche Berantwortlichleit, die einem Seeljorger obliege, Sie 
fängjt angetrieben habe, darauf Bedacht zu nehmen, Ihre Pilichten eher 
zu vermindern, als eine Erweiterung derfelben zuzulaflen, — dieſes Be- 
denfen glaube auch ih, fo verfchieden auch mein Standpunkt ift, wohl 
einigermaßen würdigen zu fönnen und bin ich weit entfernt, daſſelbe nicht 
anerkennen zu wollen. Es hat mir aber jo lebhaft die Verantwortlichkeit 
meiner eigenen Stellung vor Augen geführt, daß ich mir Habe jagen 
müflen, wie id) es wagen dürfe nur einen Moment länger in derjelben 
zu verharren, wo ein Mann, wie Sie, fchon in dem Amte, welches er 
jegt bekleidet, eine faft nicht zu tragende Verantwortlichkeit erblidt! ch 
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Habe mir antworten müffen, daß ich auch nur in dem einzigen Thatum- 
ftande einige Beruhigung zu finden habe, daB ich felbft zu diefem Berufe, 
der wahrlich eine Laft ift und faft nur aus Pflichten befteht, nicht mitge⸗ 
wirft babe, daß er mir auferlegt, ja faft aufgebrungen fei. Diefer That- 
umftand ift es auch allein, daß id — ich fpreche ganz offen — nod 
heute in diefem meinem Amte ruhig und fogar bei täglidem Drud 
und Aerger noch immer mit einer gewiflen Frendigkeit beharre. "Hat der 
Ihnen jeht gewordene Antrag nicht eine Seite, die fich Hiermit in etwa 


vergleichen I[äßt? Wäre es nicht möglich, Daß Sie eben auch darin, daß - 


derjelbe gänzlih ungerufen gelommen ift, Beruhigung fünden und 
dächten, daß nicht? über uns gefchidt wird, was wir nicht tragen 
können? 

„O könnte ich glauben, zu einem ſo hohen Berufe von Gott beſtimmt 
zu ſein,“ — ſo ſagen Sie in Ihrem Briefe — „konnte ich Hoffen, der 
Gemeinde ein wahrer Tatholifcher Seelenhirt zu werden, nichts würde 
mid) von der Annahme der Stelle abhalten! Dies kann und darf id 
aber nicht annehmen.“ — Sie dürfen dies mit voller Zuperfiht anneh⸗ 
men. Mir bürgt dafür die Freude, welche fich in der ganzen Gemeinde 
über das Gerücht, daß Sie ihr Seelenhirt werden follen, ausfpridht; mir 
bürgt dafür das Urtheil zweier hochgeehrter einſichtsvoller Biſchöfe! De- 
ren Ruf werden Sie, Sie fagen-es ſelbſt, gewiß nicht ungehört Tafjen. 
Ich babe daher nur meine Pflicht zu thun geglaubt, indem ich ben Herrn 
Biihof von Münfter gebeten babe, Ihnen die Verficherung felbit zu er- 
theilen, daß Sie fih diefer Berufung nicht entziehen dürfen. 

Sie wünſchen fchließlih für ſich eine Milfionsthätigleit; wo wäre 
bie, wie hier? Sie werden ein Feld finden, ergiebig, wie fein anderes. 
Sie werben viele Seelen retten! O wenn Sie doch Tämen! 

Ich Ichließe. Mein bereit? am 24. d. M. angefangener Brief bat 
vor einer Unzahl Tategorifcher Störungen erjt heute vollendet werden 
können. Verzeihen Sie diefe mir jehr unangenehme Verzögerung. Möchte 
ih und mit mir viele durch eine gute Botſchaft erfreut: werben! 


Biſchof Johann Georg Müller von Münfter an Freiherrn 
W. v. Setteler, 


19. 


Münfter, 29. April 1849. 
Es ift mir durch Herrn Geheimrath Aulike die Eröffnung gemacht 
worden, daß Ew. Hochwürden zum Nachfolger des Herren Propjtes Brink⸗ 
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mann von der St. Hedwigskirche augerjehen und um die Annahme 
dieſer wichtigen Stelle bereit3 angegangen ſeien, daß Sie aber eine ab- 
lehnende Antwort ertheilt haben; auch die Gründe find mir mitgetheilt 
worden, worauf Sie Ihre ablehnende Antwort geftüht — alles dies, wie 
Sie denen können, in der Abficht, damit ich zur Erfüllung des in Ber- 
Iin gebegten Wunfches mitwirke. Dies ift mir nun eine fehr ſchwere 
Sache, die mich in diefen Tagen jehr beichäftigt Hat. Die Gründe Ihrer 
Ablehnung find alle ehrenwerth; über einige werden Sie indeß andere 
entiheiden laſſen müſſen. Ich habe aber weit gewichtigere Gründe der 
Ablehnung in die Wagſchale zu legen, ſolche nämlich, die aus dem Wohle 
der Münfterer Diöcefe entnommen find und die aus den bon Ihnen gel- 
tend gemachten Ablehnungsgründen eine bejondere Verſtärkung gewonnen 
haben. _ Dennoch, mein lieber Herr Pfarrer, kann ich nach reiffter, unter 
Gebet angeftellter Erwägung der Sade nicht auf Ihre Seite treten, muß 
vielmehr jagen, daß ich Gottes Fügung in dem Rufe zu der erwähnten 
Stelle erfenne und daß ich glanbe mein Gewiſſen zu beichweren und 
gegen höhere Intereſſen unferer heiligen Kirche mich zu verjündigen, wenn 
ih Ihnen nicht anriethe dem Rufe zu folgen, Und zwar glaube ich es 
Ihnen unbedingt anrathen zu. müſſen. Ich Habe mir alles vorgeführt, 
was ih von meiner Seite entgegen zu jagen hätte und deſſen ift nicht 
wenig; allein e3 ift jet eine Beit, wo man mehr ala je das Allgemeine 
ind Auge faflen muß und nicht partikulariſtiſch ſein darf. Das fürs 
Ganze Gewirkte fommt dem Einzelnen, dem Theile doch auch wieder zu 
gut. Ich darf Ihnen nicht erjt auseinanderjegen wollen, wie unendlich 
wihtig die Stelle iſt, um die ſichs Handelt. Es genügt Ihnen zu willen, 
daß auf dem ganzen europäifchen Continent es feinen Miſſionsort gibt, 
der jebt mehr ind Auge gefaßt zu werden verdient als Berlin. Hat 
nicht eben deßhalb Gott die Barmherzigen Schweftern Hingeführt? Wie 
und dab der Ruf an Em. Hochwürden gelangt ift, ift providentiell. Ver⸗ 
demüthigen Sie ſich aljo auch darin vor Gott, daß Sie fagen: „Nicht 
mein Wille gefchehe, o Herr, fondern der deinige!” Gott. wirb mit Ihnen 
fein, wie er mit allen ift, die nicht fi, fondern Ihn ſuchen. Sie im 
Herrn grüßend zeichne ich zc. 
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Geh. Öber-Regiernngsrath Aulike an Freiheren W. v. Ketteler. 


80. 


Berlin, 8. Mai 1849. 

hr werthes Schreiben vom 8. d. M. Habe ich richtig erhalten. 
Daß es mich innigft gefreut Hat, daraus die Bereitwilligkeit, der hiefigen 
Gemeinde ein wahrer Eeelenhirt zu werden, zu entnehmen, darf ich nicht 
erft verfihern. Das Schreiben hat mich aber au faft wehmüthig be» 
rührt, da ich erkenne, welchen inneren Kampf die Sache Ihnen, Hochver⸗ 
ehrteiter Herr und Freund! bereitet hat, und ich nicht leugnen darf, daß 
ich ſelbft mit zu denen gehört habe, die zu derjelben mitgewirkt. 

Sie fagen: „Ihr Schickſal Liege in meinen Händen, wenn Gott 
den mindeſten Zweifel über Ihren Beruf zu biefer Stelle in meinem 
Herzen erwede, fo möge ich das Auge von Ihnen weg auf einen befjeren 
Priefter menden.” IH muß hierauf nah Pfliht und Gewiſſen ant- 
worten, daß die Entfcheidung nicht mehr bei mir fteht, nachdem der Mi⸗ 
nilter au den vorhandenen Bandidaten eben Sie gewählt, nachdem der 
Fuürſtbiſchof ſowohl als der Herr Biſchof von Münfter ihr Einverftänd- 
niß erklärt haben, und ich meinestheild hiernach nur vermittelndes Werts 
zeug geworden bin. Wüßte ich einen befjeren Briefter, mahrlih, ich 
wollte feinen Wugenblid fäumen, alles zu thun, um das Gefchehene in 
irgend einer Weife rüdgängig zu machen, weil — Sie ed wünfchen! 
Über ich weiß nicht nur feinen befferen, ich weiß nicht einmal überhaupt 
einen, der, wie die Dinge ſtehen, möglich wäre, wofern Sie uns verlaflen. 
Daß aber Sie vor allen andern die Kraft und den Willen beiten, dieſe 
große Miffion auf den Weg des Heiled zu führen, das ift nicht blos 
meine fefte Ueberzeugung, jondern auch, um von Mitgliedern der Ge⸗ 
meinde und den bilchöflichen Autoritäten zu jchweigen, beifpieläweije bie 
von unferm Freunde Förſter. 

Sehen Sie, ich bitte innig, die Bürde nicht für fo unermeßlich 
ſchwer an. Wäre fie e8 aber auch, Niemand wird eine Laft auferlegt, 
die er nicht zu tragen vermag. Gott Hat Ihnen wahrlich große, unges 
wöhnliche Kräfte verliehen. Der Freund, deſſen Sie erwähnen, Hat Ih— 
nen ganz gewiß richtig gerathen. 

Möchte ich recht bald die Nachricht erhalten, daß Ihr Entſchluß 
ein ebenſo freier und feiter als froher geworden iſt. Ich erlaube mir 
zugleih, um einige officielle an das Schreiben vom 10. April c. an⸗ 
fnüpfende Beilen zu bitten, um ſolche zu den Acten bringen und, was 
allerdingd dringend wird, an den König berichten zu können. 
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Geh. Ober-Iuftizrath non und zur Mühlen an Freihexrn 
W. v. Retteler. 


81. 


Berlin, 13. Mai 1849, 

Em. Hochwürden werden, wie feit einigen Tagen als entichieben 
betrachtet wird, das Umt eines Seelſorgers unferer biefigen lkatholiſchen 
Gemeinde an Stelle des abgehenden Bropftes Brinkmann übernehmen; 
md wenn ich — perjönlih unbelannt — Ihnen, als dem künftigen 
Pfarrer, aus ber Ferne den erften Gruß zufende, jo möge es darin feine 
Entichuldigung finden, daß ich als Sprecher der Kirchen-Helteften dazu 
gewwiffermaßen den Beruf in mir fühle. Auch Habe ich dem abgehenden 
Bropft Brinkmann fowohl als deſſen Vorgänger, Herrn Fiſcher, fo 
nahe geftanden, daß es mich drängt, Ihnen das erite Willlommen ent- 
gegen zu bringen. | 

Ich dark wohl kaum Hinzufügen, daß alle diejenigen, welche an dem 
firchlichen Leben einigen Antheil nehmen, Hierin einftimmen. Was mic) 
aber noch befonders drängt, Ihnen, nachdem mir die erfte Kunde zuge- 
gangen, zu fcjreiben, it, daß mir der Geheime Rath Aulike gejagt, es 
jei Ihnen recht jchwer geworden, fi von Ihrer bisherigen Gemeinde zu 
trennen und das Amt eines Seeljorgers in Berlin zu übernehmen. Ich 
kann dies mitfühlen, denn auch ich habe vor jebt 23 Jahren die Heimath 
verlafien und mid in den Strudel der Hauptitadt begeben, nicht weil ich 
etwas juchte, ſonderr weil ich gerufen war. Mich feflelte damals an die 
Heinath nur die zujagende Umgebung und eine Beichäftigung, die fich ohne 
mein Zuthun meiner Neigung entiprechend geitaltet Hatte. Daß es noch 
anders ift, wenn man ſich durch perfünliche Aufopferung und Hingebung 
erſt einen Wirkungskreis geichaffen, wenn man darin den Trojt gefunden, 
ber von oben kommt, und wenn man dann eine foldhe Stellung verlafien 
ſoll, begreife ich vollfommen und fühle um jo lebendiger mit Ihnen, was 
in Ihrem Innern vorgehen mag. 

Auch können wir uns nicht verhehlen, Daß die Stellung in der 
Hauptftadt Für jeden Wirkungskreis ihre eigenthümlichen Schwierigleiten 
hat. Ganz bejonders iſt dies der Fall für den katholiſchen Seeliorger 
unter feiner inmitten einer proteitantiiden Bevölkerung zerftreut lebenden 
Gemeinde. Indeß dürfen wir nun einmal die Schwierigkeiten nicht fcheuen ; 
mir fommt immer, wenn fie fi) höher und höher zu thürmen fcheinen, 
wieder und wieder in den Sinn, daß mir einftens von einem Geiftes- 
manne geſagt worden: jeder Anführer ſchicke die beiten Soldaten auf 

v. Retteler, Briede. 12 
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den ſchlimmſten Platz; daher jei es Fein Unglüd, wenn wir unjere Lage 
widrig und forgenvoll und ung alſo auf einem vermeintlich fchlimmen 
Poſten fänden, vielmehr ſei darin eine gewiſſe Hoffnung gegeben, al3 ob 
uns die Vorjehung aus dem Sündenpfuhl, in dem wir fteden, mit Ge— 
walt herausziehen wolle. 

Gewiß auch ift, daß dem Seelſorger einer Gemeinde, wie die Hie- 
fige, in feinem mühfamen Wirken nicht felten ein Zroft wird, woran er 
gar nicht gedacht, und ein lohnendes Bewußtſein, defien Werth jeder Be- 
ſchreibung entbridt. Sa, ich glaube feine Stellung ift eine foldhe, daß 
vielleicht wenige jegensreichere zu finden find. Der Boden ift im nörd⸗ 
lichen Deutichland jo aufgelodert, daß man täglich an die Worte erinnert 
wird: Messis quidem multa, operarii aufem pauci. Rogate ergo Do- 
minum messis, ut mittat operarios in messem suam. 

Mit diefem Wahlſpruch will ich denn auch Sie begrüßen, Hochwür⸗ 
diger Herr! und, wie ich nicht zweifle, noch manche mit mir. Ich Hoffe, 
Sie werden nicht ein Jahr in unferer Mitte zugebracht Haben, ohne da 
nicht fchon von vielen Seiten danferfüllte Herzen Sie für die Opfer, fo 
Sie gebracht, entichädigen. 

Genehmigen Sie, Hochwürdiger Herr! mit diejen Worten, den noch: 
maligen Gruß des Willkommens, den ich) Ihnen entgegenbringe. 


Tultusminifter v. Ladenberg an Freiherrn W. v. Betteler. 
82. 


Berlin, 31. Mai 1849. 


Es ift mir angenehm gewejen, daß Ew. Hochwürden in Folge der 
Ihnen vor einiger Beit in meinem Auftrage gemachten Eröffnung fich ber 
reit erffärt haben, die zur Erledigung gelangte Propſtei bei der biefigen 
St. Hedwig3-Kirche, mit welcher zugleich ein Ehrencanonicat beim Dome 
zu Breslau, ſowie das Amt eines bijhöflichen Delegaten für die fatho- 
tifchen Gemeinden in dem größten Theile der Marken und Pommerns 
verbunden ift, zu übernehmen. Ich Habe demzufolge Ihre Ernennung zu 
diefem Amte bei Sr. Majeftät dem Könige als Patron in Antrag ge- 
bracht, und ift ſolche durch Allerhöchite Ordre vom 19. Mai cr. erfolgt. 
Da der feitherige Propft Herr Brinfmann gegen Ende des Junimo⸗ 
nates das ihm übertragene Canonicat zu Münfter anzutreten wünjcht, fo 
wird es nothwendig, daß Em. Hochwürden Ihre Ueberſiedelung hieher 
nad Möglichkeit hejchleunigen, damit der Eintritt eines unter den jetzigen 
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Berhältniffen nicht angemefjenen adminiftratoriichen Zuftandes vermieden 
werde. 

Die kanoniſche Snititution in das Ahnen übertragene Amt werden 
Ew. Hochwürden bei dent Herrn Füritbiichofe von Breslau nachzujuchen 
haben, welcher zugleich wegen Ihrer Anftallation als Ehrendomberr das 
Rötdige veranlaffen wird. Inſofern es demnach erforderlich erjcheint, 
daß Sie fi, bevor Ihre Einführung in die Bropftei erfolgt, perjönlich 
nah Breslau begeben, werden Sie zugleich wohl thun, bei Ihrem bishe⸗ 
rigen Ordinarius, dem Herrn Biſchefe von Münſter, die Aushändigung 
eines amtlichen Zeugniſſes darüber nachzuſuchen, daß Ihnen diejenigen 
Qualitäten beiwohnen, welche zur Erlangung eines Ehrencanonicates ka⸗ 
noniſch erforderlich find und in den ſogenannten testimoniis idoneitatis 
näher auögebrüdt zu werben pflegen. Dieſos Zeugniß wird demnädhft 
dem Herrir Fürſtbiſchofe von Breslau vorzulegen fein. 

Die für Sie ausgefertigte Königliche Urkunde wird Ihnen bei der 
Einführung übergeben werden. 

Der Herr Fürjtbiichof von Breslau, der Herr Bilchof von Münfter, 
fowie das Königlihe Oberpräfidium bierfelbit find von Ihrer Ernennung 
in Kenntniß gejebt worden, und wollen Ew. Hochwürden von dem. Beit- 
punkte, wo Sie Ihr Amt zu übernehmen beabfichtigen, mich demnädhit 


zur weiteren Veranlaſſung in Stenntniß jegen. 


Fürſtbiſchof v. Diepenbrok an Freiherrn W. v. Retteler. 
83, 


Wien, 1. Juni 1849. 


Herr Geh. Rath Aulike hat mich heute durch die briefliche Nach- 
tigt erfreut, daß — nachdem die Provifta für Herrn Propft Brink 
mann von Rom: eingetroffen — die Präjentation Sr. Majeität des Kö— 
nigs für Ew. Hochwürden als feinen Nachfolger bereit? erfolgt fei. Es 
üt hierdurch ein fehnlicher Wunſch meines Herzens erfüllt; denn ich weiß, 
welch’ treuen Händen ich nunmehr die feeljorgliche Pflege der Tatholiichen 
Gemeinde in Berlin und die delegirte Verwaltung des Delegatur- Bezirkes 
anvertrauen und wie ſehr ich darüber beruhigt ſein kann. Bivar habe 
ih mich abjichtlich enthalten, in Ew. Hochwürden wegen der Annahme 
dieſes beſchwerlichen Poſtens zu dringen; ich mollte Ihren eigenen Ent- 
ſchluß reifen laſſen, denn ih wußte, daß er nur aus den reinften, echt⸗ 
prieiterlichen Motiven hervorgehen könnte; und der kirchliche Einfluß darauf 
fand Lediglich Ihrem Hochwürdigften Herren Ordinarius, nicht mir zu. 
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Nahdem nun aber Gott Ihren Entichluß meinen Wünjchen gemäß ge- 
leitet, fo nehme ich keinen Anſtand Ihnen meine herzliche Hirtenfreube 
Darüber zuvorkommend auszufprechen und Sie im Namen des Herrn aus 
vollfter Seele willtommen zu heißen. Wohl harrt Ihrer ein ſchweres 
Zagwert, ein Aderfeld von großer Fruchtbarkeit zwar, aber auch voll 
Diiteln und Dornen. Allein Gott hat Ihnen die Kraft und den Muth 
und die Geduld der apoftolifchen Liebe verliehen, den opferfreudigen Sinn; 
Ahr Gebet wird Ihre Arbeiten befruchten und die Kirche Gottes wird 
ih durch Ste ſchöner Erfolge erfreuen. Das ift meine Zuverſicht. — 
Daß mandes in Berlin anders zu geftalten fein wird als bisher, ob⸗ 
wohl ih das mancherlei duch Herrn Brinkmann geförderte Gute nicht 
verfenne, will ich vorläufig nur andeuten. Namentlich liegt ein näherer 
Berband der Herrn Rapläne mit ihrem Herrn Vorftande, ein häusliches 
priejterliches Zufammenleben, vor allem in meinen Wünſchen. Doch von 
alledem ſpäter. Dieſe flüchtigen, in großem Gedränge gelchriebenen 
Zeilen haben, wie gejagt, nur den Zweck, Ihnen meine Freude darüber 
auszudrüden, daß ih Em. Hochwürden den Unſrigen, den Meinigen 
möchte ich ohne Anmaßung jagen, nennen kann, jo wie id) mit aufrich- 
tigſter Hochachtung und Liebe und mit den innigften Segenswünſchen ˖ mich 
nenne den Ihrigen Meldior 5. 2. 


An den Fürftbifchof v. Diepenbrock in Breslau. 


84. 


Hopften, 8. Juni 1849. 


Der Herr Minifter der geiftlihen Angelegenheiten hat in einem 
Schreiben vom 51. Mai mir die Mittheilung gemacht, daß in Folge 
meiner Erflärung und feine® Vorſchlages durch Allerhöchfte Ordre vom 
19. Mai cr. von Sr. Majejtät dem Könige, ald Patron, meine Ernennung 
zur Propitei bei der St. Hedwigs-Kirche in Berlin erfolgt fei. Der Herr 
Minifter verknüpft mit dieſer Anzeige die Aufforderung, die kanoniſche 
Snftitution in das mir übertragene Amt bei Ew. Fürftbifchöflichen 
Gnaden nachzuſuchen. Dieſes Schreiben hat mich wahrhaft betrübt und 
mit Schreden erfüllt. Ew. Fürftbifchöfliche Gnaden werben vielleicht er- 
fahren haben, daß die Berufung nad Berlin ganz und gar meinen 
Wünſchen entgegen ift und zwar, abgejehen von allen anderen Gründen, 
insbeſondere deßhalb, weil ich mich gänzlich unfähig Halte, einen fo ſchwie— 
rigen Boften auszufüllen, da ich ſelbſt meiner friedlichen Landpfarre nur 
jo mangelhaft vorjtehen kann. Mein einziger Troſt in diefer Angelegens 
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heit war und iſt der Wille Gottes, den ich zu erkennen glaubte und dem 
id mit Verleugnung aller eigenen Gedanken und Empfindungen zu folgen 
entihloffen bin. Mit der Furcht im Herzen, daß ich gegen Gottes Willen 
und folglich feines Segens beraubt ferner hier jei, hätte ich meinen Pfarr- 
findern das Wort Gottes ja nicht mehr mit Vertrauen verfündigen können. 
Insbeſondere aber war es die von dem Herrn Aulike, von dem 
Domherrn Förſter und von meinem Hochwürdigen Herrn Bilchofe mir 
mitgetheilte Uebereinftimmung Ew. Fürjtbifchöflihen Gnaden mit unferem 
Herrn Biſchofe bezüglich meiner Perſon, die mich beftimmte, den Willen 
Gottes in diefer Angelegenheit zu erfennen. ch erwartete nunmehr eine 
beitimmte Willensäußerung meiner geiftlichen Oberen und Ew. Fürſtbi⸗ 
ſchöflichen Gnaden, um ihrem gemeinjamen Rufe wie der Stimme Gottes 
folgen zu können, und flatt deſſen erhalte ich ein Schreiben des Herru 
Miniſters, in dem die Präjentation von Seiten der weltlichen Behörden 
eine erfolgte Ernennung und Uebertragung des geiftlichen Amtes genannt 
wird und worin mir angemuthet wird, mich felbft um bie geiftliche oder 
vielmehr kanoniſche Inſtitution zu bemühen. 

Ew. Fürſtbiſchöfliche Gnaden! Wer dazu mitwirkt, dab bei Be- 
jegung eines biſchöflichen Stuhles ein dignior ausgejchloffen wird, begeht 
nad Sess. 24, cap. 1 de reform. des Tridentinums eine Todfünde, Ich 
würde mich in der That eines ähnlichen Vergehens und einer nicht minder 
großen Sünde jchuldig machen, wenn ich bei meiner feiten Ueberzeugung, 
daß ich wahrhaft unfähig und unmürdig zu diefer Stelle bin, das Min- 
defte Dazu beitrüge, daß fie mir verliehen würde. Wie ich daher, ohne 
die Sejee der Moral zu verlegen, Ew. Fürſtbiſchöfliche Gnaden nicht 
bitten kann, mir die kanoniſche Inſtitution zu verleihen, fo kann ich eben- 
jowenig, ohne bie Geſetze des Kirchenrechtes zu verlegen, in der Präfen- 
tation irgend eine Uebertragung des Amtes felbjt anerkennen. 

Ich bin daher der ferneren Beitimmung meiner geiftliden Oberen 
gewärtig. Niemand würde ſich mehr freuen wie ich, wenn Ew. Fürftbi- 
Ihöjlihe Gnaden in Berüdfichtigung meiner Unfähigkeit die Tanonifche 
Inſtitution verweigern würden. Sollte Dagegen die Stelle mir übertragen 
werden, jo werde ich dem Rufe Ew. Fürſtbiſchöflichen Gnaden und bes 
Herrn Biſchofs von Münfter gehorfam folgen, und in diefem alle bitte 
ih zugleich mir den Beitpunft zu beitimmen, wann id in Berlin das 
Amt übernehmen foll und wann ich die Ehre Haben kann, in Breslau 
En. Fürſtbiſchöflichen Gnaden perjönlich meine Chrerbietung zu bezeigen. 
Bor Mitte des Monates Auguft glaube ich jedoch nicht meine hieſigen 
Amtsgeichäfte nebſt den perjönlichen Angelegenheiten zu Ende führen zu 
fönnen. 
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An den Gultusminifter v. Ladenberg'). 
85. 


Hopften, 12. uni 1849. 


In dem geehrten Schreiben vom 31. Mai cr. bezüglich meiner 
Bernfung zu der Bropfteiftelle an der St. Hedwigs-Kirche in Berlin haben 
Em. Ercellenz mir die Mittheilung gemacht, daß ich in Folge der Aller⸗ 
höchften Ordre vom 19. Mai cr. dem Herrn Fürftbiichofe von Breslau 
zur der gedachten Stelle präfentirt worden bin. Ich erwarte nunmehr die 
Entſchließung des Herrn Fürſtbiſchofs und werde nicht ermangeln Em. 
Ercellenz den Zeitpunkt meines Cintreffeng in Berlin anzuzeigen, wenn 
es dem Herrn Fürſtbiſchof gefallen follte, mir durch die kanoniſche Inſti— 
tution dieſes Amt zu übertragen. 


Fürftbifchof v. Diepenbrok an Freiherrn W. v. Retteler. 


86. 


Breslau, 1. Juli 1849. 


Nachdem Ew. Hohmwürden von Sr. Majeftät dem Könige auf die 
erledigte Propjtei St. Hedwig in Berlin und präfentirt worden find und 
wir dieje Präfentation mit unbedingtem Vertrauen auf Ihre vorzügliche 
Tüchtigkeit für diefen wichtigen Poften mit Freude angenommen haben: 
fo tragen wir Ihnen biemit auf, uns die Dimifforien aus Ihrem bishe- 
rigen DiöcefansBerbande fobald als möglich einzufenden, um jodann das 
Weitere wegen Ihrer kanoniſchen Inititution ungeſäumt verfügen zu können. 


An den Fürſtbiſchof v. Diepenbrock. 
87. 


Hopſten, 8. Juli 1849. 
Em. Fürſtbiſchöflichen Gnaden beehre ich mich in Folge des Schrei⸗ 
bend vom 1. d. M. die Dimiſſorien aus meinem bisherigen Diöceſanver⸗ 
bande in der Anlage gehorfamjt zu überreichen. Bugleih kann ich es 


1) Aus dem Concept. 
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nicht unterlafjen den innigiten Dank für das frühere Schreiben d. d. Wien - 


1. Juni cr. abzuftatten. Möge es Gottes Barmherzigkeit gefallen, Em. 
Fürſtbiſchöflichen Gnaden Heilige Wünfche für das Wohl der Kirche in 
Berlin einigermaßen durch meine unwürdige Perſon zu erfüllen. Ich 
vermag zu der Stelle nicht? mitzubringen ala den feiten Willen, im Ge- 
horfam gegen die mir von Gott gefegten geiftlihen Oberen zu leben und 
zu fterben. 
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An den Fürftbifchof v. Diepenbrock. 
88. 


Berlin, 12. December 1849. 


— — Diejem Örundgejeh 1) gegenüber befinde ich mich nun in der 
peinlichen Lage eines vollendeten Confliktes zwiſchen den Staatögejegen und 
meinem Gewiſſen. Ich glaube die Grundgefege in allen ZTheilen 
verwerfen zu müſſen, weil fie eritens weſentlichen Principien der 
Hierarchie der katholiſchen Kirche wideriprechen und weil fie zweitend den 
Pfarrer in eine Lage der Abhängigkeit bringen, wo es ihm unmöglich 
iit, jeine Pilichten als Seelforger zu erfüllen. 

Sch erlaube mir diefe Behauptung näher zu begründen. Das Sta- 
tut zieht in den Bereich feiner Beitimmungen alle äußeren und inneren 
Ungelegenheiten der katholiſchen Gemeinde. Es regelt nicht nur die Ver- 
mögensverwaltung, fondern die Gottesdienjtordnung und die Seellorge 
(8. 23 seq. $. 55 seq.). Ueber alle dieſe Gegenstände kann ich aber 
feiner weltlichen Behörde, fondern nur meinem Bilchofe das Recht ein⸗ 
räumen, Bejtimmungen zu erlaflen. Da fi nun von einer Bejtätigung 
ber biſchöflichen Behörde nicht die entferntefte Spur vorfindet, jo muß ich 
Ihon aus diefem Grunde das ganze Statut verwerfen, wenn id) mich nicht 


1) Damit ift das Seitens des Cultus⸗Departements erlaflene Statut vom 
2. November 1812 gemeint, weldes die Verfaflung der &t. Hedwigs⸗Kirche bilden 
follte. 
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an dem Verbrechen betheiligen will, eine Vollmacht des Staates in Dingen 
anzuerkennen, die vermöge göttlichen Rechtes der Kirche übertragen jind. 
In der That mag wohl in feinem Lande und in feiner Kirche eine fo in 
das Einzelne gehende Einmiſchung des Staates in die innerften Ange- 
legenbeiten der Kirche ftattgefunden haben wie in dieſem Statute. 

Wie ih aber hiernach ſchon dem ganzen Statute jeine Giltigkeit 
beitreiten muß, weil e8 im Widerfpruche mit der göttlichen Autorität der 
Kirche erlaflen ift, jo kann ich auch die einzelnen Beitinnmungen deſſelben 
nicht anerkennen, weil fie überall die Rechte vernichten, die dem fatho- 
liſchen Pfarrer nad) katholiſchem Kirchenrechte zuftehen. 

8. 7—12 ordnet das Colleg der Kirchenälteften an. Gegen diejes 
Colleg und den ihm überwiefenen Gefchäftskreis ift nur zu erinnern, was 
fon gegen das ganze Geſetz angeführt ift, daß es ohne kirchliche Auto- 
rität gebildet if. Nur dadurch würde e3 ein Recht erhalten, fich in die 
Berwaltung des Kirchenvermögens zu miſchen; denn die Laien als ſolche 
und ohne Vollmacht von Seiten der Kirche haben nicht das Recht, die 
Berwaltung des Kirchenvermögens zu beauffichtigen. 

8. 13—24. Die Vorfteher, bilden das Kirchencolleg. Dem Rirchen- 
colleg ift die gefammte Verwaltung des Kirchenvermögens ($. 14), bie 
Aufficht übeg die Ordnung des Gottesdienftes (eod.), über dag innere 
und Yeußere der Kirche, über Kirchenparamente und heilige Gefäße (8. 17), 
über Unterricht und Bucht in der Schule (8. 283) übergeben. Die Vor: 
fteher Bilden mit dem’ Propſt ein Colleg, worin nad) Mehrheit der Stim- 
men entfchteden wird. Der Pfarrer ift alfo in allen diefen Beziehungen 
nur Mitglied eines Collegs und darf bis zur Ernennung eines Chor: 
fnaben herab (8. 21) nicht proprio jure und felbftftändig, ſondern nur 
vermöge des Mandates des Kirchencollegd Handeln. Dadurch Hat aber 
die hiefige Kirche Keine katholiſche Verfaffung, fondern die rein proteftan- 
tiſche Presbpterial-Verfaffung, die fich Tein Tatholiicher Pfarrer gefallen 
laſſen darf, ohne an der innerften dee der göttlichen Hierarchie der ka— 
tholifchen Kirche Verrath zu begehen. Eine collegialiiche Verfaffung der 
Art, daß ein Kollegium nicht mit berathender, fondern enticheidender 
Stimme befteht, kann nimmermehr mit dem Organismus der katholiichen 


Kirche beftehen. Nach dem Kirchenrechte ftehen dem Pfarrer als rector. 


ecclesiae und als Stellvertreter der lehrenden Kirche alle die Rechte per- 
fünfich zu, die das Statut dem Kirchencolleg überträgt, und er kann fie 
mit dem Colleg jo wenig theilen wie die Weihe, die er allein empfangen 
und wodurch er jeine Befähigung zu diefem Anite erhalten Hat. Mit 
fofhen Beftimmungen bin ic) ganz und gar außer Stand ala katholischer 
Pfarrer meine Pflichten Hier zu erfüllen. Ich will nicht auf die Ge: 
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Ihäftslaft Hinweifen, die mir jo entiteht, auf das bureaufratiiche Weſen 
mit feinen Weitjchweifigfeiten, wenn ich jede unbedeutende Sache, die ich 
in wenigen Augenbliden abmachen könnte, auf dem Schleppivege collegia= 
Licer Verhandlungen behandeln muß, auf die Gefahr, daß der Pfarrer 
jo zur Schreibmafchine wird und das Höchſte, die Seeljorge, vernach- 
fälligen muß, — das find lauter unermeßliche Uebelftände, unter denen 
ih ſeufze. Sch Habe zwar gegenwärtig die ehrenwertheiten Männer zu 
Mitgliedern des Collegs, die ih hochſchätze und Liebe, und dennoch bin ich 
perjönlich gelähmt, wenn ic) meine Grundfäge und die Art, fie insbejon- 
fondere den Behörden gegenüber auszufprechen, auf den Leiften collegia= 
iiher Formen jchlagen muß. Boch dies find nur Webelftände.. Daß ich 
aber als Pfarrer nit mehr Mandatar der Kirche, jondern Mandatar 
eine3 von weltlichen Behörden eingejegten Collegs fein foll, ijt ein we⸗ 
jentliher Angriff auf die Kirchenverfaſſung, dem ich mich nicht fügen 
darf und dem ich mein periönliches Recht als der von der Kirche ge- 
weihte und beftellte rector ecclesiae und der Schule gegenüberzuftellen 
verpflichtet bin. — — 

Die SS. 25— 61 handeln über den jeeliorglichen Theil der Hiefigen 
Pfarrverwaltung. Auch diefe Beftimmungen verfümmern und beeinträch- 
tigen die Rechte des katholiſchen Pfarrers und ſchneiden in Den heiligiten 
Theil feine? Berufes tief und ſchmerzlich ein. — Die Kapläne find Gehilfen 
des Pfarrers nach gemeſſenem Rechte. Das zumeljende Recht ift aber 
nicht das kanoniſche Recht mit feinen Beitimmungen über das Verhältniß 
des Pfarrers zu feinen Hilfsgeiitlihen, jondern wiederum das auf welt⸗ 
Iiher Autorität beruhende Grundgefeß, das dem Propfte und ſämmtlichen 
Kaplänen jo genau wie möglich die feeljorglichen Amtsverrichtungen bis 
auf Predigt, Ehriitenlehre, Schulbeſuch, Beichtſitzen und Meijelejen ($. 29, 
32, 44, 52, 54, 55, 56), bis zur Sleidung hin (8. 31) portionenweije 
zumißt. Hierdurch ift dann das Verhältniß an der St. Hedwigs-Kirche 
entitanden, daß jeder Geiftliche fein beitimmtes Reſſort wie bei weltlichen 
Behörden Hat und mit Wahrnehmung der darin bejtimmten Dienfte feiner 
Stelle Genüge thut. Der allgemeine, von der Kirche den Geiftlichen 
ertheilte Auftrag zur Seeljorge tritt dadurch ganz in den Hintergrund. 
Der Propft und die Geiftlichleit bejorgen jeder ihre grundgejeßlichen Ge⸗ 
ihäfte und haben weiter feinen innern Berband, da die dürftigen Beſtim⸗ 
mungen der $. 42 seq. wahrhaft nicht geeignet find das fo zerriffene 
PBfarrverhältniß wieder herzuſtellen. Es iſt Ichwer zu beftimmen, wie 
groß der Schaden ift, der aus diejer dürftigen Gejchäftseintheilung, aus 
diefem armfeligen Ieblofen Mechanismus der Pfarre erwaclen iſt. Er 
reißt Pfarrer und Kapläne auseinander; er befördert die Anfiht, daß 
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mit Vornahme einiger wenigen Gejchäfte der Beruf der Geiftlichen er- 
ſchöpft fei; er tüdtet wahrhaft die katholiſche, unendlich mannigfaltige, in 
feine Geſchäftsinſtruktion einzufangende Lebendige Seelſorge. Doch abge= 
iehen von diejen Nachtheilen, die aus den Grundrechten der Seeljorge 
erwachſen, ftehen fte auch Hier im vollen Widerſpruch gegen den Begriff 
eines fatholiihen Pfarrers nad) Tanonifhem Rechte. Nach diefem muß 
jede Pfarre einen Rektor und zwar einen einzigen haben: denn, um mit 
den Worten des Kirchenrecht? zu reden, wie das Weib nicht zwei Männer 
und der Körper nit zwei Köpfe haben kann, jo auch die Pfarre nicht 
zwei Pfarrer. Diefem allein aber ftehen als wefentliche Pfarrrechte die 
Drdnung des Gottesdienjtes in der Pfarrkirche und die Zeitung der Seel- 
forge in der hierarcdhiichen Unterorbnung unter den Biſchof für den ganzen 
Pfarrbezirk ausjchließlih zu. Dieſe Grundlagen des Fatholifchen Pfarr: 
weſens werben dur) das Statut über den Haufen geworfen, und jo 
glaube ich auch diefe Beltimmungen des Statutes über den feeljorglichen 
Theil meines Anıtes, über nein Berhältniß zu den Kaplänen, wie endlich 
über die Stellung der Rapläne felbft nicht anerkennen zu dürfen. — — 

Das iſt alſo meine Lage. Ach Sehe. vor mir ein unermeßliches 
Seelenbedürfniß , einen wahrhaft verwilderten Ader im Weinberge des 
Herrn, große Uebelitände, die gehoben werden müſſen, eine furchtbare 
Berantwortung, und einer ſolchen Wufgabe gegenüber bin ich gebunden 
an Händen und Füßen, da der eine Theil meiner Amtsbefugniſſe mir 
gänzlich entriffen und einem Colleg übertragen ift, worin ih nur eine 
Stimme habe und wo die Autorität nit in mir, fondern in der Majo⸗ 
rität ruht, der andere Theil aber, die Seeljorge, willkürlich auseinander⸗ 
gerijjen und mir nur ein willfürlicher Fetzen gelafien ift, fo daß ich aller 
Rechte beraubt bin, die dem Fatholifhen Pfarrer zuftehen. — — 

Em. Fürftbifchöflihe Gnaden haben mich hierher berufen, ich bin 
willig, wenn auch mit Zittern gefolgt. Ich bitte nunmehr, daß Ew. Fürit- 
biichöflihe Gnaden mir auch die Stellung fichern, die einem katholiſchen 
Pfarrer gebührt. Wenn ich Hier die Selbitftändigfeit erlange, die dem 
katholiſchen Pfarrer nah kanoniſchem Rechte gebührt, fo bin ich bereit, 
unter Gottes Beiftand mit vollendeter Hingabe aller meiner Kräfte zu ar- 
beiten; wo nicht, fo muß ich bitten, mir die Laft von meinen Schultern 
zu nehmen: denn ich möchte nicht nad einem Wirken unter folchen Ver- 
hältnifjen, wie fie jetzt beftehen, vor Gottes Thron treten. 
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Fürſtbiſchof v. Diepenbrok an den Propft v. Setteler. 


89. 


Bre3lau, 19. Januar 1850. 

Sch habe Ihnen Folgendes mitzutheilen und eine recht dringende 
Bitte damit zu verbinden. Das neuliche Mißverſtändniß in dem felt- 
famen Briefe der Gräfin Hahn-Hahn Hat ſich aufgeklärt. Man hatte 
ihr in einer Gejellichaft in Berlin den „Fürſtbiſchof von Breslau” ge- 
nannt; es war Graf Sedlnitzky; fie hielt ihn für mich, Tprach damals 
nur wenige gleichgiltige Worte mit ihm und knüpfte dann in dem Briefe!) 
wieder daran an. Es ift ihr nah allem, was ich aus der Ferne beur« 
theilen kann, wirklich ernjt mit dem Eintritte in die Tatholifche Kirche. 
Ich Habe ihr auf ihren zweiten Brief einen furchtbar ernften Brief ges 
fchrieben; ihr die ganze Wahrheit ungefchmintt gefagt: daß es mit blofen 
äfthetifchen Tatholifirenden Anſichten nicht gethan fei, daß man fein ganzes 
liebes Ich daranjegen müſſe, um ein lebendiges Glied der Kirche zu 
werden, daß fie insbejondere nach ihrem ganzen biöherigen Lebensgange 
nur in Sad und Aihe als Büßerin vor den Pforten der Kirche er- 
ſcheinen; daß fie in dem engen eljeneingange die Schlangenhaut, darin 
fie bisher irisfarbig gejchillert und womit der Teufel der poetijch-pan- 
theiſtiſchen Weltverführung auch ihre Seele umftridt — abftreifen müſſe. 
Wenn fie fo fomme, dann werde fie Heil und Gnade finden wie jener 
demüthige Zöllner: denn eine Zöllnerin fei auch fie bisher geweſen, 
fauernd und lauernd auf allen Wegen und Stegen der Welt, um von 
allem, was vorüberging, den Tribut einzunehmen für ihre Eitelkeit und 
Selbſtſucht. Dieſer Götze müſſe geftürzt, verbrannt werden; nur in ſolcher 
Feuergluth ericheine ihr die Herrlichkeit de Herrn und fein Heil. ſ. w. 
Ich war gejpannt auf den Eindrud dieſes furdtbar erniten Briefes bei 
einem jo verhätichelten, gejchmeichelten weiblichen Wejen. Und fiehe da — 
Gott hat meine Worte gejegnet; fie Hat fie mit der größten Demuth, mit 
dem Geſtändniſſe, daß da3 die allein wirdige Sprade jei, aufgenommen. 
„SG Tas Ihren Brief, Schreibt fie, unter taujend brennenden Thränen 
und auf meinen Knieen; ich fagte mir immerfort: Es ift ganz richtig, fo 
jündhaft bift du — „eine Höllnerin, oder, wie ich lieber jage, eine 
Sünderin, die um Gottes Gnade fleht;” und fie bittet mich dringend, da 


1) In der Meinung, Gräfin Hahn habe den Bropft zu Berlin mit feiner 
Perſon verwechſelt, hatte Diepenbrod jenen Brief erjt dem Propft v. Ketteler zur 
Beantwortung überjendet. 


—— — — — — -— 
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fie Mitte Februar nach Berlin gehe, ihr die Möglichkeit zu verſchaffen, 
dort mit Ihnen bekannt zu werden und ihr Seelenheil mit Ihnen zu be- 
rathen. Ich Habe ihr dies verſprochen, ja daß ich Ahnen ihre Seele ala 
ein theures Kleinod empfehlen wolle; denn das jei fie mir geworden durch 
diefe wunderbare Yügung Gottes. Sie wird alſo in einigen Wochen wohl 
zu Ihnen kommen, und da bitte ich Sie denn, ihr Ihre Liebevolle Theil- 
nahme und priefterliche Sorgfalt zuwenden zu wollen: handelt es ſich ja 
um die Rettung einer Seele und einer wahrlich ſehr begabten Seele, voll 
der Ihönjten Anlagen, die, wenn gründlich befehrt, in weitem reife 
vieles Gute wirken kann und wirken muß, um dad Schlimme wieder gut 


zu machen, das fie durch manche ihrer Schriften angerichtet. Auch hierüber 


babe ich ihr offen die Wahrheit gejagt in meinem geftrigen Briefe. Auch 
habe ich ihr einige Bücher (Möhler, Bededorff, Raymund Bruns)') 
genannt, wo fie fih vorläufig unterrichten könne, denn mit allgemeinen 
Anfihten reihe man für das Leben nicht aus, und das Fatholifche Glau—⸗ 
bensbelenntniß, das fie abzulegen haben werde, umfafje alle wichtigen 
einzelnen Glaubenslehren und verlange daher ihre nähere Kenntniß. 

Sollten Sie, werther Herr Propſt, auch nicht Zeit haben, fi) Hin- 
fichtlich des Unterrichts mit ihr einzulaffen, jo wünſche ich doch fehr und 
bitte Sie, daß Sie die Sorge für ihre Seele, die Abnahme ihrer Beicht 
u. ſ. m. jelbjt übernehmen. Gott wird es Ihnen lohnen. Doch da es 
eine Seele zu gewinnen gilt, fo braucht e3 meiner weitern Empfehlung 
nidt; nur au fait ſetzen wollte ich Sie zunächſt und Ihre Aufmerkjamteit 
darauf richten. 


Fürftbifchof v. Diepenbrok an den Propſt v. Ketteler. 


%. 


Bre3lau, 1. Februar 1850. 
Ich danke Ihnen Herzlich für Ihren vertraulichen Brief vom 
geitrigen. Es wird mir jeberzeit höchſt willkommen fein, wenn Sie mir 
neben den amtlichen zur Geſchäftsordnung gehörigen Berichten Ihre 
Wünſche und Anliegen befonderer Art vertraulich mittheilen, und ich gebe 


1) Erffärung der catholiichen Blaubens-Belenntnuß aus ber heiligen Schrift 
und der Vernunft. Arnsberg 1769. Neue Auflagen erjhienen Berlin 1843 und 
Münſter 1846. Ueber die Lebenzididfale dieſes ehrwürdigen Ordensmannes, ge⸗ 
boren den 3. Januar 1705, als Propſt zu Soeſt geſtorben im Mai 1780, brachte 
das Feuilleton der „Sermania" (1874 Nr. 295 bis 1875 Nr. 9) intereffante Mit« 
teilungen „aus dem Tagebuche des P. R. Bruns, Dominikaner und Miffionar zu 
Potsdam 1731— 1741.” 


ww 


190 1850. 


Ihnen gern die wiederholte aufrichtige Verfiherung, daß ich Ihnen jtets 
nach Möglichkeit die gewünſchte Hilfe, oder, wenn dieje nicht immer im 
meinen Kräften liegen follte, doch herzliche Theilnahme und mein ſchwaches 
Gebet zuwenden werde, da ed mir ein wahres Anliegen it, Shnen die 
dortige fchwierige Stellung — in welcher Sie und gerade Sie zu willen, 
jedoh mir zur größten Beruhigung und Freude gereiht — foviel ala 
möglich leicht und angenehm zu madhen. Und Gott wird weiter helfen ! 

Was die Frau Gräfin Hahn-Hahn betrifft, fo hat eine fortgejeßte 
Correſpondenz mit ihr mir die tröftliche Ueberzeugung gewährt, daß es 
ihr mit ihrer Belehrung wirklich Hoher Ernſt ift. Freilich wird es ohne 
manden ſchweren Kampf nicht abgehen, bis fie ihre in dem Irrgarten 
be3 poetiſchen Pantheismus verwilderte innere Welt unter die jtrenge 
Zucht göttlicher und firchlicher Gefege und Uebung bringt; aber der ernft- 
liche Wille ift doch da, und jo wird die göttliche Gnade das Werk, mel- 
ches fie in diefer hochbegabten Seele jo merkwürdig und wunderbar be= 
gonnen, auch wohl zum feligen Biele führen, und Sie werden ihr darin 
mit liebevollen Beiftande behilflich fein. Binnen Kurzem wird fie num 
wohl nad) Berlin kommen und fih bei Ihnen anmelden. Ich habe ihr 
zu dieſem Ende noch ein Kleines Introductionsſchreiben an Sie nad 
Dresden gejendet. In dem lebten Briefe vom 25. Sanuar jchrieb fie: 
„Ach, ich fange an jebt, wo ich in 14 Tagen in Berlin fein werde, eine 
große Angſt zu haben, wie ich es anfangen folle, um einem ganz fremden 
Manne jo de prime abord meine Seele zu jagen. Spricht er vollends 
mit folder eijernen Strenge, wie Ew. 5. ©. mir zuerit gejchrieben 
haben, jo werde ich gar nicht willen, was darauf antworten. Nun, Gott 
wird mir wohl darüber hinweg helfen; ich allein könnte es wirklich nicht 
unternehmen.” — Ich habe ihr hierauf möglichſt beruhigend und ernu- 
thigend geantwortet: fie jolle ja Feine Furcht haben, Sie würden fie ge= 
wiß Liebreich aufnehmen und fie nicht jo „andonnern,” wie id es an— 
fangs thun zu müſſen geglaubt, damit nicht blos ih, damit fie ſelbſt fich 
erprobe; fie habe diefe, für fie gewiß nicht leichte Probe würdig beitanden 
und jo der katholiſchen Wahrheit den eriten Sieg über fich eingeräumt; 
Das werde Gott fegnen u. |. w. Ich hoffe daher, daß Sie ganz gut mit 
ihr fertig werden, und würde es für ſehr erwünjcht und heilfam halten, 
wenn Eie felbft, teurer Herr Bropft, die ganze Sadje in die Hand neh- 
men könnten, ohne die Dame an einen andern Geiftlichen zu übermeiten, 
denn ihr ganzes Weſen fcheint mir darnach angethan, daß nur eine durch 
priefterlihen Ernjt und Mürde ihr imponirende Perjönlichkeit gehörig auf 
fie einwirken und ihr in diefer ſchweren Wiedergeburt förderlich fein kann. 
Für den Unterricht in den Glaubenslehren wird fie wohl viele Beit nicht 
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in Anſpruch nehmen, da fie geiftig.böchft begabt und von fcharfen Ber: 
Stande ift, auch in der legten Zeit mit fathofifcher Lectüre fich ſchon ernit- 
fih befaßt hat. Noch bevor ih ihr Bededorff und Bruns jandte, 
hatte fie Schon einen Katechismus und das Koncilium Tridentinum in der 
deutſchen Ueberfegung von Egli gelejen, wie fie mir ſchrieb. Alſo noch 
einmal empfehle ich ihre Seele Ihrem priefterlihen Herzen. 

Was das unfelige Statut von 1812 betrifft, das wie ein bureau- 
fratiiches hölzerne Joch auf Ihnen Iaftet, fo Hoffe ih, daß es und ge- 
lingen müſſe es abzufhütteln, jobald nur die Verfaffung einmal gründlich 
feſtſteht. Einen fchweren Kampf wird es allerdings koſten, da die Herrn 
im Minifterium des Cultus fich diefe Gebiet ala eine Art Leibgchege 
ausgepfercht hatten. Ach Hoffe aber, daB Aulife und Brüggemann 
Raiſon annehmen werden i). 

Wollen Eie nun nicht doch bald Ihre Inftituirung als Ehren-Tom- 
herr erhofen? Sch würde dazu rathen. Es maht Ihnen allerdings nad) 
den hier noch bejtehenden Obſervanzen einige Koften: aber dieſe find doch 
binnen Sahresfrift durch die freilich geringen Präbendialbezüge mehr als 
erießt; und wenn die momentane Zahlung Sie genirt, da die Ueberfied- 
lung Ihnen begreiflich viele Koften verurfacht hat, fo dilponiren Sie über 
mih: foviel kann ich Schon noch präftiren, wenn ich gleich jehr in An- 
jprud genommen umd in Oeſterreich durch die neuen Geſetze ſehr verkürzt 
bin. Ueberlegen Sie die Safe. Auch Förſter ift meiner Meinung, 
daß ein längeres Verfchieben nicht wohl rathſam fei. 

Nun Gott befohlen! Lejen Eie aus diefem langen flüchtigen Briefe 
vor allem die Hauptjache heraus: daß ich nämlich mit aufrichtigfter Hoch⸗ 
ahtung ımd Liebe im Herrn bin und bleibe Ihr herzlich ergebener 
Meldior F. 2. . 


1) Die nöthigen Reformen fonnten erft unter Pelldram, dem Nachfolger des 
Propftes v. Ketteler, durchgeführt werden. Es ift aber das Verdienſt des letztern, 
die Unhaltbarkeit der bisherigen Zuſtände aufgededt zu haben. Bgl. Nr. 88. 
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An Gräfin Ida ſhahnHahn. 
91. 


Berlin, 8. Februar 1850. 

Da ich den Tag hindurch vielfach geſtört bin, fo erlaube ich mir 
die Abendftunde von 8—10 am Mittwoch den 18. cr. zu einer Beipre- 
Hung vorzuschlagen. Sollte Ew. Hochgeboren dieſe Zeit nicht genehm fein, 
jo bitte ich mir eine andere anzugeben. 

Da jede Seele für mich den Werth des Blutes Jeſu Chrifti Hat, 
jo können Sie verfichert fein, daß ich aus ganzem Herzen bereit bin Ihren 
Wünſchen zu entipredhen, foweit ich es mit Gottes Gnade vermag. 


Exzbifchof v. Reiſach au Propſt v. Ketteler. 
92. 
Münden, 2. März 1850. 
Ihr Brief hat mich innig erfreut und ſein Inhalt erſcheint mir 
von hoher Wichtigkeit, da Sie einen Punkt berührt haben, der von dem 
größten Einfluß auf die kirchliche Wirkſamkeit iſt. Ich theile ganz Ihre 
Anſicht und würde gerne alles thun, was in meinen Kräften ſteht, um 


zur Ausführung Ihres Planes beizutragen, wenn nicht gerade jetzt ein 


Umftand eintreten würde, der die Sache wohl wird unmöglich machen. 
Die Ausführung Ihres Planes hängt nämlich ganz und gar von Ihrer 
Perſon ab und gerade Sie werden, wie ich wünſche und hoffe, in nächſter 
Bälde auf einen andern Wirkungskreis berufen werden. Wird Ihr Nadh- 
folger dieſelbe Anficht, diefelbe Thatkraft und Ausdauer in der Ausführung 
des Planes haben? Und wenn dies nicht der Fall ift, was würde es 
helfen, etwas zu beginnen, das in feiner Geburt ſchon den Lebenskeim 
wieder verlieren würde ? 

Sebt aber handelt es fih um etwas noch Größeres und ich bitte 
Ste ja nicht zurüdzutreten, wenn der Ruf des Heiligen Baterd an Sie 
ergeht. ch jehe in dem ganzen Verlauf diefer Mainzer Gefchichte die 
Hand Gottes. Arbeit und Kreuz werden Sie genug haben, aber das 
darf Sie nicht zurüdichreden. Der Yiebe Gott wird gewiß mit Ihnen 
fein, da offenbar er es ift, der die ganze Sache leitet, die wohl bald ent⸗ 
Ihieden fein wird, denn der Heilige Vater, dem bereits alles vorliegt, 
wird nicht jäumen, der langen Sedisvakanz ein Ende zu machen. 

Fritz Galen ift hier und bis jeßt feſt entichloffen Geiftlicher zu 
werden. ch jehe ihn oft und werde auf feine Bitte diejer Tage an 
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feinen Vater fchreiben, um ihn über feinen Beruf zu beruhigen‘). Win- 
diſchmann grüßt Sie herzlich. Er ift mein treuer Freund, meine ein- 
zige Stütze. 

Nun Gott befohlen. Es wird mich freuen, wenn ich denjenigen, 
der mir in Beilngries?) das Kreuz vorgetragen hat, recht bald ala meinen 
Mitbruder umarmen Tann. 


Fürſtbiſchof v. Diepenbrock an den Propſt v. Metteler, 
93. 


Breslau, 19. März 1850. 


Ihr geſtriges Schreiben beantworte ich umgehend. 

Die Gräfin H. betreffend theile ih gemäß ihren Briefen an mid 
vollfommen. Ihre Unficht, daß man ihr den Eintritt in die Kirche, wofür 
fie vorbereitet und reif ift, nicht vermehren fünne. Nur vor Eraltation 
und Meberijpannung und unruhigem Thun wird fie vielleicht zu warnen 
und zur innern Sammlung und ftilem Leben beſonders in der erſten Zeit 
anzubalten fein, damit fie fich nicht evaporire, fondern die göttliche Gnade, 
die fih fo reichlich in ihr Herz gejeuft, in ftillem Frieden bewahre und 
in ſich wirken laſſe. Eine höchſt merkwürdige Führung ift es jedenfalls, 
die dieje feltene Frau auf dieſen Weg geleitet. Nochmals meinen Dant 
für alles, was Sie an ihr gethan. Sie felbft erfennt es mit tiefer Dank⸗ 
barkeit. 


Mit der Mainzer Sache dürfte e8 doch, fürchte ich, für Sie ernft 
werden. Bon Förfter muß man Umgang nehmen, wenn man ihn er- 
halten will. Das habe ich auf feines Arztes dringendes Verlangen dem 
Heren Nuntius im Wien vorftelen müflen. Die päpftlihe Wahl fteht 


1) Straf Friedrich von Galen, welder auf die Hechte des Erftgebornen ver- 
jihtete, um fi dem BDienfte der Kirche zu widmen, wurde im Herbſte 1850 von 
dem Erzbiſchof Graf Neifah zum Subdiacon und am 5. Juni 1852 von feinem 
Datel Wilhelm Emmanuel im Dom zu Münfter zum Prieſter geweiht. Als Pfarrer 
zu Lembed wirkte er fo, daß er den tüchtigſten Geiftlihen der Didcefe Münſter bei- 
gezählt wurde. Die Berufung auf die Propfteiftelle zu Berlin lehnte er ab, unter: 
309 fi dagegen freudig den Strapazen eines eldgeiftlihen im Schleswig-Hol- 
ſteinſchen Kriege, wo er im Lazareth den Todeskeim eingefogen, in Folge deffen 
er, käntelnd nad) Lembeck zurüdgelehrt, feinen Pfarrkindern durch frühzeitigen 
Tod (27. Mai 1864) entriffen wurde. 

2) Bei der Firmungsfeier in diefem, am Buße des Hirſchberges gelegenen 
Städtchen des Bisthums Eichſtätt. Vgl. S. 102. 

d. Ketteler, Briefe 18 
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alſo jest anftatt auf 6, nurmehr auf 4 Augen, und da beforge ich, daß 
Sie werden vor den Riß treten und das gewiß ſchwere Kreuz auf ſich 
nehmen müfjen‘). Indeß, wenn Gott Eie jendet, und in des Heiligen 
Baterd Ausspruch Liegt diefe Sendung Mar und unverlennbar audge- 
ſprochen — fo wird Er aud mit Shnen fein und Ihnen alles geben, 
was Sie bedürfen. Und wie vieles haben Sie nit ſchon von Ihm em⸗ 
pfangen! 

Wie fchwer ich Sie verlieren würde, weiß Gott; und wer Sie mir 
dort erjegen könnte, weiß ich wahrlich nicht. Ich könnte nur jagen: 
Deus dedit, Deus abstulit, sit nomen Domini benedictum! Ich ſage 
Ihnen dies, damit Gie fich doch einigermaßen darauf gefaßt machen, daß 
ber ſchwere Ruf vielleicht plöglih an Sie ergehen könnte. Ich ſelbſt 
weiß nichts, ald was ich Ihnen wegen Förſter's Außeradtlafiung mit— 
getheilt. Zum Schluſſe ein freudiges Alleluja! 

Ich füge diejen eiligen Zeilen nur noch die Bitte bei, mir offen zu 
jagen, ob Ihnen im Kreiſe Ihrer geiftlihen Bekannten Niemand einfällt, 
den Eie ald Ihren Nachfolger wünfchen und empfehlen könnten und der 
durchzufeßen wäre, fall Gottes Hand Sie mir raubt und Sie auf den 
altehrwürdigen Mainzer Stuhl’ jet. 


Hilfernf zur Errichtung eines katholifchen Rrankenhaufes 
in Berlin?), 


94. 


Es find faum einige Jahre verfloffen, daß der damalige Propſt zu 
St. Hedwig, der jehige Tontherr zu Münfter Herr Brinkmann, den 
Gedanken faßte, in Berlin eine katholiſche Krankenanftalt unter der Leis 
tung ded Ordens der Barmherzigen Echweftern zu gründen). Den wür: 
digen Seelenhirten leitete dabei nidht nur das Berlangen, den vielen ar- 
men Kranken in ihrer leiblichen Noth zu Hilfe zu eilen, fondern nod 
weit mehr die traurige Erfahrung, daß die Mehrzahl der hier fterbenden 


1) Nachdem Papft Pius IX. am 14. Januar 1850 die Wahl des Giejener 
Profeſſors Dr. Leopold Schmid verworfen, legte das Domcapitel am 1. März 1850 
den Heiligen Stuhle eine Lifte von drei Sandidaten: Wilhelm Freiherr von 
Ketteler, Heinrich Förfter, Domcapitular in Breslau, und Anton Oehler, Domca- 
pitular in Rottenburg, zur endgiltigen Entjcheidung vor, Vgl. Die Mainzer Bi« 
ihofswahl. Mainz 1850. 

2) Berlin 1850. Drud von J. C. Fuchs. 

3) Bgl. Hilt.-pol. BL. 14, 772—776. 


1850. 195 


Katholiken ohne den Troſt und die Heilsmittel der Kirche, ohne Empfang 
der heil. Sakramente aus der Welt jcheidet. Geichieht es ja im Verlaufe 
de3 ganzen Jahres nur in einzelnen wenigen Fällen, daß der Prieſter 
der katholiſchen Kirche zu den hiefigen großen Krankenanftalten und ins- 
befondere zur Charite berufen wird, wo bisher die Mehrzahl aller armen 
Kranken und jährlich) mehrere Hundert Katholiken verpflegt wurden und 
folglich auch gewiß viele ftarben. Um diefem doppelten Uebel abzuhelfen, 
gab es kein geeignetereg Mittel als die Errichtung einer katholiſchen 
Krankenanftalt unter der Leitung des Ordens der Barmherzigen Schives 
ftern, den der Herr der Barmherzigkeit und Liebe ſelbſt mit den Worten 
geitiftet Hat: „Wahrlich, fage ich euch, was ihr einem diejer meiner ge- 
ringften Brüder gethan Habt, das Habt ihr mir gethan;“ der alſo auf 
dem erhabenen Gedanken ruht, daß wir in dem arnıen Kranken den 
Gottesſohn ſelbſt ſpeiſen, bekleiden, pflegen und lieben. 

Je größer aber das Bedürfniß nach einer ſolchen Anſtalt war, deſto 
geringer waren die Mittel, die zu ihrer Errichtung zu Gebot ſtanden. 
Kur das Vertrauen auf Gottes Hilfe konnte den Muth geben, Hand an 
ein jo großes Werk in einer Gemeinde zu legen, die noch jo viele noth- 
wendige Anftalten entbehrt und der großen Mehrzahl nad aus geringen 
Handwerkern und Taglöhnern befteht. Das Gottvertrauen iſt aber auch 
diesmal nicht zu Schanden geworden. Der Gedanke fand in Berlin nicht 
nur in der Tatholiichen Bevölkerung, jondern auch außer ihr die lebhaf- 
tefte Theilnahme. Er verbreitete fi) bald bis in die entfernteiten Pro— 
binzen und auch dort erfannte man, daß es fich bei diefem Unternehmen 
durchaus nicht allein um die Bewohner der Nefidenzitadt, jondern um 
eine gemeinfame Ungelegenheit aller Katholiken des gejammten preußifchen 
Etaates Handle, von denen Taufende alljährlih als Studirende, Ar- 
beiter, Handwerker und in andern Gefchäften nad) der Hauptjtadt firömen 
und dort in Krankheit und Tod der nöthigen leiblichen und geiftigen 
Pflege entbehren. Selbft über die Grenzen des preußifchen Staates ver- 
breitete ſich das Intereſſe für dies Unternehinen. Als daher der Wller- 
hödfte Erlaß vom 11. März 1844 die Genehmigung zur Begründung 
eines Tatholifchen Krankenhauſes ertHeilt Hatte, und demgemäß der Aufruf 
an die Katholiken zu milden Beiträgen ergangen war, ſammelten ſich die 
milden Spenden bald derartig auf, daß man die Ausführung wenigftens 
im Kleinen beginnen fonnte. Um 14. September 1846 trafen vier 
Schweitern aus dem Orden des heil. Carl Borromäus hier ein und nah 
men von dem gemietheten Hauje Beſitz, in dem fie die Werke der höchſten 
chriſtlichen Nächftenliebe von da an üben follten. Was diefe Schweftern, 
denen jpäter eine fünfte zugejellt wurde, feitdem in ununterbrochener Be: 
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rufstrene und ftiler Zurüdgezogenheit auf dem Gebiete wahrer Nächften- 
fiebe geleiftet haben, vermag nur der zu willen, ber ihnen die Liebe zu 
einem folchen Leben der Aufopferung und Entfagung in das Herz gelegt 
hat. Uns genügt es aus den Büchern des Haufes über ihre Wirkjamkeit 
Folgendes mitzutheilen. 

Um 3. December 1846 wurde der erjte Kranke in das vorläufig 
mit drei Betten verjehene St. Hedwigs-Krankenhaus aufgenommen. Gegen 
Ende defielben Monats waren fchon zwölf Betten eingerichtet und mit 
acht Männern und vier Frauen befegt. Durch reichlihe Beiträge war es 
möglich geworden bis gegen Ende des Jahres 1847 fünfzig Betten auf- 
zuftellen, von denen nur jelten eines oder daß andere einige QTage unbe- 
legt geblieben ift. Yon diefen find dreizehn für dag weibliche, fiebenund- 
dreißig für das männliche Geſchlecht bejtimmt. 

Die Anftalt beiteht durch milde Beiträge und die Verpflegungzge- 
bühren der bemittelten Kranken. Die Gebühren betragen monatlich 7 Rthlr. 
15 Sgr. 

Bom 3. Dechr. 1846 bis ult. Dechr. 1849 wurden im St. Hed- 
wigsfranfenhauje aufgenommen 


aus der Stadt ren .-1109 
aus den Holpitaliten und Dienitboten des Hauled . . . 41 
| Summa 1150 
Bon diefen find geheilt entlaflen . > 2 2.2.2. 987 
"nn „ungeheilt. 21l1 
W „ in andere Anſtaltenn. .14 
W „ geſtorben. 1 146 


Summa des Abgangs » ..1108 
bleibt Beſtand ult. Dechr. 1849 42 
Unter diefen 1150 Berjonen waren rüdfichtlich des 
Gefhleht8 . -» .» . . 833 Männer, 
317 Frauen. 


Summa 1150 
der Confeflion 726 Proteſtanten, 
419 Katholiken, 


4 Juden, 
1 Deutſchkatholik. 
Summa 1150 
Gegen Zahlung wurden verpflegt . . ». » . 8155 
unentgeltlih . -. . 2.835 
Summa 1150 
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In Betreff der Nationalität waren unter den Aufgenommenen: 
Aus Berlin 346 der Rheinprovinz 41 
der Provinz Brandenburg 198 der Provinz Pommern 37 
,„ Sachſen 97 „Preußen 86 
„.,„ Weſtphalen 86 „Poſen 27 


„Schleſien 83 
zuſammen 951 Preußen. 


Deiterreihiiche Staaten 29 Belgien 1 
Königreich Baiern 19 Holland 2 
Königreih Hannover 19 Rußland 2 
Königreich Sachſen 17 Frankreich 1 
Königreih Württemberg 8 Schweden 1 
Großherzogthum Baden 8 Dänemark 1 
Kleine deutſche Staaten 44 “ "Unbelannt 8 
Stalien 8 


1109 au3 der Stabt, 
41 aus dem Haufe felbft. 


Summa 1150. 


Ein folches Refultat ift nur möglich geworden durch Gottes Segen, 
durh die mufterhafte Verwaltung der Schweitern und durch die allge- 
meine Theilnahme, welche die Anftalt in allen Kreifen und Ständen der 
Stadt gefunden Hat. Viele der verpflegten Armen wurden ſelbſt wieder 
die Wohlthäter der Anftalt, da fie fich zum Beweiſe ihrer Dankbarkeit zu 
Heimen Dienjten und Hilfeleiltungen dringend anboten, und ohne innere 
Rührung kann man nit durd) das Haus wandern, wenn die Schweftern 
erzählen, wie ihnen das ganze fehr bedeutende Inventar in Kleinem und 
Großem von Arm und Reich zugetragen worden iſt. Die ganze Anftalt 
verdankt nur der Kraft der chriſtlichen Liebe ihr Entitehen, ihren Forts 
gang, ihren heutigen Beitand. 

Außer dem großen Nuten, den die Anſtalt für bie leiblihe und 
geiſtige Bflege der Kranken felbit gehabt, hat fie aber noch eine andere 
Frucht getragen, die wir erwähnen müſſen; fie hat verföhnend in Bezug 
auf das Verhältniß der Katholiten zu den Nichtlatholilen gewirkt. Die 
Barmberzigen Schweitern haben bewiejen, daß treuer Glaube den Katho— 
Itfen nicht behindert in jedem Menſchen den Nächiten zu lieben, daß viel- 
mehr der Glaube der Liebe ihre volle Kraft verleiht. Sie leben aus ‚dem 
Dogma, dem Glauben der Kirche und ihren Önadengaben und Ichöpfen 
aus ihnen den Geift, der fie aus der Welt treibt und an dag Kranken⸗ 
bett feſſelt. Ahr Wirken nach Außen aber ift unbeengt, kennt feine poli⸗ 


! 


tiſche, keine religiöfe Grenze. Die Varmherzige Schweſter antwortet je⸗ 
dem, was die Mutter des hieſigen Krankenhauſes in den Stürmen der 
Märztage dem Manne antwortete, der ſie fragte: „Mit welcher Partei 
halten fie es?“ — „Mit der Partei aller Armen und Kranken.“ 


So Hat denn unjere Anftalt fi bieher Gottes Segen und das 
Bertrauen unferer Mitbürger verdient, und wir hoffen, daß fie des gött- 
fihen Segen? und des Bertrauend unferer Mitbürger würdig bleiben 
wird. Aber eben da3 große Vertrauen, da3 unfere Anftalt fand, in 
Folge deſſen der Andrang der Kranken zu ihr ftet3 zunahm, mußte dag 
Verlangen nach einem eigenen wohleingerichteten Krankenhauſe mehr und 
mehr fteigern. Alle Räume des jegigen Haujes find überfüllt. Zimmer 
und Zimmerchen find benußt, und dennoch find wir außer Stand den zu— 
nehmenden Undrang auch nur entfernt zu befriedigen. 
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Kranke, Dienftboten und Schweſtern, alle wirken zufammen, um 
möglichſt vielen Kranken Aufnahme zu verihaffen: die Kranken, indem fie 
mit Freuden manche Unannehmlichkeiten tragen, die ihnen aus der großen 
Anhäufung erwachſen; die Dienjtboten, indem fie darauf bejtehen, ihre 
Betten den Hilflofen Brüdern, für die fein Raum mehr ift, zu überlafjen 
und ihr Lager auf der Erde aufzufchlagen; die Schweitern endlich, Die 
feine Arbeit fcheuen bei Tag und bei Naht. Selbit die Liebe ift aber 
endlich gezwungen gewifle natürliche Grenzen anzuerfennen. Gegenwärtig 
befinden fih 56 Kranke im Haufe, und es ift unmöglich diefe Zahl noch 
zu vermehren. 


Das Bedürfniß nach Vergrößerung der Anſtalt liegt aber nicht allein 
in dem großen Andrange zu derfelben, jondern noch mehr in dem Uebel- 
itande, daß wir in vollem Widerjpruch gegen den Geilt des Ordens des 
heil. Carl Borromäus, der ja jelbit ala Erzbiichof die Peſtkranken in 
ihren Schlupfwinkeln aufjuchte, durch die engen Räume gezwungen find, 
eben folche Kranken oft abzumeifen, die unjerer Hilfe am meiften bedürfen, 
nämlid die mit anjtedenden Krankheiten Behafteten, da wir die übrigen 
der Anſteckung nicht ausjegen dürfen. Wenn die Anſtalt ihren Geist offen- 
baren, ihren Zweck erfüllen foll, jo muß fte insbejondere denen helfen, die 
von aller andern Hilfe verlaffen find. So weit das Elend auf Erden 
geht, muß auch die chriftliche Liebe ihre Hilfe tragen. Das ift der Geiſt 
des Ordens, von ihm find unfere Schweftern befeelt, und wie groß war 
daher ihr Schmerz, als fie in der Cholerazeit nicht fo allgemein Helfen 
fonnten, wie die Liebe im Herzen fie antrieb; als fie genöthigt waren, 
manchen armen Kranken abzuweifen, der ohne Hilfe zu Haufe lag. Hier- 
von ergriffen, jpracdh damals die Mutter des Haufes in hohem Ernſte die 





1850. 199 





orte: „Wenn wir Gottes Segen behalten wollen, ſo müffen wir im 
Etande fein, den verlafjenen Kranken zuerjt Beiftand zu leiften.“ 

Endlich fordert die Lage vieler Kinder unjerer Gemeinde eine Aus- 
dehnung der Anftalt. Wir befigen ein Waifenhaus für Knaben, aber ' 
nicht für Mädchen. Die leibliche und geiftige Berwahrlofung, in ber viele 
diefer armen Kinder aufwachlen, ift entieglih. Bei vielen dringt das 
Laſter ſchon in der zarteften Jugend in Körper und Seele ein, und in 
ihnen jeufzt das Ebenbild Gottes unter der Laft fittlichen und leiblichen 
Berderbend. Nicht Staatsfornen können unjerg jocialen Uebel Heilen, 
fondern nur die fittliche Wiedergeburt der eisen. Mit den Kindern 
müfjen wir beginnen, die, einmal felbft verborben, das Gift der fittfichen 
Peſt in immer zunehmenden Nerhältniß auf folgende Generationen über- 
tragen. Wie Schön ift die Hoffnung, viele diefer armen Mädchen, die 
verwaift find, weil ihre Eltern dem Leibe oder der Seele nad tobt find, 
— denn Rinder, die gottlofe Eltern Haben, find die armieligften Waifen- 
finder — unter den Schub und die Pflege unferer Schweſtern geftellt zu 
jegen! Wie glücklich werden wir fein, wenn wir diefe Rinder nicht mehr 
unter dem Einfluffe des Peithauches der Welt, fondern unter dem erwär⸗ 
menden und belebenden Einfluſſe der chriftlichen Liebe aufmachen ſehen! 
D helft uns, daß diefe Hoffnung, daß dieſes Glück Wahrheit werde. Man 
fieht ja mit Schmerz ein Bild von Meifterhand, wenn es durch forglofe 
Behandlung unkenntlich geworben ift, und Iobt den Eifer des Künftlers, 
einzelne Züge des Bildes wieder Herzuftellen. Auch wir loben dieſen Ei- 
fer, er hat feinen Werth. Aber wir ſchätzen das Gotteswerf höher als 
das Menſchenwerk, Gottes Ebenbild in dem Rinde unenplih Höher als 
da3 -größte Kunftwerf, das je Menſchenhand gefertiget hat, und um diefes 
Sottesbild in dem Finde wieder herzuftellen, um das Gottesbild vor Ent- 
ftelung zu bewahren, dazu bitten wir um eure Hilfe. 

Um alle dieje Zwecke zu erreichen, bedürfen wir ein Eigenthum, 
nicht mit prachtvollen, aber mit großen Gebäuden und Räumlichkeiten. 
Auf diefes Ziel war von Anfang an alle Eorge des Comitéͤs des Rran- 
fenhaufes gerichtet. Dan fammelte ein Baufapital und juchte mit bem 
größten Eifer ein geeignete® Grundſtück aufzufinden. Das Baufapital be- 
trägt gegenwärtig 16,000 Rthlr. Endlich iſt man fo glücklich geweſen 
ein Grundftüd zu erwerben. Am 7. Januar er. kaufte das Kirchen- 
Collegium von St. Hedwig zur Erridtung einer Katholifchen Krankenan⸗ 
Halt im Wege der öffentliden Subhaftation für 20,000 Rthlr. das in 
der großen Hamburgerftraße Nr. 10 gelegene Grundftüd, von einem Um⸗ 
fange von faft 5 Morgen. Das erworbene Grundftüd ift zu dieſem Zweck 
in hohem Grade geeignet. Die Größe defielben bietet den nöthinen Raum 
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für alle Bedürfniffe einer mohleingerichteten Krankenanftalt, und die mit 
dem Haufe nothwendig zu verbindende Kapelle wird zugleich dem ärmften 
und zahlreichiten Theile unferer Gemeinde, der ganz in der Nähe wohnt 
und bisher wegen der weiten Entfernung die Kirche nur jelten bejuchen 
fonnte, Befriedigung der religiöjfen Bedürfniſſe darbieten. 

Sp jtehen wir denn mit einer Schuld von 4000 Rthlr., da die 
Raufjunme aus dem Baufonds entnommen werden mußte, und ohne ir- 
gend andere Mittel für diefen Zweck zu befiten, vor einem Unternehmen, 
dag ohne ganz bedeutende Geldſummen nicht ausgeführt werden Tann. 
Um ein Krankenhaus für etwa 200 Kranke nebit einem Wailenhaufe 
und der Kapelle zu bauen, bedürfen wir wenigſtens ein Kapital von 
60,000 Rthlr. Können wir den Bau bald beginnen, fo erwächſt uns 
daraus großer Vortheil, da die Baumaterialien augenblidlih ?/, im 
Werthe gefunten find. Dennoch hoffen wir das Werk zu vollenden, weil 
es der Ehre Gottes und dem Heile des Nebenmenſchen dienen jol, und 
wir ſonach vertrauen können, daß Gottes Segen mit uns iſt'). 

Er kann ja mit dem Feuer der Liebe, das er in die Welt getragen, 
die Herzen vieler entzünden und fie geneigt machen, unferen Bitten ein 
willige® Ohr zu, leihen. Um nun allen Gelegenheit zu geben, zur Ehre 
Gottes und zur Linderung der Noth unferer Mitbrüder ung zu Hilfe zu 
eilen, hat da8 Comité des Krankenhauſes befchloffen, in folgender Weite 
eure rijtlihe Liebe in Anspruch zu nehmen. 


Regulativ, 


betreffend den zur Erbauung eines neuen Krankenhauſes der St. Sedwigs ˖ Gemeine 
zu Berlin aufzubringenden Fonds. 


8.1. Auf-dem für das Kirchen-Rollegium zu St. Hedwig in der Hambur⸗ 
gerftraße Nr. 10 angelauften Grundſtücke ſoll jür die, unter der Leitung Barm- 
herziger Schweitern ftehende, zur Zeit in dem gemierheten Hauſe Kaiferjtraße Nr. 
29 befindliche Kranken⸗Anſtalt ein neues Krankenhaus erbaut werden. Mit bem- 
jelben bleibt das Katholifche Hofpital, unbeſchadet der befondern jtiftungsmäßigen 
Beltimmungen des Ießteren, verbunden. 

8. 2. Der von dem Hofpitalfonds zu übernehmende Antheil des Baufapi- 
tals ſoll nad Feitftellung des Bauplans und Koſtenanſchlags näher ermittelt und 
beſtimmt werben. 

8. 3. Das zum Bau des Krantenhaujes erforderlihe Kapital wirb durch 
unverzinzliche Anleihen gegen auf den Namen des Darleihers ausgeftellte Schuld⸗ 
ſcheine in Beträgen von 1 Thlr., 5 Thlr., 10 Thlr. und 100 Thlr. aufgebradit. 


1) Am 20. Oftober 1851 fonnte der Grundftein zu dem neuen Kranlen- 
hauſe gelegt werden. Katholit 1851. Bd. 2, 384. 
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8. 4. Die Schuldiheine werden unter dem Namen „Et. Hedwigs-Scheine“ 
ausgefertigt in einer den frommen Zweck de3 Unternehmens zur Anſchauung brin- 
genden bilblihen Yorm. 

8.5. Die Anleihe wird auf Grund dieſes Regulativs durch Einzeichnungs⸗ 
regifter vollzogen, welche überall dort, mo eine thätige Theilnahme zu erwarten ift, 
verbreitet und offen gelegt werden follen. 

8.6. Die Einzeihnungsregifter werden in angemefjener Zahl Lithographirt. 
Sie führen die Ueberſchrift: Lifte der Einzeichnungen zu den Gt. Hedwigs⸗Scheinen. 
Diefelben werden von dem Eomite des Krantenhaufes oder Namens defjelben von 
dem Propſt zu St. Hedwig an die Hochwürdigen Biſchöfe, die Vorftände der Borro- 
mäns⸗ und Piud-Vereine, jo wie anderer wohlthätiger Vereine gejendet, mit der 
berzlihen Bitte, das Liebeswerk über fich zu nehmen, die Regiſter offen zu legen, 
zu vertheilen, auch fi die Bekanntmachung und Empfehlung unſeres Unterneh- 
mens mit freundlicher Sorge angelegen fein zu laffen, insbeſondere aber ſich darü⸗ 
ber zu vereinigen, auf welche Art und durch wen die Einfammlung der Beträge 
bewirkt werden fol. 

8. 7. In Berlin werden die Negifter zur Einzeichnung im Kranfenhaufe 
und in ber Propftei zu St. Hedwig offen gelegt. Ueberdies joll die Einzeichnung 
durch die vom Somite des Krankenhauſes zu benennenden Mitglieder defielben, fo 
wie durch die Herren Geiltlichen der St. Hedwigs⸗Kirche nach einer vom Propft zu 
treffenden Anordnung gefördert werden. Die Zahlung geihieht an die Inhaber 
der Regifter. 

8. 8. Denjenigen Zeichnen, in deren Abſicht es Tiegt auf Rüdzahlung der 
gezeichneten Beträge zu verzichten, wird in einer den Regiſtern beigefügten Rubrik 
„Bemerkungen“ die Gelegenheit dargeboten, dieje Abfiht ausdrüdlih fund zu geben. 

8. 9. Durchdrungen von der Ueberzengung, daß auch das Scherflein der Ar: 
men reihen Segen bringt, überlafjen wir es denen, welche die Förderung unjeres 
Unternehmens in die Hand nehmen, nad) den beſondern und örilichen Berhältnifien 
Einrihtungen zu treffen, um ung biefen Segen zuzuwenden. Es fann dieſes theils 
durh Sammlungen in den Kirchen und Vereinen gejchehen, bei welchen die Namen 
der Geber unbelannt bleiben, theils dadurch, daß mehrere fi zur Hingabe eines 
Darlehns in einem regulativmäßigen Betrage [8. 3.] einigen, endlih auch dadurd, 
daß einer einen ſolchen Betrag in Theilzahlung darleiht. 

8.10. Auch für die aus Sammlungen bervorgehenden Beträge können St, 
Hedwigd-E heine erworben werden, wenn vorher beflimmt worden ift, auf weſſen 
Ramen die Scheine audgeftellt werden follen. Wird dieſe Beflimmung dahin ge= 
troffen, daß die Scheine für einen Verein erworben werden follen, jo bedarf es zu- 
glei einer beftimmten Bezeichnung derjenigen Perſon, an welche die Scheine dem- 
naͤchſt zu verabfolgen find. Daſſelbe ift bei einer Vereinigung mehrerer zur Hin- 
gabe eines Darlehns erforderlich. 

Zur Erleichterung der durch Theilzahlungen zu ermerbenden Echeine 
lann die Einjendung der zu folchen Zahlungen beſonders einzurichtenden Regiſter 
ipätetend noch bis zu Ende des Jahres 1851 nachträglich ftattfinden. 

8. 11. Nach Einfendung der Megifter und der eingezeichneten Beträge werden 
auf Grund derfelben die St. Hedwigs⸗Scheine ausgefertigt. Auch diejenigen Zeich- 
ner, welde auf Rüdzahlung verzichtet haben, erhalten das mit den St. Hedwigs⸗ 
Eheinen zu verbindende Bild als Erinnerungs-Zeichen. 

8%. 12. Nah Eröffnung des neuen Krantenhaujes wird aus den Erjparnifien 
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des Miethzinjes für die Benutung des jeßigen Lokals ein Umortifationsfonds im 
Betrage von wenigftens 500 Thlr. gebildet und jährlich mitteljt einer Berloojung, 
welche ein Jahr nad Eröffnung des neuen Krankenhauſes beginnt, zur Tilgung der⸗ 
jenigen Darlehns-Beträge, auf deren Rüdzahluug nicht ausdrüdlich verzichtet wor⸗ 
den ift, verwendet. 

8. 18. Die Ausfertigung der St. Hedwigs-Scheine gejchieht im Namen des 
Kirchen⸗Kollegiums. Da jedoh die Ausführung diefes Unternehmens durch rafche 
Erledigung der ſich darauf beziehenden Anordnungen bedingt ift, diefe auh zum 
größten Theile in dem dem Comits durch deifen Statut überwiefenen Wirfungs- 
freife Iiegen, — jo wird das Comité des Krankenhauſes von dem Kirchen-Rollegium 
ermädtigt, die St. Hedwigs⸗Scheine Namens des Kirchen-Kollegiums durch eine 
von dem Comité zu erwählende Commiſſion von drei Mitgliedern zu vollziehen. 
Diejer Commiſſion liegt au das Kuratorium über die Kafle des Baufonds, jo wie 
deſſen Verwendung ob. 

$. 14. Die Scheine werden neben dem Bilde [$. 4.] mit den Buchſtaben A 
für 1 Thlr. B für 5 Thlr., C für 10 Thlr. und D für 100 Thlr., einer laufenden 
Nummer, einem Stempel, dem Namen des Darleiherd und den Unterfchriften der 
drei Eommijfionsmitglieder verjehen. Zwei diefer Unterfchriften können lithogra- 
phirt, eine aber muß gejchrieben fein. Nach gewiffen der Buch- und Rechnungs 
führung zum Grunde zu legenden Abtheilungen wird in der Perſon desjenigen 
Mitglied3, welches die Scheine eigenhändig zu vollziehen hat, ein Wechjel eintreten. 

8. 15. Ueber die audgefertigten Scheine werden Liſten angelegt, auf deren 
Grund die Verloofung ftattfindet. Aus der Klaſſe der 1 Thlr. und 5 Thlr. Scheine 
‚ werden jährlich wenigftens 300 Thlr., aus der Klaſſe der 10 Thlr. und 100 Thlr. 
Scheine wenigftens 200 Thlr. durch das 2008 gezogen. 

S. 16. Die ausgeloojten Scheine, fo wie der Ort und die Zeit der Auszah- 
Iung derjelben werden in einer der gelefeniten Zeitungen der Provinz, in welcher 
die Einzeichnung ftattgefunden, befannt gemacht. Werden die Beträge nah Ablauf 
eine? Jahres nad) diefer Bekanntmachung nicht erhoben, jo wird angenommen, daß 
der Inhaber des Scheins auf die Zurüdzahlung Verzicht geleiltet. Das Kirchen⸗ 
Kollegium zu St. Hedwig behält fi) das Necht vor, übernimmt aber feine Ber- 
pflichtung, bei der Bezahlung der ausgelooften Scheine die Legitimation des In⸗ 
habers der Scheine zu prüfen, bedingt fi vielmehr aus, an jeden Präfentanten 
derjelben auch ohne Kenntnignahme von der Rechtmäßigkeit feines Beſitzes Zahlung 
zu leiten. 

8. 17. Alljährlich am Yahrestage der Eröffnung des neuen Krankenhauſes 
wird in der Kapelle defielben ein feierliche Hochamt für alle Wohltgäter der An⸗ 
jtalt gehalten werden. 

Berlin, den 19. März 1850. 

Das Comité des St. Hedwigs⸗Krankenhauſes. 
(gez.) v. Ketteler. Fürſt 8. v. Kadziwiſſ. Aulike. Witt. Zräggemana. Ulleih. Schupke. 
König. Auland. Dittrich. 

Das vorſtehende Regulativ wird hierdurch feinem ganzen Inhalte nach ge⸗ 
nehmigt und das Comité ermächtigt darnach zu verfahren. 

Berlin, den 19. März; 1850. 

Das tirhen: Kollegium zu &t. Hedwig. 
(gez.) ©. Ketteler. Bobert. Herrenburger. Thomas. Gafpar. v. Ellerts. König. 


1850. | 208 


Unjer Plan iſt alſo nichts weiter al3 ein unverzinsliches Darlehn. 
Die Krantenanftalt bezahlt in jedem Jahre ſchon jebt fait 1000 Thlr. 
Miethe, fie wird aljo, wenn fie ftatt 50 Kranke 200 verpflegt, höchſt 
wahrjcheinlich im Stande bleiben 1000 Thlr. jtatt zur Miethe, zur Amor⸗ 
tijation herzugeben. Ya wir hoffen ſelbſt die Amortifationsfumme noch 
bedeutend erhöhen zu fünnen, und da ohne Zweifel viele ung die Nüd- 
zahlung erlaffen, fo werden die übrigen um fo fehneller für das Darlehn 
Befriedigung erhalten. Wir bitten fonach nur um das Gefchent der Bin- 
fen, und durch) die Entbehrung des Zinfengewinnes auf einige Jahre jollt 
ihr uns helfen ein jo großes Werk auszuführen. 

Am Namen des Herrn, der mädtig ift zu lohnen, und der den 
Werken der Barmherzigkeit hHundertfadhen Lohn verjprochen hat, wenden 
wir und Daher zunächſt an die. Mitglieder der katholiſchen Gemeinde in 
Berlin. Helft uns nach euren beiten Kräften. Wenn wir fremder Hilfe 
würdig werden wollen, jo müſſen auch wir helfen, jo viel wir Tünnen. 
Seid barmherzig, damit ihr Barmherzigkeit findet. Auch ihr Handwerker, 
Zaglöhner, Gejellen, Knechte und Mägde müßt uns helfen. Die größte 
Summe beiteht aus Heinen Theilen. Wrbeitet einige Tage für den Tha- 
lex, den ihr fpäter zurüderhaltet, und der Schweiß bei diefer Arbeit wird 
der heilende Balfam für die Wunden der Armen, der Lohn wird euch im 
Himmel entridhtet werden. 

Wir wenden uns aber auch an euch, Mitbürger biefer Stadt, die 
ihr nicht unſeres Glaubens ſeid. Wir befiten unter euch fchon viele 
Wohlthäter, davon gibt mandes Bett, manche Kleine und große Gabe 
Zeugniß. Dagegen haben auch wir. viele eurer armen Kranlen unent- 
geltlich verpflegt, die Mehrzahl aller Verpflegten beiteht aus eurer Mitte 
und fie werden bezeugen, daß wir fie mit Liebe behandelt haben, wie 
au wir befennen müffen, daß ihr Betragen in der Anftalt wahrhaft 
mufterhaft zu nennen it. So helfet auch ihr uns nad) dem Umfange 
eurer Mittel und eurer Liebe. 

Im Namen de3 Herrn, der mächtig ift zu lohnen, richten wir un- 
jern Hilferuf an alle Katholiken des preußischen Vaterlandes. Die ka— 
tholiſche Krankenanſtalt erftredt ihre Wirkfamkeit weit über das Gebiet 
der Hauptitadt hinaus. Blicket auf das oben gegebene Berzeihniß und 
ihr werdet finden, daß wir zahlreiche Kranken aus allen Provinzen ge— 
pflegt Haben. Viele Taufende eurer Kinder eilen jährlich Hierher, um hier 
ihr Brod zu verdienen oder fich zum Broderwerb vorzubereiten, viele von 
ihnen erkranken hier, manche Sterben. Ihnen wollen wir beiftehen. Wir 
"wollen fie aufnehmen, ihnen die Liebe erfegen, die ihr aus weiter Ferne 
ihnen nicht reichen könnt, wir wollen für ihren kranken Körper und wenn 
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fie in Todesgefahr find, für ihre Seele forgen. Wie wird der Schmerz 
bei der Nachricht von dem Erfranfen oder dem Tode eures geliebten 
Kindes durch den Gedanken gemildert werden, daß ihm die Gnaden⸗ 
mittel der Kirche, die heiligen Saframente auf dem Sterbebette gereicht 
worden find. 

Endlich richten wir unfern Ruf an alle, die in dem großen deutichen 
Baterlande unfere Stimmen vernehmen und als Glieder befielben Leibes 
die Leiden und Freuden jedes einzelnen Theile mitempfinden. In diefem 
Geiste ift unfer Werk euch nicht fremd, fondern zugleich das eure. Die 
außerordentliche Lage unjerer Gemeinde, ihre große Urmuth im Vergleiche 
zu ihren geiftlichen Bedürfniflen, ift wohl geeignet eure Liebe anzuregen. 

Ihr Iegt das Almoſen in die Hände der Barmherzigen Schweftern, 
die es veritehen, die Gabe und damit den Lohn zu vervielfältigen. 

Eo helfet una denn alle, Reiche und Arme. Nur allgemeine Theil» 
nahme kann unfer Werk zum Siele führen. Unfere Unftalt hat nicht mit 
großen Fonds, jondern in aller Demuth mit den Heinften Mitteln be= 
gonnen. Sie wird das Leichen der Werke des Herrn an fih tragen, 
wenn fie aus dem GSenflörnlein und den Heinen Gaben vieler zu einem 
ftattlihen Baume erwächſt. 

Möge denn der barmherzige Gott dieſe Worte euren Herzen zu⸗ 
tragen und fie geneigt machen uns zu helfen. 


Berlin, im März 1850. 
v. Ketteler, 
Propft zu St. Hedwig. 


Exzbiſchof v. Reiſach an den Propſt v. Ketteler. 
95. 


München, 27. März 1850. 


Soeben verläßt mich der biefige Herr Internuntius, der mich von 
dem Eintreffen eines Breves an das Mainzer Kapitel benachrichtigte, wo⸗ 
rin der Heilige Vater demfelben kundgibt, daß er Sie zum Biſchof be- 
ftimmt bat und in kürzeſter Friſt beftellen wird. Dasjelbe hatte mir der 
Heilige Vater ſelbſt ſchon vor zwei Tagen gefchrieben, wo er die officielle 
Nachricht von dem Vorſchlag des Kapitel3 noch nicht in Händen Hatte, fie 
aber mit Sehnſucht erwartete, per assicurare, wie er fi) ausdrückte, 
a Magonza nella persona del Barone Ketteler un Vescovo secondo il 
cuore di Dio, avendone quella Diocesi tanto bisogno. Oh quante 
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preghiere ho fatte e ordinate per la Germania e per Magonza in 
particolare'). 

Sie fehen alſo, es ift der Wille Gottes, daß Sie die große Laft 
auf Ihre Schultern nehmen und einmal der langen Verwaiſung jener 
Kirche ein Ende machen. Klar und deutlich Tiegen die Wege der Vor⸗ 
fehung am Tage und Sie können wohl nicht zweifeln, daß e3 Gott ift, 
der Sie beruft. Erklären Sie nur fo bald als möglich dem Herren In—⸗ 
ternuntius, der mit dem Informationsprozeß beauftragt it, Ihre An- 
nahme und überjenden Sie ihm die Papiere, die er in feinem Schreiben 
von Ihnen verlangt. 

Dies in aller Eile, wobei ih den Wunſch nicht unterdrüden kann, 
Sie recht bald zu fehen und ald Mitbruder zu umarmen. Windifch- 
mann ‚grüßt Sie herzlich. 


Fürftbifchof v. Diepenbrok an den Propft v. Ketteler. 


96. 


Breslau, Ofterfonntag Abend (31. März) 1850. 

Gleichzeitig mit Ihrem geftrigen Briefe erhalte ih aus München 
(indirect und außeramtlich) die Nachricht, daB Se. Päpftliche Heiligkeit 
Sie zum Bilchofe von Mainz auserfehen und die Münchener Internun⸗ 
tiatur mit der Einleitung des üblichen Informationsprozeſſes beauftragt 
habe; was aljo ganz mit Ihrer Nachricht übereinjtimmt. 

Em. Hohmwürden Wunſch, „daB ich gegen diefe Wahl protejtiren 
möge,“ ehre ich in höchſtem Grabe als aus echt priefterlicher Geſinnung 
bervorgehend; aber Tann, darf ich ihn erfüllen? — Ich habe dieſe Frage 
vor Gott erwogen und feine andere Antwort darauf gefunden, als dieſe: 


Alle die Gründe, die es Dir fo hochwichtig und erwünſcht machen, daß ' 


Baron Ketteler jeine jo fegenreih und mit echt kirchlichem Sinne be- 
gonnene Wirkſamkeit in Berlin noch lange fortfegen möge, alle die Gründe, 
die ihn dir dort als unerfeglich erſcheinen laſſen, find ebenjo viele und 
ebenjo dringende Gründe für feine Berufung auf den Mainzer Stuhl, 
und da der ihm dort von Ehrifti Etellvertreter angewieſene Wirkungsfreis 
noch unendlich wichtiger und bedeutender für die ganze katholiſche Kirche 
und für das Seelenheil von vielen Hunderttaujenden ift, jo haft du nicht 


1) Um Wainz in der Perſon des Barons v. Sletteler mit einem Biſchof nad 
dem Herzen Gottes zu verjehen, deſſen jene Didceſe fo jehr bedarf. O wie viele Ge⸗ 
bete habe ich verrichtet und angeordnet für Deutſchland und für Mainz insbeiondere! 


. “ . - —W 
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Das Recht Einſprache zu thun gegen eine vom oberjten Kirchenoberhaupte 
ausgehende Berufung, die den Mann an die Stelle jeßt, wo die Kirche 
feiner am meiften bedarf; das untergeordnete Zocalintereffe, dag du zu 
vertreten haft, muß zurückſtehen gegen das höhere, allgemeinere, wichtigere 
Sintereffe der Geſammtkirche und einer fo bedeutenden, jo gefährdeten 
Didceje. — Urtheilen Sie felbft unbefangen und in abstracto, ob ich mir 
mit gutem Gewiſſen ein anderes Dictamen machen fann! 

Der Umstand, daß Sie in fo furzer Zeit zu zwei Stellen von ftei- 
gender Wichtigfeit berufen werden, gehört dann in das Geheimniß der 
göttlichen Führungen und Fügungen. Uber es läßt ſich doch auch menjch- 
licher Weile das Nüslihe darin erkennen, daß Ihnen der leider zu Turze 
Aufenthalt in Berlin dod eine Schule reiher Erfahrung und VBorübung 
für das. bifhöflihe Hirtenamt geworden, in viel höherem Grade ala Dies 
der no) jo Lange Aufenthalt auf einer ftillen glüdlichen Landpfarre in 
MWeftphalen geivejen wäre. — Gott hat Sie zum Biſchof in feiner Kirche 
beftimmt; dafür bürgt die echt Firchliche Art und Weile, wie der Ruf und 
die Sendung an Sie ergeht. Der Weg aber follte Sie über Berlin 
führen, und aud) dort waren Sie nit umfonft, für fich nicht und für Die 
Sade nicht, und ſchon Ihre gefegnete Einwirkung auf die Gräfin Hahn 
war es werth, daß Sie nah Berlin kamen. Und wie viel andern nur 
Gott bekannten Segen der Art werden Sie dort zurücklaſſen! — Sch 
freilich habe das fchinerzlich Ieere Nachſehen; denn, wie gejagt, ich weiß 
Niemand, der Sie mir dort erjeben könnte. Willen Sie Jemand, den 
Sie zu Ihrem Nachfolger geeignet Halten, jo bitte ich ihn mir zu nennen. 
Es gibt zwar viele brave Geiftlihe in Schlefien, aber für die Eigen- 
thümlichkeit der Berliner Stellung jagt mir doch feiner fo ganz zu. 

Gräfin Ida Hat mir vorgejtern einen überjeligen Jubelbrief ge— 
föhrieben, der mich zu Thränen gerührt hat. Solche überſchwängliche Se- 
Yigfeit kann aber menſchlicher Weiſe nicht wohl andauern und ed wird 
gut fein, fie auf nachfolgende Dürre vorzubereiten. Auch ich wünſchte, 
daß fie einige Zeit an einem jtilen Orte in Burüdgezogenheit zubringen 
fönnte, um fih für den neuen Wein fefte neue Schläuche zu bereiten. 
Sollte fie ſelbſt auch-diefen Wunfch hegen, jo müßte man überlegen, wo 
etwa ein ſolcher pafjender Ort zu finden. Ich bin gerne bereit dazu 
mitzuwirken. 

Dies in Eile auf Ihren heutigen werthen Brief. Kann ich Ihnen 
in irgend einer Angelegenheit ſonſt noch dienen, ſo diſponiren Sie über 
mich; es iſt mir ein lieber Wunſch, ſo lange Sie mir noch angehören, 
Ihnen thatſächlich die Dankbarkeit, Liebe und Hochachtung beweiſen zu 
können, womit ich verharre Ew. Hochwürden ergebenſter Melchior F. B. 
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Das Domcapitel von Mainz an den Propſt v. Ketteler')). 


9. 


Mainz, 31. März 1850. 


Die Ereigniffe, welche fich in dem Bisſthume Mainz feit dem am 
30. December 1848 erfolgten Hintritte unſers hochjeligen Oberhirten Pe- 
trug Leopold in Hinficht auf die Wiederbefehung unſers bijchöflichen Stuh⸗ 
leg zugetragen haben, find Gegenftand jo öffentlicher und allgemeiner 
Berhandlung geweſen, daß wir es wahrlich nicht nöthig haben, Ihnen, 
Hochwũrdigſter Hochwohlgeborner Herr, die entferntere Veranlaffung uns 
ſers gegenwärtigen Schreibens erſt noch mweitläufig auseinander zu feben 2). 
Em. Hochwürden Hochwohlgeboren ift e8 auch befannt, daß das hHiefige 
biſchöfliche Domcapitel, deijen Mitglieder die Unterzeichneten find, die 
Biederbejegung des biichöflichen Stuhls auf die befte und für die Did- 
ceſe zuträglichite Weife dadurch einleiten zu müſſen glaubte, daß es dem 
Heiligen Bater drei Candidaten vorzufchlagen und an Allerhöchitdenfelben 
die Bitte zu richten fich entichloß, unter diefen durch ihre Frömmigkeit 
und Tüchtigkeit ſämmtlich ausgezeichneten Männern denjenigen zum Ober- 
Hirten der Diöceſe auszuwählen, welchen Ee. Heiligkeit felbit in ihrer 
Beisheit ala den würdigften und für unjere Verhältniſſe geeignetiten er- 
achtete. Ä 

Sie, Hochwürdigſter Herr, ftanden an der Spitze diejes Verzeich- 
niſſes und der Stile Wunſch, den wir auf diefe Weile dem Oberhaupte 
der Kirche anzudenten uns die Freiheit nahmen, ift in Erfüllung ge- 
gangen: — mittels Hufdvoller Zufchrift vom 15. d. M. hat uns der Hei- 
lige Bater erklärt, daß er Sie, Hochwürdigfter Herr, zu unjerm Bifchofe 
erforen habe. 

Dieje eben vor dem hohen Dijterfefte dahier eingetroffene Nachricht 
dat una mit der innigften Freude erfüllt. Denn wir betrachten mit Bu- 
verficht Shre Berufung auf den Hiefigen Biſchofsſtuhl als. ein Unterpfand 
der Begründung und Befeftigung des Friedens, ald eine fichere Bürgſchaft 
einer Schönen kirchlichen Zukunft für unfere Diöcefe. 

Noch fehlt indeſſen ein Umstand zur Vollendung unferer Freude. 


1) Das Schreiben ift von den Domcapitular Lennig, dem fpätern Generalvi> 
car des Biſchofs v. Ketteler, verfaßt. Bol. Adanı Franz Lennig in feinem Leben und 
Birken. Bon Dr. Brück. Mainz 1870. ©. 158. 

2) A. a. ©. 131—156. 
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Em. Hochwürden Hocdhmwohlgeboren haben das Wort der Annahme un- 
ferer Biſchofswürde, jo viel ung wenigſtens befannt, noch nicht ausge— 
ſprochen. Dürfen wir daher auch von Hochdero inniger Hingabe an die 
Kirhe und großer Ehrfurcht vor dem Oberhaupte derjelben voraugjegen, 
daß Sie dem kundgegebenen Wunſche des letztern fich nicht entziehen, viel- 
mehr im Hinblide auf denjelben den Einwendungen Ihrer uns befannten 
Demuth und Beicheidenheit Schweigen gebieten werden, jo fühlen wir uns 
dennoch ebenso fehr in unferm Gewiſſen verpflichtet, als durch unjer Herz 
gedrungen, Sie um Ihre Einwilligung andurd auch unferjeits auf das 
Angelegentlichite zu erfuhen. Wir erlauben ung zu diefem Zwecke Sie, 
Hochwürdigſter Herr, darauf aufmerfjam zu machen, wie unausſprechlich 
wichtig es iſt, daß unjere durch ihre Lage und ihre eigenthümlichen Ver— 
hältnifje für das gejammte katholiſche Deutjchland jo beachtenswerthe 
Didcefe einen mit dem echten Geifte der Kirche, mit ebenfo fräftiger als 
weiſer Entichiedenheit erfüllten Oberhirten erhalte, — einen Oberbirten, 
der, nachdem einmal bei Veranlaflung der ftattgehabten Berwürfniffe die 
Anfichten und Gemüther von nicht wenigen nach verſchiedenen Richtungen 
auseinander gegangen find, durch den Adel feines von allen anerkannten 
Charakters Sich in fo hohem Grade zu einem Mittelpuntte allgemeiner 
Verſöhnung eignet. Muß doch außerdem ſchon, Hodhmürdigiter Herr, 
die jo bedeutungsvolle und fegensreiche Art, wie Sie unmittelbar vor dem 
Hiniheiwen unſers Hochjeligen Biſchofs in Hiefiger Stadt und in unferer 
Cathedrale Ihre apoftoliihe Wirkſamkeit begonnen !) und in wenigen 
Tagen die Liebe und Hochadtung von Unzähligen erworben Haben, 
Ihrem glaubensvollen Gemüthe als ein unverfennbarer Wint der Bor: 
ſehung erjeinen und daraus für Sie die Meberzeugung hervorgehen, daß 
Gottes Rathſchluß, für deffen Verwirklichung alles unter uns in jüngfter 
Zeit Borgefallene nur als eine Anbahnung dienen mußte, Sie in unfere 
Mitte und auf den Stuhl des heil. Bonifacius berufen Hat. 

Haben daher Ew. Hochwürden Hocwohlgeboren die Güte, dieſe 
Gründe, wenn anders ſolches zur Faſſung Ihres Entfchluffes irgend an- 
noch erforderlich jein follte, geneigteft in Erwägung zu ziehen und ung 
zu unferer ſowie der Mainzer Didcefanen vollftändiger Beruhigung recht 
bald von Hochdero Entiheidung, welche wir indeffen gar nicht anders denn 
al3 bejähend erwarten können, und überhaupt von dem, was Hochdiejelben 
etwa wünſchen und wodurch wir Dero baldmögliche Ankunft unter ung zu 
befördern im Stande find, in Kenntniß zu feßen. Indem wir Sie hierum 


1) Bgl. die ſechs Vorträge Über „die großen focialen Fragen der Gegenwart,” 
dv. Kettcler’a Predigten 2, 115—221. 
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bitten und Ew. Hochwürden Hochtwohlgeboren unferfeit3 im voraus unferer 
aufrihtigften Verehrung und Liebe, ſowie unferer gewiſſenhafteſten Mit- 
wirtung und Unterftüßung in der Erfüllung Ihrer bifchöflicden Amts- 
pflihten verfichern, haben wir die Ehre zu zeichnen, Hochwürdigſter Hoch- 
zuverehrender Herr, Ew. Hochwürden Hochwohlgeboren ehrerbietigit ge⸗ 
Horjame Diener, der Decan und die Mitglieder des Domcapiteld von 
Mainz: Zobiag Höfer, Decan, Grimm, gell, Sähnetter, 2. 
Stratmann, Lennig, U. Greſſer, Domcapitularen. 


Subregens Paulus Meldyers') an den Propſt v. Ketteler. 


98. 


Münfter, 3. April 1850. 


Deinen Brief, welcher mir die Nachricht von Deiner Ernennung 
zum Bifhof von Mainz überbradhte, erhielt ich anı Ofterabend. Eine 
größere Ofterfreude hätte der Liebe Gott mir nicht machen können; denn 
damit vernehme ich die Erfüllung eines meiner größten Wünfche, den ich 
feit lange gehegt babe. Gott fei dafür taufendmal gelobt und gepriefen, 
der in diejer Sache wieder jo wunderbar und handgreiflich es gezeigt 
hat, wie es fein Werk ift, durch feine Widerjacher feine Heiligen Abfichten 
durchzuführen. Er ift mit Div und wird ferner mit Dir fein, mirabi- 
liter deducet te dextera tua; — und darum wünſche ih Dir und dem 
Bisthum, welches Dir angetraut wird, von ganzem Herzen Glüd zu diefer 
Bahl, wenn ich auch ala Freund an Deiner „deiperaten Lage” und dem 
großen Kreuze, das Dir auf die Schultern gelegt werden joll, innigen 
Antheil nehme. Der HI. Bonifacius, dem ich nächſt Gott und der hei- 
ligen Mutter Gottes die ganze Gefchichte zujchreibe, wird in allem Dein 
Helfer und Schüber, Dein großes Vorbild fein. O wie nothwendig ift 
gerade unjerer Zeit fein Geift, jein Wirken, fein Wiederaufleben! — 
Gerne will ich fortfahren, in meinen fchlechten Gebeten Deiner zu ge- 
denken; bewahre auch Du in Deinem Tünftig fo forgenreihen Herzen ein 
Heines Plätzchen für mid). R 

Die beilommenden Zeugniſſe, deren Herbeiſchaffung ohne einigen 
Beitverluft nicht geſchehen konnte, werden Hoffentlich den Anforderungen 
entiprecdhen. 

Der hochw. Bifchof, welcher Dich freundlicäft grüßen läßt — wie 
auch der Herr Weihbilchof, Haben ſich über Deine Wahl herzlich gefreut; 


1) Dermalen Erzbifhof von Köln, 
dv. Ketteler, Briefe. 14 
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überhaupt iſt diejelbe von allen Seiten mit der größten freude begrüßt 
worden. — g 

Daß Du noch proteftiren willit, das kann ich nicht billigen: denn 
eritens ift e8 ganz nuplos; wenn Du auch noch jo viele Srregularitäten 
aufzuzählen wüßteſt, das anliegende Zeftimonium mit taujend andern 
ftrafen Dich Lügen; und zweitens ijt e3 auch nicht secundum humilitatem: 
denn Dich ruft nit nur ein menjchliche8 Domkapitel, fondern der Stell- 
vertreter Jeſu Chrifti, dem wir den demüthigften Gehorfam jchuldig find. 
Es ift einmal Gottes Wille! — Verzeihe, daB ich einem Hochwürdigſten 
Herrn gegenüber wieder in den Lehrerton verfalle; Du haft ed mit einem 
Subregen3 zu thun. 

Lebe wohl! Oremus pro invicem. 


Fürftbifchof v. Diepenbrok an Propft v. Ketteler. 


9%. 


Breslau, 4. April 1850. 
Ew. Hochwürden beeilen wir und ein foeben erjt und zugehendes, 
weil durch Verjehen in München verjpätetes apojtolifches Breve Sr. Bäpft- 
fihen Heiligkeit vom 16. v. M. quoad passum concernentem abichrift- 
lich mitzutheilen 1). So jchmerzlid) es für und iſt, Ew. Hochwürden nad 


1) Itague cum nosceremus, Dilectum Filium Liberum Baronem a Ketteler 
religione, doctrina, prudentia, zelo, aliisque praeclaris tum animi, tum ingeni 
dotibus pollere, eumque Moguntinae Dioecesi notum, atque acceptum esse, id- 
circo libentissimo prorsus animo illum nulla interposita mora in Moguntinum 
Antistitem eligendum esse censuimus, ac statim mandavimus, ut ex more op- 
portuna acta conficerentur, quo idem Ketteler Moguntinae Ecclesiae regimen, 
curam et administrationem majori, qua fieri potest, celeritate suscipiat. Atque 
id per Nostras Litteras hesterno die datas Moguntinae Ecclesiae Canonicis sta- 
tim significandum esse duximus. Nunc autem has Tibi scribimus Litteras, Ve- 
nerabilis Frater, quibus a Te exposcimus, ut ipsum Dilectum Filium Liberum 
Baronem a Ketteler de ejusmodi sua electione a Nobis facta certiorem facias 
ac simul ei manifestes, Nostram esse voluntatem, ut ipse Moguntinae Ecclesiae 
Episcopus omnino esse debeat. Atque etsi dubitare non possumus, quin Tau, 
Venerabilis Frater, non parum doleas cum tam egregium ÖOperarium a tua 
Dioecesi discedere videas, tamen pro certo habemus, non mediocri certo conso- 
latione Te affectum iri cum animadvertas, id in majorem Ecclesiae utilitatem 
cedere atque eidem Ketteler ampliorem campum patere ad Dei gloriaın et ani- 
marum salutem procurandam. Quocirca si ipsum Ketteler in hac re haerere ac 
fluctuare videris, illum nomine Nostro horteris et moneas velimus, ut in hac 
Nostra voluntate, Dei voluntatem agnvscens, ad Moguntinam Ecclesiam regen- 
dam et gubernandam alacri libentique animo accedat. Habes, Venerabilis Fra- 
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kurzer zwar, jedoch höchſt ſegensvoller Wirkſamkeit in Berlin ſchon wieder 
ſcheiden und alle die Hoffnungen und begründeten Erwartungen dadurch 
vereitelt zu ſehen, die wir von Ihrem ferneren Wirken in dieſem nicht 
unwichtigen Amtskreiſe hegten, jo fügen wir ung doch und ermahnen Ew. 
Hochwürden, fih in Ihrer priefterlihden opferwilligen Gefinnung hierin 
ung anzuschließen, willig in die fo entfchieden ausgejprochene Willensmei- 
nung des Stellvertreter Jeſu Ehrifti, darin wir und Sie mit und den 
ewigen Rathichluß Gottes anzuerkennen und demüthig anzubeten nicht 
umbin können. Zugleich aber Iprechen wir Ew. Hochwürden unjere vollefte 
Anerkennung und unſern tiefgefühlten Danf’aus für Ihr jo eifriges, echt 
apoftoliihes Bemühen und Wirken in Syhrer bisherigen fchiwierigen 
Stellung und wir hoffen zu Gott, daß die Spuren davon noch Tange 
nahhalten und das jegnende Andenken vieler Zaufende dadurch erbauter 
Gläubigen mit dem unfrigen Ihnen auf den erhabenen Kirchenjtuhl folgen 
wird, auf welchen Gottes Stimme Sie jo unverkennbar beräft. Und wenn 
auch fern gerüdt, wird doch Ihr Andenken und Shre hohepriefterliche 
Zürbitte auch dieje zerjtreuten Gemeinden nicht aus dem Auge verlieren, 
die wir für eine leider nur zu furze Beit Shrer treuen Obhut mit 
pollefter Beruhigung anvertraut wußten. 


Der Internuntins C. Sacconi an den Propfi v. Ketteler'). 


100. 


Münden, 5. April 1850. 
Geftern Abend erhielt ich den Brief, welchen Sie mir am heiligen 
Oftertage zu fchreiben die Güte Hatten. Die Oefinnungen, welche Ihre 
Temuth Ihnen dabei eingeflößt, machen Sie fir das Amt eines Biſchofs 
noch würdiger. Der Heilige Vater ift über Ihre Perſon jehr gut infor- 
mirt und al3 er Sie zum Biſchof von Mainz auserwählte, wußte er fchon, 
dag Sie die für diefe hohe und wichtige Würde erforderlichen Eigen- 


ter, quae Tibi communicanda esse censuimus, ac plane confisi, Te hisce Nostris 
desideriis omni cura et studio esse responsurum hac etiam occasione libentissime 
utimur, ut praecipuam Nostram erga Te benevolentiam denuo testemur et con- 
firmemus. Cujus quoque pignus esse volumus Apostolicam Benedictionem quam 
toto cordis affectu Tibi ipsi, Venerabilis Frater, cunctisque istius Ecclesiae Cle- 
rieis, Laieisque Fidelibus peramanter impertimur. Datum Neapoli in Subur- 
bana Portici die XVI Martii anno MDCCCL. 
Pontificatus Nostri Anno Quarto. 
Pius PP. IX. 
1) Ueberjegung. Das franzöfifche Original im Anhang Nr. L 
14* 











Ichaften befien. Zur Beit werden Sie durch den Hochwürdigſten Fürft- 
biſchof von Breslau erfahren haben, daß es der Wille Sr. Heiligkeit ift, 
daß Sie die bijchöflihe Würde annehmen und in deſſen feften Willen 
ven Willen Gottes erkennen müſſen. ch betrachte daher Ihre Annahnıe 
ala vollendete Thatſache und überſende Ihnen ſonach das angeichloflene 
Schreiben für den Hochwürdigſten Fürſtbiſchof von Breslau, wodurch ich 
ihn bevollmächtige, Ihr Glaubensbekenntniß in vorſchriftsmäßiger Form 
entgegen zu nehmen. 
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An das Biſchöfuche Domcapitel zu Main. 
I 101. 


Berlin, 8. April 1850. 


Das ſehr geehrte Echreiben vom 81. v. M. mit der Nachricht von 
meiner Ernennung zum Bilchofe von Mainz Habe ich erhalten. Es traf 
in den lebten Tagen der Vorbereitung der Kinder zur eriten Heiligen 
Sommunion bei mir ein und deBhalb war ich nicht im Stande fofort zu 
antworten. Einem fo hohen Rufe gegenüber weiß ich armer Menſch 
wahrhaft faum, was ich jagen fol. Wenn ih auf mich ehe, jo Tann ich 
vor Gott verfihern, daß ich mich erſtens für gänzlich unfähig Halte eine 
jolde Stelle zu befleiden, und daß ziveitend meine ganze Seele vor der- 
jelben zurückſchaudert. Wenn ich dagegen auf meine Pflicht Hinblide, als 
Priefter dem Heiligen Bater Gehorſam zu leiſten, jo kann ich nur erflären, 
daß ich bereit bin jelbit den Sit des heil. Bonifacius einzunehmen. Sch 
babe mir erlaubt, den Heiligen Vater meine gänzliche Unfähigkeit zu 
dem heiligen Amte noch einmal vorzuftellen. Bleibt er bei feinem Eut⸗ 
ſchluſſe, fo werde ich feinen Befehle folgen. Gott möge mir dann gnädig 
jein; ich glaubte fo Handeln zu müfjen der heiligen Ordnung wegen, die 
Er in Seiner Kirche geftiftet hat. 

Dem Hochwürdigſten Domcapitel fpreche ich übrigens den innigften 
Dank für den ganzen Inhalt des fo wohlwsllenden Schreibens aus. 
Möge der gute Hirt, deſſen Stellvertreter ich ja werden joll, mir in feiner 
unendlichen Barmherzigkeit die Gnade ertheilen, die Worte Küres Schrei- 
bens zu erfüllen: „Wir betrachten mit Zuverficht Ihre Berufung auf den 
biefigen Biſchofsſtuhl als ein Unterpfand der Begründung und Befeitigung 
des Friedens, als eine fihere Bürgfchaft einer ſchönen kirchlichen Zukunft 
für unjere Diöcefe.” Dazu fprehe ih aus voller Seele — Amen. 
Hätte ich) das PVertrauen, dann wollte ich gern kommen und um fo viel 
lieber, weil dann offenbar Gott allein alle Ehre gebührte. Ä 
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Indem ich ſonach der endlichen Beſtimmung des Heiligen Waters 
entgegenjehe, beharre ich in bejonderer Hochachtung des Hochwürdigſten 
Domcapitel3 ganz ergebener v. Ketteler, Bropft. 


Fürſtbiſchof v. Diepenbrok an den Propſt v. Betteler. 


102. 


Breslau, 31. Mai 1850. 


Ihre PBräconilation ift alfo nach übereinftimmenden Seitungsbe- 
rihten im Lonfiftorio am 20. d. M. erfolgt, gleichzeitig mit ber des 
Gardinal® Schwarzenberg für Brag Ich wünſche noch einmal von 
ganzer Seele Glüd und Segen. Was Gott Ihnen ſchon fo reichlich ge- 
geben hat, ijt, nach ſolcher apoftoliichen Berufung, das fichere Unterpfand, 
daß Er Ahnen auch reichlich geben wird, was Sie noch ferner brauchen: 
Licht, Muth, Kraft, Geduld! 

Daß Ihr Herr Bruder dem Könige als Ihr Nachfolger officiell 
vorgefchlagen ift, wilfen Sie. Ich eriwarte nur die amtliche Mitteilung 
der Königlichen Genehmigung, um den Herrn Bilchof von Münfter feinem 
Beriprechen gemäß um die Marſchordre für Ihren Herrn Bruder zu bitten. 
Können Sie die Sache indirect befchleunigen, deſto beffer. 

Der mir vorgeftern durch Ihre Güte zugefommene Brief bes 
Superior8 der Barmberzigen Schweitern enthielt den Wunſch: daß 
den Berliner Schweitern ein eigener, verläffiger, älterer Briefter ala 
Beihtvater und Seelforger für ihr Haus möge gegeben werden. Wenn 
das nur fo Leicht ginge! Woher die Subfijtenzmittel nehmen, da das 
Haus ja felbft nur von Almoſen beiteht? — Und woher den Priefter 
nehmen, der für die Stellung paßt, alſo auch mit dem Nothdürftigften 
N begnügt? — Vielleiht finden Sie noch einen Augenblid Zeit, mir 
Ihre Ansicht darüber zu fagen. 

Ich lege bier auch für dies Jahr einen Heinen Beitrag für die 
Schweſtern bei und bitte um Behändigung deſſelben. Leider bin ich fo 
übermäßig in Anſpruch genommen und Habe in Johannesberg foviel ver- 
foren und foviel Laften zu tragen, daß ich mich nicht rühren kann, wie 
ih wohl möchte. 

Daß Sie mit Gräfin Ida fortwährend zufrieden find, freut mid) 
iehr. Ich dachte einmal daran, fie zu Pfingften hieher zur Firmung ein- 
zuladen; jagte mir aber dann, daß fie wohl bald von Ihren biſchöflichen 
Händen da3 heilige Saframent mit noch mehr Troft und Erbauung em- 
pfangen könne, und das wird nun auch bald der Fall fein. Sch bitte fie 


aber freundlihft von mir zu grüßen; in ihrem Gebete möge fie mich nicht 
ganz vergeflen. 

Für Ihren Heren Bruder, der diefe Stelle hoffentlich länger ala 
Sie befleiden wird, habe ich die Abficht, fpäter die auch Herren Brink 
mann früher gewährte Vollmacht, zu firmen, wieder nachzufuchen, da es 
bei der Größe und den endlofen Geſchäften in diefer Diöcefe nicht mög- 
fi ift, überall ſelbſt hinzukommen. 

Raffen Sie mich Ihrem freundlichen Undenfen und Ihrem Gebete 
empfohlen fein, und wenn Sie am Tage Ihrer Weihe. zum erften Male 
aus der Fülle apoſtoliſcher Gnadengabe Ihre Hohepriefterliche Hand jeg- 
nend erheben, dann fchließen Sie auch mid und meine große, große 
Heerde mit in den Kreis der Gefegneten ein. 
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Fürftbifchof v. Diepenbrock an den Propft v. Betteler. 
103. 


Breslau, 11. Juni 1850. 


Nachdem der Herr Minifter v. Ladenberg mir heute auf mein 
jüngſtes dringendes Anjuchen um Beichleunigung der Sache gemeldet, daß 
Ihr Herr Bruder!) von Sr. Majeftät dem Könige zu Ihrem Nachfolger 
präjentirt ſei, jo habe ich fogleich Heute an denjelben, nachdem ich ihn _ 
fon am 6. d. M. vertraulich prävenirt, amtlich gejchrieben und ihn | 
unter Berufung auf feinen Hochmürdigften Herrn Ordinarius, den ich 
gleichzeitig hievon in Kenntniß gejeßt, aufgefordert, ſich ungeſäumt nad 
Berlin zur einftweiligen proviforischen Uebernahme Ihrer Aemter zu be> 
geben, da Sie ſchon am 23. d. M. von dort abzugeben gebächten. Diez 
zu Ihrer Kenntnignahme und Beruhigung und zur mweitern Verftändi- 
gung mit Ihrem Nachfolger. 


Fürftbifchof v. Diepenbrock an den Propſt v. KRetteler. 


104. 


Breslau, 16. Juni 1850. 


Ihr Herr Bruder hat mir nun in demſelben Sinne wie Ihnen 
geſchrieben, jedoch mit dem Beifügen, daß er die Entſcheidung ſeinem 
Beichtvater überlaſſen habe. Wie dieſer aber entſchieden, ſagt er mir 


1) Richard, Pfarrer in Hopſten. 
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noch nit. Auch Hatte Ihr Herr Bruder am 12., wo er jchreibt, mein 
officielleg Schreiben vom 11. noch nicht in Händen, fondern nur erft das 
vertranlihe vom 6. Erfteres wird ihn nun wohl zur baldigen Entſchei⸗ 
dung treiben. 

Ich geftehe, daß mir dieſe Wendung fchmerzlich ift, nicht ſowohl 
wegen der großen Mühe, die ich mir in der Sache gegeben — denn 
darauf kommt e3 nicht an — fondern wegen der getäufchten Hoffnungen 
vieler guten Menſchen. Ich achte volllommen die Gefinnung Ihres Herrn 
Bruders; aber zugegeben, daß die Selbitwürdigung ſeines geringen Ta- 
lente3 eine gerechte, begründete fei, jo möchte doch das Heutige Feitevan- 
gelium von dem vergrabenen einen Talente wohl auch auf ſolche An- 
wendung finden, die ihr Talent in das Schweiß- und Angfttuch allzu- 
großer Beicheidenheit eingewidelt vergraben, und follte dies Schweißtuch 
auch die Kapuziner-Rutte fein. Jedoch ich habe darüber nicht zu richten. — 

Nur Sie, den wir vor allem behalten möchten, gehen fort! Ad 
ih ginge auch gern fort, denn ed wird mir hier der Sorge und des 


- Kummerz zu viel. Mein Generalvifar in Bielit Tiegt jetzt auch fterbend 


und id) weiß ihn kaum angemeffen zu erſetzen, jest, wo in Defterreich jo 
vieles neu zu ordnen ift! 


Richard v. Ketteler an feinen Bruder Wilhelm. 


105. 


Hopften, 16. Juni 1850. 

Heute Morgen empfing ich Deinen Brief, für den ich herzlichſt 
danke. Gleichzeitig erhielt ich vom Fürſtbiſchof meine definitive und ſo— 
fortige Berufung nach Berlin. Sch weiß num felbft noch nicht, was ge- 
ſchehen wird, und bin in diefen acht Tagen nicht weiter gefommen, da ich 
noch feine Antwort von Melchers Habe, dem ich gleich die Sache zur 
Entiheidung vorgelegt. Was den äußern rein menſchlichen Kampf an- 
belangt, jo ift mir das Nach-Berlingehen viel leichter, ald Kapuziner 
werden. Manche ſinnliche Entbehrungen, primo loco Schlaf und Efien, 
ichreden den alten Adam. Bor allem ift es aber das gänzliche Verlaſſen 
der Meinigen und dann wiederum die unbedingte Trennung von Dir, 
welche e3 mir ſchwer machen. 

Bon der andern Seite it aber mein Herz und meine Seele voller 
Friede und Zuverficht, ja ich Fünnte jagen Freudigkeit beim Gedanken an 
das Kloſter und voller Furcht vor Berlin. Es drängt fih mir unwider— 
fteplich der Gedanke auf, es ſei dies vielleicht der legte entjchiedene Auf 
der Gnade, und Du kennſt ja unfern alten Wahljpruch auß den Exer⸗ 


eitien: Nescit Spiritus sancti gratia tarda molimina!). Auch Dein 
furzer Brief, wenn er auch leider etwas myſteriös ift, erſcheint mir als 
eine Beſtätigung in meiner Wahl für den Kapuziner. 

Doch wie auch die Sache ausfallen möge, ſo urplötzlich kann ich 
doch keinenfalls nach Berlin kommen. Ich habe doch auch heilige Pflichten 
gegen meine arme hieſige Gemeinde, für die ohnehin der raſche Wechſel 
der Paſtore bei der Ständigkeit des Vikarius doppelt ſchlimm iſt. Man— 
ches habe ich zu ordnen, ehe ich gehe, und vor allem muß ich mich noch 
um einen Nachfolger umſehen, den ich dem Patron vorſchlagen kann. 

Dem Fürſtbiſchof Habe ich in dieſer Woche ganz offen geantwortet, 
ihm dargelegt, was mich jo beſonders unfähig zu folder Stelle madt, 
ihm aber auch erklärt, daß ich gehorchen würde, wenn ich nicht den höhern 
Ruf zum Orden ala Gottes Wille erfännte. Hoffentlich befomme ich heute 
Abend noch. einen Brief von Melchers?) und werde dann dag Refultat 
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1) Des heiligen Geiftes Gnade kennt Fein langes Zaubern. 

2) Diejer Brief, am 14. Juni 1854 gejchrieben, lautet: Ihre große Furcht 
vor der Propft-Stelle ift gewiß — wenn man an die damit verbundenen unges 
heuren Schwierigkeiten und Werantwortlichleiten dentt .— nicht ohne Grumd; 
jedoch wäre es unreht, wenn Sie bios dadurch fi wollten bejtimmen laſſen, in 
ein Klofter zu gehen. Denn Derjenige, der Sie — ganz ohne Ihr Zuthun und 
‚ganz gegen Ihre Neigung — durch Ihre Obern dazu beruft, wird ficher, wenn 
Gie ſolchem Rufe folgen, mit feiner allmächtigen Hilfe Ihnen beiftehen; und wenn 
Er mit uns it, was follten wir dann fürchten? Webrigens können Sie nicht ver- 
fennen, daß — auch vom rein menſchlichen Standpunkte aus angejehen — Ihrer 
Wirkſamleit zu Berlin manches ſehr günftig fein würde Die bloße Furcht und 
Ueberzeugung von dem eignen Unvermögen darf Sie nicht beftimmen, weder Die 
Stelle auszufchlagen, noch durch Eintritt in's Kloſter fich derjelben zu entziehen. 
Fühlen Sie fich aber innerlid) pofitiv berufen zum Ordenzftande und fünnen Gie 
dieſem Berufe mit bereitwilligem und geneigtem Herzen Folge leiſten — dann 
wünſche ich Ihnen dazu Süd von ganzem Herzen, und werde mich wohl hüten, 
Sie davon auch nur einen Augenblid abzuhalten Weberdies ift der Kapuziner⸗ 
Orden ein jo ehrwäürdiger und dem Geiſte feines Stifters jo vorzüglich treugeblie- 
bener, daß ich au in diefem Punkte nicht3 einzuwenden hätle, vielmehr wenn ich 
den Ordensſtand ergreifen wollte, gerne mit Ihnen gemeinichaftlihe Sache machen 
möchte, 

Dazu fommt noch folgendes merkwürdige Bufammentrefien. Am Tage oder 
zwei Tage vor dem Eintreffen Ihres Briefe kamen zwei Kapuziner, ein Bater 
und ein Yrater, aus Holland zu mir, produzirten ein Schreiben des PB. General 
aus Nom, wonach fie beauftragt waren, nad Münſter zu reifen, um dort mit bem 
Biſchofe Rückſprache zu nehmen über die Wiederbejegung des ehemaligen Kapuziner- 
Klofterd zu Werne, weldhe von dortigen Magiftrat, dem von Stantswegen die ſä⸗ 
fularifirten Kloſtergebäude geſchenkt find, gemünjcht wird. Der Bilchof, welcher 
jet wierer hier eingetroffen, ift ganz einverjtanden, und die beiden Ordensleute, 
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ı noch in diejen Brief aufnehmen. Jedenfalls gehe ich aber am Montag 
nah Münfter, um mit Melchers und dem Bilchof zu Sprechen. Bon 
Münfter aus denke ih dann Dir und dem Fürftbiichof definitive Antwort 
zufommen zu laſſen. Lebterer ſchreibt, Du gingeft am 28. von Berlin 
fort. Könnte ich Dich doch noch einmal, ehe ich Hopiten wohl für immer 
verlafie, hier jehen. Hier ahnt natürlich noch fein Menich etwas von der 
Möglichkeit meines Fortgehens. Bete doch auch für dieſe arme Gemeinde, 
in der der Herr Dich als ein Werkzeug zu fo vieler Heil benußte, daß er 
idr einen treuen Hirten geben wolle. Gott mit uns. 


Fürſtbiſchof v. Diepenbrock an Propfi v. Ketteler. 
106. | 


Breslau, 20. Suni 1850. 


Sleichzeitig mit Ihren Lieben herzlichen Zeilen, für die ih Ahnen 
innig danke, erhielt ich die Enticheidung Ihrcs Herrn Bruderd und ein 
fie beitätigendes Schreiben des Herrn Biſchofs von Münfter. Ihr Bruder 
ift mit Zuftimmung feine Gewiſſensrathes feit entichloffen Kapuziner zu 
werden und Bat mir das amtliche Berufungsichreiben nach Berlin zurüd- 
geihidt. Er war perjönlih beim Herrn Biſchof und dieſer fchreibt: 
„Nah allem, was er mir darüber vorteug, mußte ich. e8 für bedenklich, 
halten, feinen Entichluffe entgegen zu treten; ich halte vielmehr dafür, 
daß, was der Ffatholiichen Gemeinde in Berlin und meiner Diöcefe ent- 
geht, in reichlihen Maße der Kirche Gottes anderweitig erfegt werden 
wird.” So möge er denn ziehen in Frieden; der Herr wird ihn aber 
Ihon wieder zu finden wiffen, wenn Er ihn irgendwo brauchen will. 
Bir haben fein Necht, ihn zu tadeln, denn er handelt nach altkirchlicher 
Regel, die überall geftattet, vom milderen zum jtrengeren Gehorſam über: 
zugehen. Aber leid thut mir’? doch und verjegt mich in große Verlegen- 
beit. Denn da ih, um die Sache diegmal fchnell vorwärts zu bringen, 


welche mir. jehr gut gefalfen haben, find wieder nach Werne gereift, um die Sache 
näher zu ordnen. Ebenſo werden von Baiern oder Tirol Kapuziner zur Begrün⸗ 
dung eined Noviziats requirirt werden müſſen. — Hat der liebe Gott Sie dazu be- 
rufen, dann lönnten Sie dort vielleicht bald eintreten und einer der eriten Steine 
de3 neuen Gebäudes werden. Ob nun diefer göttlihe Ruf wirklich an Sie ergeht, 
das Tann ich freilich nicht mit Sicherheit entſcheiden; Sie jelbft müſſen es mit dem 
lieben Gott ausmachen und zu dem Ende, wenn irgend ed möglich und nöthig ilt, 
&rereitien halten beim guten P. Stoppar, oder wo Sie font wollen. Beten wir 
denn gemeinschaftlich, daß die volnntas Domini integre in Te flat! 
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die controverfe Bejehungsrechtöfrage in suspenso und den modus proce- 
dendi beim Alten gelaffen babe, fo kann ich auch jet davon nicht ab» 
gehen, Tann alſo auch nicht willfürlich nach meiner cinfeitigen Beſtimmung 
jemand zur einstweiligen Uebernahme des Amtes aus weiter Ferne her⸗ 
beirufen auf die Gefahr hin, fpäter einen andern präfentirt zu fehen. 

Das iſt wirklich eine recht große Verlegenheit, zumal Sie, wie ich 
wohl einfehe, Ihre Abreife nicht Länger verzögern können. Uber auch 
meine Abreife fteht auf den 25. d. feit, und e3 erwarten mich in Ober- 
ichlefien mehr als 20,000 vorbereitete Firmlinge, fo daß ih nicht 
ausbleiben darf. In der Breslauer Diöceſe würde es, wie ich allgemein 
vernehme, einen üblen Eindrud machen, wenn nun, nachdem Ihr Herr 
Bruder nit kommt, wieder. ein Fremder und dazu ein bier Unbelannter 
PBropft würde. Ich darf auch diefe Stimmung nit ganz unberüdjich- 
tiget laſſen. Ich will mich indeß Hier noch weiter befinnen und auch mit 
Förſter nochmals berathen, ob wir nicht jemand Verläſſigen und Uns 
nehmbaren finden. Früher dachte ih an Erzpriefter Belldram in 
Warmbrunn, der viele paflende Eigenjchaften Hat. Wenn nur die Sade 
nit jo gar eilig wäre! 

Auch diefe Zeilen zeigen von gleiher Eile. Ich bin wirklich über- 
faden. Jetzt ſoll noch der Plan für die Erziehung der 4000 oberjchle- 
fiiden Typhus-Waifen feftgefegt werben; übermorgen habe ich Briefter- 
weihe, Montag iſt Batrocinium und Dienftag reife ih ab. Für Bielitz 
habe ich auch noch feinen tüchtigen Generalvifar und fo bin ich am rechten 
und Tinten Slügel (Bielig und Berlin) gelähmt und in der Mitte ſchach— 
matt. Ora pro me, Carissime! 


An den Cultnsminifter v. Ladenberg'). 


107. 


Berlin, 20. Juni 1850. 


Ew. ꝛc. haben dur den Hochmürdigiten Fürftbiichof von Breslau 
Ihon die Mittheilung erhalten, daß ih Er. Heiligkeit dem Bapfte zu der 
biichöflihen Stelle in Mainz in Borfchlag gebracht bin. Meine Hoff- 
nung, daß irgend ein Zwiſchenfall dieje jchwere Bürde von mir nehmen 
werde, ift leider nicht in Erfüllung gegangen. Seit einigen Tagen ift 
die betreffende päpftlihe Bulle in meinen Händen, und da ich meinem 
geiftlihen Obern Gehorfam ſchuldig zu fein glaube, jo fehe ich mich ge- 





1) Aus dem Concept. 
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nöthiget Ew. ꝛc. nunmehr die Anzeige zu machen, daß ich ſofort nad 
dem Eintreffen meines Nachfolgers und ſpäteſtens bis Ende dieſes Mo- 
nats mein Amt hier niederlegen werde. 

Ew. ꝛc. ſage ich den verbindlichſten Dank für die wiederholten Zeichen 
des Wohlwollens, die Hochdieſelben mir in der kurzen Zeit meines Hier⸗ 
fein erwiefen haben. Zugleich bitte ih daſſelbe Wohlwollen meinem 
Nachfolger zuzumenden und es ihm dadurch möglich zu machen, die biefige 
Kirchenangelegenheit, die in Bezug auf VBerfaffung wie Seeljorge fo manche 
Umgeftaltungen erfordert, zu ordnen. Nur dann wird ed ihm gelingen 
das fchwere Amt mit der erforderlichen Wirfjamkeit zu verwalten und 
den Geilt der Gottesfurdt und Ordnung zum Heile der Einzelnen und 
zum Beſten der Stadt und des Staates in der Fatholiichen Gemeinde zu 
befeftigen und wo er gejchwunden ift, wieder herzuitellen. 


An den Großherzog Lndwig II. von Helfen‘). 


108. 
Berlin, 20. Zuni 1850. 

Se. Heiligkeit der Papſt haben nach einer Mittheilung des Dom- 
capiteld von Mainz nad erfolgter Buftimmung Ew. Königlichen Hoheit 
mi zum Biſchofe der Didcefe Mainz beftellt. 

Diefem Rufe meines geiftlichen Oberhirten folge ich aus Gehorfam 
und opfere diejer Pflichterfüllung alle perfönlichen Rückſichten, die mir die 
Uebernahme eines folchen Amtes zu dem ſchwerſten Opfer machen, das 
ich darbringen könnte. 

Ew. K. H. wollen hochgeneigteſt in dieſer Handlungsweiſe die Geſin— 
nung anerkennen, die mich antreiben wird auch gegen meine weltliche 
Obrigkeit den Gehorſam zu üben, den ich ihr ſchuldig bin. Der Gehor— 
ſam gegen die geiſtliche und weltliche Autorität wurzelt in meinem Glau⸗ 
ben an Gottes Vorſehung und Anordnung und .ift unerſchütterlich, wie 
diefer Glaube felbft. Die Erfüllung des Gebotes ‚Gottes, Gott zu geben, 
was Gottes ift, und dem Kaijer, was des Kaiſers ift, wird daher fortan 
wie bisher mein ernſtes Beftreben fein. 

Ew. K. H. bitte ih unterthänigft diefen Ausdrud meiner Gefinnung 
huldreichſt entgegen nehmen zu wollen, und indem ich mir Die Bemer— 
fung erlaube, daß ich den 25. Juli zu meiner Conſekration feſtgeſtellt 
habe und deßhalb den 14. in Mainz eintreffen werde, ſehe ich dem Aller: 
höchſten Befehle, wann ich mich zur Ablegung des Eides perjönlich ein- 
zufinden habe, ganz gehorjamft entgegen. 


1) Aus dem Concept. 
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An den Cultnsminifter v. Ladenberg'). 


109. 


Berlin, 20. $uni 1850. 


Em. ꝛc. haben in dem Hochgeneigten Schreiben vom 14. c. mir die 
gütige Mittheilung gemacht, daß Se. Majeftät der König geruht haben 
mir als Zeichen der Allerhöchſten Gnade den Rothen Adlerorden der 
zweiten Klaſſe zu verleihen. Ich kann in diefer Gnade, für deren Ver⸗ 
mittelung ich Ew. 2c. meinen verbindlicäiten Dank ausſpreche, Leider nur 
die Anerkennung meines guten Willens jehen: denn Niemand kann mehr 
als ich felbit es fühlen, wie wenig ich auf dem unermeßlichen Gebiete der 
Seelforge, da3 mir übertragen war, zu leiften vermocht Habe. 


Der Cultusminiſter v. Cadenberg an den Propſt v. KRetteler. 


IIO. 


Berlin, 26. Juni 1850. 

Aus Ew. Biſchöflichen Hochwürden Mittheilung vom 20. d. M. 
habe ich erſehen, daß Dieſelben ſich in der Nothwendigkeit befinden Ihr 
hieſiges Amtsverhältniß ſchon bald aufgeben und zu dem netten und wid)- 
tigen Berufe, welcher Xhnen übertragen worden ift, übergeben zu müflen. 
Ew. Bifchöfliche Hochwürden wollen ſich überzeugt halten, daß ich es auf- 
richtig bedaure, Diejelben nach einer erft kurzen Wirkſamkeit ſchon jetzt 
der biefigen katholiſchen Gemeinde, deren Achtung und Anhänglichkeit Sie 
fih in nit gewöhnlihem Maße erworben haben, entrifjen zu jeben. 
Möge der ausgedehntere Wirkungskreis, in welchen Diejelben nunmehr 
eintreten werden, Ihnen jederzeit Die Befriedigung gewähren, welche dem 
erniten Streben nach Beförderung wahrer Gottesfurcht und Menſchenwohls 
niemals verfagt wird. . 


— — — — — — — 
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Dorothea Herzogin von Sagan an den biſchof v. Ketteler. 


111. 


Sagan, 27. Uuguft 1850. 

Die Güte, die Ew. Biſchöfliche Gnaden dem Künftler Bürde be- 
wiefen, al3 er auf mein Verlangen einen jchmerzlich heiligen Moment 
bes Jahres 1848 auffaßte!), berechtigt mic) diefes gelungene Werk Ihnen, 
mein Gnädiger Herr, zu fenden nut dem Wunſch, daß es Ihren Beifall 
erlangen möge. Jedenfalls läßt es Ahr edles Herz nicht ohne Rührung, 
und Freunde des Verklärten erinnert e8 an die fchönen Worte, Die Sie 
ihm nachriefen?). Ich Habe diefes Bild nur zu einer fehr geringen Zahl 
Eremplare abdruden laſſen, da es einen zu heiligen Gegenftand vorjtellt, 
um dem gleichgiltigen Publikum geliefert zu werden. Wohl ermedt biejes 
Bild tiefe Wehmuth, doch verfehlt es nicht zugleich einen beſchwichtigenden 
Eindrud hervorzurufen. Der kirchliche Segen, wenn auch nur in der 
Abbildung, beruhigt, mildert, tröftet. Ihnen, Hochwürdigfter Herr, bleibt 


1) Bropft v. Ketteler war auf die erfte Kunde von dem Mordanfall auf ben 
Fürſten Lichnowsky in früher Morgenftunde in das Heilig-@eift-Hofpital zu Frank⸗ 
furt geeilt, um dem Sterbenden mo möglich die Gnadenmittel der Kirche zu ſpenden. 
An Ort und Stelle ftand er aber einem Leichnam gegenüber und konnte nur Gottes 
Barmberzigfeit auf das Opfer der Frankfurter Emeute herabflehen. Diefer Moment 
iR in dem fraglichen Bilde dargeftellt. 

2) Bgl. Leichenrede, gejproden am Grabe der am 18. September 1848 zu 
Branffurt a. M. gewaltfam Ermordeten und der im Kampfe gegen die Wufftän- 
diſchen Gefallenen. v. Ketteler’3 Predigten 2, 107—114. 
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ed gewiß ftet3 ein befriedigendes Gefühl, auf das edle Opfer unferer 
Schreckenszeit diefen Segen herabgerufen zu haben. 

Wie ſchmerzlich ift Ihr Scheiden aus Berlin, Hochwürdigſter Herr, 
dort empfunden worden! Ob Em. Bijchöfliche Gnaden uns auch ungern 
verlafien haben, möchte ich fait bezweifeln, da Berlin in kirchlicher Be- 
ziehung wenig Befriedigung gewährt. Doch gibt e8 auch dort treue 
Herzen und tüchtige Katholiken, die mit dankbaren Bliden Ihnen folgen. 


Papſt Pins IX. an den Biſchof v. Betteler'). 


112. 


Rom, 17. Dezember 1850. 


Durch Dein Schreiben vom 80. Auguft abhin, in welchem Tu unter 
vielem Danke für Unfere Entichließung, Dir die Leitung der Mainzer 
Kirche zu übertragen, Uns anzeigeit, daß Du die bijchöfliche Weihe em- 
pfangen, und Uns das Dokument über den geleifteten Eid einjendeit, "Traft 
defjen Du dur ein engeres Band Tih Uns und dem Apoftolifchen Stuhle 
gegenüber verpflichtet Haft, ift die von Uns gefaßte Meinung von Deinen 
hervorragenden Eigenihaften und Deinen Eifer in Sachen der Religion 
beftärft und vermehrt worden. Penn aus jenem Schreiben Ieuchtet 
allenthalben Deine Findliche und ausnehmende Treue, Liebe und Verehrung 
gegen Uns und den Stuhl Petri und die chriftlihe Demuth Deines Her- 
zen? hervor, indem Du mit. der größten Geringfchäßung Deiner ſelbſt 
und vol Mißtrauen auf Deine eigenen Kräfte alle Deine Hoffnung auf 
Gott ſetzeſt und zugleich erflärft, daß Dir nichts mehr angelegen fei, als 
Unfere und de3. Heiligen Stuhles Anweifungen entgegen zu nehmen, um 
das ſchwere bifchöflihe Amt in der rechten Weife verwalten zu können. 
. Bewahre fortan, Ehrwürdiger Bruder, diefe erhabenen Gefinnungen Dei- 
ned frommen Herzend, die vor allem eines Tatholifchen Biſchofs würdig 
find, und beftrebe Dich, geftügt auf die göttliche Hilfe Deffen, der den 
Demüthigen feine Gnade fpendet und diejenigen, fo auf Ihn hoffen, 
nicht zu Schanden werden läßt, alle Obliegenheiten eines guten Hirten 
zu erfüllen. 

Da Dir der heftige Kampf, mit welchem feindfelige Menſchen in 
dieſen ſchweren Zeiten die Kirche zu bebrängen fuchen, wohl befannt ift, 
To wende alle Deine bifchöfliche Kraft und Wachſamkeit an, um die Sache 
der Kirche, deren Rechte und Freiheit muthig zu wahren und zu vertheis 


1) Ueberjegung. Das Iateinifhe Original im Anhang Nr. II. 
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- theidigen. Und da es Dir gewiß nicht entgeht, mit welchen verwerflichen 


Kunftgriffen und verderblicden Lehren die Lügenjchmiede und die Ver— 
breiter verfehrter Glaubensſätze inZbejondere die Herzen und Geiſter der 
unvorfichtigen Jugend und der unerfahrerten Volksmenge anzuloden, irre⸗ 
zuführen und der Fatholiichen Religion abwendig zu machen beftrebt find, 
fo unterlaffe e8 doch nicht, bald durch Wort, bald durch geeignete heil- 
fame Schriften ven Lug und Trug der dem hriftlichen Volt nachſtellenden 
Menſchen zu entHüllen und aufzudeden und es fort und fort zu ermahnen 
und anzubalten, im Glauben und in der Einheit der Fatholifchen Kirche 
ftandhaft zu bleiben und in der Beobachtung der Gebote unferer heiligen 
Religion unentwegt zu verharren. Da e3 ferner nichts gibt, was andere 
mehr zur Frömmigkeit und Gottesverehrung ununterbrochen anleitet als 
das Leben derjenigen, welche fi dem Dienfte Gottes gewidmet Habeıt, 
jo lenke Deine Hirtenjorgfalt immer wieder darauf Hin, daß die Geift- 
lien, ihres Berufes und ihrer Würde ftet3 eingedent, ihr Leben ſorgſam 
nach den Vorſchriften der heiligen Canones und der kirchlichen Disciplin 
einrichten, durch den Schmud aller Zugenden leuchten, ſich von allem 
fern Halten, was den Clerikern unterfagt ift und für fie fih durchaus 
nicht ziemt, daß fie durh Wort, Lehre, Lebenswändel, Chriftenliebe, 
Glauben und Reinheit den Gläubigen als Beifpiel dienen, daß fie dem 
Gebete obliegen und die Pflichten ihres eigenen Amtes fromm und ge= 
wiſſenhaft erfüllen und dergeftalt zur förderung des ewigen Seelenheiles 
der Menjchen in jeglicher Weile und mit ganzer Kraft beitragen. Nach 
dem Maße Deiner Weisheit erfennft Du aber wohl, daß tüchtige Diener 
der Kirche nur aus gut herangebildeten Elerifern erwachjen können, und 
nicht minder, wie groß überhaupt der Einfluß der rechten Erziehung des 
Menſchen für den jpätern Lebenslauf derjelben ift. Laſſe daher, Ehr- 
würdiger Bruder, niemal3 ab, Dein Hauptftreben darauf zu richten, daß 
die jungen Cleriker jchon von zarten Jahren an nad) den ebenio weifen 
als umfichtigen Vorichriften des tridentinifhen Concils zu Frömmigkeit 
und jeglicher Tugend und zu Firchlicher Gefinnung frühzeitig angeleitet, 
in den Schönen Wifjenfchaften und in den ernfteren, namentlich den hei-⸗ 
Iigen Studien, fern von jeglicher Gefahr des Irrthums, gründlich unter- 
richtet werden, damit fie, mit den Tugenden eines Diener der Kirche 
geziert und in der gefunden durchaus Fatholifchen Lehre vollloınmen durch⸗ 
gebildet, im Stande find, feiner Beit dem Herrn ein treued Haus zu 
bauen und die Widerjager zu überführen. Da Du, Ehrwürdiger Bruder, 
überdies wohl weißt, daß Du das Amt eine Gefandten an Chriſti Statt 
verwalteft, der gekommen ift zu fuchen und felig zu machen, was verloren 
war, fo ſcheue feinen Weg und feine Mühe, um die unfelig Berirrten 
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auf die Pfade der Wahrheit und Gerechtigkeit zurüczuführen und die 
Gefejjelten aus der Grube und dem Schatten des Todes wieder in die Hoff- 
nung auf die ewige Erbichaft zu verjeten. 

Diejem Briefe angejchloffen findeft Du unjer Apoftolifches, mit dem 
Sifcherring verfiegelte® Schreiben, aus dem Du entnehmen wirt, wie wir 
Deinen Wünjchen und denen der in Chrifto geliebten Tochter, der Durch» 
lauchtigen Fürſtin Dalberg!) entſprochen haben, und ferner erhältft Du 
in der Anlage die Antwort Unferer Congregation für die Berbreitung 
des chriftlihen Glauben?, woraus Du erjehen kannſt, in welcher Weife 
Wir Deinem Verlangen bezüglich der bei Uns nachgeſuchten Vollmachten 
entgegen gelommen find. Uebrigens fei verſichert, dab Wir fehr gern 
alles gewähren werden, wovon Wir erkannt haben, daß es zu Deinem 
und Deiner Heerde größeren Nuben gereichen könne. Indeß unterlafien 
Wir nicht den gütigften Vater der Barmherzigkeit mit demüthigem Herzen 
zu bitten, daß er mit der Fülle feiner göttlichen Gnade Dir immer gnä— 
Dig beiftehen wolle, Deine biſchöfliche Wirkſamkeit jegne, damit der durch 
Deine Arbeiten zu bebauende und durch Deinen Schweiß zu bewäſſernde 
Weinberg von Tag zu Tag reichliche und erfreuliche Früchte der Gerech- 
tigfeit bringe. Als Zeichen diefer Hilfe von oben und als Unterpfand 
Unferer wohlwollenden Geſinnung gegen Dich empfange den Apoftoliichen 
Segen, welden Wir von ganzem Herzen Dir, Ehrwürdiger Bruder, und 
allen Geijtlihden und Gläubigen jener Diöcefe liebevoll ertheilen. 


Windifchmann an den Biſchof v. Ketteler. 


113. 


Minden, 5. Auguft 1851. 


Je näher mich eine auf Unrathen des Arztes überftandene Babe- 
cur in Kiffingen dem Aheine gebracht Hatte, deſto Tebhafter war mein 
Verlangen dorthin zu eilen und unter vielen mir fo Theuern vor allem 
nad) fo langer Trennung Ew. Biſchöfliche Gnaden wiederzufehen. Die 
dringenden Arbeiten indeſſen, die nich bier nach fünfmwöchentlicher Ab⸗ 
weſenheit erwarteten, erlaubten mir nicht dem Buge meines Herzend zu 
folgen und ich befinde mich deßhalb feit dem 25. v. M. wieder bier, wo 
ich leider auch den guten Richard nicht mehr antraf. 

Mit der innigiten Theilnahme bin ich all jenen wunderbaren Wegen 


1) Fürftin Dalberg Hatte ihren Wohnfih auf dem zum Bistum Mainz ges 
hörigen Schlofje zu Herrnsheim aufgefchlagen. 





1851. 225 


gefolgt, welche die göttliche Vorjehung Sie geführt Hat, und eg war mir 
ein großer Zroft, wenn auch nur von Ferne und höchſt unvollftändig 
Ihr bifchöfliches Wirken zu beobadten. Da ijt mir denn vorgekommen, 
ala ob der wichtigfte, nothwendigſte und. folgenreichfte Schritt jener der 
Errichtung einer bifchöflichen Lehranftalt in Mainz gemejen'‘). Was helfen 
und alle Declamationen über Tirchliche Freiheit, wenn wir unfern Clerus 
nicht im Geiſt der Kirche erziehen können; hat letzterer unfere Priefter 
im wahren Sinne ded Wortes frei von der Welt gemadt, fo folgt die 
tirchliche Freiheit von ſelbſt. Die Erhaltung der alten Fatholifchen Lehre 
muß von den Bifchöfen in die Hand genommen werden. Sch habe mit 
tiefem Schmerz jeit meinem ProfefjorenthHum von Tag zu Tag lebendiger 
erfannt, daß unfere theologiihe Doctrin an dem tiefften Krebsſchaden 
feidet, der durch einzelne theologifche Celebritäten und treffliche Indivi— 
dualitäten wie Klee, Möhler zc. zwar zugededt, aber nicht geheilt 
werden kann. Unjere theologiihe Doctrin fteht factiih außer der Kirche 
und es bemächtigt fih dadurch allmälig auch der tüchtigften Männer — 
ih nehme jelbft Döllinger nit aus — ein Geift, der uns zu den 
übeliten Dingen führen kann. | 

Ew. Biſchöfliche Gnaden haben eine fehr vortheilfafte Stellung ge- 
Habt gegenüber der Gießener Facultät. Auch dem blödeften Auge mußte 
einleuchten, daß Ort und Compoſition diejer Anftalt einem katholiſchen 
Biſchofe nicht genügen können. Bei aller Oppofition der Schlechten war 
Ihnen aljo die Zuftimmung der Guten gewiß. Wir find Leider wie in 
andern Punkten jo auch in diefem in ungünftigerer Lage; mir leiden an 
einer leider vielfach unbegründeten Tatholiihen Neputation, und fo fehr 
der Hochwürdigſte Herr Erzbiichof einfieht und beklagt, daß unfere Mün- 
chener Univerfitätsbildung weder den Anſprüchen der afcetifchen noch der 
theologifchen Erzieyung des Clerus entipricht, jo würde er ja das Ana⸗ 
thema der ganzen Fatholiihen Welt ſich zuziehen, wenn er feine Theo- 
flogen von München weg nad Freiſing überjiedeln und dort eine tüchtige 
Anstalt gründen wollte. Uebrigens wird mit der Zeit doch eine gründ- 
liche Aenderung nothwendig werden. 

Die Denkſchrift der Bifchöfe der oberrheinifchen Kirchenprovinz ?) 
ift in Rom mit vieler Freude aufgenommen worden und es find darüber 


1) Eröffnet am 1. Mai 1851. 

2) Dentichrift der vereinigten Erzbiichof und Biſchöfe der oberrheinijchen 
Kirchenprovinz an die allerhöchften und höchften Regierungen der zur Errichtung der 
oberrheiniſchen Kirchenprovinz vereinigten Staaten. Freiburg i. B. Buchdruderei 
der Kerber’ichen Verlagdhandlung. 1851. 

v. Keiteler, Bride. 15 
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der hiefigen Nuntiatur fehr belobende Worte zugelommen. Die erwartete 
Provincialignode würde man in Rom gern gejehen haben; man verkennt 
jedoch nicht die Schwierigkeit, welche eine fürmlihe Synode dargeboten 
haben würde, wünfcht aber dringend, daß wenigſtens eine Conferenz der 
Biſchöfe behufs der Feitftellung gleihmäßiger Normen bezüglich der Dis- 
eiplin, des Unterrichts (Katechismus), der Liturgie 2c. ftattfinde. 

Friedrih dv. Galen Hat mir viele Freude gemacht und ich Hoffe, 
daß er ein guter Diener Gottes werden wird. Möchte es nur mehr jo 
entichiedene Berufe geben! 

Unfer Herr Erzbifchof ift unermüdlich thätig auf Miſſionen. Seine 
unverdiente Liebe und fein großes Vertrauen machen mir meine ſchwere 
Stellung allein erträglid). 


An das Öroßherzogliche Minifterium des Innern m Darmſtadt. 
| 114. 


Mainz, 31. Dezember 1851. 

Der Pfarrer von Bensheim hat mir die Anzeige gemacht, daß die 
Großherzoglide Regierungskommiſſion in Heppenheim den Antrag der 
Gentralarmentommiffion von Bensheim, die Pflege im dortigen Hofpital 
der Genoſſenſchaft der Barmherzigen Schweitern übergeben zu dürfen, bei 
höchſter Stelle vorzulegen abgelehnt Hat, weil das Minifterium des In⸗ 
nern und der Juſtiz bereit? zweimal und zwar am 30. Mai und am 
27. November 1844 auf gleichlautende Anträge abweijende Verfügungen 
erlaffen habe. 

Die Beweggründe diefer früheren Enticheidung find mir natürlich 
unbefannt. Da aber die Leiltungen der Barmderzigen Schweitern in der 
Armen- und Krankenpflege gegenwärtig eine Anerkennung gefunden haben, 
wie fie wohl noch jelten einem Inſtitute zu Theil geworden ift, und da 
ferner die Abficht des hohen Minifteriums, überall im Lande dag wahr: 
Haft Gute zu fördern, über allem Zweifel fteht, fo würde ich dieſe Ant- 
wort der Negierungslommilfion in Heppenheim als auf einer irrigen 
Borausjegung beruhend betrachten, wenn nicht zwei andere Vorfälle mir 
einiges Bedenken einflößten. 

Nach einem mir von Außen Her zugelommenen Gerüchte ſoll näm⸗ 
lich auch die hiefige Hofpizienverwaltung fchon Monate lang beim Großh. 
Minifterium den Antrag auf Einführung der Barmherzigen Schweitern 
in das Rochusſpital geitellt Haben, ohne bisher eine Genehmigung er- 
halten zu können. 
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Ferner habe ich als Präfident des Verwaltungsrathes des hier er- 
richteten Krankenhauſes unter Leitung der Barmherzigen Schweitern auf 
Verleihung der Corporationsrechte an diefe Anftalt angetragen und bin 
jeßt Ichon ein ganzes Jahr ohne ein Wort der Erwiederung gelaffen. 

Unter diefen Umftänden ift es für mich nun höchit wichtig zu erfahren, 
ob das Großh. Minifterium beabfichtiget die Barmberzigen Schweftern von 
der Pflege in den Armen- und Srantenhäufern des Großherzogthums 
auszufchließen. Der wachlenden Noth und Armuth, der zunehmenden 
Entlittlihung insbejondere der Jugend gegenüber, erachte ich es als eine 
Pflicht meines Berufes überall, wo ich es vermag, auf Verbefferung der 
Pflege in den beftehenden Armen» und Krankenhäuſern und auf Errichtung 
neuer Anftalten mit bejonderer Rückſicht auf arme -verwahrlofte Kinder 
hinzuwirken. Es genügt wahrlich nicht, blos von den Vermächtniſſen un- 
ferer Vorfahren und den alten Stiftungsfonds zu zehren, den überall von 
Jahr zu Zahr zunehmenden Ausfall der Armenkaſſe aber durch Steuern, 
die ohnehin genug wachen werden, aufzubringen, — es iſt vielmehr ein 
ganz dringendes Bedürfniß, in dem Wolfe ſelbſt wieder ein höheres In⸗ 
terefle für die beftehenden und für Gründung neuer Anftalten der chrift- 
lichen Nächitenliebe zu weden. In weldem Maße das aber durd Ein- 
führung der Genoſſenſchaft der Barmberzigen Schweitern gejchieht, be- 
weilt das Bisthfum Münſter. In den acht Jahren von 1842 bis 1850 
find dort zwanzig Häufer für Arme, Kranke und Erziehung armer Kinder 
durchaus aus freiwilligen Beiträgen entitanden und zwar im Jahre 1842 
ein Haus), in 1843 drei, 1844 zwei, 1845 eines, 1846 drei, 1847 
eines, 1848 eines, 1849 drei, 1850 fünf, 1851 aber waren zehn Häufer 
in Errichtung begriffen, woraus die ungeheure Zunahme der Anftalten 
und des Wohlthätigfeitäfinnes der Bevölkerung erhellt. Alle dieſe An⸗ 
ftalten find in Gemeinden ind Leben gerufen, die nicht über 3—4000 
Einwohner zählen. Ich jelbit habe dort an Gründung einer Anſtalt mit- 
gewirkt, zu der wir jeden Balken am Dad) und jeden Stein in der Wand 
erbetteln mußten, und jebt werben dort in zwei ftattlichen Häufern, in ei⸗ 
nem 40 Kranke verpflegt, in dem anderen fänmtliche arme Kinder der 
Umgegend erzogen, jo daß ein bettelndes Kind etwas Unerhörtes ift 2). 
Ebenfo Habe ih in Berlin vor zwei Jahren den Plan gefaßt, die dort 


1) Das Krantenhaus zu Lembeck. Vgl. S. 108, 113. Die Namen der Orte, 
in welchen in den folgenden Jahren ähnliche Anftalten in der Diöceſe Münfter ge- 
gründet wurden, findet man in der Schrift von Dr. Wulf: Das jegensreiche Wir» 
Ien ber Barmherzigen Schweftern. 2 Auflage ©. 39 f. 

2) Bgl. Nr. 66, 67 und Wulf S. 118—120. 
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bon meinem Vorgänger einige Jahre früher abfolut nur im Vertrauen 
auf Gottes Hilfe für 50 Kranke errichtete Anftalt bis auf 300 Betten 
zu vergrößern. Die von mir unternommene Sammlung beträgt heute 
50,000 Thaler und die Mauern des neuen Krankenhauſes find ſchon aus 
der Erde!). Bor einigen Jahren, um noch ein Wort vom Münfterlande 
zu fagen, madte der ebenjo geniale wie edle Geheime Medicinalrath 
Schmitt in Berlin auf die armfelige Zlufion fo vieler Menſchen auf- 
merkſam, die nur das Leben nach den Alten und der Schreibjtube mefjen 
und jich überzeugt Halten, daß mit dem Artikel in der Gejeßgebung des 
Landes: Jede Gemeinde ift verpflichtet für ihre Armen zu forgen, hin— 
reichend für Abhilfe aller Not und Armuth geforgt ſei. Namentlich 
zeigte er, daß Feine Noth entfelicher ift, al3 wo Armuth und Krankheit - 
zufammentreffen, und daß in foldhen Fällen den Armen von der Gemeinde 
zwar wohl der Arzt umd die Medicin, nie aber die Pflege, die Neinlich- 
feit, die Krankenkoſt gereicht werden kann, was alles bei den Armen meit 
wichtiger iſt wie jelbjt der Arzt und die Medicin, da eben in dem Mangel 
der Pflege u. |. w. oft die einzige Urſache der Krankheit der Armen 
liegt. Er behauptete deßhalb, es werde nie eine den Anforderungen der 
natürlichſten Nächftenliebe entjprechende Fürſorge für die armen Rranfen 
erwirft werden, wenn man nicht überall Krankenhäuſer aud) in Landge- 
meinden errichte, und Dazu forderte er gleichmäßig den Staat und daß 
Bolt auf. Was diefer edle Menjchenfreund, der feines freumüthigen 
Wortes wegen nad) Berlin gerufen und dort auf den Lehrſtuhl der Uni- 
verfität geſetzt wurde, als erhabene Idee ausgeiprochen hat, wird im 
Münfterlande in einigen Kahren verwirklicht und jede arme Landgemeinde 
in der Lage fein, ihre Kranken den Tiebevollen Händen der Barmderzigen 
Schweſtern in einer nahe gelegenen Anftalt zu übergeben. Einen folden 
Wetteifer in der Bevölkerung, ja eine folche Begeifterung wirft aber außer 
Gottes Gnade ingbefondere das Beijpiel diefer würdigen Schweitern, Die 
in einer felbftfüchtigen Zeit ein Leben 1 volfendeter Zugend und erha= 
bener Nächſtenliebe führen. 

Solche Refultate waren aber nur dadurch möglich, daß die königlich 
preußiſche Regierung der Errichtung jener Anſtalten und der Wirkſamkeit 
der Barmherzigen Schweſtern nicht nur kein Hinderniß in den Weg legt, 
ſondern ſie vielmehr aus allen Kräften unterſtützt. Namentlich findet die 
Verleihung der Corporationsrechte auch nicht die allermindeſte Schwierig⸗ 
keit. Die Barmherzigen Schweſtern finden aber in Preußen gleiche An⸗ 
erkennung bei Proteſtanten wie bei Katholiken und fie können in dem fa- 
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tholiſchen Münfter gewiß nicht mehr geehrt werden wie von der Gejammt- 
bevölferung von Berlin, mwo fie felbft bi3 zum Throne hinauf die Tiebe- 
vollfte Aufnahme finden. 

Ich kann nun der Hoffnung nicht entjagen, daß auch das Großher- 
zoglihe Minifterium eine Armen- und Krankenpflege, bie auf Nädjiten- 
fiebe beruht, jener vorziehen werde, die auf Gelderwerb beruht. Das 
Großherzogtgum ift Doch wahrlich noch fehr arm an Häufern für Arme 
und Kranke und insbefondere für Erziehung verwahrlofter Kinder. Man 
weiß dieje in der That gar nicht unterzubringen und nimmt fie oft 
jchlechten Eltern weg, um fie noch jchlechteren Pflegeeltern zu übergeben. 
&3 wird ja geradezu ein ©elderwerb mit den armen Rindern getrieben 
und die Bflegeltern wollen an dem geringen Koftgeld noch einen Profit 
machen. Welch eine Pflege muß das fein! Es fehlen uns noch jehr 
viele Anftalten zur Uebung der chriftlichen Nächitenliebe. Um fie ing 
Leben zu rufen, dazu bedürfen wir aber höherer Kräfte als jene, die ſich 
durch Steueraufſchlag fallen Iafjen, und dieſe eben werden gemwedt durch 
die Barmherzigen Schweitern, in deren Hände jeder feine Almofen ſich 
vervieffältigen fiebt. 

Ich bitte daher das Großherzoglihe Minifteriun des Innern auf 
Beranlaftung der im Eingange erwähnten Vorfälle ganz ergebenit mid 
zu benachrichtigen, ob Großherzogliche Regierungslommilfion in Heppen⸗ 
heim bei Ablehnung de3 Antrages auf Einführung der Barmherzigen 
Schweſtern in das Hofpital zu Bensheim nach dem Willen des Großher⸗ 
zoglichen Miniſteriums verfahren hat. 


An Profeſſor Dr. Phillips in Wien. 
115. 


Bensheim, 14. Februar 1852. 


Bei meiner Rückunft von Freiburg fand ich gejtern hier den Brief 
der Fräulein von Langenau mit der Nachricht von dem gänzlichen Er- 
blinden Xhrer Tieben Frau. Ich kann es nicht unterlafien in einem fo 
fchweren Yugenblide von meinem alten Rechte eines Hausfreundes Ge- 
brauch zu machen und Ihnen einige Worte der allerinnigften Theilnahme 
zu jagen. So Hat aljo der Liebe Gott von Ihnen und Ihrer guten 
Frau das fchwerfte Opfer verlangt, das er außer dem Leben von Ihnen 
fordern fonnte! O gewiß, Lieber Herr Profeffor, Sie und Ihre Frau 
haben auch da nicht aufgehört demüthig und ergeben den geheimnißvollen 
Willen Gottes anzubeten. Dieſe feite Ueberzeugung ift mein größter Troft 
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in dem ESchmerze, den mir die Nachricht verurfacht Hat. Mit Freuden 
will ih Ahnen veriprechen mein tägliches Gebet für Sie nun mit neuem 
Eifer fortzujegen, um die größte Gnade, die Gott und erzeigen Tann: für 
den Heiland geduldig zu leiden. Wenn mein Gebet auch font jo un⸗ 
werth ift, jo — Hoffe ih — erlangt ed durch das heilige Meßopfer ei» 
nige Kraft. Wie tröftlih ift mir der Gedanke, auf diefen Wege auch bei 
der gänzliden äußeren Getrenntheit von Ihnen doch zu Ihrem Zrofte 
etwas beitragen zu können. 

Die Nachricht Hat mich übrigens nicht überrafcht; ich Hatte fie 
vielmehr lange erwartet?) Wer mit folher Entichiedenheit den Weg 
der Nachfolge ChHrifti betreten hat wie Ihre Frau, muß endlich auf dem 
Calvarienberg anlangen. Das Tann nie ausbleiben, und worüber wir 
jebt, da wir den Samen für die Ewigfeit ausftreuen, weinen, darüber 
werden wir einft und Gott Dank ja ganz bald frobloden. Der liebe 
Heiland wird Sie beide ganz unfehlbar und zwar mit göttlicher Kraft 
ftärfen, wenn auch augenblicklich der natürlihe Menſch feufzt und wehe— 
Hagt. Gott will Sie nun einmal auf dem königlichen Wege bes Kreuzes 
führen und alle diefe Leiden halten ja feinen Vergleich aus gegen die 
Freuden, die Sie dafür erwarten. Ihre Tiebe Frau fol einige Tage 
darauf verzichten die Werke des Schöpfers zu fehen, um dann den Schöpfer 
jelbft um fo herrlicher ewig zu fchauen. 

Ich will mit Diefen wenigen Worten weder. Sie noch Ihre Frau 
teöften, — das vermag ich nicht, — der liebe Heiland wird das felbft 
thun; ich wollte nur meinem Herzen folgen und fage Ihnen nun wieder 
ein herzliches Lebemohl, um im Gebete um fo inniger mit Ihnen ver- 
bunden zu bleiben. Ich bitte auch Sie und Ihre Frau un öfteres Ge- 
bet für mid. In fo fchweren Stellungen Habe ich es unendlich nöthig. 
Augenblicklich bin ich auf einer Mifftion in Bensheim und muß deßhalb 
auch fo flüchtig ſchreiben. 


An feinen Neffen Marimilin Graf v. Galen?). 


116. 


Mainz, 2 Oktober 1852, 
Mit der innigften Theilnahme habe ih aus Deinem Briefe, den 
ich vorgeftern bei meiner Rückkehr von einer Firmungsreife hier vorfand, 
erjehen, daß Du durch Gottes Gnade einen bejtimmten Entſchluß über 


1) Bergl. ©. 107. 
2) Dermalen Pfarrer zu St. Ehriftoph in Mainz. 
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Deinen Beruf gefaßt haſt. Da ich nun die feite Meberzeugung habe, daß 
nit Du den Stand Dir erwählt, fondern daß Gott Dich zu dem Priefter- 
ftande berufen Hat, jo ift meine Freude über Deine Wahl eine ganz un- 
getheilte und ich habe die Gewißheit, daß Gott an Dir vollenden twird, 
was Er in fo großer Güte in Dir begonnen hat. Ebenfo erfreut es 
mich, mein lieber Mar, daß ic) Dir bei Deiner Ausbildung behilflich fein 
kann, und daß Du Dich entichloffen Haft zu mir zu kommen. Du findeit 
wenigiten an mir einen armen Bilchof, der das ſehnliche Verlangen Hat, 
beffer zu werden, und in meiner Umgebung einige ſehr tüchtige Männer, 
die Dir bei Deiner Ausbildung von großem Nuten jein fünnen. Ich 
würde Dir rathen in den letzten Tagen diefes Monats hierher zu kommen 
und werde bi8 dahin Dir Deine Wohnung in den Stand jeben laſſen. 
Grüße bie lieben Eltern und Gejchwifter recht herzlich von mir. 


An den Erxzbiſchof Hermann v. Vicaxi in Freiburg‘). 
117. 


Mainz, 26. November 1852, 

Em. Erzbifchöflihen Gnaden fage ich meinen herzlichen Dank für 
die mit geehrtem Schreiben vom 24. I. M. mir zugejandten Drudjachen 
und erlaube mir zugleich das erwähnte Schreiben jofort zu beantworten. 

Ich weiß nit, worauf Ew. E. ©. die Unficht ftügen, daß die Ver- 
zögerung jeglicher Antwort auf unfere Denkichrift?) Ledigli an Württen- 
berg und Baden liege, und daB dagegen die beiden Heſſen und Naffau 
bereiter jeien eine und zwar eine genügende Antwort zu geben. Leider 
muß ich befürchten, daß diefe Auffaflung nicht richtig ift. Vor etwa acht 
Wochen bin ich in Diefer Angelegenheit in Darmitadt gewejen. Unſere 
Forderungen find fo billig, jo gerecht, jo nothwendig, daß ich durch eine 
Aubdienz bei Er. Königlichen Hoheit dem Großherzog einen günftigen Er- 
folg zu erzielen hoffte. Se. 8. H. gewährten mir die Audienz und id 
habe bei derjelben alles angewendet, um zu beweifen, wie dringend noth- 
wendig und unabweisbar eine baldige und günftige Antwort ſei. Das⸗ 
felbe habe ich damals in allen Kreifen wiederholt, wo ich hinzufommen 
Gelegenheit fand. Alles dag iſt umſonſt geweſen und id) konnte weder 
über den Anhalt der in Karlsruhe?) vereinbarten Punkte, noch über den 
Zeitpunkt der zu gebenden Antwort etwas erfahren. 


1) Aus dem Concept. — 2) Erſte Denfidrift vom März 1851. Vgl. ©. 225. 
— 3) Im Februar 1852. Vgl. Die oberrheinifhe Kirchenprovinz von Dr. ©. 
Brid ©. 305. 
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Nach diefem Borfall werden Em. E. &. ermefjen, daß ein aber- 
maliger Verſuch ebenjo nuplos bleiben würde. Sch jehe ed immer mehr 
als gewiß an, daß ein Conflict unausbleiblich ift, und ich fehne mich nach 
dem Zeitpunkte, wo endlich die Enticheidung fallen muß. Die Laft, einen 
jo unfeligen Zuftand im Widerfpruh mit allen Tirchlichen Geſetzen fort- 
beitehen zu laſſen, wird täglich ſchwerer und drüdt immer mehr auf das 
Gewiſſen. 

Wenn Ew. E. G. mir den Ausdruck meiner Anſicht geſtatten wollen, 
ſo geht ſie dahin, daß wir, ſobald die Weihnachtszeit vorüber iſt und der 
Winter, wenn er bis dahin eingetreten iſt, ſich bricht, zuſammentreten 
müſſen, um definitive und entſcheidende gemeinſame Schritte zu berathen. 

Indem ich zugleich die Gelegenheit benutze, mich Ihrem Gebete zu 
empfehlen, zeichne ich mit tiefſter Verehrung und Liebe ꝛc. 


Oeffentliche Exklärung des Biſchofs von Mainz 
in Betreff eines angeblich katholiſchen Slaußensßeßenntniffes)). 
118. 


Bor Kurzem ift ein bei H. 2. Brönner in Frankfurt a. M. ge— 
drudtes Flugblatt in unferer Gegend, namentlich in gemifchten Orten, 
in zahlreichen Eremplaren verbreitet worden, welches alfo Yautet: 


„Iſt es den Veſuiten um das Seelenheil der Menfchen zu thuen oder um 
die Macht des Papfles? 


Was die Evangeliihen glauben und befennen müfjen, wenn 
fie ſich zum Mebertritte in die römiſch-katholiſche Kirche 
verführen lafjfen und vom Ölauben ihrer Väter abfallen. 

Je ſchlaner e8 die Sefuiten anfangen, um bie und da unfere Glau⸗ 
benägenofjen von der Wahrheit des Evangeliums wieder irre zu führen, 
je mehr fie ihre eigentliche Abſicht verdeden und deßhalb denjenigen ihrer 

Lehren, die am augenfcheinlichiten dem Worte Gottes widerftreiten, ein 

Mäntlein umhängen: um jo mehr find diejenigen, welcde der Herr zu 

Wächtern in feiner Kirche beftellt hat, verpflichtet, die Chriftenheit zu 

warnen und ihr den Abgrund des Irrthums und Verderbend zu zeigen, 

zu dem jene führen wollen. Dazu, meinen wir, wird auch Die einfache 

Mittheilung eines Bekenntniſſes dienen, wie es die armen bethörten Evan- 


1) Mainz 1852. Biſchöfliche Buchdruderei von Joh. Wirth. 
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geliichen in Ungarn, welche fih von den Jeſuiten zum UVebertritte zur 
römifch-Tatholifchen Kirche verführen Ließen, bei der Aufnahme in jene 
Kirche ablegen mußten. Es liegt in lateiniſcher Sprache gedrudt vor 
und und wir geben e3 in mwortgetreuer Ueberſetzung: 


„Römifch-Ratholifches Glaubensbekenntniß, wie es in Angarn den Evange⸗ 
liſchen öffentlich vorgefcjrieben und vorgelegt worden. 


1) ®ir gejtehen und befennen hiermit, daß wir durch die befondere Sorgfalt 
unſerer höchſten geiftliden und weltlichen Obrigfeit und dur Fleiß und Mühewal⸗ 
fung der Herren Väter von der Geſellſchaft Jeſu vom ketzeriſchen Wege und Glaus 
ben zum wahren, beilbringenden römijch-tatholifchen Glauben geführt worden find 
und wollen denjelben mit Mund und Zunge aller Welt offen kund tHun. 

2) Wir befennen, daß ber rönifche Papft das Haupt der Kirche fei und daß 
dberjelbe nicht irren fönne*). 

3) Wir befennen und find defien gewiß, daß der römiſche Papſt der GStell- 
vertreter Chrifti jei und die unumfchränkte Vollmacht habe, allen Menſchen nad) 
feiner Willfür Sünden zu erlafjen oder "zu behalten, fie in die Hölle zu verftoßen 
und aus der Gemeinſchaft der Kirche auszuſchließen. 

4) Wir befennen: was irgend der Papft Neues verordnet, mag e3 mit der 
heiligen Schrift übereinflimmen oder nicht, was er irgend befiehlt, das ift wahr, 
göttlich, Heilbringend und muß deßhalb von Laien (Nichtgeiftlihen) Höher ge- 
halten werden als die Befehle des lebendigen Gottes. 

5) Wir befennen, daß der allerheiligfte Papſt von Allen göttliher Ehre werth 
geachtet werden müfle, ja daß Alle tiefer vor ihm ſich beugen müſſen 
ala vor Chrifto felbft. 

6) Wir befennen und verfichern, daB dem Papfte von Ullen und in allen 
Dingen ohne alle Ausnahme als dem allerheiligften Bater gehorcht werden müſſe; 
daß aber bie, jo feinen Befehlen ungehorjam find, ohne alle Barmherzigkeit als 
Keger.nicht allein mit euer zu verbrennen, fondern mit Leib und Seele der Hölle 
zu übergeben find. 

7) Wir befennen, daß das Leſen der Heiligen Schrift der Grund aller Ketzereien 
und Secten und der Quell aller Gottesfäfterung jei. 

8) Wir befennen, daß es gut, fromın, heilig, nüglich und heilfam ift, wenn 
man die verftorbenen Heiligen anrufet, ihre Bilder ehrt, vor ihnen die Kniee beugt, 
zu ihnen wallfahret, fie Heidet und ihnen Lichter anzündet. 

9) Wir bekennen, daß jedweder Priefter viel größer fei ala die Gottesgebä⸗ 
terin, die heilige Jungfrau Maria, da dieſe Chriftum nur einmal gebar, während 
der römifche Priefter**), nicht blos wann er will, fondern auch jo oft er will, 
Chriſtum darbringt und fchafft, ja den gefchaffenen auch verzehrt. 


— — — — 


Papſt Clemens XIV. verdammt die Jeſuiten im Jahre 1773 als fchädliche 
und gefährliche Leute und hebt ihren Orden auf; Papſt Pius VII. erweckt den 
efuitenorden wieder im Jahre 1814; wir follten meinen, einer bon beiden müßte 
fi doch entſchieden geirrt haben; ich glaube die Jeſuiten meinen das aud). 
++) Mach der römiichen Irrlehre, daß der Priefter im heiligen Abendmahle 
Brod und Wein durd) die Weihe in Ehrifti Leib und Blut verwandelt. 
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10) Wir befennen, dab es nützlich und heilfam ift, für die Todten Meſſen 
zu feiern, Almoſen audzutheilen und zu beten. 

11) ®ir befennen, daß der römiſche Bapft Macht habe, die heil. 
Schrift au verändern, nad feiner Willkür ab- und Hinzuzuthun. 

12) Wir befennen, daß die Seelen im Fegfeuer gereiniget werden und daß 
die Seelenmeflen der Priefter ihnen daraus Hilfe und Befreiung bringen. 

13) Wir befennen, daß es gut und heiljam ift, das heilige Abendmahl nur 
unter einer Geftalt zu empfangen, feßeriich aber und verbammungswürdig, wenn 
man’3 unter beiderlei Geftalt genießt. 

14) Wir befennen und verjichern, daß die, jo das Heilige Abendmahl unter 
einer Geftalt gebrauden*), den ganzen Chriftus mit Fleiſch und Blut, mit Gott» 
heit und Menfchheit empfangen; daß aber diejenigen, welche es unter beiderlei Ge- 
ftaft nehmen, nicht3 meiter als bloßes Brod geniehen. 

15) Wir befennen, daß es fieben wahre und wirkliche Sakramente gibt. 

16) Wir befennen, daß Gott in Bildern zu ehren jei und durch folde von 
den Menichen erkannt werden könne. 

17) Wir beiennen, daß die heilige Jungfrau Maria bei Engeln 
und Menſchen größerer Ehre würdig jei als Chriftus, der Sohn 
Gottes ſelbſt. 

18) Wir befennen, daß die Heilige Jungfrau Maria die Königin des Him- 
mels jei und zugleich mit dem Sohne reygiere, der alled nad ihrem Willen 
thun müſſe. 

19) Wir bekennen, daß die Gebeine der Heiligen eine große Kraft haben; 
deßhalb ſind ſie von den Menſchen zu verehren und müſſen ihnen Tempel gebaut 
werden. 

20) Wir bekennen, daß die römiſche Lehre die allgemeine, reine, göttliche, 
heilbringende, alte und wahre ift; die evangeliſche dagegen faljch, irrthümlich, gottes- 
täfterlich, verflucht, ketzeriſch, verdammungswürdig, aufrühreriich, erdacht und er» 
dichtet. Da nun aljo die römische Lehre: daf gemeine Chriften das heilige Abend«- 
mahl nur unter einerlei Seftalt zu entpfangen haben, im Ganzen und volllommen 
in allen ihren Erklärungen gut und Heiljam ijt, Jo fluchen wir allen denen, Die 
uns zu der gottiojen, jener Lehre entgegengeletten Keberei vom Genufje des Abend⸗ 
mahles unter beiderfei Geftalt unterwielen haben. Verflucht erflären wir un« 
jere Eltern, welde ung in jenen fegerijchen Glauben erzogen haben; wir fluchen 
auch denen, welche uns Zweifel gegen die römifch-fatHolifhe Lehre beibrachten, fo 
wie denen, welde uns jenen verfludten Kelch reichten; ja uns jelbit 
fluchen wir und erflären uns für verflucht, weil mir jenes verfluchten, Teterifchen 
Kelches theilhaftig worden find, aus welchem zu trinfen uns nicht ziemte. 

21) Wir befennen, daß die heilige Echrift unvollfonmen und ein todter 
Buchſtabe ift, jo lange der höchſte Bilchof fie nicht aufgelegt und fie zu lejen den 
Laien geftattet Hat. 

22) Wir befennen, daß eine einzige Meſſe eines romiſchen Prieſters nütz⸗ 
licher ift als Hundert und mehr Predigten der Evangeliſchen. Deßhalb fluchen wir 





*) In der römifch-Fatholifchen Kirche wird bekanntlich den Nichtgeiſtlichen 
beim heiligen Abendmahle nur das Brod gereicht, wider Gottes Wort aber ihnen 
der Kelch vorenthalten, aus dem nur der Prieſter trinft. 


jenen Büdern, die wir gelefen haben und bie jene letzeriſche und gottesläfterliche 
Lehre enthalten. Dies thun wir aus aufrichtigen Kerzen, indem wir berfichern, 
daß die römische Kirche in diefen und andern Glaubensartikeln durchaus wahr fei, 
und indem wir feierlid vor cuch, ihr geehrten Männer und Frauen, ihr gegenwär⸗ 
tigen Jünglinge und Yungfrauen, jene feeriiche Lehre widerrufen. Dazu ſchwören 
wir, da wir uns niemals wieder jener Irrlehre vom Abendmahle unter beiderlei 
Geftalten zuwenden wollen, wenn fie auch erlaubt wäre oder erlaubt werben follte. 
Bir Ihwören auch, daß wir, jo lange ein Tropfen Blutes in unjeren 
Abern if, jene verfludte evangelijhe Lehre auf alle Weife, heim- 
lich und öffentlich, mit Gewalt oder Lift, mit Wort und That, felbft 
mit dem Schwerte verfolgen wollen. Endlich jchwören wir — welche Ber- 
änderungen auch in den weltlichen oder geiftlihen Zuſtänden eintreten mögen — 
vor Gott, den Engeln und in euerer Gegenwart, daß wir weder aus Furcht noch 
aus Gunft jemals von diefer heilbringenden und göttlichen römiſch⸗katholiſchen Kirche 
weichen und wieder zur verfluchten evangelifchen Keterei uns wenden und befehren 
wollen.” 
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Wir haben diefem Belenntniffe nichts Hinzuzufügen, es zeigt und 
nadt und Har das Biel, zu welchem alle jene Bejtrebungen der Sefuiten 
führen fjollen, es zeigt ung offen den Abgrund des Irrthums und Verder- 
bens, dem diejenigen zueilen, welche durch ihre glatten Worte und fchönen 
Reden fich bethören laſſen. Wir wollen nicht mit dem Schwerte von Ei- 

ſen, aber mit dem Schwerte des Geiftes gegen fie kämpfen, „welches ift 
| dad Wort Gottes,“ das bleibet und behält den Sieg in Ewigkeit!“ 


S 


Dieſes Machwerk ift aus Nro. 9 der Dorflirchenzeitung von 1852, 
welhe vom Bajtor Böttiher in Blumberg Herausgegeben und von 
Inſtus Albert Wohlgemuth in Berlin verlegt iſt, abgedrudt. 

Diejes angeblihe Glaubensbekenntniß wird jebt bereits zum vier⸗ 
tenmal verbreitet, obwohl es jedesmal ſofort nach feinem Erjcheinen als 
ein unterfhobenes Lügenwerk von den Katholiken nachgemwiejen 
worden ift. — Zum eritenmal geſchah dies in Jahre 1725 in Ulm bei 
&elegenheit des Webertrittes einer angejehenen Perjon diejer Etadt zum 
katholiſchen Glauben. Damals Haben die Katholiken diejer Stadt nicht 
blos den Betrug entlarvt, fondern auch eine gerichtliche Verfolgung des 
Bafguillanten bewirkt. | 

Nichts deſto weniger ließ einige Jahre jpäter ein Hofprediger von 
Weimar, Bartholomäi, dafjelbe in den 13. Band der Acta histo- 
rico-ecelesiastica unter dem Titel: Confessio Romano-catholica in 
Hungaria Evangelicis publice praescripta et proposita als ein authen- 
tiſches Actenſtück abdruden. Dies Hatte nicht blos katholiſcher Seit! wie- 
derum bie entfchiedenften Proteitationen zur Folge, jondern ein Tatho- 
licher Pfarrer, 3. N. Weißlinger, fah fi) veranlaßt, in einem ei« 
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genen Werke die Unächtheit jenes Glaubensbekenntniſſes unmwiderleglich zu 
beweijen. 

Man wagte daher Tange nicht mehr, mit demjelben hervorzutreten. 
Als jich aber 1817 in Begleitung der Neformationzfeite eine Aufregung 
- unter den Broteftanten gegen die Katholifen zeigte, und gleichzeitig auch 
einige Webertritte auögezeichneter Männer zur Tatholiichen Kirche ftatt- 
fanden, da holte man jenes alte, Längst entlarvute Lügenwerk wieder 
hervor und verbreitete es von den verjchiedenften Theilen Deutſchlands 
aus derart, daß nicht blos eine Menge Zeitungen e3 abörudten, ſon⸗ 
dern ſelbſt wiljenichaftliche proteſtantiſche Beitjchriften, wie des Profeſſors 
Wachler theologische Annalen, und ein Dfterprogramm der Univerfität 
Königsberg 1821 es aufnahmen und jo durch ihr Anjehen dem abſcheu— 
lihen Betrug Glauben verihafiten. Auch damals wurde von fa> 
tholijcher Seite die Gefchichte dDiefer immer wiederkehrenden Berleumdung 
aufgededt. So von den Ordinariaten von Würzburg, Augsburg, 
Hildesheim u. f. w., wie in dem 1821 in- Bamberg erichienenen 
Werke von PB. Brunngquell!) ausführlich zu leſen ift. In Ungarn 
aber, bei der im Jahre 1822 abgehaltenen Synode, proteftirten jänmt- 
fihe Erzbifchöfe und Bifchöfe gegen diefe Verleumdung öffentlich, wie aus 
den gedrndten Alten zu erfehen?). Auch fanden ſich in allen katholiſchen 
Beitichriften jener Zeit, 3. B. in dem Katholifen von 1821, der Litera- 
turzeitung von Maftiaur vom Sabre 1821—1828 u. ſ. w., ausführ- 
Yihe Nachweife hierüber. 

Und Heute, wo eine ähnliche, nicht genug zu beflagende Agitation 
gegen die Fatholifche Kirche ohne alle begründete Veranlafjung ber- 
vortritt, wo man fich nicht jcheut, auf öffentlichen Verſammlungen pro= 
teftantifher Notabilitäten, zu Bremen, Wiesbaden, die katholische Kirche 
ein Werk der Hölle und ihren Cultus Gögendienft zu nennen, wo Bro 


1) Apologie ded ädten Slaubensbelenntnifies bei dem Uebertritte anderer 
chriſtlichen Konfeffionen zur römifchefatholijhen Kirche. — Zugleich Widerlegung der 
ohne allen Grund den Katholifen aufgebürdeten Glaubensbelenntnifie, welche das 
Ofterprogramm der Univerfität zu Königsberg in Schu nimmt. — Bon P. Pius 
Brunnquell, der Gottesgelehrtheit Magiſter. Mit gnädigſter Genehmigung des hoch⸗ 
würdigften Generalvifariat3 des Erzbisthums Bamberg. — Bamberg 1821. ©. 96. 

2) Elicita mox ab omnibus PP. Synodalibus per Concilium Tridentinum 
praescripta Professio Fidei. Post haec idem RR. D. Lang ex eadem catbedra 
quaesivit ex Patribus Synodalibus, an placeat declarare, hanc unicam esse Fi- 
dei formulam, ab illis, qui ad sinum Ecclesiae catholicae redeunt, eliciendam, 
ac proin falsam, et calumniosam esse, quae in (termania circumfertur, et in 
Programmate Academiae Regiomontanae (in Borussia) anno 1821 typis vulga- 
batur; ad quod cum responsum fuisset per Placet etc. 
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fefioren und Vorſteher proteftantiiher Bildungsanitalten, wie Dr. Daniel 
Schenkel, Schriften erfcheinen Laffen, welche die katholiſche Kirche wahr⸗ 
haft als das Reich des Antichrift daritellen, wie 3. B. in deſſen Ge- 
ſprächen über PBroteftantismus und Katholicismus gefchieht, worin auch — 
wie ich hiermit auszujprechen feinen Unftand nehme — fein Wort von 
der Lehre der katholiſchen Kirche und ihren Snftitutionen gejagt wird, 
das nicht eine Unverſchämtheit oder eine Verdrehung enthielte, und worin 
der fatholiihen Kirche Lehren und Confequenzen aufgebürbet werden, die 
im Weſen mit den Säben des obigen Glaubensbekenntniſſes ganz iden= 
tiih find — Heute, fage ich, kommt auch jenes fo oft widerlegte Pam⸗ 
phlet wieder zum Vorſchein und wird nicht etwa in einem jener Win» 
fefblätter, die den moraliihen Unflath unferer Beit zum gänzlichen Ume 
ſturz aller göttlichen und menschlichen Ordnung auszubreiten pflegen, ſon⸗ 
dern in einer in Berlin ericheinenden protejtantiichen Beitichrift, welche 
ich vorzugsweife für ein Organ der Gläubigfeit und Religiofität aus» 
gibt — als etwas ganz Neues und ein unzweifelhaft ächtes Altenſtück 
den 2ejern mitgetheilt. | 


Da nun Ddiejes Aktenſtück auch in meiner Diöcefe verbreitet wird 
und nicht blos die größten Lügen gegen die katholiſche Kirche enthält, 
ſondern auch durch verleumderifche Vorgaben, die Tatholifche Kirche ver- 
pflichte die Khrigen zum Haſſe und zur Verfolgung der Proteitanten, fo 
ganz. darauf berechnet ift, Mißtrauen und Feindſchaft zwischen Broteftanten 
und Katholiken hervorzurufen und zu nähren, jo Halte ich mich verpflichtet, 
abermals zu erklären, daß obigesangeblidhes Glaubensbekennt— 
niß nicht blos ein niedriger Betrug ift, fondern daß auch, wenn 
man einige, wohl zum Scheine beibehaltene Sätze, wie: daß es 7 Sakra⸗ 
mente gibt, daß der Papft das Oberhaupt der Kirche ift, daB es recht 
und heilſam ift, die Heiligen zu ehren und für die Verftorbenen zu beten, 
ausnimmt, alle® Andere nie und nirgend3 von der Tatholifchen Kirche ge- 
lehrt, noch daß eine ſolche Lehre von ihr geduldet wurde, daß fie viel 
mehr alles diejes theils ala Gottesläfterung, theil® als Unſinn und Ub- 
iheufichkeit verwirft und verabicheut, ganz insbeſondere aber die wahn⸗ 
wisigen Blasphemien, daB der Papſt göttlich zu verehren fei, daß er 
willfürlih von Eünden losſprechen oder verdammen, die heil. Schrift 
ändern, nad feiner Willkür deuten, neue Glaubenslehren einführen 
fünne, und daß als Keber zu verbrennen feien, die fich diefen Neuerungen 
nit unterwerfen; ferner: dab Maria göttlih, wie oder gar mehr als 
Ehriftus zu verehren fei, daß Chriftus ihr gehorchen müſſe; endlich: daß 
die Troteftanten, die katholiih werden, ihre Eltern, ihre Glaubensge⸗ 
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noffen, den Abendmahlskelch!) u. |. w. verfluchen und die evangelische 
Lehre mit Liſt und Gewalt verfolgen müßten. 

Weil aber, die Möglichkeit der Verbreitung jo grober Lügen beweiſt, 
welche Borurtheile über die Lehren der Tatholifchen Kirche bei Nichtla- 
tholiken fich finden, fo benube ich dieſe Gelegenheit, denſelben entgegen 
zu erflären: 

1) Die Katholiken glauben nicht, daß der Papſt Herr fei über die 
Religion und in Sachen ded Glaubens irgend etwas nach feiner Willkür 
thun könne oder dürfe; vielmehr ift nad) ihrer Lehre und ihrem Glauben 
der Papft als erfter Diener Jeſu Chrifti den Lehren und Geſetzen der 
göttlichen Offenbarung gerade fo unbedingt und vollfommen unterworfen 
wie jeder Tatholifche Chriſt. Er hat nicht die Gewalt, an der Tatholifchen 
Lehre das Mindefte zu ändern, vielmehr befteht fein Amt darin, gemein- 
Thaftlih mit den Bifchöfen darüber zu wachen, daß diefer Glaube ftet3 
unverändert und unverfehrt bewahrt bleibe; — und wenn je neue und 
falſche Lehren entftehen, fo hat er nicht etwa als einzelner Menſch, jon- 
dern in Einheit mit der Kirche, als deren Oberhaupt, nicht etwa neue 
Dogmen aufzuftellen oder Auslegungen. und Enticheidungen nach Men—⸗ 
ſchenwitz und Willfür zu geben, fondern Iediglich zu bezeugen und aus— 
zujprechen, was der alte und allgemeine Glaube ei, wie er zu allen 
Zeiten und an allen Orten von der ganzen Kirche als göttliche Wahrheit 
geglaubt und feitgehalten wird, und in welchen Stüden jene Neuerungen 
Einzelner von diefem Glauben, dem alten und allgemeinen, abweichen. 
Kurz, der Heilige Vater hat fo wenig über den Glauben, über die gött- 
liche Offenbarung und namentlich über die Heil. Schrift Gewalt, als ein 
Richter Gewalt hat über das Geſetzbuch. Uber das glauben wir und 
halten wir feft und jcheint una auch — die Thatfache der göttlichen 
Dffenbarung, der Stiftung der Kirche durch Chriftus vorausgeſetzt — 
überaus vernünftig, daß wenn der Papft in Einheit mit dem Episfopate 
and dadurch mit der ganzen Kirche Zeugniß ablegt vom alten Glauben 


und einen Glaubengftreit entjcheidet, dieſes Beugniß und dieſe Entſchei⸗ 


dung nach der Verheißung Chrifti, daß die Kirche nie dem Irrthum an« 
heimfallen werde, unfehlbar ift, und daß jeder Einzelne feine dem Irr⸗ 
thum unterworfene Meinung der Enticheidung der Kirche unterwerfen muß. 


1) Beiläufig bemerkt ift e8 Lediglich eine in uralter Gewohnheit begründete 
und durd das Dogma, daß der lebendige Ehriftus ungetheilt unter jeder Geftalt gegen- 
mwärtig if, gerechtfertigie Difciplinarvorfchrift, daß bei den Katholiken das Abend- 
mahl außer der Hi. Meſſe ſowohl von Prieſtern ald von Laien nur unter einer 
Geſtalt empfangen wird, 
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2) Was Maria betrifft, jo hat niemals irgend ein Katholif auf der 
ganzen Welt ihr göttliche Ehre oder Unbetung criwiejen; wir würden 
vielmehr das als Götzendienſt betrachten: denn Maria iſt ein. Gejchöpf 
und was fie ift und hat, iſt und Hat fie allein von der Gnade Gotte2. 
Wir glauben aber, daß Maria durch dieje Gnade die Heiligfte ift unter 
allen Geſchöpfen, und daß wir fie um Jeſu Chriſti willen ala die wahre 
Mutter des wahren Sohnes Gottes vor allen andern Geihöpfen, die 
Gott geehrt Haben will, ehren müflen, wie auch hinwiederum ihre Für⸗ 
bitte bei Gott die mwohlgefälligite und kräftigſte ift; aber nur durch ihre, 
Zürbitte vermag fie von Gott und Gnaden zu erlangen. 

3) Was endlich jene Angabe betrifft, daB Proteſtanten, die Tatho- 
ich werden, ihre bisherigen Glaubensgenoſſen und felbft ihre Eltern ver- 
fluchen müſſen, ſo ift das eine wahrhaft teuflifche Lüge. Wer Ta: 
tholiich wird und ift, der wird und ift durch feine Religion verpflichtet, 
alle Menſchen werkthätig zu- Lieben, vor allem aber feine Eltern und 
Angehörigen, — und wenn etwas, fo muß er jchmwören, die Geſetze der 
Gerechtigkeit und Liebe gegen alle Menſchen in Herz und That zu üben. 
Ueberhaupt Haben die Proteitanten fein anderes als das allgemeine von 
dem Kirchenrath von Trient vorgefchriebene Glaubensbelenntniß der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, wie es in jeder Ugende zu finden ift und bei hundert 
Gelegenheiten in der katholiſchen Kirche öffentlich) ausgeſprochen wird, 
abzulegen. 

Roh muß ich endlich eine weit verbreitete Perfidie, die auch in 
obigem Machwerfe zu Tage tritt, fennzeichnen. Es wird nämlich jenes 
Glaubensbekenntniß al3 ein von den Sejuiten herrührendes und gebrauchtes 
bezeichnet, und hält man fid) damit die faljche Ausrede offen, daß man 
nur die Jeſuiten, nicht aber die Fatholifche Kirche angreife. Aber es gibt 
überhaupt fein jefuitifches Glaubensbekenntniß, jo wenig als eine jefui- 
tiſche Religion. Die Jeſuiten, die wirklichen, find einfache Priefter und 
Diener der Tatholifchen Kirche und dürfen und können nicht? ander pre= 
digen als die Lehre der Kirche, und predigen nicht® anders, und fo je ein 
Jeſuit auch nur im mindeften Punkte von der Tatholifchen Lehre abwiche, 
würde er deßhalb jofort von der Kirche zurecht gewiejen, und jo er auf 
feinem Irrthume beharrte, aus feinem Orden und aus der Kirche auöge- 
ftoßen werden. 

Wenn ich aber fo oft widerlegte Angriffe noch einmal zurückweiſe, 
fo oft gefagte Wahrheiten noch einmal öffentlich ausipreche, fo habe ich 
dafür feinen afidern Grund als mein Verlangen, Irrthümer zu bejei« 
tigen, die ganz geeignet find, in dieſer Diöceſe, wo Katholiten und Nicht- 
Tatholifen nahe zujammen wohnen, tiefen Haß und Zwietracht zu veran- 
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Iafien. Wenn mein. Wort auch nur in einem einzigen Falle hierzu bei- 
trägt, fo bin sch ſchon für mein WVerfahren hinreichend belohnt. Es be— 
fteht zwifchen ung und unſern nichtlatholiichen Brüdern ein Gegenſatz, 
der jchon: groß genug und: den wir. nur bellagen, aber nicht bejeitigen 





fönnen, der Gegenſätz im unferm Glauben. Eben weil wir von der _ 


Waärheit- der Glanbensjäge der Fatholiichen Kirche überzeugt find, DeB- 
bald können wir keinen Satz von denfelben aufgeben. Dagegen jcheint 
es mir ein durchaus Ichändliches Verbrechen zu fein, die Trennung, wie 
es jebt geihieht, durch Lug und Trug zu vergrößern und an Stelle 
einer vernünftigen, redlichen Erörterung den Kampf blinder Leidenſchaft 
‚bervorzurufen. Sch gebe daher dieſe Erklärung in der wohlmeinenden 
Abficht, um‘ das, was und trennt, wieder auf Wahrheit und Wirklichkeit 


zurüdzuführen, und in diefem Beftreben follten fi) Katholifen und Nicht 


fatholifen, deren Biel nicht der Haß, fondern die Wahrheit ift, die Hand 
bieten. In jedem Bisthume der Fatholiichen Kirche beiteht ein eigener 
Diöceſankatechismus, d. h. ein vom Bifchofe genehmigte Lehrbuch des 
fatholifchen Glaubens, nad) welchem die gelammte Jugend der Didcefe 
unterrichtet wird. Außerdem Liegen die Beichlüffe des Kirchenrathes von 
Trient vor aller Welt offen da als Beugniß des Fatholifchen Glaubens, 
und unzählige, von Katholiken verfaßte Lehrbücher!) bieten fo leichte Ge— 
legenheit, das kennen zu lernen, wa3 die Kirche wahrhaft lehrt. Möchten 
doch aus diefen Allen zugänglichen Quellen Alle ihr Urtheil über bie fa- 
tholifche Kirche ſchöpfen, denen es um Wahrheit und nicht um Lüge zu 
thun iſt. | | 


An feine Schwägerin Paula, 
119. 


Mainz, 1. Februar 1853. 


Ueber die letzten Jieben Nachrichten von Euch Habe ich mich noch 
gemeinschaftlich mit P. Bonaventura?) erfreut, der damals hier weilte. 
Seine Anweſenheit war mir zum größten Trofte und ich hätte ihn gar 
gern zu meiner Unterſtützung in der Seeljorge noch bier behalten. 


1) al. Bossuet, Exposition de la doctrine de Y'eglise catholique, etc. 
Deutih: Luzern bei Ani 1821. — Wiefenann, Die vorncehmften Gebräuche der 
kath. Kirche ꝛc. Negenzburg, Manz 1847. — Möhler, Symbolit oder Tarftellung 
der dogmatiſchen Gegenfäte der Katholifen und Proteftanten nad) ihren Öffentlichen 
Bekenntnißſchriften. Mainz bei Kupferberg 1848. 

2) Deſſen Bruder Richard ala Kapuziner. 
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Meinem Theologen Mar!) geht ed Gott Dank recht wohl. Unter 
den Brofefioren meines Seminars habe ich in diefem Winter leider viel 
mit Krankheiten zu fchaffen. 

Den Tod des ‚verehrten Melchior?) Haben wir natürlich alle mit 
demfelben Schmerz erfahren. Jarcke), dann gar Diepenbrod — daB 
find ſchwere unerſetzliche Verluſte. Der fehnlichfte Wunſch des Iestern, 
wie er ihn mir fo lebhaft ausgefprochen, ift dadurch erfüllt. Hoffentlich 
wird er bald mit Alfred am Throne Gottes für uns beten. Möge uns 
ein ewiger Friede dort alle wieder vereinen. 


Graf Ferdinand v. Galen?) an den Biſchof v. Ketteler. 
120. 


Berlin, 16. Februar 1858, 


Ich bin geitern bier angelommen und heute fagte mir Fürſt Bo- 
guslaw Radzimwill, den ich in der Meſſe traf, Folgendes: 

Er jei geftern vom König empfangen worden. Diefer habe die 
Rede auf Did) gelenkt und geäußert, wie ſehr fchon früher ſowohl als 
befonderg während Deiner hiefigen Amtsführung Du feine Adhtung, fein 
Bertrauen und feine Zuneiguna in hohem Grade erworben hätteſt. Es 
feien ihm aber jeitvem Meldungen über Dich von verichiebenen und dem 
Anſcheine nach zuverläſſigen Seiten zugegangen, die feinem Herzen wehe 
gethan Hätten. Nach diefen follteft Du nämlich im der Zeit der Dis- 


1) Bgl. Nr. 116. 

2) Sardinal Meldior v. Diepenbrod + 20. Januar 1853. Bergl. defjen Le: 
bensbild „von feinem Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle.“ Breslau 1859. 

3) Karl Ernft Yarde + 27. December 1352. Defien Biographie von Phil- 
lips in den Hift. pol. BI. 31, 277—290. 


4) Graf Alfred zu Stolberg, geboren am 13. Auguft 1800, bes Grafen 
Friedrich Leopold hochbegabter Sohn. An der Yugend hatte er ſich über bie von 
Gott gejeten Schranfen menjchlichen Erkennens hinweggeſetzt, fand aber fpäter in 
demüthiger Unterwerfung unter die Lehren der Kirche den verlorenen Frieden 
wieder und wurde Diepenbrod’3 Geiftestind und Freund. Da er fih nit für 
würdig hielt Priefter zu werben, wonach e3 ihn drängte, jo entſchloß er ſich durch 
Theilnahme an dem Garliftenkrieg fein Leben einer gerechten Sache zu widmen 
und farb, von einer Krankheit ereilt, zu Sare, einem Dorfe in den Pyrenäen, am 
9. Rovember 1834. Vgl. Zum Andenken au Alfred Stolberg. Bon Melchior Die- 
penbrod. Regensburg 1835. 


5) Der ehemmlige preußifche Geſandte. Vgl. ©. 37. 
dv. Retteler, Briefe. 16 
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ceuffionen über die Zollfrage!) nicht allein für die öjterreichifege Anficht 
agitirt haben, fondern fogar als ihr Bannerträger in bortiger Gegend 
aufgetreten fein, gegen die preußiſche Anficht feindfelig gewirkt und bie 
Beiftlichleit in der preußiichen Rheinprovinz in diefem Sinne bearbeitet 
haben. Er wifje nicht, was er hievon denken jolle, aber ein einfaches 
Dementi von Dir werde ihn vollftändig beruhigen. Er fuge Dies nicht 
an ihn (Radziwill), damit er es für fich behalte, fondern daß er auf 
Grund davon dasjenige thun möge, was ihm gut feheine. - 

Ich babe nun Radziwill, der meinen Nath in Anfpruch nahm, 
gejagt, er möge Dir ſelbſt fchreiben. Er wollte aber Tieber, daß Dies 
durch mich oder Mathis geihehen möge. So gewiß ich nun bin. Daß 
hier Verleumdungen vorliegen, jo beftinmmt erjcheint mir die Pflicht, meine 
Theilnahme nicht zu verweigern, damit fie zu Deiner Kenntniß kommen. 
Dir allein ftelle ich dag Weitere anheim, möchte aber Hinzufügen, daß 
Radziwill's ausdrädlicher Verfierung zufolge der Wunſch des Kö- 
nigs in Teinerlei Beziehung zu ber Wiederbefehung des -erledigten 
Stuhles in Breslan fteht?). Nach meiner Anficht ift es in dleſer Belt zu⸗ 
weilen unerläßlicd), der Berleumdung, wo fie fih nadt zeigt, wie Bier Der 
Fall iſt, entichieden entgegen zu treten. Willſt Du meine weitere Ver: 
mittelung in diefer Sache, fo ftehe ich zu Deinen Dienfien. Ein paar 
Wochen bleibe ich wenigstens hier. Mathis und Wilderich grüßen herzlichſt. 
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An Graf Ferdinand von Galen. | 


121. 


Mainz, 22. Februar 1853. 


Gleich nach Vollendung der jeelforglichen Arbeiten der vorigen Tage - 
fol e3 mein erſtes Sejchäft fein, auf Deinen Brief vom 16. I. M. zu 
antworten. Wie Du in Deinem Briefe vollkommen richtig annimmit, ift 
an dem Gerüchte von irgend einer Betheiligung meiner Perjon an jenen 
Bollangelegenheiten kein wahres Wort. Mein Privatwunſch war und ift 


1) Die füddeutichen Staaten fnüpften im Jahre 1852 den Wiedereintritt in 
den Bollverein an die von Preußen energifh befämpfte Bedingung, daß zuerſt 
Deiterreich in den Zollverein aufgenommen werde, und ließen diefelbe erft fallen, 
nachdem Defterreich, dur politiiche Verhältniffe gezwungen, zwei Jahre fpäter mit 
Preußen einen Hanbelsvertrag auf 20 Jahre abgeichloffen. Val. Menzel's Geſch. 
der legten 40 Jahre 2, 371— 374. 

2) Biſchof v. Ketteler jtand auf der Gandidatenlifte für den biſchöflichen Stuhl 
bon Breslau. 
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freilich immer eine Zolleinigung für ‚ganz Deutihland. Ich Habe aber 
über dieſe Sache nur äußerſt wenig und im vertrauteften Kreis einiger 
wenigen Bekannten, wie überhaupt über alle weltlihen Angelegenheiten, 
geiprochen und es ift mir nie eingefallen, weder für noch gegen, ſei e3 
Ichriftlih oder mündlich, an dieſen Dingen mich irgendwie zu betheiligen. 
Die ganze Sache ift alſo total aus der Luft gegriffen. Das Gerücht ift 
am fo unbegreiflicder, da mein, ganzer Verkehr fich auf äußerjt wenige 
Menichen beichräntt und ich vom Morgen bis Abend mit meinen eigenen 
Angelegenheiten über und über ‚beichäftiget bin. 

Ich gebe Dir, lieber Ferdinand, diefe Erklärung mit Freude, wenn 
es fih nur darum. handelt, eine irrige Unficht des Königs über mein 
Birten zu berichtigen, da es mir ein großes Anliegen ift, von ihm, fo= 
weit er noch die Gnade Hat an mich zu denken, nicht mißverftanden zu 
werden. Du ſagſt mir ja auch in Deinem Briefe, daß es fich dabei 
durchaus nicht um meine Berufung (oder wie ich ed nennen joll) nach 
Breslan handelt. Wenn aber inzwijchen irgendwie die Möglichkeit ein- 
getreten fein follte, an meine Berjon in diefer Beziehung zu denken, jo 
bitte ich dafür jorgen zu wollen, daB meine obige Erklärung dem Könige 
niht anders als mit dem beftimmten Zuſatz Hinterbracht werde, daß ich 
den Stuhl in Breslau durchaus nicht übernehmen kann und daß ich alles 
daran ſetzen werde, nieht abermals von den Seelen losgeriſſen zu werden, 
die Gott mir anvertraut hat. 

Grüße Mathis, Wilderih und Auguſt recht herzlih. Ich freue 
mich, daß Ihr jebt zufanmen ſeid. Max geht es vortrefilih. Er läßt 
herzlich grüßen. 





An feine Schwägerin Panla. 
122. 
| Mainz, 17. April 1853, 


Die Gefahr wegen Breslau iſt jebt glüdlih an mir vorüber, da 
auh Biale Prela erklärt Hat, daß mich der Heilige Vater nicht von 
hier wegnehmen werde. Dagegen gehen wir hier großen Kämpfen ent- 
gegen. Durch Gottes Gnade, werden wir thun, wozu wir verpflichtet find, 
und Ihm den Erfolg überlafien, den Er allein in der Hand hat. 


16 * 
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Geh. Hofrat Dr. Bell an den Biſchof v. Ketteler. 
128. 
geidelberg, 97. Juli 1854. 


Bu meinem Bedauern Fam ich nicht mehr dazu, Ew. Hochwürden 
Gnaden die Drudichrift: „Die katholiſchen Zuftände in Baden von Ne 
beniug!)“ perfönlich zu überreichen, nachdem Sie den Wunſch, Diefelbe 
zu erhalten, ausgedrüdt Hatten. Ich thue dieſes nun nachträglich auf 
biefem Wege. Der Berfafler ift bei ung als ein wohliollender, wohlge: 
finnter, talentvoller und. fenntnigreicher Staatsmann belannt, und id 
ſelbſt Hatte mich bei verjchiedenen Veranlaſſungen vieler Freundlichkeit 
von jeiner Seite zu erfreuen. Wuch Hatte ich mehrmala Gelegenheit 
wahrzunehmen, daß er für viele Seiten einzelner Fathofischer Snititutionen 
Sinn Hat und ihnen aufrichtige Unerkennung zollt; um jo mehr iſt es zu 
bedauern, daß er Hinfichtlich des Verhältniffes zwiſchen Staat und Kirche 
fih von den jo lange und allgemein in den Regierungskreiſen herrichenden 
Anſichten nicht frei machen konnte. Er lebt jetzt im Penſionsſtande und 
faſt erblindet zu Karlsruhe. 

Die Eindrücke, welche die letzte Spendung der heiligen Firmung 
unter den Katholiken unſerer Gegend zurückgelaſſen hat, zeigen ſich in 
allen Kreiſen der Geſellſchaft als ſehr ſtark und lebhaft. Möge der Him- 
mel die biſchöflichen Bemühungen und unſere guten, Vorſätze ſegnen, 
damit die Wirkungen des. Gnadenmitteld nachhaltie und fruchtbringend 
ſeien! 


An feine Schwägerin Panla. 
124. 


Rom, 9. December 1854. 


Ich bin jetzt ſchon drei Wochen in diefer wunderbaren Stadt, wo 
ih ein großer Theil der Weltgeichichte zufammendrängt. Alles zu 
jagen ift mir unmöglih. Mein treuer Begleiter Lennig?), mein General 


1) Gerichtet gegen die Schrift: Die Tatholiiden Zuftände in Baden. Mit 
urlundliden Beilagen. Regensburg 1841, welcher 1843 unter gleichem Titel eine 
„zweite Abtheilung“ nachfolgte. 

2) Bol. deſſen Lebensbild von Dr. Brüd ©. 203. 
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vifar, führt mich täglich nach dem einen oder andern Heiligthum und 
dort ſuchen wir dann. und Graden zu fammeln und damit den Genuß 
und die Freuden zu verbinden. Der Augenblid meines Hierſeins iſt 
durch die Anweſenheit fo vieler Bifchdfe noch von ganz befonderem In—⸗ 
tereſſe. Am nächſten Freitag wird nad einer heute erfolgten Bekannt⸗ 
machung die Erklärung der unbefledten Empfängniß in der St. Peters- 
firche während eines‘ feierlichen Pontifikalamtes ftattfinden. Alle Pracht 
md Herrlichkeit wird fih an diefem Tage entfalten und alle wird ge⸗ 
ſchehen, um die heilige Jungfrau nach beften Kräften zu ehren. Möge 
bie heilige Sottedmutter es mit Wohlgefallen aufnehmen, daß die Kirche 
fie mitten unter dem Wüthen des Unglaubend als die Mutter Gottes be- 
fennt und ehrt. In den Herzen aller Kinder der heiligen Jungfrau wird 
dieſe Erffärung gewiß die größte Freude erwecken. 

Zwei Tage fpäter, aljio am nächſten Sonntag, erwartet uns ein 
anderes großes Felt, die Einweihung der neuen Paulskirche, die an die 
Stelle der abgebrannten gebaut iſt. Es iſt ein ganz prachtvolles Ge— 
bäude geworden. 

Alle dieſe ſchöͤnen und agretfenden Feſte verzögern Dagegen meine 
Brivatgejchäfte bezüglich der oberrheiniichen Kirchenprovinz und verlängern 
zugleich meinen Aufenthalt. Doch Hoffe ih im Februar wieder zu Haus 
einzutreffen und habe vielleicht dann die große Freude Dich auf der Rüd- 
reiſe) noch zu jehen. 

Bom geliebten Pater?) lanten alle Nachrichten recht fchlecht. Gott 
ſcheint das ſchwere Opfer von uns fordern zu wollen. — Hoffentlich find 
bie Jeſuiten in Innsbruck Dir zum Troſt. Grüße P. Thuiner?) be- 
fonderd von mir. Auch natürlich die Lieben Kinder. Der Tiebe Gott 
beihüte und bewahre Dich und gebe Dir auch die Geſundheit, wenn es 
ſo gut iſt. 


1) In Innsbruck. 


2) P. Bonaventura, Guardian des Mainzer Kapuzinerkloſters, welcher ebenſo 
ſtreng in Beobachtung der Regeln feines Ordens als eifrig, ſelbſt bis zur Er- 
Ihöpfung, im Dienfte des Herrn geweſen, namentlih im Predigtamte, wofür er 
hervorragende Talente beſaß, Hatte fich zur Erholung zu feinem Schwager Graf 
Galen nach Afien begeben, mo er nach mehrmonatlichen Leiden am 8. Yanıtar 1855 
an der Auszehrung geftorben if. Vgl. Katholik, Neue Folge 11, 38—41. 

3) Bgl. S. 185. 
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An feine Schwägerin Cäcilie). 
- Rom, ?2. Januar 1855. 


Dein lieber Brief von Harkotten iſt mir Hierher nachgeeilt und hat 
mid) aljo in recht weiter Ferne durch den Ausdrud Deiner Liebe erfreut. 
Ich bin nämlich inzwifchen zu den Gräbern der Apoftelfürften gereift. 
Der entjchievene Wunfch des Heiligen Vaters hat dazu gehört, um mid) 
von meinen täglichen Gejchäften in meiner Diöceſe loszureißen. Nachdem 
ich aber erſt dies überwunden hatte, ift mir natürlich die Reife und der 
biejige Aufenthalt, bejonders unter fo außerordentlichen Umftänben, wie 
die große, Verfammlung der Biſchöfe iſt, vom höchſten Intereſſe. Mein 
Begleiter, Generalvifar Lennig, ift zudem ein unterrichteter Mann 
und fennt.Rom von feinen früheren Aufenthalten her, wodurch mein Hier- 
jein an Annehmlichkeit jehr gewinnt. Ich habe hier auch eine Bekannte 
von Dir, eine Marcheſa Spinola. geb. Garnieri angetroffen, welche 
mid) Deinetiupgen aufgefucht hat und voll Freundlichkeit gegen mid) ift. 

Der Eindrud, welchen Rom macht, iſt, was die Stadt und Um⸗ 
gegend betrifft, mit keiner andern zu vergleichen. Beide paſſen ganz zu— 
ſammen. Um aber alles ungeſtört zu genießen, muß ein Norddeutſcher 
ſich zuerſt feſt vornehmen an hunderttauſend Kleinigkeiten ſich nicht zu 
ſtoßen, deun Rom iſt zu ſelbſtändig und eigenthümlich, um allen Zeitan⸗ 
forderungen ſofort zu entſprechen. Ohne irgend den Eindruck von Ver: 
fafjenheit zu machen, ruht auf Rom und feiner Umgebung eine gewiſſe 
ernite Ruhe. Die unzähligen Denfmale, chriſtliche und heidnifche, welche 
mit den größten Ereigniſſen der  Weltgeihichte zufammenhängen, mit 
Thatſachen, von denen man von Jugend auf gehört Hat, fordern Ruhe 
und Denken. Darin ift man aber hier gar nicht geftört und das finde 
id ganz eigenthümlih und unbejchreiblih angenehm. Die Ruinen de3 
Heidenthums find Hier wie von Gott erhalten, um den Sieg des Ehriften- 
thums und die Gottestraft, die diefen Sieg errungen, zu veranſchaulichen. 
Auf dem Palatin, auf dem alten Palaft der römischen Kaifer, auf jenen 
ungeheueren Ruinen, die den ganzen Berg umfaſſen, auf diefen Mauern, 
die menſchlicher Stolz, menſchliche Macht, menſchliche Genußſucht aufge 
führt, ſteht jetzt ein ganz armes Franziskaner⸗Kloſter, in dem jene Ar⸗ 


1) Wittwe des Freiherrn Auguft v. Ketteler, preußifcher Major im 1. Garde⸗ 
Ulanenregiment, + 27. Juli 1853. 
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muth, Demuth und Keufchheit geübt wird, welche den Reichthum, den 
Stolz, die Schwelgerei des Heidenthums überwunden hat. Der Palatin 
und diejes Klöfterchen ift ein Abriß der Weltgefchichte und zugleich, ge- 
liebte Cäcilie, — ein Abriß des Lebens eines jeden Menſchen. So wird 
alle Ruine werden, was wir in jenem Geifte in unſerm Leben aufbauen, 
der die Kaiſerpaläſte erbaut Hat, und jo wird alles über die Vergäng: 
lichkeit triumphiren, was wir in jenem Geiste thun, der das Heidenthum 
überwunden, hat. 

Mit ganz beionderer Freude habe ich vor einigen Tagen das Grab 
Deiner fieben Namenspatronin beſucht. Sie ruht jebt in einer ihr an 
der Stelle erbauten Kirche, wo einft ihr Wohnhaus Stand. Früher ruhten 
ihre Gebeine in den Katakomben des Calliftus, wohin Papſt Urban fie 
gleich nach, ihrem Tode bringen Tieß. Papſt Paſchalis ließ fie gegen 821 
in.die Kirche transferiren, wo fie jet ruht. Siebenhundert Jahre ſpäter 
(1599) öffnete man den Sarg und legte fie in einen neuen praditvollen 
Sarkophag, in dem jetzt ihr heiliger Leib eingeſchloſſen iſt. Ganz ſo wie 
man, jje damals im Sarge fand, iſt fie in einer Marmorftatue darge- 
ſtellt, welche über ihrer Ruheſtätte angebracht iſt!). Hiernach lag ſie noch 
ganz erhalten in der Stellung in dem Sarg, wie ſie mit drei Hieben im 
Hals niedergeſtürzt war und ſo liegend nach einigen Tagen ſtarb. Mit 
dem vordern Körpertheil iſt ſie etwas zur Erde geneigt, der Kopf hängt 
herab und berührt mit der Stirn bie Erde, die Hände etwas vorgeftredt, 
ala wolfte fie den Körper etwas aufreht halten. Die Statue in dieſer 
Lage ft ganz ergreifend und ich Hätte unbefchreiblih gern mit meinen 
Augen, den Sarg durchdringen mögen, um den Leib ber Heiligen ſelbſt 
in, diefer Lage zu fchauen. Uebrigens ift e3 erfreulich zu fehen, wie jehr 
ihr Andenfen hier geehrt wird. Cine große Menge Lichter brennt un⸗ 
unterbrochen an der Vertiefung vor ihrem heiligen Xeibe. 

Die Mehrzahl der Biſchöfe ift ſchon wieder heimgekehrt; mich hält 
dagegen noch die Verhandlung wegen unferer kirchlichen Angelegenheit in 
der oberrheiniihen Kirchenprovinz und bejonderd im meiner Diöcele zu— 
rüd. Bisher war e3 natürlich unmöglich zu Verhandlungen zu kommen. 
Jetzt haben fie aber, Gott Dank, begonnen und ich hoffe, daß ich in brei 
Boden fie beendigt haben werde. Wie unangenehm alle diefe Verhand- 


1) Stefano Maderno, der Schöpfer dieſes Werkes, Hatte den Leichnam oft 
betrachtet, wie die Knfchrift der Statue befagt: „An diefem Marmor ftelle ich bier 
das Bild der heiligen Jungfrau Cäcilia dar, ganz in derjelben Lage, mie ich fie 
ſelbſt unverfehrt in ihrem Grabe Tiegend gejehen habe.” Bol. Kraus, die römifchen. 
Ratalomben 150—155; Sainte Cecile par Dom Gueranger. Paris 1874, pag. 
495—521. In beiden Werfen ift die Statue abgebildet, 
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lungen find, Tanuft Du denken. Es ift wunderbar, mit welchen Vorur⸗ 
theilen wir zu Zümpfen. haben, um der Kirche die Stellung zu erwirken, 
die wir rechtlich foxdern können. und die fie nothwendig hat, um ihre 
Aufgabe zu löͤſen.— 

Ich wünſche Dir num, geliebte Schweiter, mb Deinen fieben Kin» 
derchen von ganzem Herzen. Gottes Segen zu dem neuen Jahre, welches 
wir begonnen haben... Ich will mich in diefer Abſicht Hier vecht oft mit 
: Div im Gebete vereinigen, befonder3 an ven Gräbern fo vieler Heiligen. 
Un Leiden mird es uns gewiß auch in dieſem Jahre nicht: fehlen, aber 
auch nicht an Kraft und, Troſt, wenn wir ‚unter. Kreuz recht in der Nach⸗ 
folge Chrifti tragen. . Grüße die Lieben Kinder recht herzlich. 


Gräfin Sophie. 2 Mervpeldt an ihren. Bruder Wilhelm. 
afien, 8. Januar 1855. 


Der liebe Gott. möge. mir doch die Worte neben, Dir. eine Trauer⸗ 
nachricht mitzutheilen, die, wenn aud) nicht unerwartet, doch jo unendlich 
ſchmerzlich ſür Dich fein wird und Doppelt: ſchwer und ſchmerzlich, weil 
Du ſo entfernt biſt und ‚nicht den Troft mit uns getheift Haft, dem ges 
liebten lieben Pater- noch. ſehen und an jeinem: gettieligen Sterbebett 
ftehen: zu kömen. Gottes Willen und Wege find ja unerforſchlich und 
feine Barmherzigkeit wor in den letzten ſchweren Stunden fo groß, daß 
wir nur anbeten.uyb; danken. tönnen, wenn auch das4 Auge fich dabei mit 
Thränen füllt und wit, Schuerz den geliebten Geſchwiſterkreis fich immer 
mehr lichten ſieht; dafür gewinnen wir aken mit, ‚Bott: Yürbitter im Him⸗ 
mel, die uns auch. nach, holen werden, wenn die Zeit in Diefem Jammer⸗ 
tbal erfüllt iſt.— E 

Durch Helenens Brief Y hörteſt Du ion, wie. ßichtlich der Zuſtand 
des geliebten Paters ſich dem Ende nahte Seit acht Tagen konnten 
wir es faſt täglich wahrnehmen, mie die Kräfte ſanken. Doch ſchien der 
liebe Pater ſelbſt ſeinen Zuſtand durchaus nichtfür bedenklich zu halten 
und ein Vorſchlag. von Herrn Fecke“), ihm die Generalabſolution zu 


1) Gräfin Helene von Galen, jeit 1858 vermählt mit dem Erböroften Ele 
mend Graf Drofte zu Bilchering. 

2) Damals Hausgeiſtlicher und Informator auf dem Schloffe Allen, jebt 
Pfarrer zu St, Martin in Münfter. 
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geben, machte ihn fait ungeduldig. Um fo ermilnfchter war es uns, als 
P. Behrens!) am Freitag anfam und fogleith erklärte, er werde feinem 
früheren Verſprechen gemäß ben Tieben Pater nicht mehr berlafien. Er 
juchte ihn auch fogleich geneigt zu machen, die Generalabjolution zu em⸗ 
pfangen und feine Zweifel darüber, daß es noch zu früh fet, zu beichwich- 
tigen. Am Sonntag Abend ertheilte er ihm biefelbe in Beiſein von 
Mer. Der geliebte Pater war davon aber fo angejtrengt, daß er dem 
P. Behrens fagte: „Ich glaubte Ihnen umter den Händen zu Sterben.“ 
Montag empfing er die heilige Communion als Biatienm — Gott Lob 
obme beſondere Hujtenftörungen. Dagegen war er geltert ben ganzen 
Tag mit Huften geplagt, der den geliebten Kranken ſehr quälte und gegen 
Abend auch einige Zeit recht beängitigte.e Doch ſchien er die Nähe des 
Todes fo wenig zu ahnen, daß er Unna noch beauftragte, an Ga umerfy?) 
über dieſen bejonderen Zuftand zu berichten. Segen 16 Ühr verließen 
wir ihn wie gewöhnlich, weil er uns in der Regel nicht gern länger bei 
fh Hatte und der Barmberzige Bruder und P. Behrens aud für die 
Nacht keine Gefahr befürchteten und ung für diefen Fall zu holen ver- 
Ipraden. Die ganze Nacht war ber liebe Pater aber recht unruhig und 
beflommen und Tieß gegen 5 Uhr mich rufen, um ihm'wo möglich Erleich- 
terung für ben immer fefter werdenden Schleim zu verſchaffen. Aber ach 
Gott! dazır war Feine Möglichkeit. Den geringſten Tropfen: zu ſchlucken 
fiel ihm beſchwerlich und ward ihm bald unmöglich. : Wir Tamen dann 
bald alle an fein Sterbelager, küßten feine Tiebe 'Hanb und empfingen 
feinen Segen, den er auch Dir, geliebter Wilhelm, und Wilderich im 
Geifie ertheilte. Er war bis zum letzten Atbenigug beim vollften Be- 
wußtjein, nidte P. Behrens zu oder brüdte ihm Die Hand, wenn er 
ihn durch Feine Gebete und Seufzer ermunterte und flärkte, und ver⸗ 
Iangte recht nach dem Augenblick der Erlöfung — aber intiner die voll- 
tommenfte Ruhe und Ergebung, Feine krankhafte Zuckung und "außer dem 
Schweiß auf der Stirne feine Epur von Angft. Seine rechte Hand ruhte 
fortwährend unter feinem Kopfe, mit der Imfen hielt er ‘die Hand von 
P. Behrens. Gegen 8 Uhr ungefähr fagte er ganz deutlich: „Sept 
wird e8 ernft.” Der Athem wurde dann immer leiſer, fo ruhig, fo 
till, daß nur P. Behrens ben eigentlichen Uebergang jeiner lieben ge- 
liebten Seele wahrnehmen konnte. Gegen 9/,9 Uhr Tag er da mie ein 
janft Schlummernder, den friedlichft wohlthuendften Ausdrud in feinen 


1) Rector auf der Yriedrichdburg bei Münfter, dem in Folge des Reichs⸗ 
geſehes vom 4. Sfuli 1872 aufgehobenen Noviciat der Jeſuiten. 
2) Der den Kranken behandelnde Arzt, ein geſchätzter Homöopath aus Soeſt. 
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lieben Zügen, die rechte Hand unter dem Kopfe, in der linfen das Kreuz 
und den Rofenfranz. Sanft und felig war er hinüber gegangen und Hat 
gewiß ald ein guter und getreuer Knecht feinen Lohn empfangen. Mit 
welcher Freude merden ihn Die geliebten Eltern und fo viele geliebte 
Borangegangene empfangen haben und wie wird er mit der Gnade Gottes 
jet ausruhen von allen Beſchwerden dieſes mühevollen Lebens und feiner 
ſchweren leidenvollen Kranfheitl Möge Gottes Gnade uns einft allen 
einen jo feligen Tod bereiten. 

Clemens läßt es fich nicht nehmen, die geliebte Leiche nach Har⸗ 
fotten zu bringen, und ich Hoffe Du wirt damit auch einverjtanden jein. 
In aller Stille, jo einfach und auſpruchslos ala möglich. Toll am Freitag 
Abend die Liebe Leiche dorthin gebracht werden und wegen der Feiertage 
bis Dienstag dort ausgeftellt bleiben und alsdann die Beiſetzung in ber 
Gruft zu den geliebten Eltern ftattfinden. Anna und ich werden dem 
geliebten Bater Hoffentlih bis zur legten Ruheſtätte das Geleit geben 
und ih kehre dann in.meine Liebe Lembeck'ſche Einjamkeit zurüd, um 
dort, wenn e3 jo Gottes Heiliger Wille ift, den Winter recht ftill zuzu- 
bringen. Der Troſt des geliebten Pater wird mir dort recht abgehen. 
Ich Habe immer und beſonders in diejer Tehten Krankheit jo unverdient 
viele Liebe von ihm empfangen. Gott Lohne es ihm im Himmel und 
ſchenke mir nun um fo Fräftiger jeine Fürbitte, je mehr dieſe Liebe, jetzt 
aller brüderlichen Blindheit entkleidet, meine Schwachheit und Bedärftig- 
feit erkennen wird. Das verwaifte Qeben drückt oft recht fchwer und dad 
follte man ja Gott nur danken und ihn preifen für alles, was er an una 
gethan Hat. Wie oft, wie oft trat mir in dieſen Tagen jo lebhaft vor 
die Seele, welden Troft wir ſchon allein als Kinder der heiligen Kirche 
haben und wie wir nie genug dafür danken können. 

Verzeihe diefen vielleicht etwad confufen Brief. In einigen Tagen 
ſchreibe ih Dir wieder; für heute mußt Du e3 mir zu gute halten. 
Mein Herz jagte Dir gern viel, viel mehr, als meine armjeligen Worte 
und mein recht müder Kopf es auszudrüden vermögen. Der liebe Gott 
fei mit feinem reichlichften beten Troſte bei Dir, Lieber Wilhelm. Ich 
füfje Deine lieben Hände. Der liebe Gott hat es recht gnädig ge- 
fügt, daß fo viele von uns hier fein konnten; hätteft nur Du und Wil- 
derich nicht gefehlt! 
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Au Graf Ferdinand. v. Galen‘) in Madrid. 
| 127. 1 ‘ 


. Rom, 8. Januar 1855. . 

Geftern habe ich von dem Erzbiſchof bon Compoſtella gehört, daß 
er in diefen Tagen wieder nad) Spanien zurückkehrt. Ich benuße daher 
diefe Gelegenheit, Dir und Aennchen?) ven Herzlichften Dank für die 
Grüße zu fagen, die mir Dein Brief vom 6. November überbracht hat. 
Du Haft mir durch denjelben große Freude gemacht, ‘da es mir immer 
eine jehr empfindliche Entbehrung ift, daß wir durch unſere Verhältniſſe 
jo wenig äußere Verbindung haben fünnen. Meiste Gedanken find recht, 
recht oft bei Euch und Dein Gebet will ich treu erwiedern. 

Die Mehrzahl der Hier verſammelten Biſchöfe iſt ſchon wieder heim⸗ 
gekehrt. Dieſe vollendete Einigung jo vieler'aus allen Theilen der Welt 
hatte etwas außerordentlich Ergreifendes. "Mit großem Recht Hat ber 
innerſte Gegenſatz dieſer Verſammlung zu jener Mm Frankfurt Dich van 
letztere erinnert. O wenn doch die Menſchen fich intereinander mit dem 
Bande verbinden laſſen wollten, mit dent Golteſie verbinden will! Daun 
wäre fofort die Einigkeit fo wahr und“inkig.“ Aber das mollen:bie 
Menſchen nit. Sie wollen andere rel der, Einigung und finden 
fie nicht. 

Ich glaube übrigens, geliebter Ferdintsd daß wir die Abſichem 
Gottes ſowohl Über die Entſcheidung der unbefleckten Empfängniß Ma- 
riens als über die Verfammlung der Bifchdfe noch nicht überfeher innen. 
Solche Fügungen haben bei Gott ‚ihren Gtund mehr in der Zukumft, 
die und gar nicht, als in der Vergangenheit, die uns nur wenig bekannt 
ft. Jedenfalls beftätigen fie, was ja alle empfinden, daß tir in einer 
fehr wichtigen Beit leben und vor einer Zukunft ftehen, die große Ereig- 
nifje bringen wird. Daß die Kirche, während die Welt durch zahlloſe 
ragen bi3 in ihre Fundamente aufgeregt iſt, fich verfammelt, afle dieſe 
Fragen außer Acht Yäßt und fi nur mit einer beichäftiget, welche bie 
Ehre der Heiligen Jungfrau und beffen, den fle geboren hat, angeht, ift 
Ihon fo jeltfam, daß man daran den Geift erfennt, welcher ber Welt 
eine Thorheit, in Wahrheit aber Gottes Weisheit und Kraft ift. Gott 








1) Damals auferordentlider Gejandter und bevollmächtigter Minifter zu 
Madrid. 
2) Deflen Gemahlin geb. Gräfin v. Bocholg-Affeburg. Vgl. ©. 66. 
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allein Tann wiffen, wie diefe Enticheidung in Die Seelen und Herzen der 
Menſchen und in die falfchen Anfichten und Empfindungen, die dort an⸗ 
gehäuft find, eingreifen fol und eingreifen wird. Wie leicht aber können 
Berhältniffe eintreten, mo e3 dem Heiligen Vater von unendlichen Werthe 
jein muß, die Erfahrung gemacht zu haben, daß eigentlich alle Hausſtrei⸗ 
tigfeiten in der Kirche verſchwunden find, und daß es nur feines Wortes 
bedarf, um von allen Theilen der Welt die Biſchöfe um fich zu verſam⸗ 
meln. Mein deutfches Gefühl ift dagegen in diefer Zeit recht gefreuziget 
worden. Es it namenlos fchmerzlih für uns zu jehen, wie Deutichland 
jet auf den Berjammlungen der Katholischen Kirche zufammen geſchmolzen 
it. Es waren wohl noch einige Bilhöfe aus Defterreih, Preußen, 
Baiern u. |. w. da, aber die deutjche Nation als ſolche ift verichwunden. 


Mich hält Hier noch die Verhandlung wegen meiner vorläufigen 
Convention mit der Regierung?) zurüd. Ich Habe alle Hoffnung, daß 
ih. zum Ziele gelange. Alle diefe Verhandlungen werden mir aber recht 
ſchwer, da mid) mein Herz immer mit der größten Gewalt zum eigent- 
lien priefterlihen und feelforglihen Wirken hinzieht. Diefen muß ich 
jegt auf lange Zeit entfagen. Doch kann ich über Gottes Willen dabei 
nichi zweifelhaft jein und jo muß ich natürlich mein rebelliſches Sera 
unterdrüden. . 


Tag Friedrich?) mich nicht begleiten Tonnte, hat mir jehr leid ge 
tban. Ich Hatte ganz ficher darauf gerechnet und wear gang überrafcht, 
als jeiner Geſundheit wegen die abichlägige Antwort fam. Mar wollte 
ih nicht gern in feinen Studien ftören. Er madt mir fortwährend die 
größte Freude und ich erwarte, daß er ein fehr tüchtiger Arbeiter für den 
lieben Heiland werben wird. Won dem Tieben Bater in Affen bekomme 
ich immer diejelbe Nachricht von dem Iangjamen Fortfchreiten der Krank 


heit. Ich Habe lange Teine Anſicht getheilt, daß nämlich Gott ihn 


durch die ſchwere Krankheit nur läutern wolle, um ibn dann noch Bier 
als Urbeiter zu gebrauchen. Es jcheint aber, daß Gott es anders be- 
jtimmt dat. Ich Habe ihm das Opfer diefes geliebten Bruders fchon 
gebracht. Seine Krankheit mit - ihrem wahricheinlihen Ende ift für mid 
wieder eine große Erfahrung von den geheimnißvollen Wegen der Vor⸗ 
ſehung. Auf feine Hilfe hatte ich fo ficher gerechnet und jet nimmt ihn 
&ott hinweg, two er eben beginnen könnte mit großem Erfolg mich bei 


1) Abgedrudt in Dr. Brück's Geſchichte der oberrheiniſchen Kirchenprovinz 
547 - 550. 
2) Graf v. Galen. Bel. ©. 192 f. 
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der Aufgabe zu unterftüßen, Die Gott auf meine ſchwachen Schultern ge⸗ 
legt hat. 
Grüße Aennchen jo imig und herzlich wie möglich. Ich will Euch, 
ſo gut ich es vermag, dem Schutze der heiligen Apoſtelfürſten empfehlen. 
Viel Glück und Gotretſegen zum neuen Jahre! 


Am Uegens Moufang in Mainz. 
128. 
Rom, 12. Sarsar 1855. 


Si trage ſchon lange den Gedanken herum, Ihnen, den Profeſſoren 
und den lieben Seminariſten einen freundlichen Gruß von hier aus zu⸗ 
zuſenden. Die große Unregelmäßigkeit in unſerer Lebensweiſe hat mich 
aber bisher von der Ausführung abgehalten. So Habe ich Ihnen noch 
nicht einmal nieine Freude über Ihre Wahl zum Domcapitular') audge- 
ſprochen. Es bedarf jeboch beffen kaum, Sie meiner Freude und Theil- 
nahme zu verſichern. Meine freude bezieht fich aber mehr auf die 
Dideefe als anf Ihre Perfon. Die volle Ueberzeugung, daß Sie für 
Ihre Perſon weit entfernt find, derartiges zu fuchen; daß Sie ſolche 
Stellen nicht als einan Lohn, ſondern als eine Pflicht, als ein Amt be⸗ 
trachten; daß Sie deßhalb zu jeder Zeit den ganzen Einfluß dieſer Stellung 
nur benutzen werden, um das Wohl der Diöceſe zu fördern — dieſe Ue⸗ 


berzeugung er, mich mit der innigiten und lebhafteſten greude bei 


Ihrer Wahl. Ä 

Bar. allem. Bitte ih ſchon jetzt in diefem Sinne Ihren gangen 
Einfluß geltend zu machen, wenn einſt fich die Gelegenheit Bieten wird, 
der Dideefe. ‚einen Beffern und mwürdigern Biſchof zu geben, und fid 
durch gar Feine Rückſicht abhalten zu laſſen, für den würdigſten Briefter 
aufzutreten, Der Gedanke, Sie auch als Rathgeber - von nun an im Or⸗ 
dDinariat zu baden, .ift mir von großem Trofte, da wie Bilchöfe, wie 
wir bei der Weide fo ſchön ausdrüden, der Hilfe um jo mehr behfizfen, 
je ſchwächer wir; uns. jelbft fühlen. Alſo Deo gratias! 

Der liebe Soft bat uns Reiſende bisher vor allem beſondern Un⸗ 
fall gnädig bewahrt. Ihr Onkel?) fühlt ſich Gott Dank beſonders 
wohl, wie er mir vor einiger Zeit zu meiner Freude geſtanden hat. Ich 


1) Am 6. November 1854. 
2) Generalvikar Lennig. 
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bedaure ihn oft, daß er bei feinen Kenntniſſen aller Urt auf einen Reiſe⸗ 
gefährten angewieſen iſt, mit Dem er fo vieles nur mangelhaft theilen 
kann. Ginen großen Theil des Jugend auf der Jagd zugebracht zu Haben 
wird hier doch recht fühlbar. Zudem ift der Gedanke an meinen tod- 
franfen Bruder, den ich nach den legten Nachrichten wohl kaum noch zu 
den Lebenden rechnen darf, auch jo ernſt, daß ich mich nicht immer jeines 
Eimfluffes nach Außen Hm ermehren kann. Doch bat Rom in hohem 
Grade das Eigenthümliche,: daß es auch mit den erniten inneren. Stime- 
mungen nicht in Widerſpruch tritt. Alles was man bier fieht, erweckt ja 
Gedanken, die, über den kurzen Beitraum der Dauer des irdiichen Lebens 
jo. weit Hinausgehend, und. an die Nichtigkeit des Vergänglichen und den 
Werth des Unvergänglichen erinnern. Hier iſt wahrhaft die Welt im 
Kleinen und zwar nicht in-Büchern, fondern in Steinen und Monumenten. 
Durd) fie und die Eindrücke, welche fie an fich tragen, tritt man in täg⸗ 
fie unmittelbare Berſihrung mit den größten Begebenheiten im Heiden⸗ 
tum und Chriſtenthum und mit den größten Männern, die fie hervorges 
bracht. Und diefe Rieſenkoloſſe des Heidenthung, die eine ewige Dauer 
ertrogen zu wollen fcheinen, — dennoch Ruinen und im Verfall und auf 
ihnen dag Chriftenthun wie der Gegenſatz von Leben und Tod! 


Mehr als alle anderen Monumente erregen aber die Katakomben 
mein Intereſſe. Man möchte fie auf den Knieen durchwandern ftatt auf 


den Füßen, und fingend und betend jtatt redend. Wenn für die Kata— 


komben das gefchehen wäre, mas für die Aufbewahrung aller ganzen 
und balben heidniſchen Statuen, . ſo wären fie ohne Zweifel die hei⸗ 
ligiten und lehrreichſten Gänge in der Well. Das ift aber leider nicht 
der Fall. Wo immer ein neuer Gang eröffnet wird, nimmt man an 
Heiligen Gebeinen und Steinen alles fort, was fih findet. In den 
Katakomben TYiegen in den Xheilen, welche geöffnet find, nur nod 
jene Heilige tHeilweife an der Stelle, wo fie nad ihrem Martyrertod 
beigefeßt wurden, über die Schon Conſtantin Bafıliten aufführen ließ. 
Hier, wo duch eine befondere Fügung Gottes und durch das milde 
Elima alle alten Monumente fih fo merkwürdig erhalten Haben, fieht 
man auch zugleich, wie Heilig in der Kirche nicht nur jener Theil der 
Tradition it, der das Weſen der chriftlichen Lehre betrifft, ſondern aud 
jener, der fich auf die vielen andern Schäße des chriftlichen Lebens be- 
zieht. Unter der Erde in den Katakomben liegt 3. B. die Heilige Agnes 
an der Stelle, die alle Ehriften in Rom kannten, wo fie beteten und das 
heilige Opfer feierten. Hundert Jahre ſpäter läßt Conftantin die Erde 
an diejer berühmten Stelle big zu der Tiefe des Grabes der Heiligen 
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abtragen und baut nun über demfelben, ohne:die Stelle zu verändern, 
die Bafılifa, die, wenn aud bie und da verichönert, noch heute fteht. 
Solchen Handgreifliden Dokumenten, welde die Traditwn der Ratalomben 
fofort vertörpert haben und ung wie mit einem Sprunge über jo viele 
Jahrhunderte hinweg in die erite Zeit des Chriſtenthums verjegen, bes 
gegnet man hier jo vielfah. Sie haben etwas ganz Ergreifendes. Den 
Raum in den Katakomben der heiligen Agnes, wo bie Katechumenen un- 
terrichtet wurden, mitten unter den Gräbern heiliger Martyrer, um für 
denſelben Glauben vielleicht auch bald den Tod zu erleiden, werde ich nie 
vergeſſen. Haft mein eriter Gedanke, als ich diejen Drt betrat, war: DO 
wenn doch alle meine Lieben Alumnen aus Mainz hier jein könnten, um 
an diefer heiligen Stelle, mo einft vielleicht viele Martyrer den Entichluß 
gefaßt Haben, ihr Blut aus Liebe zum Heiland zu vergießen, demſelben 
göttlichen Erlöſer zu verfprechen, daß auch fie ale Opfer bringen wollen, 
die nöthig find, um gute Priefter zu werden! Do nicht nur hier, ſon⸗ 
dern überall begleitet mich der Gedanke an jene Anftalt, von der aller 
Segen für die Didcefe ausgehen foll, und meine Gebete und Wünſche für 
Alumnen, Profefloren und Regens find zahllos. 

Ihr Onkel wird Ihnen gejchrieben haben, daß meine Conferenzen 
mit Brunelli beendet find. Ich bin mit dem Gang zufrieden und 
Hoffe zu Gott, daß ich anfangs Februar mit einer befriedigenden Ant- 
wort der Heimath entgegen reifen kann. Wie fehr ic) mich darnach fehne, 
verfteht fih von ſelbſt. Die herzlichiten Grüße bitte ich den Herrn Dom- 
capitularen, Brofefloren, Pfarrern, Alumnen u. |. w. auszurichten; auch 
Ihre Mutter und Geſchwiſter nicht zu vergeffen. Den Bewohnern bed 
Seminars ertheife ich meinen bijchöflihen Segen. 


An feine Nichte Helene Gräfin von Galen. 
129. 


Rom, 29. Januar 1855. 


Bor einigen Tagen babe ich einen Brief von der guten Mutter !) 
empfangen, für den ich ihr recht vielen Dank verſchulde, indem er mir 
jo viele und Tiebe Nachrichten von dem lieben Pater und feinen Iekten 
Stunden überbrachte. Die liebe Mutter hat mir durch diefen Brief eine 
ganz außerordentlihe Freude gemacht und noch manches vervollitändiget, 





1) Eeine Schweſter Anna Gräfin v. Galen. 
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was die liebe Sophie übergangen hatte. Sage ihr Daher vorläufig meinen 
allerderzlichiten Danl. Da mir. die Geſchwiſter in Junsbruck auch theil- 
weile die Nachrichten ‚mitgetheilt haben, die fie von den Lieben Schweitern 
eınpfangen hatten, fa bin ich jeßt recht vollitändig von allem unterrichtet, 
was an dem Gierhebette des Lieben jeligen Bruders vorgefallen if. Ohne 
recht tiefe Wunden geht natürlich ein joldher Werluft wicht vorüber. Alle 
Trennung iſt ja nur. eine Folge der Sünde und vor allem der Top — 
dieje größte Trennung außer der ewigen. Doch die Barmberzigleit 
Gottes und bie Liebe unfered Heilandes Hat ja aus dieſer ſchmerzens⸗ 
vollen Strafe der. Sünde ein Heilmittel gemacht, und wie wir von dem 
Zode des Hetlandes jagen, daß im igm der Tod den Tod überwunden 
und den Starhel des Todes vernichtet hat, jo können wir auch von jedem 
einzelnen Chriften, ber in der Gnade Gottes ftirbt, jagen: er ſtirbt nicht 
mehr jenen: fürchterlichen Tab ohne Hoffnung, jenen Tod ohne Ende, ſon⸗ 
dern er ftirbt, um zu leben; ‚fein Tod tft das Ende bed Todes und der 
Beginn des wahren- Lebens.. Unſer irdiſches Leben ift ja eigentlich fein 
Leben: im vollen Sinne, fendern ein fortwährendes Sterben, ein Kampf 
mit dem, Tobe, und je, mehr wir und abiterben im Leben, beito weniger 
Stoff zum Sterhen findet der Tod in der Stunde des Todes. 

Der geliehte ſelige Bruder hat gewiß noch viele Feine Schwächen 
gehabt, Die ung perpflichten für ihn zu beten. Er hat aber wit jeltenem 
Ernft duxch Gottes Gnade den Weg der Abtödtung und des Abſterbens 
ſchon im Leben ‚betreten: und jo dürfen wir Hoffen, daß. Gott Die Schreden 
bes Todes deßhalb fo .fern bon ihın gehalten hat. Ich freue mich unbe 
Ichreiblich, daß alle. Briefe der geliebten Tante und der geliebten Mutter jo 
Har ausſprechen, Daß fie und ihr, geliebte Kinder, mit diefem höheren. Troft 
bei. dem Tode. des: lieben feligen Paters anweſend geweſen, und auch ich 
empfinde dieſen Troſt auß ganzer Seele mit. | 


Deine Empfehlung 'an die Mutter Gottes in S. Trinitd de Monti 
Habe ich ausgerichtet, ohne das bezeichnete Bild jeboch gejehen zu haben. 
Es war an dem Tage zu voll in der Kirche. Dieſelbe hat eine ber 
ſchönſten Lagen von Rom. Die Damen von Sacre-Ceur haben, wie Du 
willen wirft, hier’ noch’ zwei andere Häufer. Bei ihnen war ich noch nicht. 

Eine Tour, die ich, zu den merfwürdigften meines Lebens rechnen 
muß und die mir jeßt, nad) der Todesnachriht, noch von ganz beſon⸗ 
berem Werthe war, babe ich gejtern vollendet. Ich war nämlid in Sue 
biaco, wo ber Heilige. Benedikt jo viele Jahre vermweilte und, jeine erften 
Stiftungen machte. Er Hatte fih dazu einen wunderbar geeigneten Platz 
ausgefudht. Von Tivoli an, wo man die römijche Campagna verläßt 
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und das Sabiner Gebirg erreicht, fährt man etwa acht Stunden aufs 
wärts in einem Thale, welches großentheils von Bergen gebitdet tft, Die 
theils aus mächtigen Felsmaſſen, theild aus Steingeröll beftehen. Dieſe 
Beſchaffenheit der Berge und die befonbere Art des’ Steines trägt auch, 
glaube ich, viel zu der ganz eigenthümlichen Beleuchtung bei, die man 
hier bei jeden Sonnenftrahl ar den ‚Bergen wahrırimmt, daß fie nämlich 
im einem ganz roͤthlichen Slange erfcheinen, was wunderſchon if. Eine 
fernere Eigenthümlichkeit dieſer Steinmaſſen beſteht aber in den Schönen 
natürlichen Höhlen und Grotten, die ſich -Aberall' vorfinden. Schon in 
Tivoli trifft man ſolche vom: Waller "gebildete Grotten, die weltberühmt 
find. Der liebe Vater wird ſich ihrer noch erinnern. Aber auch auf—⸗ 
wärts im Thale begegtiet'inian überall dieſen Grotten, wo immer fich 
eine Felswand erhebt. Diefe Höhlen waren nun die erften Zellen für 
den Patriarchen des Moͤnchslebens in Abenblande, ben HI. Benedikt. Um 
Ende des Thales, wo feine letzten Ausläufer ſich ſchon zu dem Gebirgs⸗ 
rüũcken erheben, der das Thal beſchließt, Hinter einem See, der aber jetzt 
abgelaufen iſt, in der größten Einſamkeit, erwählte er ſich an dem füd- 
lihen Abhang die Grotte, m der er zuerſt mehrere Jahre ganz allein 
zubrachte. Die Gegend ift ganz befonders ernſt und feterfih — fie Hat 
wenigſtens auf mich biefen' Eindend wie feine andere gemadt. Sie ift 
aber durchaus nicht rauh und kalt wie die Felsthäler in den Alpen. 
Nach und nad ſammelten fich um ihn feine Schüler, Die anfangs, wie er 
fefoft, in biefen Höhlen Tebten, big ſpäter auch einzelne Bauten aufge- 
führt wurden. Fünf ober ſechs diejer Orotten find Wohnungen von Hei⸗ 
figen gewefen, 3. B. eines hl. Laurenz, der in feiner Höhle, ohne fie je zu 
verfaflen, über vierzig Jahre zubrachte, eines Hk: Petrus m. ſ. w. Diele 
Grotten find jebt fo eingerichtet, daß man die heilige Mefie in ihnen Iefen 
tann. Ich habe in der Grotte gelejen, melde ber hl. Benedilt felbft be» 
wohnte. Wie aber die Schülerzahl fich vermehrte, jo fcheint der HI. Bene- 
dikt den Gedanken gefaßt zu haben, die Idee des Kloſterlebens in den 
Wüften des Orients nachzubifden, wo ja ganze Gegenden ſich mit bei- 
ligen Männern erfüllten, die ihr Leben damit zubrachten Gott zu loben. 
Er baute daher in dieſem ganz einfamen Zhale, in geringer Entfernung 
— eine Viertelftunde bis 20 Minuten — von einander, zwölf Klölter, 
die in diefer Stille von da an ohne Unterbrehung dad Lob Gottes er- 
fallen laſſen follten. Sie ftanden durch Gloden mit einander in Ber- 
bindung. War die Zeit zum Gebete gelommen, fo erfchallte ein Glödchen 
nad dem andern und bald waren die Mönche von allen zwölf Klöftern 
im Gebete begriffen und füllten das ganze Thal mit Stimmen aus, die 
Gott verherrlichten. Sie tecitiren im Chor das Brevier jo außerorbent- 
v. Ketteler, Brice. 17 
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lc Yangjam, daß ihr Gebet zu einer Art Betrachtung wird und jo viel 
Beit in Anſpruch nimmt, daß ein großer Theil des Tags und der Nacht 
darauf hingeht. Wie wohlgefällig mußte Gott ein ſolches " forigejehtes 
Opfer des Gebetes, eine ſolche Heiligung einer ganzen Gegend durch Ge 
bet jein! Sebt. stehen von diefen Stlöftern noch zwei jür Männer an der 
alten Stelle und eines für Frauen in dem Städtchen Subiaco. Wie oft 
babe ih da an den Lieben jeligen Pater gedacht! Wie würde ihn dad 
alles intereffirt haben! Uber auch an Euch alle habe ich dort oft gedacht 
und an alle geliebten Gefchwilter, und auch Dich, mein liebes Rellerchen, 
habe: ich, fo gut ich konnte, den großen Heiligen empfohlen, die dort lebten. 
Du kannſt die lieben Eltern und Deine lieben Gejchwilter nicht herzlich 
genug grüßen; auch die liebe Tante Sophie und die liebe Miefe!). Der 
liebe Heiland möge immer mehr Dein Herz mit feiner Liebe erfüllen. 
Ich bleibe mit der innigften Liebe Dein treuer Onkel Wild. Emmanuel. 
Ich erwarte jebt täglich eine Antwort und Hoffe in 8—14 Tagen 
abzureifen. Ob ih über Innsbruck gebe, ift noch nicht bejtimmt. 


An feinen Bruder Wilderid,. 
| 130. 


Rom, 7. Februar 1855. 


Meine Hoffnung, Dih und die liebe Paula und die Kinder ganz 
bald zu ſehen, ift nun wieder in weite Ferne hinausgerüdt und jogar 
höchſt wahrſcheinlich ganz vereitelt worden. Mit großer Beitimmtheit 
war mir nämlich eine Antwort für diefe Tage zugejagt. Als ih nun 
- geftern zu Brumelli ging, um mich zu erkundigen, hörte ich zu meinem 
größten Schreden, daB ich vor Ende dieſes Monates kaum Hoffen kaun, 
eine Antwort zu befiten. Gott gebe mir Geduld. Die Haften ftehen 
bevor; vier Wochen vor Dftern kommt P. Roh und P. Zeil zu einer 
Miſſion in Mainz; ih muß Priefter weihen 2c.; alles wartet auf mid 
und nun muß ich abermals faft einen Monat hinzuſetzen. Ohne ganz 
beitimmte Antwort kann ich aber, wie Du mir aud ganz richtig geichrieben 
haft, nicht weggehben, und fo gibt es fein anderes Mittel ala warten. 
Wie gejagt, fürchte ich damit endlich auch die große Freude einzubüßen, 
Euch, geliebte Gejhwilter, zu befuchen. -Denn je länger ich Hier bleiben 
muß, defto mehr werde ich fchließlich eilen müflen, nach Haufe zu kommen. 
Adgejehen von der Langſamkeit bin ich übrigen? mit dem Gang der Ver- 








1) Maria Gräfin v. Spee geb. Gräfin v. Galen. 





Handlung noch immer gleich gut zufrieden. Ganz beurtheilen kann ich ihn 
aber erfi, wenn ich die Antwort felbft habe. 

Geſtern war ich in einer merkwürdigen Gefellihaft. Unfer Ban- 
quier, ein Herr dv. Kolb, ift als Württembergiſcher Conful zugleich ein 
Stück von Diplomat. Er hatte mit Lennig, der Geld holte, Belannt- 
haft gemacht, Fam dann zu mir, um feine Aufwartung zu machen und 
die Zolge war dann Einladung und Diner, geftern in Gefellfhaft vom 
preußijchen Gefandten Thile, dem badifchen Gefandten Brunner und 
dem naſſauiſchen v. Hendel. Kolb ſelbſt ift Proteftant und führt die 
kirchlichen Verhandlungen für Württemberg. So war ich denn mit allen 
meinen Gegenfüßlern zufammen. Bu einem Geſpräch über den Gegen- 
ftand, der und gemeinschaftlich intereffirt, Konnte es natlirlich nicht kommen, 
| und jo beſchränkten wir uns gegenfeitig auf jehr allgemeine Rekognos- 
cirungen. 

Der Grund der längern Verſchiebung der Antwort an mich ſcheint 
mir darin zu liegen, daß es Brunelli bei der Arbeit ſelbſt klarer ge— 
worden iſt, daß er in dem Hauptbericht an die Congregation die ein⸗ 
zelnen Diöcefen von der ganzen Provinz gar nicht trennen Tann. Er 
arbeitet daher an einer umfafjenden Darftellung, woran fih dann die 
Grundjäge knüpfen werden, nad) welchen die Einzelantworten an die Re- 
gierungen erfolgen jollen, jo daß man zwar mit allen einzeln verhandelt, 
aber mit allen genau nach denjelben Grundfägen über das, was feitge- 
Galten werden muß unter allen Umftänden, und was etwa noch geitattet 
werden kann. Hierbei jcheinen mir, nad) Brunelli’s Aeußerung, un- 
tere Beſprechungen maßgebend fein zu follen. Ueberhaupt fann id) Gott 
nit genug danken, daß ih mit Brunelli zu verhandeln habe. Er 
gilt, wie ich höre, für den beiten Kanoniften im Gardinalg-Colleg, was 
mir recht tröftlich ift. Ich Habe alſo Hoffnung, eine Klare und gute Ant⸗ 
wort zu erhalten und ferner, daß nad meiner Abreije den andern 
Regierungen hintereinander ganz ähnliche und entjchiedene Antwort zu- 
gehen werde. Ich Tann dann den übrigen Bifchöfen zu Haus, namentlich 
dem Erzbiichof, ganz genaue Nachricht bringen, was Hier bis zum Aeußerften 
feitgehalten, was etwa zugejtanden wird, fo daB auch dieſe ganz Har 
jehen werden. Ich kann mich alfo über die Verzögerung nicht beklagen, 
fo unbejchreiblich unangenehm e3 mir ift, jo Tange von meiner Diöceſe 
abwejerd fein und Hier ein folches Faulenzerleben führen zu müflen. 
Bielleiht gehe ich aus Defperation noch auf einige Tage nach Neapel. 
Ein folder Ausflug würde mich ſehr intereffiren; ich finde ihn nur etwas 
verſchwenderiſch. 

Wir haben hier in Rom außer dem Collegium Germanikum noch 
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drei deutſche Anftalten, welche urjprünglih ganz für Deutiche geftiftet, 
ſpäter faft ganz in italienijche Verwaltung und Benugung übergegangen 
find, Die eine ift Campo fanto, gleich bei St. Peter. Hiermit ift ein 
Begräbnißplag für die Deutichen verbunden. Früher Hatten alle Na- 
tionen foldhe Stationen um St. Peter. Die Deutihen haben fie Gott 
Dank allein noch behalten. Dieſe Kirche hat jet wieder einen deutſchen 
Priefter (Rolfs aus Münfterland), nimmt wieder Pilger auf, hat eine 
portrefflich geleitete deutfche Bruderichaft und Verwaltung und ift jo wieder 
im beften Stande, . | 

Eine andere Anftalt — eine Bruderihaft für deutſche Bäderge- 
fellen, deren es früher fehr viele in Rom gab — mit Kirche und Fonds 
ift noch ganz in italienischen Händen. 

Endlih die Anima, die wictigfte und reichſte Stiftung, welche 
ganz dfterreihifch geworden war. Der Kaijer ſelbſt aber Hat auf Bil- 
dung einer geiftlihen Commiſſion zur Prüfung ihrer urſprünglichen Be— 
ſtimmung angetragen, und fie wird hoffentlich recht bald wieder mwejent- 
lihe Bedurfniſſe für die ganze Kirche in Deutſchland befriedigen. Ynge- 
jtellt an derjelben ift gegenwärtig Flier, ein Geiſtlicher aus Innsbruck, 
ein vortrefflicher Menſch. Alle Biſchöfe, die hier waren, nehmen gewiß 
im höchſten Grade die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der Grün— 
dung beſtimmter Organe für den Verkehr zwiſchen Rom und Deutſchland 
mit nach Haus. Wenn dieſe fehlen, müſſen ſich natürlich Schleichwege 
bilden, die für Rom und Deutſchland nachtheilig find und Irrthümer auf 
beiden Seiten verbreiten. ZH Hoffe, daß zur rechten Zeit die Anima 
hierfür die Unterlage bieten wird. Alle Nationen werden ohne Zweifel 
in Folge der Verſammlung in einen weit Tebendigern Verkehr mit Rom 
treten und dafür auch neue Unftalten jchaffen. 

Wie drohend jieht e3 wieder in der Welt aus! Was wird daraus 
werden? Alle diefe Erfchütterungen fcheinen aber für Gottes Abſichten 
nothwendig zu fein. 


An Caplan Wefener in Recklinghauſen. 


131. 


Mainz, 4. Mai 1855. 
Du weißt, ih bin ganz und gar ein „Bauern-Baftor" und babe 
außerdem wenig Zeit für Einzeljeeliorge. Ich glaube daher nit, daß 
ih der rechte Mann bin für diefe arme Perjon. ch behandle alle Frauen 
zimmer ſehr einfach, kurz und verlange großen Gehorfam. Wenn dies 
verbunden wäre mit der unctio Spiritus, jo wäre es gut — Das ift 
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aber leider nicht der Fall und fo ift mein Verfahren gewiß oft verfehrt. 
Das find meine Bedenten. Wenn Frau M. ſich dennoch an mid) wenden 
will, jo bin ich bereit ihre Führung einige Zeit zu übernehmen. 

Alle Anhänglichkeit und Liebe, die Du mir ausſprichſt, ertviedere ich 
bon ganzem Herzen. Bete recht für mich, denn Gott Hat mir ein zu 
fchmere3 Amt auferlegt. Kömmſt Du nicht zum Bonifaciusfeft? Jeden⸗ 
falls mußt. Du mich wieder einmal beſuchen. Der Liebe Gott gebe ung 
jeinen Segen. 0 . 


An Iran Profeffor Phillips in Wien. 
: 132. 


Mainz, l. Juni 1855. 

Ich ſage Ihnen meinen herzlichſten Dank ſowohl für Ihr freund- 
liches Schreiben pom 9. Mai, als auch für das Tiebe Geſchenk. Ohne 
Liſi's Urtheil zu nahe treten zu. wollen, kann ich doch mit ihr über die 
vielen Fehler. ganz und gar nicht einverjtanden fein, und ich begreife viel- 
mehr gar nicht, wie Sie noch eine ſolche Arbeit zu Stande bringen 
fönnen. Ich glaube Ihrem Willen am Beften zu entiprechen, wenn ich 
die Spige nach ihrer urjprünglichen . Beitimmung zu einem- Altartuch für 
unſer armes Koapuziner-Klöfterchen verwende. Der liebe felige Pater 
wird hoffentlich im Himmel feinen Dank für das jeinem Klöfterchen ge- 
machte Geſchenk am Throne Gottes abftatten Fünnen. 

Auch danke ich herzlich für die Grüße von Ihrem fieben verehrten 
Mann und die Erwähnung Ihrer guten treuen Mädchen. Lift ift ja ein 
wahrer Echreiblünftler geworden. Es ift mir eine ganz bejondere Freude, 
daß ich mich durch diefe befannten Leute noch fo ganz in Ihren Haus⸗ 
fand hinein verfegen fann. Nur die gute Hausfrau felbft Tann ich mir 
freilich in ihrem jegigen Zuftand nicht denken. x 

Gar zu gern hätte id Sie und den Herren Profefior auf meiner 
Nüdreife von Rom beſucht. Der Plan dazu war auch fchon fertig, die 
Ausführung ift aber dur) die endloſe Verjchleppung meiner Geſchäfte in 
Rom unmöglich gemacht worden. Ich mußte endlich auf dem Fürzeften 
und ſchnellſten Wege nach Haus eilen. Abgeſehen von der großen Freude 
des Wiederſehens hätte ich auch gar zu gern einmal recht gründlich mit . 
dem Herren Brofeflor über alle unfere Zuftände in Deutfchland geiprochen. 
Wie ſehr entbehren wir jebt em Urtheil von der Bedeutung und dem 
Gewicht, wie es früher die „Hilt.-pol. Blätter” abgegeben haben. Gott 
weiß, ob ich aber noch je zu einer ſolchen Beſprechung Gelegenheit finden 
werde, 
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Wir rüften uns jebt bier auf die Feier des Bonifacius-Feites. 
Meinen Hirtenbrief in dieſer Beziehung Habe ich Ihnen neulich zuge 
ſchickt. Möge der HI. Bonifarius für das Land beten, dem er einit fich 
im Leben und Tode gewidmet hat. Am Herzen und im Gebete werden 
Sie gewiß in jener Zeit recht mit und verbunden fein. 

Beten Sie auch recht für mich, verehrte Frau! Ihr Leben iſt ja 
gewiß faſt ganz ein Leben des Gebete geworden, feitdem Gott äußer- 
lich Ihnen das Augenliht entzogen Hat, um einft Ihrer Seele in feiner 
Anſchauung um fo viel mehr Licht zu geben. Ich Habe den Kampf, den 
mir der Beruf zur bifchöflichen Würde verurſacht hat, noch immer nicht 
überwunden und eine verkehrte Sehnſucht, die meinem innern Leben 
Schaden -tbut, zieht mich oft mit großer Macht nach dem feelforglichen 
Wirken auf dem Lande, nach meinen Bauern und Bauernkindern zurück. 
Ich bitte daher recht um Ihr Gebet. 

Die herzlichſten Grüße an den Herren PBrofefior und Ihre Hausge- 
noffen. Wach bitte ih Marie Eſterhäzy recht freundlid von mir zu 
grüßen. Ich danke ihr recht, daß fie auf Zufendung Ihrer Arbeit be= 
ftanden Hat, Der liebe Gott wolle ung einft um feinen Thron und in 
feiner Liebe ewig alle vereinen. 

‚An feine Schwägerin Läcilie, 
. 133. | 
Mainz, 9. Juli 1856. 

Deinen Lieben Brief erhielt ih am Tage meiner Abreife nad) dem 
Hegau im Badenſchen, wo id) fait vier Wochen lang für den alten Erz- 
biſchof die Heilige Firmung gejpendet habe. 

Ich kann mir lebhaft denken, wie die Sorge für die Rinder Tir 
jedes Unwohlſein doppelt ſchwer macht. Gott ſegne Deine Badelur. Die 
Kinderchen müffen recht beten und dieje Gnade vom lieben Gott erflehen. 
Das Gebet frommer Kinder hat eine wunderbare Kraft. Bott gebe Dir 
au die Gnade, Deine geliebten Kinder immer gottesfürdhtiger zu er- 
ziehen. Diejen Reichthum, gegen,den der andere Koth ift, können, Gott 
Dank, alle Eltern ihren Kindern Hinterlafien. Er fließt beſonders aus 
dem Herzen der Mutter. Mutter und Kind hängen fo innig zujammen, 
daß jede wahre und jede falihe Empfindung der Mutter, jedes wahre 
und falfche Urtheil, jede wahre und falfche Richtung fih in Das weiche 
Wachs des Kinderherzensd abdrüdt. Die wahren Gedanken, Empfindungen 
und Urtheile lernen wir aber beim lieben Heiland. Deßhalb müſſen wir 
trachten, ihn recht Tennen zu lernen. 





1857. 263 


Wir haben in allen Verhältniffen des Lebens vieles zu tragen, aber 
auch immer für vieles Gott zu danlen. Auf das Eine jollen wir nicht 
fehen und dad Andere nicht überfehen. Auch muß die befte Mutter nicht 
Borjehung fein wollen, jondern die Vorjehung Gott überlaffen. Das 
führt zum Frieden. — Den Kinderhen die herzlichſten Grüße! Meine 
Herbitprojektet) find noch nicht feftgeitellt, wohl aber meine Witnfche. 


An feine Nichte Helene Gräfin von Galen. 


134. 


Mainz, 21. November 1856. 


Ich lebe jebt wieder nach allen den vielen Sommerreifen in meiner 
Winterrufe, die mir nicht wenig behagfich if. Bis zur Heiligen Ad⸗ 
ventzeit find einige alte Reſte verfäumter Amtsarbeiten, an denen es mir 
feider nie fehlt, aufgeräumt und dann beginnt die ſchöne Heilige Zeit mit 
allen ihren geliebten jeeljorglihen WUrbeiten, die bis nach Oſtern faft un⸗ 
unterbrochen dauert. ®ott gebe, daß da alles und recht vieles zu feiner 
Ehre und dem Heile fo vieler bebürftigen Seelen, die mitten im Lichte 
noch blind und mitten in der Liebe noch kalt find, geſchehe. Dies Ver⸗ 
Bungern fo vieler Seelen bei al’ dem Weberfluß an Gnade und Wahr- 
heit, den wir vom Heiland empfangen haben, ift faum zu ertragen. Ich 
freue mich in jedem Jahre auf dieſe Arbeiten mit immer innigerer Freude, 
wobei e3 nur meine Dual ift, daß ich fie fo elend vollbringe! Den Ton 
zu finden, der in die Herzen dringt und fie belehrt — das iſt die Sache! 
Das find aber die vom Heiligen Geifte geweihten Töne und dieſe fehlen 
mir. Schließe mich deßhalb audy in Dein Gebet ein, geliebtes Helenchen, 
denn was wir für einander erbitten, befommen mir immer eher, als was 
wir für uns felbft erbitten. 


An Barl Fürft v. Löwenftein m Kleinhenbach. 
135. 
Mainz, %. Januar 1857. 


Da dur die Vollendung des Baues bes St. Marien-Waifenhaufes 
bei Neuſtadt i. D. und durch die Ablegung der Baurechnung biefe An⸗ 
gelegenbeit zu einem vorläufigen Abichluß gekommen ift, jo halte ich mid) 


1) Bezügli eines Beſuches der Verwandten in Meftphafen. 
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verpflichtet, Ew. Durchlaucht über ben jebigen Stand derſelben Mitthei⸗ 
fung zu machen. 

Em. Durchlaucht hohe Familie hat mir von dem Vermächtniß Ihrer 
Großmutter!) 34,514 fl. 25 kr. zur Dispoſition geſtellt. Dieſes Kapital 
ift bisher in folgender Welle zur Verwendung gekomnene 


1. Unfauf eines großen mit einer Mauer umgebenen 








A tr. 


Grundſtückes, genannt der Thiergarten, bei Neuftadt 2,50 | — 
2. Baufoften des Hanfes . . 1 14,532 | 273/, 
3. Innere Einrichtung des Hauſes, mobel, Beten x. 643 |40 
4, Auf Hypotheken ausgeliehen . . ... 116250] — 

| 984 |30 


5. Baar in. meiner Kalle . 2 
| Ä Summa 84,860 | 373%, 


Das Mer. Ber Ausgabe. gegen die Einnahme erklärt ih aus Den 
Binfen des in. der Zwiſchenzeit angelegten Kapitals. Die Anſtalt ift be⸗ 
reit3 in vollem Gange. Es befinden ſich im derfelben ſchon 12 Kinder 
unter Leitung bon 4 Schweſtern, umd da bie Theilnahme ‘nach den er- 
Haltenen Berichten. in ber ganzen Umgegend eiye allgemeine ift, jo Hoffe 
ic, daß fie ihr wohlthätiges Wirken immer mehr wird ausdehnen können. 

Nah dem, mad ih mir über den Stand. des. Bermögens der An- 
ftaft zu bemerken erlaubt habe, ift affo von: dem- uns überwieſenen Kapi⸗ 
tafe ein großes Grundſtück angelauft, ein geräumiges, ſolides Haus, das 
fat 200 Kinder aufnehmen Tann, erbaut und vorläufig entſprechend ein« 
gerichtet worden, -Uußerdem befie ich für die Anjtalt .ein hypothekariſch 
angelegtes Kapital: von 16,250 fl., „mit Deflen Binden nie jährlichen Un⸗ 
koſten der Anftalt theilweiſe beitritten‘ werden follen. Die noch vorhan⸗ 
denen 984 fl. dagegen werden für nachträgliche Rechnungen von Bau- 
toften und Verbollftändigung des Inventars zur Bertvendung kommen. 

Es bleibt jet noch übrig, zur Cicherung der Zukunft der Anitalt 
das Eigenthum derfelben feitzuftellen, da ich biäher ver dem Geſetze als 
deren Eigenthämer figurire. Bisher konnte das nicht gefchehen, da der 
Betrag der Bautoften nach nicht mit voller Gewißheit zu beftimmen war. 
Jetzt aber wird eben die Ordnung dieſer Sache meine nächſte Sorge fein 
und ich werde nicht. verfehlen Ew. Durchlaucht hierüber fpäter Mitthei- 
lung zu maden. Ich will aber nicht unterlafien fchon jebt zu bemerken, 
daß ih unter den Bedingungen, unter denen ich zur Uebertragung des 
Eigenthums die Staatögenehmigung einzuholen gedenke, auch die aufführen 
werde, daß, im Falle die Anftalt durch äußere Verhältniffe ihrem Zwecke 


1) Fürftin Sophie geb. Yürftin Windiſchgrätz. 
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gewaltfam entjremdet und der Bilchof verhindert werben. follte, das Ver⸗ 
mögen zu ähnlichen oder zu firchlihen Zwecken zu verwenden, das ganze 
Bermögen wieder der Fürſtlich Löwenſtein'ſchen Familie zurfdfallen folle. 

Eine Abjchrift der hei der jchönen Einmweihungsfeier der Anftelt am 
24. Auguft 1856 in die Fundamente gelegten Urkunde. verfehle uch nicht 
hierbei anzulegen !). 


l) Im Anmen der afecheiligten Dreifaltigkeit, 


Nachdem ber Vater der Erbarmungen und ‚ber Gott alle Troftes, ber 
Schüter und Ernährer der Armen und Verlaſſenen, jchon früher. daB edle Herz ber 
über alles Lob erhabenen frommen und mwohlthätigen Durdlaudtigiten Frau Fürftin 
Sophie von Köwenftein-Wertheim-Bojenberg gebornen Fürftin von Windiſchgrätz zu 
dem. Kriftlich hochherzigen Entſchluſſe gebracht hatte, letztwillig ein bedeutendes Etif- 
tung3fapital anzumweifen und zu verfügen, daß eine Wohlthätigfeitsanftalt auf Fürft- 
lich Köwenftein’fhem Gebiete gegründet werben ſolle — und nachdem ferner nad) 
dem Hinſcheiden dieſer edlen Yürftin der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Mainz, 
Wilhelm Emmanuel Freiherr von Ketteler, in ſeiner Sorgfalt Hir das geiſtliche und 
zeitlihe Wohl feiner von Gott ihm anvertrauten Heerde die Aufmerkſamkeit der 
Fürftlihen Familie auf den ſchrecklichen Nothitand und Die geiftliche und Teibliche 
Armuth des bedürftigften Theiles des Bisthums Mainz, auf den heſſiſchen Oben 
wald, und auf die große Anzahl Hitfsbedärftiger und: verwaßrlofer Kinder hinge- 
Ientt Hatte — jo entihied man fih non Seiten der Fürſftlichen Fumilie, bie von der - 
edlen Fürſtin Sophie beablichtigte Wohlthätigkeitsanſtalt im heſſiſchen Odenwalde 
und zwar, zu Neuftadt als ehemalig Fürſtlich Löwenftein’scheg Gebiet zu errichten. 

Die göttliche Vorſehung leitete dieſe chriſtliche Angelegenheit jo, daB, was bie 
edle Fürftin Sophie begonnen, die würdigen Nachkommen dadurch ſchneller zum Ende 
zu führen verhalfen, daß die Fürftliche Herrichaft "Den ehemaligen jogenannten 
Thiergarten bei Reuftadt dem Hochwürdigſten Herrn Biſchof zu biefem Zwecke ver- 
üußerte und fo ber Grundſtein zu dieſer Wohlthätigleigguftatt unfer Mitwirkung 
der edlen Nachkommen in einen bisher Fürftlich Löwenſtein'ſchen Boden gelegt werden 
Tonnte. Dies geihah in dem für das Bisthum Mainz jo bebeutungsvollen Jahre, 
in welchem das elfte Sätularfeft des Hl. Bonifachus im ganzen Bisthum Mainz 
aufs Feierlihfte begangen wurde, im Jahre 1855 — und heute am Tage des hi. 
Apoflels Bartholomäus, im jahre bes Heild 1856, ward die newe Anftalt, welche 
nad der Anordnung des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs den Namen „St. Marien- 
Waiſenhaus“ führen foll, von den Hochwürdigſten Herrn Biſchof Wilheln Emma- 
nuel jelbft in Beifein der Durdlaugtigften Familie Löwenftein zur Freude der Tas 
tholifhen Bevölkerung von nahe und fern feierlich eingeweiht und den „Echul- und 
Krankenſchweſtern von der göttlichen Vorſehung“ aus dem Multerhauſe von Finthen 
bei Mainz Aberwiefen, um fortan das Andenlen an die edle Fürſtin Sophie und 
deren ganzed Haus zu erhalten und arme und verwahrloſte Kinder in diefer An⸗ 
ſtalt zu pflegen und zu guten latholifchen Ehriften zu erziehen, wozu insbeſondere 
der hl. Apoftel Bartholomäus und der hl. Bonifacius den Segen des allmädhtigen 
Gottes erbitten mögen. 

Deß zu mehrerer Beglaubigung ward dieje Hier hinterlegte Urkunde aufge: 
genommen und eigenhändig unterzeiänet. Am Tage des bi, Bartholomäus 1856. 
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Sch danke dem Lieben Gott von ganzem Kerzen, daß bie unaus⸗ 
ſprechlich wohlthätige Abficht der fel. Fürſtin Sophie fih in dieſer Weife 
zum Heile meiner armen Kinder zu verwirklichen begonnen hat. Möge 
der liebe Gott bie ſel. Fürftin und Ew. Durchlaucht mit der ganzen Fa⸗ 
milie dafür taufendfach fegnen. 


An feine Schwägerin Cäcilie. 
136. 


Mainz, 9. December 1857. 


Ferdinand Galen at die Güte gehabt mir die Trauernachricht von 
dem jo unerwarteten Tod Deiner Mutter!) mitzutheilen. Ich empfing 
ſie unmittelbar vor dem geftrigen Feſttag, wo ich durch Predigt ꝛc. ver- 
hindert war, Dir fofort meine innige Theilnahme auszuſprechen. Möge 
die Gnade Gottes Dir recht mit ihrer Kraft beiltehen und Dich Stärken, 
eine jo ſchwere Prüfung ergeben zu ertragen. Es ift ja doch jo unaus- 
fprechlich ſchwer für dieſes irdifche Leben auf den Verkehr mit der Mutter 
und allen Troft zu verzichten, den uns die mütterlihe Liebe in allen 
Berhältniffen- unferes Lebens gewährt hat! Da gibt es nur einen wahren 
und zureichenden Troſt: ganz feites und inniges Anſchließen an den 
lieben Heiland, an feinen heiligen Willen und fein heiligſtes Herz, feine 
Liebe. Die Ereigniffe unferes Lebens eilen fo fehnell vorüber. Wenn 
wir ung ganz und unbedingt an den Lieben Heiland feithalten, jo kommt 
bald auch wieder die Zeit in unjerem Leben, wo wir felbft unter den 
Dornen der ſchwerſten Prüfungen wie verborgen die Tiebevolle Hand und 
Führung Gottes durchbliden fehen. Die lieben Kinder jegne ih und 
grüße fie in der herzlichiten Liebe. 


An feine Schwägerin Gäcilie. 
137. 


Mainz, 16. Januar 1859. 


Seftern Abend, als ich aus dem Beichtſtuhl nach Haufe fam, erhielt 
ih Deinen Brief mit der Trauernachricht vom Tode Deines geliebten 
Vaters?). So Hat denn alfo der liebe Gott in feinen unerforfchlichen 








1) Eäcilie, Gemahlin des preußiſchen Generals von Luck, geb. de St. Luce, 
rt 2. December 1857. 
2) Hans v. Luck, preußiſcher General ver SAnfanterie, + 8. Januar 1859. 
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Rathſchlüſſen fo ſchnell und plöhlich das glüdliche Zufammenfein für im- 
mer geftört, von dem Du mir in Deinem Iebten, lieben Briefe fo freube- 
vol und dankbar gegen Ihn gefchrieben Haft. So find die Wege Gottes, 
geliebte Cäcilie: Er führt ung den bittern Kreuzweg. Dieſe legte Prü- 
fung ift unbefchreiblich fchwer. Du fühlft fie gewiß noch viel tiefer als 
ich, aber ich fühle fie doch auch recht aufridtig und innig mit Dir. Der 
liebe Gott ftärfe Dich und Träftige Dich, um alle jchweren Schickungen 
fo zu tragen, wie Er e3 will, indem Er fie Dir auflegt. Trage fie vor 
allem in dem lebendigen Glauben, in der lebendigen Erfenntniß, daß fie 
von einem Vater kommen, der noch unendlich gütiger ift, als Dein Vater 
auf Erden war; daß Er bei allen Leiden die väterlichiten und beiten 
Abſichten hat, daß Er um fo feiter Dein Leben und das Leben Deiner 
Kinder leitet, je fefter Du auf ihn vertrauft. Vertraue daher recht auf 
Gott für Gegenwart und Bırlunft, denke tauſendmal an Ihn und Hoffe 
taufendmal auf Ihn, ehe Du einmal an Menfchen denkſt und auf fie 
hofft. Er wirb immer zur rechten Beit und durch die Menſchen helfen, 
beren Er fid bedienen will. Ich ſegne Dich und die ‚geliebten finder. 


An feine Schwägerin Paula, 
138. 


W Mainz, 16. April 1859. 

Ich bin immer beſchämt und betrübt, wenn id) daran denfe, mit 
welchem Vertrauen Du fo mande Unliegen Deines Herzens meinem Ge- 
bete empfiehlt und wie ich das und jo unendlich vieles Andere nur fo 
jammerboll und elend erfülle. Da gibt e8 keinen Troft als in der Wahr: 
Beit, daß der göttliche Heiland als Haupt in feiner Kirche, im heiligen 
Saframente, in unferer Seele mit ung betet, durch feinen unendlichen 
Reichthum erfegend, was unferer unermeßlichen Urmuth abgeht. So kann 
uns freilid nie zu viel empfohlen werden, und fo kann unfer Gebet nie 
jo armfelig werben, daß es unnüß wäre. In diefem glüdjeligen Glau- 
ben will ich aljo mit Dir vereint beten für Deine Anliegen und nanıent- 
ih für die Deines letzten Briefes. — Sch bitte auch meine zahllofen in 
Allgemeinen einzufchließen. 

Daß Preußen fi zu Defterreich im entjcheidenden Augenblid halten 
wird!), glaube ih; ich hoffe aus beſſern Motiven, aber ſchon das ge- 
meinfte Intereffe ſcheint es dazu zu nöthigen. Es Liegen merkwürdige 


1) In dem Kriege mit Piemont. 





268 1860. 


Keime in unferer Zeit zu einer außerordentlicden Entwidelung zum Guten 
wie zum Böfen; ich vertraue noch immer, daß wir und auf dem Wege 
zur Beſſerung befinden. 


An feinen Bruder Wilderich. 
139. 


Mainz, 1. März 1860. 


Erfreulich zunächſt wegen des guten Willens, der ſich dabei kund— 
gibt, dann aber, auch, weil. es immer eine Erleichterung für den Heiligen 
Bater werben Tann, ift das Bunehmen ber Eolleften für ben Peters— 
pfennig, die in der That jehr allgemein zu werben. ſcheinen. Gott wolle 
ſie recht vermehren! u 

Wie fteht doch die Welt jetzt auf dem Rapfl Ganz ungewöhnlich 
ſchmerzlich war mir das Ereigniß in Wien mit dem armen F. M. L. Ey⸗ 
natten. Der Kaiſer jammert einen bei den ſchweren Ereignifien, Die 
von allen Seiten über ihn kommen. Haft Du. neulich deffen Aeußerung 
geleſen: feine Länder könne er verlieren, aber nicht feine. Grundſätze? 
Mir hat ſie große greude gemacht. Gott gebe, daß ſie wirklich von ihm 
berfomme. 

Der impertinente * * hat doc) neulich eine ſchandliche Rebe gehalten. 
Ich Habe den Menſchen im Jahre 1848 in Frankfurt im Kampfe mit 
berfelben Revolution gefehen, die er jetzt für alien, vertheidigt. Er 
ſteht jetzt total auf dem Boden des Herrn Carl. Vogt. Man möchte 
faſt eine Fügung Gottes darin erkennen, daß alle Menſchen, die nicht ihre 
Anſicht wie mit ſchweren Ankern in dem Boden des Glaubens befeſtigen, 
wie auf einer glatten Bahn pfeilſchnell herabrutſchen und zuletzt den tollſten 
Narrheiten des Zeitgeiſtes anheimfallen. Es bleibt ja keiner von allen 
dieſen Leuten mehr feſtſtehen. Welche Gnade iſt doch Jutelligenz und 
Redegabe, mit Glaube vereint! Welche Gnade wäre es, Damit ausge— 
rüſtet der Lüge in den Kammern und überall entgegen treten zu können! 
Welcher Jammer, daß der Glaube fo vielfach mit gräßlicher Geiftesfaul- 
heit verbunden tft, und daß deßhalb die leeren Schwaher überall das 
große Wort führen! 
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An Cardinal Keiſach in Rom. 
140. 


Mainz, 15. April 1860. 


— — Ih freue mid), bei diefer Gelegenheit mich in Ew. Eminenz 
Andenken zurüdrufen zu können, und bitte mir Ihre alte Freundſchaft zu 
erhalten und mich zuweilen bei den Gräbern der Apoftel deren Fürbitte 
anempfehlen zu wollen. Es fieht bunt in der Welt aus und Sie werden 
dadurh in Ihrer hohen Stellung vielfach mitberührt und mit Sorgen 
aller Art erfüllt werden. Bie Fundamente aller Wahrheit und Gered;- 
tigfeit find in dem öffentlichen Leben furchtbar erſchüttert und es iſt nur 
ein Troft, daß neben diefem öffentlichen Reben noch ein anderes auf Erden 
befteht, das zuletzt für die Ewigkeit ven Ausſchlag gibt: das perfönliche 
ber einzelnen Menfchen, und daß in diefem, Gott Dank, fi noch viel Tu- 
gend und Gottesfurcht überall findet. Wenn auch unfere Buftände in 
Deutſchland fich mit denen in Stalien nicht vergleichen Laffen, fo find wir 
doch nicht ganz unberührt von den Stürmen, die dort von der Hölle ans 
gefaht find, und es zeigen ſich diefelfen bei uns zunächft in der allge 
meinen Unfeindung der mit dem Heiligen Vater abgeſchloſſenen Concor⸗ 
date, wobei eine Berfommenpeit der Gefinnung zu Tage tritt, die den Re⸗ 
volufiongmännern in Stalien Ehre machen würde. Ich bin mit dem Gang 
der Eoncordats-Verhandlangen ebenfo wenig befriedigt gewefen wie mit 
deren ſchließlichem Aefultate; je mehr aber die Kirche am Conceifionen 
den deutſchen Staaten zugeftanden Hat, um fo fchändlicher ift das jebige 
Treiben gegen dieſelben. 

Erlauben mir Ew. Eminenz in Rückſicht der alten mir bewieſenen 
Freundſchaft noch eine Aeußerung über eine Angelegenheit, wo ich zwar, 
wie es uns Menſchen ſo oft geſchieht, etwa wie ein Blinder über die 
Farben urtheile, da ich die ganze Sachlage nicht überſehen kann, wo ich 
aber immer meine, daß aus Rüchſicht auf Formen, perſoönliche Intereſſen 
und Armſeligkeiten anderer Art vieles unterbleibt, was zur Ehre Gottes 
geſchehen könnte. Als wir im Jahre 1854 in Rom verſammelt waren, 
iſt unter uns deutſchen Biſchöfen auch von dell' Anima geſprochen worden, 
und welchen Segen eine andere Einrichtung derſelben über Deutſchland 
und zur Beförderung der innigen Verbindung zwiſchen Deutſchland und 
Rom bringen könnte. Es ſchwebte uns damals der Gedanke vor, daß in 
dieſer Anſtalt leicht eine wahre Bildungsanſtalt für den deutſchen Clerus 
geſchaffen werden könnte. Wie herrlich und wie ſegensreich wäre es, 
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wenn die großen Mittel ber Anima, die eigentlich jebt für die Ehre 
Gottes und das Heil der Seelen faft gar Feinen Werth haben, dazu ver- 
wendet würden — natürlih, foweit ed wegen alter Fundationsbeſtim⸗ 
mungen nothivendig wäre, mit päpftlicher Genehmigung — um unter Lei⸗ 
tung eines recht ausgezeichneten Direktor nnd nad Feſtſtellung einer 
recht dem Priefterleben entfprechenden Hausordnung einer Anzahl Priefter 
aus allen Didcefen Deutihlands eine tüchtige Ausbildung in Hin- 
fiht des priefterlihen Lebens und katholiſcher Wiſſenſchaft zu geben. 
Das könnte ja eine Schule werden von ganz unermeßlicher Bedeutung 
und der Verwirklichung diefes Gedankens fteht in der That gar kein nam- 
Haftes Hinderniß entgegen. Möchten doh Em. Eminenz in Ihrer Liebe 
zu unſerm beutfchen Vaterlande und in Benukung der Stelle, die Gott 
Ihnen anvertraut hat, für diejen Plan thätig fein. Sie würden fich da- 
dur ein ganz außerordentliches Verdienft erwerben. Nach meiner armen 
Anfiht dürfen wir wohl annehmen, daß Gott fo manche Strafe über uns 
ergehen läßt, weil foviel Gutes unterbleibt, was fo leicht zum größten 
Segen geichehen könnte, und weil oft die armfeligften Hinderniſſe, die 
dem Guten entgegenftehen, nicht im Geifte Ehrifti überwunden werben. 
Sc bitte für alles, was in diefem Schreiben nicht wahr und recht ift, um 
Berzeihung. | 


An feine Schwägerin Yaula. 
141. 


Mainz, 15. April 1860. 


In diefer Woche habe ich hier, wie in der Regel alljährlich, Con⸗ 
ferenzen mit Brieftern aus der ganzen Diöcefe und dann fangen twieder 
meine Firmungsreifen an, bie mir, bei mancher Ermädung, immer wieder 
Troft und Freude bereiten. Ich fehe bei diefen Beſuchen das chriftliche 
Leben der Gemeinden von feiner fchönften und beften Seite, was ja na⸗ 
türlich die Freude meines Lebens ift, während der Winter mit den Alten 

mir erjt die Schattenfeiten bringt und damit viel Leidweſen bereitet. 
| In neuerer Beit wächſt wieder die Gefahr einer Berufung nad 
Freiburg!). Gott ſei mir dann gnädig, wenn das eintreten follte: denn 
die Verhältniffe find dort namenlos verwidelt, jo daß ih im Hinblid auf 
meine Armjeligkeit nur mit Schreden an eine ſolche Aufgabe denken Tann. 
Heilige Hat die Zeit nöthig und wenn Gott mich durch Wunder heiligen 


1) Als Coadjutor des greifen Erzbifchofs. 
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wollte, dann wäre ich gern bereit, Erzbifchof in Freiburg und alles An- 
dere zu werben. D was könnte alles gejchehen mit dem, was Gott ung 
in der Kirche gegeben hat, wenn wir es recht verwendeten! Der Teufel 
und fein Reich ift nur fcheinbar jo ſtark, weil wir fo untreue Knechte 
und durch unfere Schuld ſchwach find. 


An Cardinal v. Reiſach in Rom. 
142. 


Mainz, 3. Zuli 1861. 


Indem ih Ew. Eminenz für dag gütige Schreiben vom 22. Mai 
meinen verbindlichiten Tank ausſpreche, Habe ich die Ehre die Antwort 
von Clemens Drofte. auf die in dem erwähnten Schreiben bezeichneten 
Punkte Hierbei zu überjenden. Em. Eminenz erhalten dadurch vollfom- 
menen Aufichluß über bie Briefe, welche Clemens Droite aus dem Nad)- 
laſſe des ſel. Erzbifchofs von Hochihnen in Händen hat. Sie werden ſich 
zugleich davon überzeugen, daß derjelbe von der Pflicht tief durchdrungen 
it, die Mittheilungen, welche er von Ihrer Güte erwartet, mit voller 
Discretion zu benugen. Ich bitte daher Ew. Eminenz die Beforgung 
der Abſchriften gütigſt fortjegen zu laſſen und mit einigen erläuternden 
Bemerkungen zu begleiten. Clemens Auguft iſt fo ſehr ein Werkzeug 
Gottes für die katholiſche Kirche in Deutfchland geworden, daß die Er- 
haltung feines Andenkens gewiß ein hohes Firchliches Intereſſe Hat. Ich 
hoffe noch immer, daß die Kirche in Deutichland endlich ihre nöthige Frei- 
heit esringen wird, und in diefem Falle wird man einft den Beginn diefer 
Bewegung von dem Wirken jenes großen Mannes an batiren. 

Inzwiſchen jeßen Die Heinen deutichen Regierungen dieſem Streben 
nach firchlicher Freiheit einen Widerftand entgegen, wie ihn die Kirche in 
den großen deutfchen Staaten — Preußen und Oeſterreich — nicht gefunden 
bat, und alle Feinde der Kirche mit dem Princeps mundi an ber Spibe 
Ideinen von hier auß die bereit? errungenen Vortheile der Kirche wieder 
ftreitig machen zu wollen. 


An feine Nichte Helene Gräfin Drofte geb. v. Galen. 


143. 


Mainz, 9. Oftober 1861. 
Soeben eröffne ich in der freudigen Hoffnung, gute Nachricht von 
der lieben Seimath zu erhalten, den Brief des Lieben Mar und finde da 








ſo unerwartet die Mittheilung über das große fchwere Opfer, welches 
Gott von Euch gefordert hat'). Ich kann es nicht. unterlaffen, Euch ans» 
zufprechen, wie überaus innigen Antheil ich au Eurem Schmerz nehme 
und daß ich im Gebete mich in dieſer Zeit um fo eifriger mit Euch ver- 
einigen will. Das geliebte Kindchen ift jetzt ſchon im Himmel, in jener 
glüdjeligen Heimat), ewig bei Gott, ewig in feinem Beſitze glüdfelig! 
Es wird auch für- Euch. beten, dab Ihr den Schmerz geduldig traget 
und nicht nachlaſſet im der vollen, bemüthigen Unterwerfung unter Gottes 
heiligen und väterlichen Willen. Der liebe Gott hätte Euch das Kindchen 
gewiß nicht genommen, werm nicht feine ewige Liebe und Weisheit es für 
nothivendig erfannt hätte. Wie tief betrübt mögt Ihr wohl fein und mit 
Euch die lieben Gliern und alle lieben Bewohner non Aſſen! Gott Dank, 
daß Ihr alle in dem göttlichen Lichte unferes heiligen Glaubens Beweg⸗ 
gründe habe, die im Stande find jeden Schmerz, wenn auch wicht un⸗ 
gefühlt zu machen, fo doch in aller Wahrheit zu überwinden. Der liebe 
Heiland. Bat ja. den Tod und feinen Stachel überwunden. Für alle, die 
mit ihm, der das ewige Leben ift, verbunden find, ift der Tod nur mehr 
eine ſchnell uprübereilende, kurze Trennung. Dein liebes Kind ift ein 
Glied Chriſti und die Glieder Chrifti ſterben nicht — fo wenig ala 
Chriſtus jtesben kann. Mer liebe Heiland jtärle Euh und tröfte Euch 
und die lieben Gltern und Geſchwiſter! 


An feine Schwägerin Paula. 
144. 


272 .. 1861. 


Mainz, 1% November 1861. 

Ueber die Verlobung von N. habe ich mich recht innig gefreut. 
Jede Heirath, die zugleich eine Garantie für Glaube und Gottesfurcht 
bietet, iſt ja nicht nur ein Glück für die Brautleute und eine Freude 
für alle, die ſie lieben, ſondern auch ein Glück für den Stand, dem ſie 
angehören, für die Gemeinde, wo ſie wohnen, für die Kinder, die Gott 
ihnen gibt. Dieſe Garantie haben wir aber hier vollſtändig. 

Ich bin von allen meinen Reiſen wohlbehalten zurückgekommen und 
arbeite jetzt wieder hinter meinem Schreibtiſch, während ich tauſendmal 
lieber mit meinen Kapuzinern auf Miſſionen herumzöge. 


1) Graf Max v. Galen hatte den Tod des älteſten Söhnchens feiner Schweſter 
Helene gemeldet. 
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An Gräftn Ida hahn-Hahn in Rom. | 


Mainz, 20.. Februar 1862. 


Da ich für die nächſten Wochen allerlei Störungen vorausfehe, fo 
will ich Lieber jebt ein freies Stündchen bemühen, wm Ihnen für bie 
legten Briefe zu danken und Ihre Fragen zu beantivorten. Mit Ihren 
Brojeften für die Müdrelfe bin ich einverftanden. Nur müffen Sie die⸗ 
jelben nicht al3 ein wnabänderfiches Geſetz betrachten und fich bezüglich 
der Zeit und des Weges einige Freiheit geftatten, wenn e8 zu Ihrem 
geiftigen Nuten oder zur frommen Freude dienen Tann. 

Mein Buch!) wird jeht im Ihren Händen fein. Der Drud Hat 
gar lang gedauert. Möge e3 eine Anregung zum Guten fein und in allem 
richtig befunden werden. ° Ich habe einige fchwierige Fragen behanbelt, 
wo man leicht irren kann; es jcheint mir aber, baß' fie befprochen und 
Har werden milffen. Die weitaus zum größten Theile dem Böſen die⸗ 
nende Preſſe ijt jet in Deutichland die Hauptmacht, die das Reich Gottes 
befämpft. Möchte Gott uns helfen, ihr eine Preſſe, die der Wahrheit 
dient, in derjelben Ausdehnung entgegen zu ftellen! Wir leben in einer 
vielfach neuen Welt, wo das Böſe ſich neue Bahnen bricht und wo aud 
das Gute fih deßhalb neue Wege ſuchen muß, um das Böſe zu bes 
fümpfen. Gott helf! — und er wird endlich helfen, wenn wir nur nicht 
zu mijerabel find. 

Ich freue mich, daß es ihnen gut geht, und daß Gott Sie mit fo 
vortrefjlihen Menfchen zuſammen gebradt Hat. Daß Sie nicht zum 
Schreiben diſponirt find, kümmert mich wenig; dazu paßt die Belle in ber 
„Goldenen Luft?)“ beſſer, wenn Gott es fo will. Da ceoncentrirt fich 
Ihr Geiſt mehr. Ich fliehe die Faſtnachtstage vor Bier and zwor bis 
zur lieben heimlichen Pfarrkirche von Friedrich Balen?), wo dieſe drei 
Tage das allerheifigfte Altarſakrament mwunderherrlicd verehrt wird, um 
da mit ihm unter den lieben weftphälifchen Bauern zu beten, zu pre- 


digen zc. 


1) Freiheit, Autorität und Kirche. Erörterungen über die großen Brobleme 
der Gegenwart. Mainz 18862. 
2) Diejen Namen führt der Mainzer Stabitheil, in weldem die Wohnung 
ber Gräfin Hahn, das von ihr geftiftete Frauenkloſter „zum guten Hirten,” gelegen ift. 
3) In Xembed. Bgl. ©. 192 f. > 
» Retteler, Bride. 18 


An Lndwig IM. Großherzog von Heflen, 
| 146. | 
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Rom, 26. Mai 1802. 


Der Telegraph Hat: mir aus ber fernen Heimath die jo überaus 
ſchmerzliche Tranerbötfegaft zugetragen, daß es Gott in feinen unerforkd- 
Yichen Rathſchluſſe gefallen hat, Ihre Königliche Hoheit die Frau Groß⸗ 
berzogin geftern aus dieſem irdifchen Beben abzuberufen. Die Größe dee 
Verluſtes, melchen durch diefen plößlichen, ganz unerwarteten Todesfall 
Em. Königlihe Hoheit und dad ganze Großherzogthum erlitten haben, 
bewegt und. erjättert mich anf das Tiefite. Ew. Königliche Hoheit, 
unfer gnädigfter und geliebteiter Landesherr, jtehen aljo in diefem Aus 
genblid tiefgebeugt an der Bahre einex.Gattin, die feit Jahren mit treuefter 
Liebe und Hingabe bemüht war, die Sorgen zu mildern, die mit ber er 
babenen Regentenpflicht verbunden find; Allerhöchftdero treue Unterthanen 
aber ftehen trauernd vor der fterblichen Hülle der Hohen Frau, in der fie 
die erhabenften Tugenden der Landesfürftin, die treuefte, Tiebevollite Le⸗ 
bensgefährtin ihres geliebten Landesherrn innig zu ehren und zu lieben 
gewohnt waren. 

Es kömmt mir nicht zu, den Schmerz Ew. Königlichen Hoheit durch 
einen umfaſſenden Ausdruck meiner Empfindungen zu ſtören. Da aber 
alle treuen Unterthanen in dieſen Tagen die Wege ſuchen werden ihre 
Traner kund zu geben, ſo kann ich es nicht unterlaſſen, mich von weiter 
Ferne ſchriftlich Allerhochſt-Ihnen zu nahen und Ew. Königliche Hoheit 
unterthänigſt zu bitten, mir zu geitatten, wenigſtens mit dieſen we— 
nigen Worten auszuſprechen, wie innig, wie aufrichtig und wie tief ich 
an der Trauer des ganzen Landes Antheil nehme. Ich erlaube mir 
gleichfalls den Ausdruck der Ueberzeugung beizufügen, daß alle Prieſter 
meiner Dideeſe und alle wahren Katholiken des ganzen Großherzogthums 
diefe Gefinmmg mit mir auf das Tieffte und Lebhafteite theilen. Wir 
werden nicht aufören, Gott anzuflehen, daß er Allerhöchſtdieſelben ſtürke, 
dieſes ſchwere Opfer im Hinblid auf das Walten der göttlichen Bor: 
fehbung mit demüthiger -Ergebenheit in Gottes Willen darzubringen; wir 
werden nicht aufhören, das Undenfen an die hohe Berblichene im Verein 
mit Em. Königlichen Hoheit in treueſtem dankbarem Andenken zu be 
wahren. 

Der Heilige Vater, dem ich nod) vor wenigen Tagen auf jeine 
ganz bejonders theilnehmenden Erfundigungen nach meinem gnäbdigiten 
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Fürftenhaufe die beiten Nachrichten zu feiner größten Befriedigung über- 


- bringen Tonnte, wird biefe Trauerbotichaft, die ich ihm melden werde, mit 


dem tiefſten Leidweſen erfahren. Ebenſo' wird dieſelbe⸗ unter meinen 


Übrigen Amtsbrüdern, namentlich den deutſchen Biſchöfen, die ſchmerz— 


lichſte Theilnahme erregen. Sie alle wiſſen ja, ein wie gerechter, gü— 

tiger Fürſt Ew. Königliche Hoheit auch für die katholiſchen Unterthanen 

find und find deßhalb ‚gegen Allexhöchſtdieſelben von beſonderen Gefühlen 

der Ehrfurcht und Hochachtung erfüllt. Der. Erzhiſchof, pon München, ber 

bei mir wohnt, ift Durch Die Nachricht tief erſchüttert zund bittet mich ben 

Ausdzud feines Schmerzes Ew. Königlichen Hpheit zu. Füßen zu Fegen. 
Sm Ketten Ebecrtienns erſterbe ich c. 4 


Ludwig m Grohherzog von men an net v. Retter. 


1... aut eee.n, 
Schönbrunn, 1, Juni 1862. 


Ich bin- sche gerührt von Ihrer gefühlvollen. Theilnahme an dem 
unerjeplicden Verluſte, den ich durch das überaus belhagenawerthe Hin- 
ſcheiden meiner innigſt geliebten Gemahlin, der Graßherzogin Königlichen 
Hoheit, erlitten habe. Won Herzen danke ih Ihnen für, die, jowohl in 
Ihrem Namen als in demjenigen Ihrer ehupürdigen Amtsbrüder und 
oller frommen Katholiken Shrer Didgeje mir dargebrachten Beileidäbe- 
zeugungen. a, Herr Bilchof, mein Schmerz iſt ungusſprechlich! Meine 
treue, liebevolle Vebenägefährtin, ein Vorbild aller cchriſtlichen Tugenden 
und edelften Kigenichaften, die Zierde meines. Hauſes, die Landesmutter 
im vollen Sinne des Wortes, ift im fräftigen Lebensalter nach einer 


furzen, mit himmlifcher Geduld und chriſtlicher Exrgehung in den Willen 


Gottes überftandenen ſchmerzhaften Krankheit ganz uneztwwarjet. von meiner 
Seite gerifjen worden. Meinem Schmerze: würde ich mterliegen, wenn 
ber allmächtige Gott, der mir dieſe Prüfung auferlegt; mir nicht auch, zu- 
pleih die Kraft verleiht, fie mit Ergebung in. jeigen- unerforſchlichen 
Rathſchluß zu ertragen und mich der treuen Erfüllung. meiner ſchweren 
Regentenpflichten zu widmen. Vereinigen Sie, lieber: Herr. Bilchof, dazu 
Ihre Gebete mit den meinigen und empfangen ‚Sie. bei diefem überaus 
traurigen Anlaſſe die Verjicherung der befondern Hochachtung und des 
mifrichtigen Wohlwollens, womit ich ſtets verbleibe Ew. Biſchöflichen Hoch⸗ 
würden 
herzlich wohlgeneigter 
udwig. 
18* 
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Dr. Bisping an den Bifchof v. Betteler. 
148. 





Mänfter, 24. Juli 1862. 


Ew. Biſchöflichen Graben beehre ich mich im Namen und im Auf—⸗ 
trage der geſammten theologischen Facultät anbei bad Diplom zu über 
reichen, wodurch wir Hocbiefelben zum Doctor ss. Theologiae creirt und 
ernannt Haben‘). Was und zu dieſem einmüthigen Beichluß bewogen 
hat, Haben wir im Diplome ſelbſt wenigſtens in etwa auszudrücken ges 
fuht. Sie werben dasjelbe gütigft von und annehmen als ein Beiden 
unferer befondern Hochachtung und als einen Beweis, welch einen regen 
Antheil wir an Ihren Arbeiten und Kämpfen für unfere gemeinjame 
Mutter, die heilige Kirche, nehmen. Vielleicht wird: auch der Umftand 
ben Werth diejer Gabe in Ihren Augen nod erhöhen, daß fie von ber 
theologiſchen Facultät Ihrer Heimathdiöcefe und Ihrer Vaterſtadt darge 
bracht wird. Mir perfönlich macht es um jo größere Freude, Ihnen 
dieſes Diplom überjenden zu fönnen, da ich fo eine Gelegenheit finde ms 
ſere alte Bekanntſchaft zu erneuern und mid Ihrem frommen Andenken 
fernerhin beſtens zu empfehlen. 


.r 


1) Quod felix fanstumque sit, quod rei publicae Jitterariae, pratsertim 
almae huic Academise salutare esse iubeat Dens ter optimus maximus: 

Awpieiis laetissimis et Telicissimis Augustissimi’ ac Potentissimi Prin- 
cipis et Domini Guilelmi - Borussorum Regis rel, rel. Regis ac Domisi uestri 
longe clementissimi, Academiae Rectore Magnifico Augustino Bisping sacrae 
Theologiae Doctore ejusdemque Professore publico ordinario, Examinatore Sy- 
nodali, ego Prometor legitime oonstitufus Antonins Berlage sacrae Theologiae 
Doctor ejusdemque Professor publicus ordinarius, Sanctitatis Suae Pii PP. IX. 
Praelatus Domesticus, Examinator Syyedaslis, ordinis theologorum h. t. Decanus, 
in virum summe Reverendum et Illustrissimum Guilelmum Emmanuelem L. B. 
de Ketteler BDioecesis Moguntinae Episcopum, Sanctitatis Suae Pii PP. IX. 
Praelatum Domesticum et Pontificio Solio Assistentem, virum praeter generis 
nobilitatem pietate, pastorali cura et prudentia 'animique fortitudine diversis in 
muneribus sacris- probatum et-clarum, tuendis usqtequaque ecclesiae iuribus ac 
fide christiana ore et scriptis optime meritum et merentem, lucidum inter Ger- 
maniae Episcopos decus, vigore privilegiorum..et ex unanimi decreto ordinis mei 
SS. Thealogiae Doctoris gradum cum privilegiis et immunitatibus huie gradui 
adnexis d. XVI. mensis Iulii a. MDGCCLXIL rite contuli collataque Bine litter 
ris theologorum ordinis obsignatione confirmatis declaravi. 
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An feinen Neffen Clemens Graf Droſte m Viſchexring. 
149. | 
Mainz, 22. Oftober 1862, 

Ueber die Verfammlung in Yrankfurt!) Tann ih Dir keine nähere 
Auskunft geben. Wir wiſſen bier nur, was in. ben Zeitungen fteht. 
Namentlich weiß ich nicht, wer eigentlich dahinter ftedt,. wer dirigirt, wer 
3. B. Diejenigen ausgewählt hat, die den Aufruf unterfchrieben haben. 
Eine fefte Anſicht über Deine Frage wegen des Hingehens kann ich daher 
nit ausfprechen. Es merden vielleicht ehr extreme Elemente hinkommen. 
Ob die Verſammlung ein pofitives Refultat haben wird, jcheint mir fehr 
zweifelhaft. Als Broteft gegen Kleindeutſchland iſt fie jedenfalls gut. 
Sie wird auch manches Licht über die Lage verbreiten. Möglicher Weife 
lann fich für die Zukunft Größeres daraus entwideln, Ich glaube daher, 
daß Hingehen nicht ſchaden, vielleicht nügen Tann. 

Gott Dank, daß es Dir, der lieben Helene und dem lieben Au⸗ 
guftchen wohl geht. Grüße Helenchen herzlich; ich jegne Euch mit dem 
Kindchen von ganzem Herzen. Möge die heilige Gottesliebe in Euch 
wachſen; alles Andere vergeht! — Ich bin recht verdrießlich, daß bie 
Aerzte Euch nicht in die Hiefigen Bäder jhiden. Wenn wir — ben Erz- 
biihof von Freiburg eingeſchloſſen — im nächſten Herbit noch leben, dann 
Unnten wir uns wohl zufammen — nah den Yirmungsreifen — auf 
acht Tage in einem der wunderlieblihen Thäler des Badenſchen Ober- 
landes etabliven. Da ift es gar fo unauſprechlich ſchön! Ich Tomme 
eben wieder davon her. Ein gutes Volt, eine wunderherrliche Natur! 


An Hofrath Dr. Phillips in Wien‘). 
150. ' 
. Mainz, 6. Januar 1868. 


In Ihrem geehrten Schreiben vom 26. November v. J. theilen 
Sie mir das Programm mit, in weldem das von ber katholiſchen Ver⸗ 


1) Damit ift die großbeuffche Berfammlung gemeint, welche am 28. und 
29. Dtober in Frankfurt a. M. tagte. Vgl. Augsburger Allg. Ztg. 1862 Nr. 304 f.; 
Hift.pol. BL. 50, 842—852, ferner die Briefe „des alten Soldaten“ im gleichen 
Bande S. 912—937 u. 1000-1018. 

2) Aus der „Sammlung von Altenflüden bezüglich der Gründung einer freien 
Tathofifchen Univerſität in Deutichland.” Mainz 1865. ©. 48 f. 
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ſammlung zu Aachen gebildete Comits die Gründung einer’ freien katho— 
liſchen Uniyerſität für Deutſchland in Anregung bringt. Als Biſchof un⸗ 

ſerer heiligen Kirche, ‚babe ich nicht nothwendig, Em. Hochwohlgeboren die 

ausdrücdliche Verſicherung zu geben, daß das Unternehmen, dem Sie mit 
ſo edler Aufopferung Ihre Kraft widmen, bon mir mit ber innigften 
Freude begrüßt wird, Die. Schaffung einer tatholiſchen Hochſchule iſt die 
Krone all’ unferer Kämpfe für die Freiheit der Kirche. Die Kirche wird 
niemals frei fein, wenn ihr die Freiheit des Unterrichts fehlt; bamit 
aber, das, gpoſtoliſche Wort wahrhaft frei ſei, muß es in den Hochſchulen 
der Gelehrten in gleich ungetrübter Reinheit vernommen werben mie in 
den Schulen der, Armen. Das Monopol des Unterrichtes, welches ber 
moderne Staat für fih in Anipruh nimmt, it in allen Gebieten ein 
ſchreiendes Unrecht; aber das Unrecht ift um fo ſchwerer, je höher bie 
Lehrſtühle ſichen, von denen die goͤttliche Wahrheit fern gehalten und in 
denen die trügeriſchen Lehren dieſer Welt privilegirt werden. 

Indem Sie, hochverehrte Herren, gegen dad Monopol der Staats- 
Hochſchulen Ihre Stimme erheben, greifen Sie den Schlußftein des Ges 

wölbes. an, nf ARM. man die Kirche Gottes zu erbrüden ftrebt. Ihr Un⸗ 
ternehmen if. mix ein Unterpfand, dab ber Geiſt der Knechtſchaft unwie⸗ 
derbringlich aus der deutſchen Kirche gewichen iſt, und daß die Allein⸗ 
herrichaft. deB ‚Unglaubens fi ihrem Ende zuneigt. Eben darum Tann 
es auch, nicht, üherzafchen , daß Ihr Unternehmen die heftigfterr Gegner 
findet. , Zahlloſe Intereſſen ſind gegen dasſelbe verſchworen und nach 
| menjshlicher, Berechnung kann es bielleicht als ein unmögliches ericheinen. 
Ulein dieſe Unmöglichkeit, welche es in den Augen der Welt hat, kann 
uns als ein Kennzeichen göttlichen Wohlgefallens gelten. Alles Große, 
was das Shriftentkum erzielt, bat dieſen Charakter der Unmoͤglichkeit. 
Es ſchien. u Anmöglich, daß das Kind in der Krippe bereinft die erſten 
Lehrfangeln, in. der, Welt erobern werde, und dennoch waren kaum zwei 
Jahrhunderte. ſeit dem Tage verfloſſen, an dem die Weiſen des Morgen⸗ 
landes ihy Gold geopfert, da ftund der heilige Clemens an der Spike 
der freien, Hochſchule zu Alexandrien und zahlloſe chriftliche Schulen 
prägten, Daß Gold der Wahrheit, das Jahrtauſende hindurch von den Ge⸗ 
lehrten geſälſcht worden war. 

In dieſen erſten chriſtlichen Hochſchulen werden Sie, hochverehrte 
Herren, eine Ermuthigung in Ihrem Beſtreben, aber auch die Grundzüge 
der Schule finden, die Sie ſchaffen wollen. Jene haben klein und ohne 
Glanz begonnen und dem Schimmer der heidniſchen Staatsſchulen eine 
ſchmuckloſe Armuth entgegengeſtellt. Auch unſere Hochſchule wird klein 
anfangen; ſie wird aber in dem deutſchen Volke wohl unzerſtörbare Wur⸗ 
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zeln ſchlagen. Wann Gott Ihre Bemühungen mit einem vollitändigen 
Erfolge fegnen wird, vermögen wir nicht zu ermeffen. E3 mag fein, daß 
Sr unjere Gebuld auf die Probe, ftellt, und daß mande Fragen zuvor 
ihre Löſung finden müffen, ehe dieſe Forderung befriedigt iſt. Aber Sie 
werden ſich tröſten. Schon die Forderung der freien Wiſſenſchaft iſt ein 
verdienſtvolles Bekenntniß des Glaubens und ſchon der Gedanke an eine 
kirchliche Hochſchule, indem er die Katholiken für ſich begeiſtert, iſt eine 
Macht, welche den Glauben Deutſchlands hebt, den Unglauben aber 
beſchämt. 

Empfangen Sie daher, hochgeehrteſter Herr, meine aufrichtigſten 
Glückwünſche zu dem herrlichen Unternehmen und die Verſicherung, daß 
ich daſſelbe mit allen mir zuſtehenden Mitteln unterftügen werde. 


An die Bewohner der Stadt und Diöcefe Mainz ) 
| 1 


Mainz, 15. Jannar 1868. 


Diefer. Tage ift in Frankfurt a. M. in Commilfion von Reinhold 
Baift eine.126. Seiten ftarke Schrift erihienen, welde den Titel trägt: 
„Schweiter Adolphe oder die Geheimniffe der inneren Ber- 
maltung des bürgerlichen Invalidenhauſes in Mainz unter 
Leitung der Barmherzigen Schweſtern.“ Diefelbe fol von eis 
nem früher im Invalidenhauſe verpflegten und auf dem Bureau beichäf- 
tigten, jeitbem aber entlafi enen Echreiber, der fich ſelbft als einen ehe- 
maligen, zum Rongeanismus übergetretenen Katholiken bekennt, verfaßt 
fein und überbietet alles, was und noch je an Schmähung, Berleumdung 
und Lüge vorgelonmen ift. Es könnte ſcheinen, daß es nicht nothwendig 
und paſſend ſei, daß ich öffentlich gegen eine ſolche Schmähſchrift auf⸗ 
trete, welche für jeden vernünftigen und gefitteten Menſchen das Brand- 
mal der niedrigften Rohheit und plumpften Lügenhaftigfeit an ber Stirne 
trägt; aber nichts deſto weniger fcheint mir ſolches nothwendig, zur 
Beruhigung der Katholiken nicht blos unferer Didcefe, fondern in ganz 
Deutichland, die ohne Zweifel von diefen Verleumdungen hören werden 
und nit im Stande find zu beurtheilen, ob denn an dieſen Anklagen 
nit dennoch etwas Wahres fei. Hat ja auch bereit# ein Frankfurter 
Blatt in die Welt gefchrieben: wenn auch gedachte Schrift nur zum vierten 
Theile Wahrheit enthalte, jo feien die Buftände des Mainzer Invaliben- 


1) Flugblatt. Drud von I. 3. Rade in Main;. 
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hauſes die ſcandalöſeſten; andere Blätter Haben joger das Exkheinen 
diefer Schmähjchrift.. im Voraus angezeigt. Sp wird, die VBerleumdung, 
wie unrein und ſchmählich auch ihre Duelle . jei,.tmester und weiter ver⸗ 
breitet und ſtets bleibt, namentlich bei ſolchen, welche der Sache ferne 
ſtehen odex ohnehin. mit Bornribeilen exfüllt find, ‚auch von den grund- 
Iofeften Zügen. etwas: an dem Verleumdeten haften. : - .- 

Die in der Schmähſchrift enthaltenen Unkiogen zerfallen. in zwei 
Klaſſen. Zum Theile betneffen ;fie die innere Verwaltung bes Hau- 
ſes; zum Theile. des fitdlihe Betragen der Varmherzigen Schweſtern 
und ‚anderer veligiöjen Genoſſenſchaften und Perſanen in unjerer Stadt. 
| In erſterer ‚Beziehung ‚wird.. ber Barmherzigen Schweitern und 
ihrer Oberiu ein hartes, liebloſes vnd ungerechtes Benehmen gegen Die 
alten Leute, grobe Fehler in ihrem Dienfte, deßgleichen Berſchwendung 
und Verſchleuderuug vorgeworfen. Sodann werden faſt alle Mitglieder 
der Hoſpitien⸗Tommiſſion, der Hofpitalarzt, ſowie faſt alle Angeſtellten 
bes großen Anſtalt Der gewiſſenloſeſten und ſtrafwürdigſten Pflichtver⸗ 
geſſenheit bezüchtigt oder in ihrem Charakter und in ihrer Sittlichteit ver⸗ 
dächtigt oder lächerlich und; verächtlich ‚gemacht... -.. 

Sn. Beziehung: nun auf dieſe Klaſſe von. Beſchuldigungen, die ohne 
Zweifel nom. anderet Seite ihre ‚geeignete Zurechtweiſung) finden werben, 
will ich mich: auf. eine allgemeine Bemerkung heſchränuken. 

Ich beſuche⸗ jet. Juhren das ‚bürgerliche Inpalidenhaus in jebem 
Jahre einige: Male. ch: ‚pflege. Bann durch. alle bewohnten Räume des 
Hauſeszu gehen, fait mit allen Bewohnern deſſelben zu reden und mir 
von der ganzen Wıritalk, weh: dem Wirken der. Schweſtern wine. möglichſt 
genaue Unfhauung,.ges verſchaffen. Denn obmehl..ih an der Verwaltung 
ber Hoſpitien feinen Autheil habe, ſo liegt 23 denneoch in meiner biſchöf⸗ 
lichen Pflicht jede: religiöſe Genoſſenſchaft meiner: Diäceje zu benuffichtigen, 
den Armen. und Kranken unter meinen. Didcefanen ‚und. den: für fie ge= 
jifteten Wohkthätigfeitsnnktalten meine ‚gang: beſondere Sorge! zuzuwenden. 
Es iſt bei ſolchen Gelegerheiten wicht meine Act, abſichtlich einen Fehler 
zu überſehen, und ich glaabe auch, daß wir nicht alle Einſicht zur rich⸗ 
tigen Beurtheilung ähnlicher Anſtalten abgeht, Fch Habe nun biäher in 
aller Wahrheit. arglaukt daß: dag uaier der > Being, ber Barmherzigen 





9, Der Verſaßer, ber, —— wunde in eine Goremtionshaudftrofe von 
24 Monaten, ſowie zu einer Geldbuße pon 845 fl. veruxtheilt. Vgl. Schweſter 
Adolphe oder Darſtellung der Verhandlungen vor Großherz. Bezirks⸗⸗ und Ober⸗ 
gericht zu Mainz im Proceſſe gegen CH. Warburg wegen Berleumbung ber Schweſter 
Adolphe, der Barmherzigen Schmweftern, der Verwaltungs⸗Commiſſion des Mainzer 
Invalidenhauſes und ber Bedienſteten dieſer Anſtalt. Mainz 1864. - 
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Schweitern ſtehende Mainzer Invalidenhans eine wahre Mufteranftalt fei, 
wie fie nur wenige andere Stäbte befiben. Ich Habe dort zu jeder Zeit 
eine vollendete Orbnung und. eine Neinlicleit angetroffen, welche bis an 
das Kleinſte nichts zu wünſchen übrig läßt. Die Räume der Anftalt find 
fo überaus fchön, daß. die armen alten Leute in Mainz: beſſer wohnen, 
ala nicht blos fait in allen anderen ähnlichen Unftalten, ſondern als jelbit 
bei nicht wenigen gutftehenden Bürgern‘ der Fall it. Der große Hof: 
raum iſt ein ſchöner Garten geworden, der jeden:Eintretenden auf's Sreund- 
lichſte überraſcht. Ach habe auch wiederholt die. Speilen geprüft und ich 
hege die Ueberzeugung, daß auch in diejer Beziehung unſer Hufpital den 
beften Anſtalten nicht nachfteht und daß wicht: wenige ſchwer arbeitende 
Bürger keine Träftigere Koſt, genießen, wie auch daB im Vergleich zu ihrem 
Alter und ihrer Gebrechlichkeit gefunde Ausjehen der Invaliden bemeilt. 
Ueberaus mohltfuend . war mir bei jedem Beſuche die Arbeitſamkeit im 
Haufe: denn alle alten Leute finden dort nach ihren mandfaltigen 
früheren Beruföthätigleiten eine heilfame und fie erheiltenbe Beichäf- 
tigung. 
Daß ein ſolches von Hunderten der verfchiedenerbügften Leute be- 
wohntes Haus, von denen zwar die meiften durch Alber oder Unglüdzfälle, 
manche ober and durch ihre. eigene Schuld, Dach Trunkſncht und Träg- 
heit in die Lage lamen, in bie: Unftalt aufgenommen: werben zu müſſen, 
nicht ohne eine genau: geordnete und mit Ernſt und Conſequenz burchge- 
führte Disciplin befiehen Tann, verfteht ich „gang. vom :felbit.: "Wer jedes 
firenge Wort, jede biscipfinäve Beſtrafung eines Trunkenboldes oder eines 
leidenſchaftlichen ‚und widerſetzlichen Menſchen als Verbrechen gegen bie 
Humanität darzuſtellen fucht, beweiſt entweder eine große Unwiſſenheit 
oder eine arge Botheit. Noch nie aber iſt mir bei meinen Veſuchen von 
irgend. einev-Seite über die Behandlung ber Hoſpitaliten duvch die Barm⸗ 
Berzigen Schweftern eine Klage vorgebracht worden. So Tange Ich Biſchof 
bin, habe ich überhaupt nie eine an mich gebrachte Klage ununterſucht ge- 
laſſen. Wenn mir irgend eine Andentung einer harten, Tieblpjen Strenge 
einer Schyweiter. gegen einen Pfründner gemacht worden wäre, ich würde 
wahrlich nicht vermieden haben, ber Sache anf:den Grund zu kommen. 
Sch babe die Schweitern. ftets liebevoll und freundlich mit den Pfründ⸗ 
nern verkehren jehen und Habe zahlreiche Beichen der Achtung und Dant- 
barkeit der Pfründner gegen die Schweitern wahrgenommen. Ich habe 
daher bei jedem Beſuche die Anſtalt mit dem Eindruite verlaffen, daß 
auch in diefer Hinficht fein Grund zur Klage beſtehe. 

Ich will damit nit jagen, daß nicht auch in dieſer Unftalt ein- 
zelne Fehler und Webereilungen vorgefallen find; Diefe werben nie aus⸗ 
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bleisen in einem Hauſe von folder Ausdehnung, — aber die Ueberzeu⸗ 
gung Tann ic) ausſprechen, dab ſämmtliche Auklagen, welche auf grüheze 
Pflichtverfegungen gerichtet find, in all’ ihren Theilen reine Lügen 
und Verleumdungen ober aber lügenhafte Eutftelkungen 
unbedeutender Vorfälle und unbefangener Worte find. 
Ich wende mich. nun zu ber. anderen Klaſſe ber Anklagen, welde 
die Moralität der Barmherzigen Schweſtern, ſowie anderer 


geiſtlichen Genoſſenſchaften und Perjonen.in.ber ſchwerſten 


Weile angreifen und verdächtigen, und gerade dieſe Anllagen find es am 
meiſten, die mich zu bieler Öffentlichen Erklärung veranlafien Sch will 
bier bie Hauptpunkte ausdrücklich Hervorheben, .ym:an ihnen zu zeigen, 
mit welch' jchamlojer, mic wenigſtens noch nie und nirgends in dem Grade 
vorgelommener Frechheit und Lügenhaftigkeit. hier ic Verleumdung auf 
‚getreten iſt. 

Die. Schmahſchrift erzählt, daß zwiſchen den. ‚Barmüergigen Säweftern 
und ben Ordensleuten Hiefiger Stadt, namentlich den Kapuzin ern und 
Jeſuiten, ein häufiger Verkehr beſtehe, daß biefefbep nicht, blos oft im 
Invalidenhauſe duch Die Oberin bewirthet. mexben ,. ſondern ihnen auch 
aus demſelben Weine, Lebensmittel und. Mabilien ryIeberjiuh zugetragen 
worden ſeien. 7 alten 

Ich babe dieſen Punlt genau unterſucht und. erkläre ‚hiermit, daß 
alles dieſes vollſtäudig und in aflen feinen Teilen erlogen 
iſt. Was insbeſondere die Beſuche der Napuziner ‚sekrifft, jo war der 
Pater Guardian, Bonifacius Söngen auß. Mainz, ſejt dem Beſtehen 
des dermaligen Invalidenhauſes im Ganzen ea | mal i in dem In» 
validenhauſe und zwar in nothwendigen Berriehtungen ‚feines geiftlichen 
Amtes, namentlich um einigen Kranken und. Sterbenden, welche ihn hatten 
rufen Iafien, beizuſtehen. Yon den übrigen Fapuginern bot feiner je 
mals das Haus. beſucht; nur zuweilen haben. ſie in der öffentlichen 
Kapelle den Gottesdienſt gehalten. Darauf beſchräuk ſich ber ganze Ver- 
kehr ziwiichen ihnen. und dem Invalidenhauſe, und. dog) iſt in der Schmäh—⸗ 
Ihrift von tägliden Beſuchen die Rede. 

‚Ganz ähnlich ift es mit. den Patres Se yiten. Sie ſtehen mit 
dem Hauſe und den Barmherzigen Schweſtern in. keiner Verbindung; ſind 
weder deren Beichtväter, noch Gewiſſensräthe. Auch ſie haben nur zur 
Aushilfe für den Hoſpitalpfarrer oder bei kirchlichen Feſten in der öffent⸗ 
lichen Kapelle der Unftalt einzelne geiſtliche Berrichtungen vorgenommen 
und einige Kranken und alte Leute auf deren Wunſch befucht und ihnen 
die heiligen Saframente geipendet. Ein einziges Mal, ala der Generals 
juperior der Barmherzigen Schweitern in Mainz war, hat ein Pater, der 
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deſſen Landsmann, Unverwandter und alter Freund äſt, mit demſelben int 
Hofpitale zu Mainz geſpeiſt. Außer dieſem Falle hat niemalz ir- 
gend ein Örbensimnin im Invelidenhauſe je auch nur ei- 
nen Tropfei Bein getrunten oder ein ‚Strdlein‘ Brod ge⸗ 
geſſen. pp 
Was aber beit anbern Vorwurf Get vaß N dus dem In⸗ 
validenhanfe Lebenshiltel. Weine und andere Sachen von Werth in bie 
Häufer der Kapuziner und Kefniten verſchleppt worden feien, jo habe ich 
mir Muhe gegeben, zu erfahren, 06° denn nicht irgeid eine Thatſache zu 
einem ſolchen Vorwuͤrf KRulaß gegeben habe.” Nacht genaueſtem Befinnen 
konnte man nichts fihben, als folgende zwei’ Borfälle,' in’ welchen nur: Die 
inhuntanfte Bosheit etwas Anfthßiges Finden kanin. Im Jahre 1859 
kam ein kranker Priefter des Ordens der Geſellſchaft Kefır bei den hie— 
figen Patres an; ſeine Krankheit nahm einen ſo raſchen Verlauf, daß 
derſelbe Bald dem Tode nahe war. Die wenigen Meſigen Patres, bie 
kaum den nothwenbigſten Hausrath beſaßen,hhuttenu nicht einmal einen 
Seſſel, um dem Krauken eine Erleihterung zn vetſchaffen, und feine Ma- 
| trage um ifn weichet ats anf einen Strohſack zu betten. In dieſer Noth 
| fieh ihnen die Merk mit Bewilligung der 'Commifflon- ans dem benad;- 
barten Invalidenhauſe einen Seſſel und eine Matratze, welche ſchon nach 
wenigen Tageit, nuchhln ber Kranke gefforbeit- Fock)’ in's Haus zurüdge- 
bracht wurden.“ Was aber die Kapuziner' betriffü,“ ſo hielt vor Jahren 
| einer derſelben in‘ der’ Joſephskapelle bie Feitpredige iind" wurde dann vom 
| Pfarrer eingelaben, Ein’ Stück Kuchen und in Glaß Wein zw genießen; 
| da er fi aber verfen Weigerte und Fofort ns Her Kicche in fein Kloſter 
| zurüdfehrte‘, ' ſchiatt der Pfarrer den bereits zerſchniktenen Kuchen in's 
Kloſter. Dies’ geſchah vor mehreren Jahren dd "unter dem vbrigen 
Hofpital- Pfarrer: | Außet diefen Fällen fitd miemats Lebensmittel 
Ä oder Wein’obet gar'irgenb Moditien’oder Gegenftände von 
| irgend einem Werthe aus dem Invädlädenhauſe in das 
Klofter oder die Wohnung ber Kupaziner oder Jeſuiten ge— 
bracht worden. 

Alle jene Ekel erregenden Sahilberungen von Zatiethungen und Zu⸗ 
trägereien, welche bie Schmhſchrift enthält, find alſo gleichfalls durch und 
durch verleumderiſch. 

Ebenſo verhaltt ed ſich mit allen anderen detertigen Verdächtigungen 
gegen andere Geiftliche, beſonders aber damit, Haß der General⸗Su— 
perior ber Barinferzigen Schweftern öft und wodenlang 
im Invalidenhauſe eim WohHlleben gefiihrt babe. Der hod- 
würdige Kanonikus Spitz, zugleih Pfarrer am Münfter in Straßburg, 
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gehört, man darf es mit vollem Rechte jagen, zu den ehrwürdigſten 
Brieftern der. Gegenwart und fein. Name ift in Frankreich und Deuntſch⸗ 
land hochgeachtet. Er beſucht jedes Jahr einmal jämmtliche Spitäler, 
wo ihm. untergegebene. Scmeitern wirken; bei bdiefen’jeinew Bifitationen 
aber verfährt er, von. Gefchäften überladen, mit einer ſolchen Eile, daß 
er auch nicht einen halben Zag länger verweilt, ala. feine Pflicht unbe- 
bingt fordert, und fein Aufenthalt jtets nur ein außerſt kurzer war, 
meiſtens nur 1!/,, nie über fünf. Tage. 

Noch empörender als diefe. ſchmachvolle Berbächtigung. der fh von 
ſelbſt verftehenden und geringen Gaſtfreundſchaft, welche der. ehrwürdige 
Superior im Gaftzimmer des Hofpitale® oder welche daſelbſt in ſeltenen 
Faällen eine durchreiſende Barmberzige Schweſter gefunden, if die Ver- 
dächtigung des Mutterhaufes der Barmherzigen Schweftern 
in Straßburg, als ob nämlich dafjelde im Bunde mit den- hiefigen 
Scheitern einen fürmlichen und fortgeſetzten Diebſtahl an dem Hoſpital⸗ 
gut betreibe. In Frankreich gibt es viel Unglaube, Fribolität, jelbft Haß 
gegen die Religion, aber wir erachten es dort und inäbefonbere in Straß- 
burg für moraliſch unmöglich, eine. Anſchuldigung auf gemeinen Diebſtahl 
gegen die Barmherzigen Schweitern und gar eine Genoffenihaft, wie Das 
Mutterhaug in Straßburg ift, zu erheben, anderen Spige die tugend⸗ 
baftejten Perſonen ftehen und das unter feinen Mitgliedern Töchter aus 
den angejehenften Familien auch unferes deutfchen Waterlandes zählt. 

Do das ift immer noch nicht dag Schlimmfte; die Schmähſchrift 
wagt es jogar die fittliche Reinheit einiger Barmherzigen Schweitern 
zu verdächtigen. Solche Anflagen find um fo verbrecherifcher, weil ihre 
Unmwahrheit fi in den wenigften Fällen mit jener Evidenz, wie bei an- 
deren Anflagen, öffentlich darlegen läßt und es nur zu leicht ift, bei 
leichtfertigen,, jeandaljüchtigen, mit Abneigung und Vorurtbeilen gegen 
alles Kirchliche erfüllten Menichen durch frivole Verdächtigungen den guten 
Ruf und die Ehre Gott geweihter Zungfrauen anzuſchwärzen. 

Allein der fittliche Wandel der hiefigen Barmberzigen Schweitern 
ohne alle Ausnahme ift und war allezeit fo gänzlich fledenlos, daß es 
nicht gelingen wird, irgend etwas aufzufinden, wad einen Mann von Chre 
und Gewiffen berechtigen könnte, auch nur den leiſeſten Schatten eines 
Vergehens oder auch nur einer Unzartheit in fittlicher Beziehung ihnen 
vorzuwerfen. Wer ihren Geift, ihre ungeheuchelte. Frömmigkeit und ihre 
Eingezogenheit Tennt, muß jeden derartigen Vorwurf für abjolnt unmög⸗ 
lich Halten. 

Allein was iſt einem verderbten Sinn und Herzen nicht alles mög⸗ 
ih? — Schließt ja die Schmähichrift mit der auch in dem „Nürnberger 
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Anzeiger” erhobenen Verbächtigung, daß wohl die Barmherzigen Schweitern 
ſelbſt, um ihre Diebſtahle zu verdetken, das Invalidenhaus angezundet 
hätten |. 

Es Wäre: tebfeti,- in. dieſer Schmůhſchrift nichts Auderer erbliden 
zu dürfen als die Ausgeburt eines faſt bis zur Verrücktheit leidenſchaft- 
lichen und tief verkommenen Menſchen. Allein leidet ſteht dieſe Erſchei⸗ 
nung keineswegs verrinſamt da; fie bildet vielmehr ein Glied in ber 
Kette aM’ jener Schmähungen, Lügen und Verleumdungen, womit die ka⸗ 
tholiſche Kirche mit all ihren Inflituten gegenwärtig hier verfolgt und 
durch weiche: eine: heiloje Cinſchuchtetung gegen bie blaubengtreuen Ratio: 
liken geübt wird. 

Möchten dieſe Zuftände ‚bald oorübergehen! Sie werden es in 
dem Maße, als die Katholiken, im Vertrauen auf Gott und ihre gute 
Sache, all: diefen. Angriffen eine unerſchütterliche Feſtigleit und einen ers 
leuchteten Eifer für die Vevtheidigung der Wahrheit und des Rechtes 
entgegenjeben; : Diejenigen aber, welche Gegenftand ſolch' gewiſſenloſer 
Verleumbungen und Läſterungen find, mögen ſich erinnern, daß unſer 
göttlicher Heiland: und jene treueſten Nachfolger, die heiligen Martyrer, 
noch Aergeres erhulder haben; — daß‘ nicht die, welche Unrecht Leiden, 
jondern welche Unrecht thun, zu beklagen find; — daß endlih Gott, der 
Gerede; : nummer. ‚wie "ge über bie Wahrheit auf die "Dauer triam⸗ 
phiren laßt. rl 
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Senn HE I. Maing, 34. Januor 1868. 
“ 2 that mininmg leib, mein boutet, liebes Kind, daß ich Dir gar 
fein Zeichen ber Theilnuhme an Deiner erſten heiligen Communion ge⸗ 
geben habe. Ich habe ſeitdem bie Abſicht mit mir herumgetragen, dies 
wenigftens ‚noch: mit einem verſpäteten Wörtchen nachzuholen. Hieran 
haben wich bisher zahlloſe Geſchaͤfte, von denen Du Dir feinen Begriff 
machen banuſt, behindert, und ſo komme ich jetzt erſt dazu Die zu ſagen, 
daß ich am. Deittem großen Glück, den lieben göttlichen Heiland in Dei⸗ 
nem Herzen. zu empfangen, den. innigiten und herzlichften Antheil ge- 
nommen base, und' daß ich Dir dazu and ganzer, ‚voller Seele Glück 
wünfde. Es freut mich herzlich, Dich wenigſtens zur Zeit der Vorbe⸗ 


1) Tochter kn verftschenen Bruders Augufk. 





reitung geſehen und damals-wie ſpäter ſtets gehürt zu haben, bak Du, 
geliebtes Aennchen, Dich auf dieſe habe: Haudlung mit möglichſtem Ernft 
vorbereiteteſt. Seitdem iſt nun der göttliche Heiland zum erſten Male zu 
Dir gekommen, um mit Deinem jungen Herzen. einen ewigen, unlösbaren 
Bund Heiliger Liebe zu ſchließen. Je mehr Du an Frömmigkeit, Gnade 
und Glaube zummmik,.beitomehr wirft Dir erlennen, mas der liebe Gott 
dadurh an Dir gethan hat. Ganz wirt Dir es erft im Himmel er- 
kennen, wo Du einfeher wirft, in voller Wahrheit, wie “arm, wie nichtig, 
wie eitel die ganze Welt mit allem, was in ihr bie Menſchen und auch 
die Kinder ſchon anlocht, gegen Jeſus iſt, der in ber Kommunion zu uns 
kommt. Mögeſt Du ihn nie aus Deinen Herzen durch Sünde vertreiben, 
möge der Heiland immer. gern in Dir wohnen und in Die Herrichen über 
alles, was Du bift ımd haft: über Dein Herz, über Deine Gedanfen und 
Wünsche, über Deine Worte und Werke — dann wirft Du glüdlich fein! 
Ein kleines Andenken Tege ich bei und zugleich. Medaillen aus Rom für 
Mutter und Gejchwiſter. Ich ſegne Euch alle. mit inniger 4 Diebe. 
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Die Prieflerconfereng m Gan- ‚Alessi a amt den Bifchof 
v. Ketteler!). 
153. | 
Gau-Algesyerm, 28. Mai 1863. 

Die om 28. Mai d. J. zu Gau⸗Algesheim zu einer freien Con⸗ 
ferenz verfammelten Geiſtlichen glaubten die Aufgabe ihres Zuſammenſeins 
nur dann vollftändig gelöft zu haben, wenn fie, wozu fie Herz und Ge⸗ 
willen drängten, Ew. Biihöflihen Gnaden die Verficherumg aufrichtigfter 
Ergebenbeit und treuefter Nachfolge auf den Wegen, melde Hochdieſelben 
in den gegenwärtigen beflagenswerthen Kämpfen gegen die. Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit der Kirche ihnen borangehen werden, einmütbig und 
feierlih ausdrückten. 

Damit aller Welt, Freunden und Feinden der Kirche, es klar werde, 
daß der Klerus der. altehrwürdigen Mainzer Kirche feit und treu zu feiner 
Kirche ftehe und wie ein Mann um feinen Biſchof fi ſchaare, wenn 
er mit feiner apoftofifchen Stimme die Rechte der Kirche proclamirt, fo 
haben wir aus freien Stüden, von Niemanden dazu aufge 


1) Diefes Schreiben und die darauf erfolgte Antwort au der Flugſchrift: 
„Adreſſen und Protefte gegen das non der zweiten Sammer der Stände zu Darm⸗ 
ftadt beichloffene Kirchengeſeh.“ Mainz 1868. S. 100-106. 





. fordert, ans: verſammelt und die bier unterthänigft angeſchloſſenen Re⸗ 
ſolutionen 1)" —A innbemn wir die Principien tirchticher Reqhne und 
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1) I. Die ern Birke welche ihre wohlerworbenen, durch Die heiligſten 
Berträge, namentlich Dur) das lette Reichsgefetz, den Hauptreceß von 1808, ga⸗ 
vantitten Rechte beſitzt, dann! und darf niemals. in ihrem Nechtöftande durch ein 
Sitaafßsgeſetz beeinträchtigt werden. Modificationen und Beſchränkungen in Ausujbung 
ber der Kirche zuftehemben Rechte und Freiheiten Können nicht einfeitig ‚dur die 
Staatögewalt verfügt, ſondern nur durch gegenſeitiges Uebereinkommen zwiſchen 
Staat und Kirche feſigeflellt werden. 

A. Wilt man aber die’ Rechte und Freiheiten der Kirche in ber Fotm eines 
Geſetzes aufitellen: und verkünden, jo müffen wir im Namen unferer Kirche und ber 
Gewifiensfreiheit vexlangen, daß. dieſes Geſetz volllommen und unummunden ben 
Grundſatz ber. kirchlichen Freiheit und Selbſtſtändigkeit anerlenne und 
teinerlei Eingriffe in daS innere Leben der katholiſchen Kirche enthalte. 

III. Dem Biſchofe ſteht das Recht zu, für diejenigen, welche, nachdem ſie die 
Maturitutsprüfung beftanden haben, ſich dem geiftlichen Stande widmen wollen, die 
Beſtimmungen über. 'ihte philoſophiſchen und theologiſchen Studien, über die Dauer 
berjelben und über die Anftalten, die fie bejuchen, zu treffen, und nur von der 
Prüfung und dem Gutachten des Biſchofes hängt e8 ab, ob ein Kandidat zum 
Prieftertfume und ein Priefter zu einem Kirchenamte zugelaffen werbe. 

IV. Die Latholifche Kirche billigt nicht nur die geiftlihen Orden, fondern fie 
erblidt in ihnen einen Stand hriftlicher VBolltommenheit. In dem Berbote des Or⸗ 
denslebens ſehen wir einen Eingriff in unfer Dogma von der chriftlichen Vollkom⸗ 
menbeit, einen Gingriff in die perjönlide und Gewiſſensfreiheit. Wir fordern für 
den Biſchof das volle Recht, jeden ihm nütlich fcheinenden Orden in der Diöcefe 
einzuführen und ihm diejenige Wirkſamkeit zuzuweiſen, welde das dem Intereſſe 
des Etaates niemals widerfireitende Intereſſe der Religion zu fördern geeignet ift. 

V. Die Bekenner der katholiſchen Kirche unterwerfen fich willig und gehorſam 
allen Staatsgefeten, welche nicht mit den wohlerworbenen und unveräußerliden 
Rechten ihrer Kirche im Widerjpruche ftehen. 

VI Die Ehe ift uns ein heiliges Sacrament, und betrachten wir Verbin⸗ 
Dungen von Katholiten, denen der Segen der Kirche fehlt, und die mit den Ge- 
fegen der Rinde in Wiberſpruch ftehen, ats unerlaubte und jünbhafte Verbindungen. 

VI. Dem Bijchofe fteht, als Träger ber Kirchengewalt, die Disciplin über 
die Kleriter zu unter dem Vorbehalte des kanoniſchen Recurjed an den Erzbiichof 
und an den Bapft, mit Ausſchluß des recursus ad principem. &benfo fteht ihm 
bie Gewalt zu, gegen Laien, welde fi) gegen die Kirchengeſetze verfehlen, durch 
Barnungen, Verweiſe und Ausfchliegung aus der Kirchengemeinſchaft einzuſchreiten. 

VIE. Die Betwaltung des Kirchengutes flieht nicht gleichmäßig dert Staate 
und ber Kirche an; dieſe ‚gebührt vielmehr der Kirde. Dem Staste Tann aber 
wegen be3 Intereſſes, dad er an der Erhaltung und richtigen Verwendung des 
Kirchengutes hat, eine geeignete Controle diefer Verwaltung zugeftanden werden. 

IX. Dem Staate fteht nit ein ausſchließliches Hecht auf die Schule 
zu; auch die Kirche Hat ein unverdußerliches Recht auf dieſelbe. Weil die Kirche 
Die durch die Heilige Taufe ihr einverleibten Kinder chriftlich zu erziehen hat, fo 
fteht die Schule in ber Innigften Verbindung mit der Kirde, und darf die Ginwir« 
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Freiheiten in den durch die bedauerlihen Beichlüffe der zweiten Kammer 
der Landftände bedrohten wichtigen Fragen aufgeftellt und dadurd nicht 
nur unfere Weberzeugungen über Wahrheit und Recht in Sachen ber 
Kirche ausgebrüdt, ſondern zugleich die Normen bezeichnet Haben, nad 
denen wir ald Kinder und Priefter der Kirche, dur die Madt uns 
ſeres Gewiſſens gedrängt, unjer Verhalten einrichten müflen und 
werden. 

Andem wir uns erlauben, diefe von und gefaßten Reiolutionen Ew. 
Biſchöflichen Gnaden in aller Unterthänigfeit vorzulegen, fügen wir bie 
ehrerbietigite Erklärung bei, daß wir, eingedent des Hochdemfelben ſchul⸗ 
digen kanoniſchen Gehorſames, diejelben völlig Hodihrem oberhirtlichen 
Urtheile unterwerfen, und daß wir bereit find, jedes Wort in denfelben 
zu verbefjern, wenn wir in irgend einem Punkte den Sinn und Geift der 
Kirche nicht genau genug ausgedrüdt haben follten. 

Möchten Ew. Biſchöfliche Gnaden mit uns. die erſehnte glüdliche 
Seit erleben, wo die traurigen Kämpfe gegen die Kirche aufhören, wo der 
Kirche ihre Rechte und Freiheiten gewährt werden, wo fie ihre Kräfte 
zur Negierung und Heiligung der Gläubigen fegenreih und ungehindert 
entfalten fann, und wir mit Dank gegen Gott den Triumph der Kirche 
feiern können! 


An das Gomits der zu Gan-Algesheim abgehaltenen 
Drieflerconfereng. 
154. 


Mainz, am Feſte des heiligen Herzens Jeſu 1868. 


Das Schreiben, welches Sie im Namen der in Gau-Algeöhein zu 
einer freien Conferenz verjammelten Priefter an mich gerichtet Haben, 
habe ich nebft den Rejolutionen, welde dort gefaßt wurden, erhalten 
und mit großer Befriedigung von dem Inhalte diefer Schriftftüde Kennt⸗ 
niß genommen. 

Schon dem Entfchluß zu einer folden Conferenz zufammenzutreten 
habe ich, ala ich von demjelben durch die Öffentlichen Mittheilungen un 


fung der Kirche auf die Schule nicht auf die Religionsftunden beſchränkt werben, 
die zu einer hriftlichen Erziehung nicht Hinreichend find. 

X. Als Priefter vorzugsweiſe verpflichtet, den Grundſätzen unſeres Glaubens 
und den Gefegen unferer Kirche uns zu unterwerfen, fühlen wir uns durch die vor⸗ 
ſtehenden mit ihnen übereinftimmenden Refolutionen im Gewiſſen gebunden. 





terrifet wurde, meine volle Zuſtimmung gegeben. Er war mir ein 
neues Beichen der lebhaften ZTheilnahme, welche der Klerus den öffent» 
lichen Verhandlungen über Kirche und Schule widmet, und des Febürf- 
nifles einer gemeinfchaftlichen Beſprechung und Berftändigung über dieſe 
großen und gewichtigen Angelegenheiten unſeres Landes. Zudem hatte 
ih das volle und unhedingte Vertrauen, daß alle Briefter meiner Diöcefe 
bei den Verhandlungen und Beichlüffen fih vom Geiſte Chriſti Teiten 
laſſen würden, der der ganzen Kirche ihre wunderbare übernatürliche Ein- 
heit gibt und aus vielen ein Herz und eine Seele madt. Wenn aber 
Briefter in diefem Geiſte zufammentreten, dann erfüllt fi zu jeder Zeit 
die Berbeißung: „Wo zwei oder drei in meinem Namen verjammelt find, 
da bin ich mitten unter ihnen“ und diefe Verſammlungen können dann 
nur von großem Segen begleitet fein. 

Meine Erwartungen find in jeder Hinficht in Erfüllung gegangen. 

Schon die Petition, welche der gefammte Pfarrflerus meiner Diö⸗ 
ceſe — fo viel ich weiß, ohne alle Ausnahme, — vor zwei Monaten an 
den Stufen des Thrones unferes gerechten und geliebten Landesherrn 
niedergelegt hat !), ift ein herrliches Denkmal der Einheit und der Einficht, 
die den Klerus der Diöceſe erfüllt. Die gegenwärtige Verfammlung in 
Gau-Algesheim war von demjelben Geifte wieder belebt. Die Berhand- 
lungen felbft, wie die Beichlüffe, zeugen von einer ſolchen brüderlichen 
Eintracht, von einer fo richtigen Würdigung unferer Berhältniffe, von 
einer fo treuen Gefinnung gegen die Kirche, von einer ſolchen Entſchie⸗ 
denheit, für die höchſten Güter alle Opfer zu bringen, daß ich fie in allen 
Theilen nur genehmigen und meine volle Zuſtimmung zu denjelben aus⸗ 
Ipreden kann. 

Das Bild der Diöceſe ift für mich in diefem Wugenblide troß der 
ihweren Kämpfe, die wir zu beftehen haben, ein Gegenftand des aller- 
reichften Troftes. Wie könnte ich bier, wo ih von den einmäthigen 
Kundgebungen des Klerus ſpreche, die Einmüthigfeit unerwähnt laffen, 
die au) das ganze fatholifche Volk mit ganz wenigen Ausnahmen 
bei diefer Gelegenheit über dieſelben großen Fragen an den Tag legt? 
Ih Tann im Hinblid auf dieſe Thatfache nur mit Dank meine Hände 
zum Himmel erheben, von dem allein jener Geift herkommt, der eine jo 
wunderbare Kinigleit uns verleiht. Mit gar großer Rührung habe ich 
von allen diefen vielen Adreifen aus den verſchiedenen Gemeinden der 
ganzen Didceje Kenntniß genommen, worin fie ihre Stimme erheben 
gegen die Kränkungen der Rechte der Kirche und gegen die Be- 
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ihimpfungen, die an einer Stelle, wo man es wahrlich nicht erwirten 
follte, in jo reihem Maße der katholiſchen Kirche, ihren: Sufähnkionen 
und ihren Dienern zugefügt worden find. 

So geeint wollen wir mit VBertvauen der Zuhmft entgegengehen, 
mit dem Bewußtiein, daß wir Güter vertreten, die Gott uns zum: Heile 
der Menſchen anvertraut Hat. Ach Hoffe zu Gott, daB die Gerechtigkeit 
unferer Sache über alle Vorurtheile, über alle Gehäfligkeiten, über eine 
tief eingewurzelte Mißgunft dennoch den Sieg erringen wird. Win fordem 
ja nur für die katholiſche Kirche und für unfern Glauben, was und von 
Rechtswegen gebührt. Wir haben ein Hecht zu fordern, daß man unfere 
Kirhe und ihre Inſtitute nicht verhöhnt. Wir Baben ein Recht zu fer- 
dern, daß die klöſterlichen Unftalten beftehen, weil fie zur Fatholifchen 
Kirche gehören, mögen fie andern gefallen oder nicht. , Das fordert Die 
Toleranz. Wohin joll es kommen, wenn andere uns unfere chriftlichen 
Gebräuche verbieten können, weil fie ihnen mißfallen? Wir dulden fie 
ja auch mit fo vielem, was ung an ihnen mißfält. Wir. haben ein 
Recht zu fordern, daß unfere Priefter nach Tatholifchen Grundſätzen ge 


bildet und ımterrichtet werden. Wir Haben ein Recht zu fordern, daß 


eine politiihe Verfammlung die Verfafjung der katholiſchen Kirche und 
die Grundſätze der katholiſchen Kirche reipectire. Wir glauben der Bu: 
ftimmung von allen Billigdenfenden in ganz Europa verſichert zu fein, 
wenn wir behaupten, daß ingbejondere die Mitglieder einer faft gunz 
proteftantifchen Kammer nicht das Recht haben, ihre Privatanſicht über 
katholiſche Grundſätze, Imftitute und Prieftererziefung durch Gefeke zur 
Geltung zu bringen. Wir fordern auch für das katholiſche Gewiſſen Ge⸗ 
wiſſensfreiheit. Wir fordern, was faft in allen Theilen ber Welt der 
katholiſchen Kirche zuiteht. Es fcheint uns unausſprechlich thöricht zu 
fein, wenn jet in einigen Heinen deutſchen Staaten für das Verhältniß 
zwifchen Kirche und Staat Grundfätze feftgeftellt werben wollen, die in 
der übrigen Welt als gänzlich unzuläffig verworfen find. Unſer Recht 
iſt jo einfach, jo Kar, jo unbejtreitbar, Daß es obfiegen muß. Wenn aber 
Gott zulaffen follte, daß ung unerwartete Kämpfe bevorftänden, ſo werde 
ih mit Gottes Hilfe Hinter der Gefinnung und Entſchiedenheit meiner 
geliebten Diöcefanen und der treuen Prieſier dieſer Dideefe als Oberhirt 
nicht zurüdbleiben und ich bin auch dann mit unendlidher Freude zu jedem 
Kampfe und zu jedem Opfer bereit, um dem Fatholifchen Volke der alten 
Mainzer Didceje jenen Glauben zu bewahren, der feit fo vielen Jahr⸗ 
hunderten feine Segnungen über die Welt und dieſes Land verbreitet Hat. 

Im Uebrigen, geliebte Priefter und Mitbrüder, wollen wir fort 
fahren und zu bemühen, gute Hirten des uns anvertrauten chriftlichen 
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Wolkes zu fein. „Die Vriefter, bie unter euch ſind, Bitte ich darum als 


- ihr Mitpriefter und Beuge der Leiden Chriſti, der auch Mitgenoffe der 


Herrlichkeit ift, die einft offenbar werden fol, — meibet die euch anver- 
teaute Heerde Gottes und beiorget fie nicht aus Bwang, ſondern frei⸗ 
willig, nach Gottes Willen; nit um ſchändlichen Gewinnes willen, fon- 
bern aus Liebe, nicht als folche, die über das Erbe Gottes herrichen, 
fondern da8 Vorbild der Heerde geworden find von Herzen. Und wenn 
ber Oberhirt exicheinen wird, werdet ihre die unverwellliche Krone der 
Herrlichkeit empfangen.” (1 Betr. 5, 1-4.) 

Sie wollen von diefem Ausichreiben den übrigen Theilnehmern an 
der Conferenz Mittheituns machen. 


Pfarrverwalter Biron an den Bid v. Retteler'). 
155. 


Bechtheim, 1. Rovewber 1863. 


Unter ungewbhnlich drückenden Verhältniſſen erlaubt ſich der ge⸗ 
horſamſt Unterzeichnete im unbedingteſten Vertrauen auf Ew. Biſchöflichen 
Gnaden väterlihe Nachficht Folgendes vorzutragen: 

In Folge der Ew. Biſchöflichen Gnaden wohlbekannten Ereigniſſe 
der neueſten Zeit, durch die ich mich, ſei es mit Recht oder Umecht, von 
meinen Borgejehten auf dad Empfindlichfte in meinem Rechts⸗ und Billig- 
keitsgefühl gekränkt fühlte?), und verführt durch mehrfache, damals er- 
fchienene Breßerzeugnifie, war ich nor meiner Verſetzung von Mainz nach 
Bechtheim in einer fo aufgeregten Stimmung, daß ic; mehrfachen und 
wiederholt an mid durch einen gewifien, bei Gottsleben bedienfteten 
Reujche?) geitelltem Anfinnen nachgebend, demſelben einen, „Enthüllungen 
aus der geiftlichen Welt“%) betitelten Aufſatz fchrieb, auch demjelben er- 





T) Diefer unb die drei folgenden’ Briefe find von dem ehemaligen Hoſpital⸗ 
geiklihen Biron feibft in ber Flugſchrift: Offener Brief an den Tathol. Clerus 
umd alle Katholiken Deutichlande. Frankfurt a. M. 1863 verbifentlicht worden. 

2) Derſelbe Hatte. fich fortgeiet geweigert, die Erficommunion der Mainzer 
Waiſenkinder in der von feiner Behörde ihm vorgejhriebenen Kirche zu feiern, 
und einige Monate fpäter, zum Pfarrvermwalter in Vilbel ernannt, das betreffende 
Derret dem Generalvicar zurüdgejfandt. 

3) Damals Redacteur des „Mainzer Anzeigers.“ 


4) Dieſes Pamphleis, worin Biron nad) gerichtlihem Erfenntniß den Bis 
ſchof „durch Ehmähung, herabwürbigenden Spott und durch Behauptung erdichteter 
oder entftelkter Thatſachen angegriffen und dem Haſſe ause iebte (Rongeaniiche 
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laubte, dieſe Auffäge mit Anmerkungen, die er (Reuſche) Bingufügen 
wolle, auf feine alleinige Berantwortlichkeit in Frankfurt in einem Heftchen 
beſonders abdrucken laflen zu dürfen. Nachdem ich genannten Reufche, 
der zur Einziehung von Localnotizen zur Beit fait täglich in's Spital 
fam, die erwähnten Aufſätze gefchrieben Hatte, und ein Theil davon im 
„Mainzer Unzeiger“ erichienen war, ſuchte ih alsbald die Fortjekung 
üftiren zu laſſen, was mir aber nicht gelang. Auch erfchienen dieſe Auf⸗ 
füge mit Veränderungen, daß ich um fo weniger für diefelben eintreten 
fonnte, was mid) aber um jo mehr beftimmte, den bejonderen Abörud zu 
verhindern, was mir denn jchließlich gelungen iſt. Der ganze Vorfall 
machte aber auf mich einen überaus peinlidhen Eindrud, daß ich meinen 
in diefer Beziehung gethanen erften Schritt feit diefer Zeit unaufhörlich 
bitter bereute, ohne ihn wieder ungejchehen machen zu können. 

Dazu fam noch, daß ich geftern in dieſer Angelegenheit gerichtlich 
vernommen wurde. Ich babe in diejer Vernehmung ausweichende Ant- 
worten gegeben, um inzwilchen Zeit zu gewinnen, Em. Biichöflichen 
Gnaden meine Lage zu offenbaren. 

Da die ganze Sache, wie es fcheint, vor Gericht gezogen wird, und 
ih höchſtwahrſcheinlich entweder als Zeuge oder gar ald Mitangelfagter 
(foniel ih weiß, iſt Gottsleben unbefannt, daB ich der urfprünglidge 
Berfaffer diejer Artikel bin) dabei ericheinen müßte, fo richte ih an Ew. 
Biſchöfliche Gnaden die vertrauensvolle und inftändige Bitte, bei ber 
Staatsbehörde dahin wirken zu wollen, daß diefer Prozeß niedergeichlagen 
werde. Ich gebe Ep. Bilhöflihen Gnaden dabei das Veriprechen, nicht 
nur allein nie mehr etwas Derartiges mir zu Schulden kommen zu laſſen, 
ſondern auch nad allen Kräften dahin zu ftreben, meinen Fehler möglichit 
wieder gut zu machen. Bugleih erkläre ih mich bereit,. entweder 
baldmöglichſt nach Amerika auszuwandern oder fofort in ein Kloſter ein⸗ 
zutreten. 
Nur wage id) an Hochdieſelben die gehorſamſte Bitte zu ftellen, mic 
nicht vorher proftituiren zu wollen, da ich befürchte, daß, wenn biefer Fall 
einträte, ich, wenn auch ungern und mit Schmerzen, hoch Lieber mit Wufe 
gebung meiner geiftlihen Stellung eine mir in Mainz angebotene Stelle 
übernehmen würde. Indeß glaube ich, dab ih durd Em. Viſchöflichen 
Gnaden väterlihe Nahfiht und Liebe, die ih aus immigjtem Herzen 


Waffen und Leute. Mainz 1866 ©. 32), hat fi) neuerdings Profefjor Nippold bes 
dient für fein Lebensbild oder vielmehr für feine Carifatur von „dem letzten Bifchof 
in Mainz” in den „Deirtfch-evangel. Blättern,” herausgegeben von Beyſchlag und 
Wolters, Berlin 1878. 
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am Verzeihung anflehe, von letzterem fo verhängnißvollen Schritte abge- 
Halten werde. | 

Sollten Em. Biihöflihe Gnaden geneigt fein, meiner Bitte zu 
willfabren, jo wage ich) Hochdieſelben um fofortige Befchleunigung biefer 
Angelegenheit zu bitten, da mir fonft eine zweite gerichtliche Vernehmung 
bevorfteht, in der ich mich offen als den „wriprünglichen“ Berfaffer jener 
Auffäge belennen nnd nothgedrungen die Vertheidigung des fachlichen In⸗ 
halts berjelben auf wich nehmen würde. 

Inden id Em. Bilchöflide Gnaden um Verzeihung anflehe und 
Hochderſelben EntichlieBung vertrauendvoll entgegenjehe, habe ih die aus» 
gezeichnete Ehre zu ſein zc. 


Pfarrverwalter Biron an den Biſchof v. Ketteler. 


156. 


Bechtheim, 4. November 1868. 

Einem mir heute zugefommenen Briefe entnehme ih, daß irgend 
eine Berfon in Mainz den Verdacht geäußert habe, als ſtünde ich mit 
dem Uhrmacher Schöppler in einer „entfernten“ Beziehung Damit 
Em. Biſchbfliche Gnaden für den Fall, daß ein derartiges Gerede ent- 
fände, hierüber nicht im Unklaren ſeien, erlaube ich mir Hochderfelben 
gehorfamft zum berichten, daß ich noch zu Keiner Zeit, fei e8 direct oder 
indirect, mit dem Genannten in irgend welcher Verbindung geftanden Habe. 
Neufche Hat mir zwar einmal gefchrieben, der Vorſtand des Wrbeiter- 
Bilbungavereind ſei troß meiner entgegengefehten Willensäußerung ent- 
ichloffen, mir, wenn id} einige Wochen aus Mainz entfernt fei, eine Ova- 
tion zu bereiten, weßhalb ich mich zur Vermeidung deffen an Schöppler, 
der in jenem Vorflande eine Hauptroffe fpiefe, wenden möge; allein ich 
habe mich nicht einmal in dieſer Angelegenheit, weder mündlich noch fchrift- 
fich, mit Shöppler benommen, fo daß ich diefem Manne ganz fern 
fiehe. In ähnlicher Weite bat Reufche mir einmal geichrieben, daß bie 
Mitglieder der Oppenheimer Loge, von denen ich Feines, weder der Per⸗ 
fon noch dem Namen nad, Tenne, mir, um mid) zu gewinnen, eine Ova⸗ 
tion zugedacht Hätten, mit der Warnung, falls mir e3 unlieb wäre, mid) 
mr nicht in Oppenheim jehen zu laſſen. 

Bei diejer Gelegenheit erlaube ich mir, Ew. Bifchöflihe Gnaden 
weiter davon in Kenntniß zu ſetzen, daB derjelbe Reuſche mir im Auf— 
trage eined Mitgliedes der zweiten Kammer eine Unzahl von allerlei Acten- 
ſtücken kirchlichen Inhalts, Die dem betreffenden Abgeordneten anonym zu 
dem Bwede zugeftellt worden ſeien, daß er davon in der Kammer 
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Gebrauch machen möge, zufchidte, um‘ diefelben zu prüfen und zu be— 
gutachten. Ebenſo fhidte mir Reufche von Zeit zu Zeit, der Redaction 
angeblih anonym zugefandte Säriftitüde über Diöcefanverhältniffe, zur 
Begutachtung. Auch erlaube ih mir noch, Em. Biſchöflichen Gnaden 
mitzutheilen, daß mir Seitens ber Beſitzer einiger Journale die Stelle 
eines Redacteurs angeboten wurde, ohne daß dieſelben mich kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt hätten. Ich kann in allem Dem jetzt nur 
ein Werk des Herrn Reuſche erbliden, der mich offenbar öffentlich com⸗ 
promittiren und dadurch gleihjam mit. Gewalt, auf eine andere Bahn 
bringen wollte. | . 

Schließlich fehe ich, daB ich in meinem Schreiben vom 1. d. M. 
Ew. Biihöflihen Guaden berichtet Habe, Gottslheben wiſſe nicht, 
daß ich an diefen Artikeln betheiligt jei. Es ift mir das aus Ueberei— 
fung fo in die Feder gekommen; es hätte ftatt „weiß“ — „mußte“ heißen 
müffen. Reuſche verficerte mir nämlich, Gottsleben wille durchaus 
nicht davon. Auch wird Gottsleben vorkommenden Falls, wie er be— 
reits gerichtlich erklärt hat, unter allen Umſtänden die Autorſchaft des 
Aufſatzes vertreten und mich nur als Zeugen aufrufen. 

Indem ich Ew. Biſchöflichen Gnaden durch "Darlegung des Vor⸗ 
jtehenden ein Bild meiner Lage verſchaffen wollte, wiederhole ich auch 
bei dieſer Gelegenheit meine Bitle vom 1. d. mM. und verharre in der- 
trauensvollſter Buverfiht c. 


An Pfarrverwilter Pr Biron. 
157. 


i Mainz, 6. November 1869. _ 

Nachdem ich geſtern von einem Gerüchte gehört hatte, daß Sie 
jenen Artikeln nicht ganz fremd Seien, bringt mir heute Ihr Schreiben 
die Beftätigung deſſelben. Ich will über den ſchmerzlichen Eindrud des⸗ 
jelben nicht reden. Wenn ich an die Beit zurüddenle, wo ich Sie zum 
Priejter geweiht Habe, an die Hoffnungen, die ih auf Sie jehte, an das 
Vertrauen, das ih Ihnen fo oft bewiejen habe, fo fcheint es mir faft 
unmöglid, daß Sie jo gegen mid) handeln Tonnten. Doc, ich will Ihnen 
auch keinen Vorwurf machen. Gott verzeihe Ihnen fo vollflommen, wie 
ih Shnen verzeihe. Möge er Ahnen insbejondere die Demuth, den 
Muth und die Kraft geben, offen Ihr Unrecht anzuertennen. Möge er 
Sie in feiner Erbarmung vor einer ftolzen Gelinnung bewahren ; die 
fönnte Sie tief in den Abgrund herabziehen. 

Shren Wunſch, auf Niederihlagung der Unterfuhung anzutragen, 
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fonn ich dagegen unmöglich erfüllen. Sie müfjen das felbft einfehen, 
wenn Sie ‚bebenfen, daß ih dadurch den Schein eines Zugeftändniffes 
ber vielen Beirhuldigungen gegen mi auf mich laden würde. Das 
kann ih nicht, weil fie ungerecht find, und weil es ſich bei denfelben 
um meine öffentlide Wirffamfeit handelt. Der Verſuch, fie zu vertheis 
bigen, „würde Ihr Unrecht nur vergrößern. Gott leite Sie bei biefer, 
vicueici It die Ewigkeit enticheidenden Wendung Ihres Lebens. 


An Bis alter M. Biron. 
158. 


Mainz, 6. November 1863. 


Sie "werben. mein n Schreiben erhalten haben. Inzwiſchen ift Ihr 
zweites Schreiben vom 4. c, mir zugelommen. Ich freue mich über die 
Offenheit, mit der Sie fich in demfelben ausiprechen. Ich hoffe um fo 
mehr, doß Sie dieſe ſchrecklichen Bande zerreißen werden, mit denen 
man Sie umgarnen will. In biejen Tagen iſt mir die Mittheilung ge- 
worden, DaB der unglückliche Bertſch, der auch von Feinden der Kirche 


verführt iſt, in weiter Ferne, verlaſſen und mit allen verfallen, geſtorben 


iſt „Möge | ber liebe Gott Sie vor ähnlichem VBerderben bewahren. Wenn 
Sie offen und rüdhaltlos Ihren Fehltritt befennen und jo viel als mög- 
fi) wieder gut machen, fo werde ich diefen Act der Selbftvemüthigung 
als Sühne aufnehmen und jo mild. als ‚mögld) gegen Sie verfahren. 
Gott gebe es)! 


An feinen’ Neffen Friedrich Graf v. Galen?). 
De SG 159... 
. en Mainz, 15. Januar 1864. 


. Ich muß doch mit einem Worte Dir es auch ſelbſt ausſprechen, 
wie leid es mir iſt, Deiner freundlichen Einladung nicht folgen zu können. 


1) Als. dieſes Schreiben in Bechtheim eintraf, hatte der unglüclliche Prieſter, 
den tranfhalte Selbftüberhebung zum Zalle gebracht, feine Stelle bereitd verlafien 
and in Frankfurt bei Ronge's Anhängern Unterkunft gefunden. Bol. Mainzer 
Abendblatt 1863 Nr. 202, 275279. 

2) Beaftor in Lembed. Derfelbe Hatte feinen Onkel zur Theilnahme an ber 
feierlihen Verehrung des heiligften Altarfatramentes, welche in deſſen Pfarrkirche 
während der Carnevalstage alljährlich ftattfand, eingeladen. 
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Wie hätte ich. fo gern einmal wieder einige Tage bei Dir, in Deinem lieben 
Pfarrhaus, bei Deinen Lieben Bfarrfindern zugebracht und fromme fchöne 
Tage dort verlebt. Es geht aber nicht. Ich Itehe in diejer ohnehin fe 
bewegten Beit an einem Punkte, wo der Teufel Tag für Tag Sturm 
läuft. Wie kann ich da gehen? Schließe mich deßhalb im Gebete auch 
abwejend ein und bitte Deine guten Leute ausdrüdlih um dieſes Gebet 
für mid), 

Meine innigften herzlichſten Wunſche ſchließe ich für Dich an, mein 
lieber Paſtor! Unſere Wege ſcheinen auf dieſer Welt nicht weit aus 
einander, aber weit entfernt nebeneinander herlaufen zu ſollen. Um fo 
inniger laß uns in der Nachfolge des göttlichen Heilandes und in prie= 
fterlicjer Geſinnung verbunden fein. — Du Haft auch den Beruf, alle die 
Deinigen recht zu heiligen, Eltern und Geſchwiſter, jo oft Du bei ihnen 
bift. 


H. N. €. an den Biſchof v. Retteler. 
160. 
| ‚Barmen, 24. Mai 1864. 

Ew. Biſchöflichen Gnaden fühle ich mich gedrungen kurz mitzu- 
theilen, was Ihre Schrift: „Die Arbeiterfrage und das Chriftentäun 1)” 
in den legten Tagen erlebt bat: 

Um vorigen -Donnerftag Morgen hatten zwei Drlonomen aus 
Württemberg duch die Zeitungen das Publicum zu einer Beſprechung 
„über die Bereinigung der Confellionen und Secten, ſowie über die Bes 
jeligung des Menſchengeſchlechts“ eingeladen. ®egen 5—600 Perſonen 
hatten ſich Abends in dem angelünbigten Socale eingefunden. Nachdem 
der erite Redner jeinen höchſt abſtruſen Vortrag beendet, begann der 
zweite Mebner Herr Hardegg damit, dab die Welt jet von vielen 
wichtigen Fragen aufgeregt werde. Da fei die polnifche, die italientiche zc. 
Frage auf politiichem :Gebiete; auf ſoeialem Felde fei ein lebhafter Kampf 
zwiiden Schulze und Laffalle entbrannt, woran fi in den Iebten 
Tagen auch der „römiſch-katholiſche Biihof von Mainz“ betheiligt habe 
und „man könne nicht leugnen, daß durch deſſen Unfichten die Lölung 
der Arbeiterfrage bedeutend‘ gefördert worden.” Weiter wurde indeß 
hierüber nicht geſprochen und will ich auch nicht über diefe Verſammlung 
berichten, weil nicht hierher gehörig. 


1) Mainz 1864. 
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Ganz anderd erging e3 aber dem Büchlein geftern Nachmittag in 
dem circa eine Stunde von hier entfernten Fabrifftädtchen Ronsdorf, wo⸗ 
Hin ich zufällig auf einer Promenade fam. Maibäume an den Wegen, 
deutſche Fahnen aus vielen Hänfern, Maffen von Menfchen auf den Straßen 
ließen auf etwas Außergeuöhnliches fchließen. Und fo war es auch. La ſ⸗ 
jalle war angelommen, um das erfte Stiftungsfeit zu feiern. Derfelbe 
bielt fi in einem großen Saale auf, worin gewiß an 8—900 Menfchen 
waren. Bier ſah ich ihn nun Teibhaftig; ich drängte mich unmittelbar an 
ihn heran, um ihn nur ganz fehen und mo möglich auch durchſehen zu 
können. 

Gleich nach meinem Eintritte in den Saal begann Laſſalle zu 
ſprechen. Er theilte eine kurze Statiſtik über den Umfang des Allge⸗ 
meinen deutſchen Arbeitervereins mit. Hierbei hob er insbeſondere her—⸗ 
vor, daß der deutſche Arbeiterverein ſich auch in Oeſterreich Eingang ver- 
Ihafft Habe, während Schulze's Vereine fammt Nationalverein dort 
feinen Unhang gefunden. Nah Aufzählung mander Details über Die 
Berfuhe der Liberalen und Kortichrittler, feinen Vereinen entgegenzis- 
treten, kam er auch zur Schrift Ew. Biſchöflichen Gnaden über die Ar- 
beiterfrage; er verweilte dabei wohl eine halbe Stunde. — „Ein rhei- 
niſcher Kicchenfürft,“ begann er bier, „habe nicht umhin gekommt, endlich 
au der Wahrheit: Zeugniß zu geben; in einem Buche, betitelt: „Die 
Arbeiterfrage“ (den Heft des Titels. gab Laſſalle nidt an, was mir 
gleih auffiel) theile derjelbe vollitändig feine aſſalle's) Unfichten. 

Ad commendationem ſprach er dann no Einiges Über die Ge- 
lehrſamkeit und den Scharffinn Ew. Biihdflichen Gnaden, was ich hier 
nur nothgedrangen und wegen der Sache jage und nicht weiter ausführen 
werde. Demnächſt las Laſſalle verichiedene Stellen aus Ihrer Schrift 
bor, insbeſondere den Abſatz auf Seite 17 (2. Auflage), dann den zweiten 
Abfah auf Seite 62. Laffalle war Hierbei ganz in Efftafe, das Pu⸗ 
blikum zollte anhaltenden Beifall; eine Stimme rief foger, der Bilchof 
von Mainz lebe hol Uber au nicht eine Stimme ließ ſich Hierauf 
vernehmen. — Lafjalle’s Anhänger: find damit‘ gekennzeichnet. — 
Zwar hätten Sie, fuhr der Redner fort, zivei Bedenken gegen feine An- 
fihten erhoben: einmal nämlich, daß die Urbeiter durch überftürzte Aus- 
führung die Sache verderben würden; dann hielten Sie auch die’ Staats- 
hilfe wegen de3 göttlichen Charakters des Brivateigenthums für nnerfaubt. 
Tas erftere Bedenken jei aber, bemerkte Laſſalle Hiergegen, nicht bes 
gründet; er kenne zu gut den verjtändigen Sinn der Arbeiter, bie ſelbſt 
einjähen, daß diejes "Alles in ruhiger Entwidelung ins Leben treten müſſe. 
Das andere Bedenken eriftire für ihn und die Verſammlung nicht, weil 
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fie nidt an die Göttlichleit des Privateigenthums glaubten; zudem wolle 
er auch gar nicht daB gegenwärtige Vermögen irgendwie antaften. Seine 
Neflerionen über diefen Punkt Ieitete Zajfalle mit dem Ausſpruche ein: 
„3% bin kein Pfaff.” — Em. Biſchöfliche Gnaden werden mich hier ents 
ſchuldigen; zum erjtenmal in meinem Leben fchreibe ich diejes Wort und 
wohl auch zum leßtenmal, und Sie ſehen unter welchen Umjtänden und 
zu welchem Zwecke. — Bon dem in Ihrer Schrift angegebenen- Earbi- 
nalmittel zur Heilung der Urbeiter wie aller Menfchen Not — dem 
Shriftentyume — ſprach Laſſalle keine Silbe, wie denn in jeiner 
ganzen Rede von Neligion oder Moralität auch nicht einmal eine Wn- 
deutung vorlam. Sm zweiten Theile feines Vortrages hob er hervor, 
welche Unterſtützung feine Unfichten bei den Vertretern der Wiſſenſchaft 
gefunden. In kaum einem Jahre Hätten fih um ihn geichaart:. Wuttfe 
in Leipzig, Schweiger und Beder aus Frankfurt, Rodbertus, 
Bucher a0. — Diejen Männern bradte ſodann Lafjalle ein Hoc 
aus, worin begeiftert eingeftimmt wurde. Ew. Gnaden hatte er unter 
Diefem Conſortium nicht aufgezählt, was mich jehr freute. Am Schlufe 
feiner Rede und offenbar in der Abficht, derjelben die Krone, anfzufegen, 
ſchilderte er den Empfang der Deputation der ſchleſiſchen Weber durd 
unferen König in Berlin. In der Antwort des Königs auf den Vortrag 
der Weber findet Laffalle den Beweis, daß fogar der König feine An⸗ 
fichten theile. Der König Hat geſetzliche Abhilfe. verſprochen, vief 
Lafſalle aus; die Erreichung. unſers Zieles durch Staatshilfe ift ficher. 
Über der König. als conftitutioneller Fürſt fann ung ohne die Kammern 
nicht Helfen; dieje, aus Hortichrittlern und Liberalen zuſammen gelegt, 
werden jedoch Leinen Heller. für ung bewilligen; die indirecten. Wahlen 
und das. Dreilflaflen-Syftem werden indeß ftet3 folche Leute ans Ruder 
bringen; aljo suffrage universel et directe. Damit ſchloß Laſſalle 
feine Rede, und muß ich wohl dieſe Zeilen jchließen, bemerfen will id 
aber no, daß, ſoweit ich Laſſalle erkannt Habe, der Mann zwar ein 
gewaltiger Volförebner ift, aber ganz und gar kein Herz für das Volk 
zu haben fcheint. Ekel und Ueberdruß am Leben ift auf feinem Gefichte 
ausgeprägt, während doch Frohſinn und frifcher Muth den wahren Boll 
mann kennzeichnen muß. Nach feinem fraufen Haar und feiner Naſe zu 
urtheilen, ift ex ein Jude, der die armen Chriftenmenjchen gegeneinander 
beten will. Ew. Bifchöfliche Gnaden bitte ich, ein Eifler und ein armer 
Sohn einer trefflihen Mutter, die jebt im Himmel ift, mit Thränen in 
den Augen um den apoftoliichen Segen. 
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Dr. Milchler‘) an Biſchof v. Ketteler. 
ee |) 
| "Wiesbaben, 28 Mai 1364. 

Jene Richtung ber Nationalöfonomie, welche im ſtrengen Gegenſatze 
zur materialiftifhen Auffaffung, wie ſolche bis 1845/50 vorherrfchte, mit 
fiegender Kraft die ethifchen Beziehungen des Menfcherr berüdfichtigt, hat 
durch Em. Biichöflichen Gnaden warm und Mar gejchriebenes Buch über die 
Ürbeiterfrage eine Hochwichtige Unterftühung "bekommen: Hochwichtig ft 
diefes Buch für uns — das Heine Hänflein von Männern, melde vom 
Lehrſtuhl herab oder in der Preffe ‘gegen bie materialiftiihe Richtung 
der Wohlſtandswiſſenſchaft ankämpfen. Hochwichtig iſt dieſes Wert ſo⸗ 
dann, weil ein fo bedeutender Zenge ſtrengkirchlicher Auffaſſung die Be- 
feuchtung der materiellen Intereſſen vom Standpunkte der heiligen Kirche 
für einen Gegenftand der Forſchuug und der gemeinverftändfichen Dar⸗ 
ſtellung erfennt und ein nachahmungswürdiges Briſpiel gißt für Prieſter 
und katholiſche Laien. 

In dem geräuſchvollen Für und‘ Gegen der‘ Such Laſſalle und 
Schulze vertretenen einfeitigen Principien; in’ der geflifſentlichen: Weiſe, 
mit welcher die ſ. g. Fortichrittspartei Fragen der miaterieffen Inkerefſen 
für ihre Zwede auszubeuten fucht, gilt ein To ernſtes und gewiegtes Wott, 
wie e3 obenbelobte Schrift mit ſachkundigſter Schärfe Ausipriät, ſicherlich 
bei Freund und Gegner, es wiegt ſchwer. 

Sn der Ueberzeugung, daß in Kutzem eine‘ zweite Auflage erför- 
fich jein wird, erlaube ich mir ergebenjt als Fachmann anzudenten, daß 
e8 zur Förderung des Segens, den das Werk ſtiften wird, vielleicht nieht 
ganz ohne Bebeutung. fein würde, wenn Ste tn‘ einigen das rein Ra- 
tionalötonomifche berfhrenden Fragen von dem jeit 1850 mehr Hervor- 
tretenden Standpunkte ber Wiſſenſchaft hochgeneigteſt Kenntniß nehmen 
wollten. 

Die Abgrenzung des Gebietes der Arbeiterfrage dürfte nach fach⸗ 
männiſcher Ueberzeugung zu enge ſein. Die Darſtellung der Einrichtumgen 
und Anſtalten, welche, dem kirchlichen Boden entſproſſen, theilweiſe noch 
beſtehen (ſeit Jahrhunderten), theilweiſe jüngſt entſtanden und zur Blüthe 
kamen, ſollte ausführlicher fein. Oeſterreich böte zahlreiche Beiſpiele. 


1) Der verſtorbene Profeſſor der Nationalölonomie zu Prag, geboren ben 
17. Sebruar 1823 zu Heppenheim an der Bergitraße. 
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An dem glänzernden Beifpiele der Gejellenvereine dürfte vielleiht das 
Weſen unjerer ftreng kirchlichen Auffaflung nationalöfonomiiher Fragen 
am Schlagenditen erwielen werden. Daher follte diefe Schöpfung aus- 
führlich behandelt werden. 

Seit 10 Monaten ſuche ich hier — ferne von Familie und Lehr⸗ 
amt — Heilung. Mit Gottes Gnade und Hilfe fehre ich vielleicht Bald 
zurüd. Sollten ed meine Gejundheitöverhältniffe möglih machen, fo 
würde ih mir die Grade auzbitten mit Ew. Biihöflichen Gnaden münd⸗ 
fih über das Werk zu ſprechen und meine Wünſche vorzutragen, meine 
Erfahrung zur Verfügung jtelen. Meine Freude über diejes Werf mahnte 
mich, jelbit auf die Gefahr Hin zudringlich zu werden, Ew. Bilchöflichen 
Gnaben meinen Wunjch perjönliher Rückſprache vorzutragen. 


Der Dentſche Handwerkerbund an den Biſchof v. Betteler‘). 
162. 


Hamburg, 25. Juni 1864. 


Der unterzeichnete Bundesporort des Deutfhen Handwer— 
ferbundes hatte feit längerer Seit Gelegenheit, die wachſende förder⸗ 
lichſte Theilnahme wahrzunehmen, welde die geiftlichen Häupter nicht 
minder ala andere erleuchtete lieder der römiſch-katholiſchen 
Kirche der Handwerfer- und Urbeiterfrage widmen. 

Als wir im Herbite des vergangenen Jahres in Frankfurt a. M. 
die Urbeiten des zweiten Deutſchen Handwerkertages begannen, 
betrachteten wir es ald eine unferem Werke günftige VBorbedentung, daß, 
wie wir von den Bundesbrüdern aus den rheiniſchen Didcefen vernahmten, 
die in derfelben Stadt damals verfammelten Tatholiihen Vereine Deutſch⸗ 
lands gleichzeitig über die Arbeiterfrage verhandelt hätten, welche, tie 
wir mit Ihnen, hochwürdigſter Herr Biſchof, annehmen, gleichmäßig die 
höchſten chriftlichen und menfchlihen Intereſſen umfaßt. 

Die dort gehaltenen anvegenden Vorträge, namentlih des ehrwür⸗ 
digen Bater Theodofius, jowie der Herren Voſen nd Schüren?), 
in denen fich die wärmfte Sorge für das Wohl des Handwerkerſtandes, 
gepaart mit jachlundiger Einſicht in die vorliegenden Mißitänbe, offen⸗ 


1) gl. den ſtenographiſchen Bericht über den dritten Deutihen Handwerker: 
tag zu Cöln 1864 ©. 48-53, Schüren’s Sociale Revue 1, 431—435. 

2) Verhandlungen ber 15. Generalverſammlung der tath. Vereine Deutfchlands 
zu Frankfurt a. M. am 21-24. Sept. 1863 ©. 229-—269. 
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bart, find in unjeren Bereinsverfammlungen nad) Anleitung des amtlichen 
Berichtes über die Verhandlungen der katholiſchen Vereine Deutfchlandg, 
wiederholt Gegenftand der Beſprechung geweſen. Nicht minder erfreute 
una der dort in der Sibung vom 24. September 1863 (Protokolle S. 272) 
gefaßte Beichluß der katholiſchen Vereine, worin den Katholiken dringend 
empfohlen wurde, ſich mit dem Studium der großen ſocialen Arbeiter: 
frage zu beichäftigen, welche ficherlih nur im Lichte und durch den Geift 
des Chriſtenthums einer dem fittlichen und materiellen Wohle, wie dem 
Einzelnen fo der Gejammtheit entjprechenden Löfung entgegengeführt 
werden könne; denn wir fagten ung, daß eine von fo einflußreicher Seite 
ausgehende Mahnung einen wohlthätigen Anftoß geben werde zu dem 
erniten Studium der Handwerker» und Arbeiterfrage, deſſen es bedarf, 
um diefe Frage ın ihrem ganzen Umfange zu würdigen. 

Sie, hochwürdigſter Herr Biſchof, Haben folchen in Frankfurt ab» 
jeiten der Verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands gefaßten 
Beihluß bereit8 zur That werden Laffen, wie Ihre uns vorliegende ges 
danfenreihe Ausarbeitung „Die Arbeiterfrage und das Chriftenthum“ 
beweift. 

Um den Eindrud, welchen diefe Ihre Schrift auf uns machte, be⸗ 
meſſen zu: Können, bitten wir Sie ſich in unfere Lage verjegen zu wollen. 

In dem Kanıpfe, den wir zu führen haben, waren: die Kräfte bis⸗ 
ber ſehr ungleich vertheilt. Während die Staatsmänner und Gefehgeber 
unjerer Beit, von den doctrinären Srrthlimern, um deren Belämpfung 
es fidy handelt, eingenommen und ivregeleitet, uns faft durchgängig in 
entichiedener Gegnerichajt gegenüber ftehen, thun Egoismus und Indiffe⸗ 
tentismug in ben weiteren Streifen das Uebrige, um uns den Kampf zu 
erſchweren; der doch nach göttlichem Gebote und verordnet ift. 

In folder Lage, in einem derartigen, alle Kräfte anfpannenden 
und aufreibenden Kampfe gegen die jo große Uebermacht nicht überzeugt 
jein wollender Widerſacher war es Ihre Schrift, die una eine nachhal- 
tige Stärkung gewährte. 

Die Wahrnehmung, daß Männer, welche vom Geifte des Chriften- 
thums geleitet werben und deren Weltanichauung deßhalb eine in Wahr- 
beit höhere, weil fie eine anf göttliche Autorität gegrändete ift; die Wahr- 
nehmung, Daß foldhe Männer, von Geifte Hriftlicher Liebe getrieben, mit 
Negesgewifler Klarheit und Schärfe zu den Grundſätzen fich befennen, 
deren Bertheidigung feit lange unfer Beftreben ausmacht; dieje Wahrneh- 
mung muß unferen Muth auf’3 Neue kräftig belchen. 

Wenn Sie, Hodhwürdigfter Herr Biſchof, e8 ausſprechen: „daß Die 
Urfachen der dermaligen Lage der focialen Urbeiterfrage, jo wie die Bös⸗ 
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artigfeit der aus biefen Urſachen hervorgegangenen Wirkungen und Folgen 
ihren wejentlichen und tiefiten Grand m dem Ubfalle vom Geifte bes 
Chriſtenthums haben, der: in dem legten Jahrhundert ftattgefunden;* — 
wenn Gie darlegen, „daß die Seifter, weil ſie nicht mehr. von ben ewigen 
und hochften Wahrheiten erleuchtet find, daram auch auf ben niederen 
menfchlihen Gebieten dev politiichen und forialen Fragen faljchen Prin- 
eipien, .abftracten Einjeitigfeiten und jenem liberalen Fanatismus anheim- 
gefallen feien, ber ohne Verſtändniß für den lebendigen Organismus der 
Geſellſchaft wohl eine große Macht beſitze aufzulöjen und zu zerflören, 
aber nichts erbauen könne;“ — ober wenn Sie darauf Hinweien, „daß 
war das Chriftenthum bie Mittel bietet, um die Verhältniſſe bes Arbeiter: 
ftandes mit Erfolg zu beiferu, und daß ohne dieſe Hilfe die Zuſtände 
des Urbeiterftandes trug aller vielfachen Bemühungen unaufhaltfam berg- 
abgehen und fich wieder den Bujtänden annähern, in denen der Arbeiter- 
ftand fi im Heidenthume befunben,” — jo haben Sie, hochwürdigſter 
Herr Biſchof, damit Grundjäge ausgeiproden, zu denen. auch jeder 
ernfte Broteftant beſtimmt von ganzem Herzen ſich befennen muß. 

In nicht minder erfreulicher Uebereinftimmung befinden wir uns 
mit Shuen, wenn Sie bezüglid) des von der Liberalen Partei zur Lö- 
fung der Ürbeiterfrage vorgeichlagenen PBalliativmittel3 der Genoſſen— 
Ichaftsprincipien nachweiſen, „daß diefer Verſuch, das Menſchenge⸗ 
ſchlecht nach dem plattrationaliſtiſchen Standpunkt der vier Species zu 
behandeln, wo zuletzt alle Politik, alle Weisheit und alle Menſchenfreund⸗ 
Yichleit und Humanität im Addiren, Subtrahiren, WMultipliciren und Di- 
vidiren der in Atome aufgelditen Menſchheit beftänden, eine Verfündigung 
gegen die menjchliche Natur und göttliche Weltordnung wäre, welche nur 
fcheitern und das Verderben vermehren könne.“ 

Ganz in Uebereinftimmung mit den von Ihnen, hochwürdigſter Herr 
Biſchof, entwidelten Grundjägen Haben wir in der, fämmtlichen hoben 
Negierungen des Deutichen Bundes überreihten Broteftation und 
Bitte, welde wir Ihrer Kenntnißnahme zu unterbreiten und erlauben, 
nachgewiefen, daß das Syitem fogenannter Gewerbefreiheit, welches von 
dem grundfalichen Vorderjage ausgeht, als ob die menſchliche Arbeits⸗ 
"kraft, alſo Häufig der einzige materielle Schatz des nach Gottes Ebenbilbe 
geihaffenen lebendigen Menſchen, ein an fi) vorhandener fachlicher Ges 
genitand von gleichmäßigen Tauſchwerthe wie Kapital und Waare wäre, 
— weil ed von diefer grandfalichen Vorausſetzung ausgehe, auch nur zu 
falichen Nejultaten führen könne. Wir haben deßhalb unſern Broteft 
erhoben gegen die Introducirung des Syſtemes fogenannter Gewerbefrei⸗ 
Beit, al3 eines von Grund aus und nad) allen Seiten falſchen Syftemes 
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der Lüge und des Beiruges, eines. Syſtemes ber Berjündigung an der 
Geſammtheit der beſitzloſen Arbeiter des Hamdiwerlers, eines Ver⸗ 
bredeus an der Civiliſation und der. Menſchheit. 

Sie, hochwürdigſter Herr Bilchof, der Ste vor Empfang der bis 
Ihößfichen . Weihe und Vollmacht gelobten, „den Armen und Fremdlingen 
und ‚allen Dürftigen im Namen des Herren Liebevoll und barmherzig zu 
fein,“ haben, indem Sie bie Schäden diefes ſich an dem dürftigen Ar⸗ 
beiter verfündigenden Syſtemes aufdedten, nur einer Gewiſſenspflicht ge⸗ 
nägen wollen und am wenigften auf Dank gerechnet. . 

Wenn der unterzeichnete Borftand des Deutichen Handwerkerbundes 
aber dennoch ſich in feinem Herzen gebrungen fühlt, für bie erleuchtete 
weihevolle Weile, wie Sie fich des bedräugten Handwerker⸗ und Vrbeiter- 
ſtandes angenommen, Ihnen im Namen des ‚Iebteren deſſen tiefgefühl- 
teften Dank auszusprechen, fo wiſſen wir im Mebrigen. im Voraus, daß 
Sie, hochwürdigſter Herr Biſchof, ſolchen Dank aus dem proteitantiichen 
Norden des gemeinfamen Baterlandes, dargebracht in einer die 
höchſten chriſtlichen Intereſſen von Katholifen und Proteftanten gemein» 
fauı betreffenden Ungelegenheit, nicht zurüdweiien werden. 

Wie unjer Deuticher Handiverkerbund in feinem Wirken, vom chrift- 
lichen Standpunkte aus für die Rechte des Handwerkerftandes zu kämpfen, 
durch confeflionelle Spaltungen nicht behindert wird, jo wiflen wir des⸗ 
gleichen auch) von Ihnen, hochwürdigſter Herr Biſchof, daß die drift- 
liche Liebe feine Grenzen hat. 

Indem wir in diefem Geifte unfere gemeinfame chriftliche Hand» 
werler- und Vrbeiterfrage Ihrer Fürbitte und ferneren Fürſorge em⸗ 
pieälen, unterzeichnen wir Ew. Bilchöflichen Gnaden ehrerbietigft ergebene 
C. P. C. Schweedt, Präfident des Deutichen Handwerterbundes. — 
Hugo Hübbe, Schriftführer. 


An 6.9. C. Schweedt in Hamburg. 
168. 


Mainz, Juni 1964. 
Auf das ſehr geehrte Schreiben vom 25. c. ſpreche ih Em. Wohl 
geberen und dem Vororte des Deutfchen Handwerkerbundes meinen herz⸗ 
lichen Dank für die fo wohlwollende Beurtheilung meiner Schrift über 
die Urbeiterfrage aus. 
Ich kann mich mit den volfswirthichaftlihen Fragen, deren Beden⸗ 
tung mir in fo vielen Ericheinungen des Lebens tagtäglich vor die Augen 
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tritt, nicht mit der eingehenden Gründlichkeit befallen, wie es zu einer 
erihöpfenden Behandlung der Sache nothwendig wäre. Meine vielen 
anderfeitigen Pflichten geftatten das nicht. Dagegen nehme ich an den⸗ 
jelben, ſoweit fie da8 Wohl unjeres deutſchen Wrbeiteritandes betreffen, 
mit meiner ganzen Seele den innigiten Antheil, und das, was fih feit 
Jahren durch eine anhaltende Beobachtung diejer Verhältniffe in mir als 
tieffte Ueberzeugung feftgeftellt hatte, habe ich in einigen freien Stunden 
des verfloffenen Winterd in der gedachten Schrift zufammen geftellt. 
Wenn e3 einen Heinen Beitrag Liefern kann, um die unausſprechlich ver- 
derblichen Grundſätze Der modernen materialiftiichen Volkswirthſchaftslehre 
wirffam zu bekämpfen und deren Confequenzen von unjerm deutſchen 
Ürbeiteritande abzuhalten, fo bin ich Gott dafür unendlich dankbar. Die 
Beitrebungen des Deutichen Handwerlerbundes haben mich immer auf das 
lebhafteſte intereffirt und ich erfenne darin die Keime zu einer Entwicke⸗ 
fung, die, wenn fie ſich ausgeftalten würde, für den deutſchen Hand- 
werlerftand von unermeßlih ſegensreichen Folgen fein müßte Es freut 
mich Iebhaft Durch das geehrte Schreiben vom 25. ein Unterpfand dafür 
zu befiten, daß ich mit meinen Unfichten über dag, was dem Handwerfer- 
ftande fo Noth thut, dem Vororte des deutſchen Handwerkerbundes jo 
nahe ftehe. Ich werde mit fo innigerer Theilnahme der Thätigfeit bes 
deutſchen Handwerkerbundes folgen und Gott bitten, daß er die ebeln 
Männer fegnen, erleuchten und ftärfen möge, die fich in demjelben mit 
folder Hingabe dem Wohle des Handwerkerſtandes widmen. 

Indem ich zugleich bitte, auch den übrigen Mitgliedern des Vororts 
diefen meinen Dank zu vermitteln, verharre ic) in ausgezeichneter Hoch⸗ 
achtung zc. 


3. G. Findel an den Biſchof v. Ketteler. 


164. 


Reipzig, im December 1864. 
Einer Beitellung des Herrn Fr. Kirchheim entnehme ih, daß 
Sie das vierte Quartal der „Bauhütte“1) zu haben wünſchen. Da Sie 
bem Maurerbunde nicht angehören und das Blatt nur an Mitglieder 
defielben geliefert wird, bedaure ich dieſe Beſtellung nicht ausführen zu 
können. Indeſſen erlaube ich mir, Ihnen, Hochwürdigſter Herr Biichof, 
defien hohe geiftige Befähigung und deffen männliches und thatkräftiges 





1) Organ bed Vereins beutfcher Freimaurer. Herausgegeben von Br. J. G. 
Findel. 
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Birken für feine Ueberzeugung ich anerfenne, mitfolgend einige Nummern 
meiner Zeitſchrift vertraulich) mitzutheilen, Nummern, von denen id) an⸗ 
nehmen Tann, daB jie Ihnen einiges Intereſſe gewähren, während an- 
dere mehr nur innere Angelegenheiten untergeosdneter Natur behandeln 
oder rein erbauliche Vorträge enthalten. Es würde mich freuen, wenn 
Sie daraus die Ueberzeugung ſchöpfen könnten, daß der Maurerbund ala 
jolder die ftrengite Neutralität in bolitifchen und religiöfen Dingen be- 
wahrt, ohne jeine Mitglieder indifferent gegen die ftant3bürgeslichen oder 
firhlichen Pflichten zu machen. Wenn nichts defto weniger manche Freie 
maurer einer wenig Firchlichen Richtung Huldigen, fo liegt das einzig in 
der Beit, ohne vom Maurerbunde gefordert oder verichuldet zu fein, und 
mag es dahingeftellt bleiben, wieſern die Kirchen diefe Zeiterſcheinungen 
dadurch mit verurjadhen, daß ſie ſich allenthalben mit der reaktionären 
politiichen Partei identifiziren. In der Duellfrage fteht der Maurerbund 
vollitändig auf Seiten der Religion und der Kirche. Nicht daß Sie den 
Kampf gegen den Freimaurerbund aufgeben, wenn Sie foldhen für noth- 
wendig halten, wünjche ich, jondern nur, daß Sie Leine unbegrünbeten 
Vorwürfe wider ihn erheben möchten. Es bat zu allen Zeiten gute Ka— 
tholifen im Bunde gegeben. Nur in den höheren Graben einer mau⸗ 
reriihen Sekte, der großen Landesloge v. D. in Berlin, wird angeblich ein 
chriſtliches Myfterium fortgepflanzt, welches von den Apofteln abſtammen 
will und jomit der katholiſchen Kirche die reine chrijtliche Lehre ftreitig 
mat. Dieje höheren Grade gelten indeſſen nirgends als Yreimaurerei. 


An 3.6. Sindel in Leipzig‘). 


165. 


Mainz, den 12. December 1864. 


Auf Ihr geehrtes Schreiben ohne Datum ſpreche ich Ihnen für die 
Ueberjendung einiger Blätter „der Bauhütte” meinen verbindlichen Dank 
aus, zugleich aber auch mein aufrichtiges Bedauern darüber, daß nur 
den Mitgliedern de Maurerbundes das Blatt vollftändig verabfolgt wird. 
Ich wünſche mir von dem Wejen des Maurerbundes, wie er jetzt be- 
fteht, eine richtige Anſchauung zu verichaffen, und ich kann es daher nur 
beffagen, wenn der Maurerbund duch Vorenthaltung der beiten Quellen 
ein ſolches Beſtreben ſelbſt erſchwert. 

Namentlich liegt mir viel daran, über die Richtigkeit Ihrer Be⸗ 


1) Aus dem Concept. 
dv. Ketteler, Briefe 20 


8306 1864. 





hauptung: „daß der Maurerbund als folcher die ftrengfte Neutralität in 
politiihen und religidfen Dingen bewahrt, ohne feine Mitglieder indiffe⸗ 
cent gegen die ftaatlichen oder kirchlichen Pflichten zu machen,“ volltommen 
Har zu werben. Ich zweifle nicht daran, daß dies die Unficht vieler ein- 
zeinen Maurer ift, Tann fie aber bisher nicht für begründet halten. Daß 
das Maurerthum, wenigftens in feiner jetigen Gejtaltung, nicht einen 
beftimmten Lehrſatz aufjtellt, der mit einem einzelnen Lehrſatz einer chrift- 
lichen Eonfeffion im Widerſpruch fteht, mag richtig fein; Dagegen fcheint 
mir der Geift, der dag ganze moderne Maurerthum durchdringt und Der 
recht eigentlich fein allgemeines Weſen ausmacht, mit logiſcher Confequenz 
zur Leugnung jeder übernatürlichen Offenbarung zu führen und daher 
diametral allen cHriftlichen Confeſſionen entgegengefeßt zu fein, die im 
Chriftentyum eine übernatürlihe Offenbarung erkennen. 

Wie wichtig es auch für die Maurer wäre, wenn das Organ des 
Bundes unter der Controle der Deffentlichfeit ftände, erjehe ich in einem 
handgreiflihen Halle an Nr. 41 der mir nitgetheilten Blätter „der Bau- 
Hütte.” Dort wird weitläufig über eine Predigt Bericht erftattet, die ich | 
über den Freimaurerbund beim Nochusfeite in Bingen gehalten Haben 
fol; und alles dort Mitgetheilte vom erften big zum letzten | 
Wort ift vollfommen unwahr. Ach habe noch nie von dem Frei- | 
maurerbund al3 dem „verdammten und verfluchten Freimaurer-Orden,“ | 
als einer „Teufelsgeſellſchaft“ geſprochen; jolhe Ausdrucksweiſen find mir | 
überhaupt jo fremd, daß fie nie über meinen Mund kommen. In Bingen 
beim Rochusfeſte konnte dies aber um jo weniger gejchehen, als ich in | 
.meiner ganzen Predigt den Freimaurerbund auch nicht mit einer einzigen 
Silbe erwähnt habe. Das Thema der Predigt Hatte Hiermit nichts zu 
thun, und ich weiß vollkommen gewiß, daß ich auch nicht einmal das 
Wort Freimaurer ausgeſprochen und daß ich mit feinem Gedanken auf 
denfelben bingedeutet habe. Ebenſo unmwahr ift Daher auch nothwendig 
die ganze Einfleidung diefer Mittheilung und das piquante Zwiegeſpräch 
zwiſchen dem Reiſenden und dem Urbeitsmann, weil es fich auf eine Pre⸗ 
digt bezieht, die eben nicht gehalten worden iſt!). Solche gehäffige Mit- 
-theilungen, die zugleich eine ganze kunſtvolle Combination von Unwahr- 
heiten enthalten, find natürlich vor jeder Berichtigung ganz ficher, fo 
lange dad Blatt nur in den eigentlihen Freimanrerkreifen ſelbſt gelefen 
wird. 

Eine Verwechſelung mit einer andern Predigt, die ich in ber Nähe 
von Bingen gehalten habe und mo ich allerdings einige wenige Worte 


1) gl. v. Ketteler: „Kann ein gläubiger Ehrift Freimaurer fein?" 93—95. 


E 





. 1864. 807 


über den Freimaurerbund gejagt habe, ohne mich jedoch jener Ausprüde 
zu bedienen, Tann Hier auch nicht vorliegen, weil diefe beiden kirchlichen 
Handlungen über drei Monate auseinander liegen. Ihr Eorrefpondent 
Hat aljo diefe ganze Mittheilung zugleih mit jener Erzählung eines 
Bwiegefpräches, welches angeblich wörtlich wiedergegeben ift, rein erfunden, 
und ich weiß in der That nicht, ob hier eine andere Deutung, als die einer 
durchaus böfen Abficht möglih ift. Ich erwarte, daß Sie diefe Berich- 
tigung Ihren Lefern mittiheilen werden, und darf wohl um Ueberſendung 
de3 betreffenden Blattes bitten. 


3. ©. Findel an den Biſchof v. Ketteler. 
166. 


Leipzig, 21. December 1864. 


Mit Ihnen bedaure ich aufrichtig, daß „die Bauhltte“ nur Mit- 
gliedern de3 Bundes zugänglich tft, fowie überhaupt, daß unfer Bund 
mehr als nöthig und heilſam fich gegen die Außenwelt abichließt. Ob 
freilich eine maurerifche Zeitfchrift die beite Duelle fei, um Shnen als 
Nicht⸗Maurer eine richtige Anſchauung vom Wefen des FrMrbundes in 
feinem gegenwärtigen Beltande zu gewähren, ift eine andere Frage, bie 
ich kaum zu bejahen vermöcdte. Ich glaube vielmehr, daß diefem Zwecke 
mein Geſchichtswerk (Lpz., 2 Bde.), Seydel's Reden an denkende Nicht- 
Mr, 2. Aufl. und das bei Brockhaus eriheinende Handbuch der Fr⸗ 
Mrei, welche alle im öffentlichen Buchhandel erichienen und zu haben 
find, mehr entiprechen, als eine maurerifche Beitfchrift, welche nur Die 
unmaßgeblichen Anfichten einzelner Maurer, nicht aber den Geift einzelner 
Logen, noch weniger des Bundes zum Ausdrud bringt. Die 80-40 
Mitarbeiter der „Bauhütte“ 3. B. vertbeilen fich auf etwa 20 bentfche 
Logen, die in ihrer Gejammtheit Teineswegs ihrem Beamten in allem 
beizupflichten brauchen. Außer den Gejeben des Bundes gibt e3 bei uns 
nur Symbole, über deren Deutung keine Norm, keine Autorität vorhanden, 
deren Auslegung volllommen freigegeben iſt. Dogmen bat der Mrbund 
gar nit. Das Gemeinfame des Mrbundes befteht faſt nur in dem 
Wollen des Guten fchlechthin, in der Aufgabe der Selbſtveredlung, in 
der Pflege des Reinmenihlihen und in einzelnen Hauptiymbolen, wie 
Bibel, Zirkel, Winkelmaß 2c.; im Uebrigen herrſcht ſolche Mannichfaltigs 
keit und ift der Geift und die Richtung der einzelnen Logen fo verjchieben, 
daß nur wenige Maurer ſelbſt darüber ein annäherndes Urtheil Haben 
können; der Nicht⸗Mr dürfte ftets in Gefahr fein, den Theil mit Unrecht 
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für das Ganze zu nehmen. Mit meiner Behauptung bezüglich der Neu- 
tralität de Bundes in religiöjen und politiihen Dingen bat es feine 
vollkommene Richtigkeit. Der Mrbund hebt Feine der ſchon übernommenen 
Pflichten auf, alfo auch die kirchlichen nicht; er erneuert fie vielmehr und 
will fie Heiligen. Wenn, wie Sie, Hochw. Herr Biſchof, fürchten, der 
Geiſt des Maurerthums mit logiſcher Conjequenz zur Leugnung jeder 
übernatürlihen Offenbarung führte, würden unzählige Maurer felbit dem 
Bunde entfagen, namentlich) auch viele evangelifche, Hin und wieder auch 
fatholiiche Geiſtliche Anſtoß daran nehmen. Namentlih in England 
würde ber Bund dann feine 30, gejchweige denn 300 Logen zählen. In 
England, wie ich mich vor einigen Monaten jelbft überzeugt, unterfcheidet 
man, wie auch in einzelnen deutſchen Logen, nicht genau genug das all- 
gemein Religiöje, was der Bund pflegen joll, vom fpezifilch-hriftlichen 
und kirchlichen, jo daß nicht blos chriſtlicher Geift, der in der Loge zu— 
läſſig und gefordert ift, ſondern pofitives Kirchenthum in den Logen vor- 
handen ift. Dies iſt auch theilweife der Zal in den Niederlanden; in 
Sranfreich herricht die freiere Richtung (bis zum Unglauben Hin) in den 
Logen vor. Die Mrei in Belgien ift nicht anerfannt und aller Verkehr 
unterfagt und abgebrochen. Das Gebiet des Glaubens berührt der Mau- 
rerbund als folcher nit; das fieht er als das Heiligthum des Ein- 
zelnen an. 

Der Bericht über Em. Hochw. Bredigt ijt mir von einem mir jonft 
als biederer und achtbarer Maurer befannten katholiſchen Beamten 
einer norddeutichen Biſchofsſtadt zugegangen, der fih nur zeitweile in 
einem dortigen Bade aufgehalten, jo daß ich in Unbetradht der Duelle 
feinen Anftand nahm, das Zwiegeſpräch aufzunehmen, wenn jchon die 
citirten Ausdrüde mir Bedenken erregten, die ich einem Manne von Ihrer 
Bildung und Lebensjtellung nit gut zutrauen konnte, um jo weniger, 
als ich mich der urbanen und würdevollen Darftellung in Ihrem Werfe: 
„Sreiheit, Autorität und Kirche“ 1) erinnerte. Von ganzem Herzen bedaure 
ih, Unrichtigkeiten durch mein Blatt verbreitet zu Haben, und werde ich 
jelbitredend in Nr. 2 „der Bauhütte“ nicht verfehlen, Sie zu rechtfertigen. 
Die betreffende Nr. werde ich Ihnen nit Vergnügen zuftellen. Un eine 
böſe Abjicht meines Berichterftatters kann ich nicht glauben; jedenfalls ift 
er jelbit nur übel berichtet. 

Möge Ihnen die Ausführlichkeit meines Briefe ein Beweis fein, 
wie jehr ich wünfhe, den FrMrbund in Ihren Uugen von der Seite 
ind rechte Licht zu ftellen, von welcher er mit Grund nicht angegriffen 


1) Ueber die Freimaurerei ©. 218—231. 
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werden kann, obwohl fich fonft von Ihrem Standpunkte aus wohl mandjes 
gegen denjelben einwenden laſſen mag. 


An Cardinal v. Beifadh in Rom’), 


167. 


Mainz, 2. März 1865. 


Auf Ew. Eminenz fehr geehrtes Schreiben vom 25. v. M., welches 
ich in diefem Augenblide erhalten habe, beehre ich mich zu erwidern, daß 
ich die erwähnte Stelle unmöglih annehmen kann. Ew. Eminenz deuten 
die Gründe, welche dagegen ſprechen, fo vollitändig an, daß ich nicht 
weiter darauf einzugehen brauche und mid) auf die einfache Erklärung 
beſchränken Tann, daß ich mit denfelben ganz und gar einverftanden bin. 
Je tieferes Mitleiven ich mit dem armen Volke habe, defto unerträglicher 
wäre mir eine folche Stellung, in welcher ih ihm gar nicht helfen, ohne 
Bweifel fogar als ein Gegner erfcheinen würde. Gott bewahre mich vor 
einer ſolchen Lage. 

Indem ich mir umgehend erlaube diefe Antwort zu geben, verzichte 
ich gleichfall8 darauf die vielen wichtigen Unliegen zu berühren, die ich 
mit Hodihnen gerne beiprehen möchte. Meine Antwort würde dadurch 
auch wohl verzögert werden, da ich bei dem Vielen kein Ende mehr 
finden könnte. Bor allem beichäftigt ung natürlich immer die Lage des 
Heiligen Vaters. Es wird überall unausfprechlich viel für ihn gebetet. 
Wenn ich zuweilen an die Möglichkeit denke, daß Gott eine zeitweife Ent- 
fernung des Heiligen Vaters von Rom zulaffen künnte, und dann nad 
meinen PBhantafien Pläne mache, fo verjege ich den Heiligen Water nach 
Irland, getragen von begeifterter Liebe des iriſchen Volkes, vor gemeinen 
Pladereien des modernen Polizeiftantes durch die englifche Verfaſſung 
geſchützt und ‘dort, durch die engliichen Verkehrsmittel allen Bilchöfen er- 
reihbar, ein allgemeines Concil abhaltend. Daran Tann ich mir die 

| Ichönften Bilder von der fo bewirften allmäligen Belehrung Englands, 
Ä des Nordens Europas und endlich der Rückkehr der Päpfte nach Stalien, 
| wenn die Staliener in Blut, Sad und Afche Buße gethan haben, Inüpfen. 








1) Das Driginal ift mit ber Randbemerkung verfehen : 

Aus dem Nachlaß des Cardinals Reiſach mir zurüdgegeben. Es ift bie 
Antwort auf die im Auftrage des Bapftes an mid) gerichtete Anfrage, ob ich bereit 
fei, na dem Vorſchlage der preußiichen Regierung das Erzbisthum Bofen zu über: 
nehmen. Rom, 15. Zuli 1870. 1 ®. €. 
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Leopoldine Fürſtin m Lömwenftein!) an Biſchof v. Ketteler. 
168. 


Bars in Oberbaiern, 4. März 1865. 


Die wohlwollende Erinnerung Em. Biſchöflichen Gnaden an mich, 
deren Beweife mir durch meine Schmweitern öfters zugefommen, erfreuten 
mich ftet3 und erfüllten mich mit Dank und gaben mir nun auch den Muth, 
Sie mit einer Bitte zu beläftigen, deren Gewährung mir fehr am Herzen 
liegt. 

Es iſt Ihnen, Hochwürdigſter Herr Biſchof, gewiß nicht unbekannt, 

daß in Wien die erzbiſchöfliche Unterſuchung des durch viele Wunder 
verherrlichten Lebens des ehrwürdigen Pater Clemens Hofbauer ge- 
ichloffen ift und die weiteren Schritte nun gethan werden follen. 
| Pater Elemend Hofbauer, der erjte Deutſche, welcher in den 
Drben des hf. Alfons getreten, mar das von Gott gewählte Werkzeug, 
um den Segen diejes Miſſionsordens auch außerhalb Staliend zu ver⸗ 
breiten; denn er ift e8, der denfelben in Deutfchland gründete, von mo 
aus er fih nach Franfreih, England und Amerika verpflanzte. Es find 
in jo vielen Gegenden Deutfchlands von den Söhnen diefe8 Ordens 
dieffeits der Alpen fegensreihe Miffionen gehalten worden, daß es wohl 
billig ift, wenn auch aus den verjchiedenen Theilen Deutſchlands fih im 
Gefühle des Dankes Stimmen erheben, um von dem päpftlihen Stuhle 
die Erlaubniß zur öffentlichen Verehrung des ehrwürdigen Diener Gottes 
zu erbitten. Nach den Verordnungen des Papſtes Benedilt XIV. find 
aber hierzu wiederholte Bittgeſuche nothwendig, und dies iſt Der 
Gegenstand meines Briefes und meiner Bitte: 

„Daß Em. Biſchöfliche Gnaden ſich auch Herbeilaffen möchten Bitt- 
„geſuche zu dieſem Bwede an Se. Heiligkeit zu richten und Shr Doms 
„tapitel ſowohl als auch andere geiftlihe Genofjenfchaften und Klöfter au 
„ſolchen zu veranlaſſen.“ 

Meine Schweſtern ſchrieben mir öfters, daß Sie, Hochwürdigſter 
Herr Biſchof, einmal durch Altötting zu kommen gedächten. Ich freute 
mich ſehr auf eine ſolche Möglichkeit, die leider bis jetzt nicht in Erfüllung 


ging. Ich bin zwar ſeit zwei Jahren von Altötting weggezogen, brauche 


aber nur 5 Stunden, um von hier hinzufahren. Sollten Sie alſo end⸗ 
lich denn doch einmal Ihr Vorhaben das Gnadenbild zu beſuchen aus- 


1) Bgl. S. 15, 28. 
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führen, fo bitte ih Sie recht dringend, mich ja bei. Beiten davon in 
Kenntniß zu feßen, damit ich gleich Hinfomme, um die Freude zu Haben, 
Sie nah langen Jahren wieder zu jehen und den bifchöflichen Segen 
von Ihnen zu erhalten, von welchem ich, als Sie noch in der Welt lebten, 
ſchon die Weberzeugung begte, ohne auf Prophetengabe Anſpruch zu 
machen, daß Gottes Gnade Sie zu dem geiftlichen Stande führen werde. 

Run muß ich wohl meiner Beläftigung wegen um Vergebung bitten, 
aber ebe ich fchließe, bitte ich um die Fortdauer Ihres Wohlwollens, 
fowie um Ihren Bifhöflichen Segen und um Ihre Gebetshilfe ſowohl 
für wich als für meinen verftorbenen Gemahl. 


1865. 311 


An den Bildjof von S. 
169. 


Mainz, 4. December 1865. 


Die bei der Cölner Erzbifhofswahl entitandene Differenz zwiſchen 
dem Capitel und zwilchen der-Negierung ift nach meiner Unficht die wich> 
tigfte Frage, die feit dem Cölner Streit über die Lage der Kirche in 
Deutſchland verhandelt worden ift und von deren Löſung ganz weſentlich 
die Zukunft der Kirche in unjerem Vaterland abhängen wird. Gott hat 
feit dem Sabre 1887 und große Gnaden geipendet. Das, was damals 
begonnen hat, iſt jpäter in den Kämpfen des Jahres 1848 um die Frei⸗ 
beit der Kirche fortgefegt worden, und wenn wir aud mit diefen Kämpfen 
noch nicht zu Ende find, jo wächſt doch die Kraft der Kirche zuſehends 
und es ift unmöglich, einen fteten Fortichritt in den äußeren und inneren 
Berhältnifien der Kirche zu verfennen. Ob dieſe glüdliche Geſtaltung der 
Dinge ſich fortentwideln wird, wie es gewiß in der Abficht der Vorſehung 
liegt, hängt nad) meiner Anſicht vor allem ab von der Art und Weife, 
wie das große Brincip, das in der Cölner Erzbiichofswahl ftreitig ge- 
worben ift, entjchieden wird. Alle Freiheit der Kirche, die wir für Die 
Entfaltung ihres göttlichen Leben? errungen Haben und mehr und mehr 
zu erringen Hoffen können, wird und nichts nügen, wenn die Kirche in 
der Spitze unfrei ift, wenn fie bezüglich der Beſetzung ihrer bifchöflichen 
Stellen eine Sklavin des Staates wird. Ich glaube, daß keine blutige 
Berfolgung der Kirche je jo geſchadet Hat, als jervile Hoffchranzen in 
biichöflichen Stellungen. Das Bemühen ſeitens der Negierung, die Bi- 
Ihofswahl in die Hände zu befommen, fcheint mir in der That eine Art 

| Revanche des Weltgeiftes für das Jahr 1837 und für die feit dem 
Jahre 1848 errungene Freiheit zu fein. Merktwürdig iſt, daß fogar 
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Männer aus dem Jahre 1837 bei derjelben wieder eine Rolle fpielen. 
Daß die Gegner der Kirche den ganzen kirchlichen Aufſchwung, die neue 
freiheitliche Stellung, welche die Kirche gewonnen bat, und das Wachſen 
ihres fittlichen Einflufjes, die Ausbreitung ihrer kirchlichen Genoflen- 
Ihaften in einem nie geahnten Umfang mit unendlihem Mißtrauen und 
Mißbehagen betrachten, ift unzweifelhaft. Wir haben unjere Gegner 
oben und unten, in der Regierung und in dem Liberalismus, verbunden 
und getragen durch die geheimen Gejellichaften. Wie ſehr man geneigt 
ift, jelbft die errungene Freiheit rüdgängig zu machen und der Kirche 
wieder ftaatlihe Feſſeln anzulegen, fehen wir in den Kleinen deutjchen 
Staaten überall. Nirgends kann man aber dieſes offen weniger wagen 
al3 in Preußen, weil vielleicht nirgends die Kirche ein treueres Volk zur 
Seite hat als dort. Davon iſt auch die Regierung in Preußen über: 
zeugt. Einen offenen Kampf mit der Kirche wird man dort, wie id) 
feft glaube, nicht wagen, und wenn man ihn wagt, ficher unterliegen. In 
diefer Hinficht ift die Kirche in Preußen in einer bejjeren Lage als in 
Mitteldeutichland, in einer viel befferen als in Baiern und in einer noch 
viel beſſeren Lage als in Defterreih. Was man daher im offenen Kampfe 
zu erreichen nicht hoffen kann, nämlich die großen Erfolge der Kirche feit 
dem Jahre 1837 rüdgängig zu machen, das erſtrebt man jebt auf an- 
derem Wege, indem man den maßgebenden Einfluß bei den Biſchofs⸗ 
wahlen zu erlangen ſucht. 

Das wäre aber durchaus der Fall, wenn das zugeftanden würde, 
was jebt die preußifche Regierung in Anfpruch nimmt. Sie fordert, wie 
e3 noch dor einigen Tagen die officielle „Norddeutiche Allgemeine Zei—⸗ 
tung” mit Maren Worten gejagt hat, nicht weniger als das unbe— 
ſchränkte Recht, jeden Candidaten für einen preußifchen Bilchoffig, den 
die Capitel aufitelen, als persona minus grata zu verwerfen!). 

Ich zweifle nicht, daß ſämmtliche proteftantiiche Regierungen im 
übrigen Deutichland auf den Ausgang dieſes Falles mit äußerfter 
Spannung Hinbliden, um ganz diejelben Anforderungen zu jtellen. Der 
nächſte Fall wird wahrfcheinlich Freiburg fein und die Entiheidung für 
Cöln. it auch die Entiheidung für dort. Alle Hoffnungen in Baden 
feitend der Feinde der Kirche concentriren ſich in der einen Hoffnung 
auf den Tod des Erzbifchofs. Wenn der Erzbifchof einen würdigen Nad)- 
folger befömmt, jo wird nach meiner Ueberzeugung, die auf einer fehr 


1) Bol. v. Ketteler, Das Recht ber Domcapitel und das Beto ber Regierungen 
bei den Bifhofswahlen in Preußen und ber oberrheiniihen Kirhenpropinz. Mainz 
1868, | 
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eingehenden Kenntniß der dortigen Verhältniffe beruht, die Erzdiöceſe in 
einigen Jahren eine der blühenditen Diöceſen Deutſchlands werden; wi⸗ 
drigenfalls ift aber alles dort gefährdet. Tas jehen die Feinde der Kirche 
in Baden vollfommen ein und find darüber durchaus mit fi im Klaren 
und orientirt. Sie warten daher mit Gier auf den Tod des alten Erz- 
bifchofe2. Wenn Preußen es jetzt durchſetzt, jeden irgendwie unlieb- 
famen Dann als persona minus grata auszufchließen, jo wird die ba- 
diſche Regierung ganz bdiefelben Forderungen stellen. Was aber aus 
der deutfchen Kirche werden wird, wenn wir fervile Bilchöfe haben, das 
fiegt ja zu Tage. 

Wie wir aus den Beitungen erfahren, bat der Heilige Vater be- 
reits die Sache dadurch entichieden, daB er den Capiteln verboten Hat, 
auf Grund einer Wahllifte, auf welcher nur zwei Candidaten übrig ge- 
laſſen find, eine Wahl vorzunehmen. Gott gebe, daß ſich diefe Nachricht 
beftätigt und daß man bei diefem Grundſatz unerjchütterlich beharrt! Die 
Lage in Eöln ift überdies fo günftig wie möglich, um ohne allen Nach— 
teil für die Kirche zuzumarten und den Kampf zu Ende zu führen. Sch 
glaube auch nicht, daß die Regierung, die doch Schon Schwierigkeiten von 
allen Seiten Hat, fich der Wirkung, welche das Kundwerden von einen 
Eonflikte zwiichen dem Papft und ihr auf das rheinifche Volk üben würde, 
ausfegen wird. Nichts würde einen fo tiefen Wideritand hervorrufen 
als gerade der Verjuch, ihm Tönigliche Bifchöfe zu geben. Bisher ift Die 
ganze Sache noch außerhalb ber Discuffion in der Deffentlichfeit geblieben, 
wenigftend was die Fatholiiche Prefje angeht, weil alles auf die Ent- 
Iheidung und Kundgebung von Rom wartet. 


An die Redartion der Heſſiſchen Landeszeitung‘), 
170. 


Mainz, 29. Januar 1866. 


In diefem Wugenblide wird mir die Nummer 23 Ihres Blattes 
bom 28. Januar mitgetheilt, worin ein Correjpondent aus Mainz über 
eine Unterredung berichtet, welche, zwijchen einer Dame und einem Je— 
jniten ftattgefunden haben foll?2). Der Correfpondent erklärt zugleich, 


1) Aus der Flugſchrift: Zur Charakteriftit der Jeſuiten und ihrer Gegner. 
Eine offene Erklärung des Hohmürdigften Herrn Wilhelm Emmanuel Freiherrn 
v. Retteler, Bilchof von Mainz. Mainz 1866. 

2) A. a. O. 24-26. Bgl. die offene Erklärung Nr. 172. 
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daß er mit feinem Worte für die volle Wahrheit feiner Mittheilungen 
einjtehe und nöthigenfalls bereit fei, die Namen der Betreffenden zu nennen. 
Sie, Herr Redacteur, bemerken dazu, daß diefe Mittheilung Ihnen von 
einer jo achtbaren und glaubwäürdigen Seite herfomme, daß Sie feinen 
Anſtand nehmen könnten, den Artifel unter der Annahme jeiner vollen 
Nichtigkeit wörtlich wiederzugeben. 

Sch febe voraus, Herr Nedacteur, daß Sie bereit find mitzuwirken, 
um die Wahrheit oder Unmahrfeit diefer von Ihnen gebrachten Cor⸗ 
refpondenz feitzuftellen. Sie werden auch anerkennen, daß ich in meiner 
Stellung nicht blos ein Intereſſe, jondern ein Recht und eine Umtspflicht 
habe, dieje Aufflärung zu fordern. Der Gejellenverein ift von mir ges 
gründet, die Verlooſung für denjelben von mir angeregt; der Schein des 
Gebrauches unerlaubter Mittel, um Unterftügung zu erhalten, trifft daher 
auch mich. Ueberdies können Sejuiten nach der Einrichtung unferer Kirche 
hier nicht wirten ohne meine Zuftimmung. Wenn es unter ihnen Subs 
jecte gäbe von jo gemeiner und unfittlicher Denkweiſe, wie e3 in jenem 
Artikel gefchildert wird, und ich dieſes duldete, jo würde id mitichuldig 
fein. Ich Habe nun die Ueberzeugung, daß an der ganzen Mittheilung 
fein wahres Wort ift, und daß fie von Anfang bis zu Ende in jedem 
Sate ungegründet if. Ich werde aber nichts deſto weniger die Sade 
ftreng unterfuchen, wenn Sie mir dazu die Möglichkeit bieten. Ich for- 
dere Sie daher auf, mir den Namen Ihres Correjpondenten, wie den 
Namen des Sejuiten und der Dame zu nennen. Wenn die Mittheilung 
ih dann als wahr herausftellt, jo bin ich bereit, allen hier anwejenden 
Jeſuiten jede geiftliche Thätigkeit fofort zu entziehen; wenn es ſich aber 
ergibt, daß Hier eine Verleumdung der allerſchwerſten Art vorliegt, jo er- 
warte ih, daß Sie durch eine offene Erflärung in Ihrem Blatte die 
Ehrenfränfung wieder gut machen, die von einem Ihrer Correſpondenten 
ausgegangen iſt. 

Um den Gegenftand mit möglicäfter Offenheit zu behandeln, werde 
ich diefes Schreiben alsbald veröffentliden, was im Intereſſe der Wahr⸗ 
heit nur gut fein kann, und auf die Wahrheit muß e3 ja Ihnen und 
mir allein anfommen. ch bitte um recht baldige Antwort. 
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Die Redaction der Heſſiſchen Landeszeitung an den Biſchof 
v. Ketteler. 


121. 


Darmfadt, 10. Februar 1866. 

In ergebenfter Erwiderung Shres geehrten Schreibeng vom 29. 
v. Mts. erlaube ich mir die nachſtehende Mittheilung, die um deßwillen 
erft heute gefchehen Tann, weil eine zweimalige Abweſenheit unſeres Cor⸗ 
reipondenten von Mainz bie nöthigen Vereinbarungen erjchwerte und ver- 
zögerte. — Ich Hatte nach vorhergegangenem brieflihen Meinungsaus- 
tauſch eine längere Unterredung mit unſerem Correfpondenten, und das 
Reſultat geht dahin, daß unfer Eorrefpondent Ihrem Wunſche, Ihnen 
die Namen der bei der befannten Unterredung betheiligten Perfonen zu 
nennen, nachzukommen fich nicht veranlaßt fieht, weil der Lage der Sache 
nad für ihn eine Nothivendigkeit hierfür in feiner Weife vorliegt und 
zwar aus folgenden Gründen: Erſtens würde es vorausfichtlich, ſogar als 
ſicher anzunehmen fein, daß der betreffende Jeſuit — der nach meines 
Eorreipondenten Erffärung nicht unter Ihrer Jurisdiction ſteht — die 
Sache einfach ableugnete. Und, das erlaube ich mir Sie zu fragen, was 
hätten Sie, was hätte die „Heff. Landesztg.“ in ſolchem Falle gewonnen ? 
Sie — nichts; die „Heil. Landesztg.” unter Umftänden einen Preßpro⸗ 
ceß, in welchem diefelbe fchon um deßwillen eine heikle Stellung hätte, 
weil unferem Correipondenten Tein Beuge außer ber betreffenden Tame 
zu Gebote ftünde, und biefe — als Complice — jedenfalls auch alles 
ableugnen würde. Unfer Correſpondent hat bereit3 Gelegenheit genom- 
men, fich hierüber die nöthige Ueberzeugung zu verjchaffen. — Dies ift 
der erfte, meines Erachtens nad) fehr gewichtige Grund; der zmeite ift: 
daß Sie in diefer Angelegenheit ſich wohl kaum fo frei von einer gewiſſen 
Barteiftellung zu machen vermöchten, wie es unfer Correjpondent von ei- 
nem Richter in feiner Sache fordern zu müffen glaubt. Haben Sie doch 
ihon Ihr Urtheil abgegeben und das lautet: „Sch habe die eberzeugung, 
daß an der ganzen Mittheilung fein wahres Wort ift und daß fie von 
Anfang bis zu Ende in jevem Sabe ungegründet iſt.“ — Was ijt da 
für und zu erwarten? Ein dritter Grund, der unferen Eorrejpondenten 
nöthigt, die Frage in der angedeuteten Weife zu behandeln, ift feine in 
vieler Hinficht delicate Stellung, die er bei perjönlichem Hervortreten 
wohl bedroht jehen würde; dann leiten ihn in zweiter Linie noch ganz 
beiondere Rüdjichten, deren ſich zu entfchlagen Ihre Aufforderung ihn 
nicht zu veranlafjen vermag. 


316 . 1866. 





Da ich und unfer Correfpondent der ganz beitinnmten Anficht find, 
daß es aus den eben angeführten Gründen der „Hell. Landesztg.“ wohl 
nicht glüden dürfte, die Jeſuiten bei Ihnen im Lichte der Wahrheit zu 
zeigen, fo bin ich zu meinem Bedauern außer Stande, die Nothivendig- 
feit zu erkennen, Ihrem Wunſche der Namensveröffentlichung, Die eine 
ganz erfolgloje, deßhalb zwedlofe Handlung wäre, zu entiprechen. 

Sie, Hochwürdigſter Herr, jagen in Ihrem Schreiben, daß Sie ben 
Sefuiten jede geiftlihe Thätigkeit in Heſſen verbieten würden, falls id 
fo gemeine Subjecte, wie das gejchilderte, unter ihnen befänden; wohlan, 
da dürfte Ihnen der Bafjus der „Wochenzeitung für Luremburg” : „Wenn 
in Luxemburg diefe Zufage zur Ausführung gelommen wäre, dann würde 
diefer Stadt fehr viel Leid und ein Proceß erjpart worden jein, der es 
offenkundig machte, daß bier ein folches Verbrechen nicht neu iſt“ Den 
nöthigen Anhaltspunkt Hierzu bieten. — Wie Sie aus diefer Notiz auch 
gütigft entnehmen wollen, fo haben wir mit unferer Erzählung nicht ein- 
mal etwas bejonderes Neuere gebracht, fondern nur bereit3 Vorgekom⸗ 
menes auf3 Neue beftätigt. 

Sie, Hochwürdigſter Herr, jagen in Ihrem Schreiben ferner, daß 
e3 Ihnen und mir auf Ergründung der Wahrheit doch nur allein an- 
füme. Das ift richtig. Ich meinestheild habe die Wahrheit ergründet, 
und wenn Sie auf das Ehrenwort eines in jeder Hinficht achtbaren uud 
glaubwürdigen Mannes, wie es unfer Correſpondent ift, für welches Eh- 
renmwort ich vollen Grund habe, mich mit meinem Ehrenwort verbürgen 
zu können, Werth legen, fo verlichere ih Sie hiermit auf dieſes Chren- 
- wort, daß der in Nr. 23 der Landesztg. veröffentlichte Artikel , O Mainz” 
Wort für Wort wahr ift und daß ich deßhalb feine Silbe davon zu- 
rüdnehme. 

In der Erwartung, daß Sie, Hochwürdigſter Herr, fih der Ueber- 
zeugung nicht verfchließen werden, daß meine Handlungsweiſe eine voll- 
ftändig correfte ift, zeichnet mit vorzüäglicher Hochachtung Ihr ergebenfter 

Carl Winterftein, 
verantwortlicher Redacteur der „Heil. Landesztg.“ 


Offene Erklärung des Biſchofs v. Ketteler. 
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| Mainz, 14. Februar 1866. 
Ein Eorreipondet der Heſſiſchen Landeszeitung hat bekannt 
ih in Nr. 23 vom 28. Januar ein Gefpräch berichtet, welches zwiſchen 
einer Dame aus Mainz, der Frau „eines hiefigen angefehenen Bür- 
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gers,“ und einem Jeſuiten ftattgefunden Haben foll und von dem er durch 
„abſonderlichen Zufall unbemerkter Zeuge” geweſen fei. In diefem Ge- 
ſpräche foll der SZejuit die Dame — deren Mann der freijinnigen Nich- 
tung“ angehöre, während die Frau „fich in den Händen der Ultranon- 
tanen und Sefuiten befinde” — aufgefordert haben, in der Nacht den 
Sclüjjel zu dem Secretär, in welchem der Mamı fein Geld bewahre, 
heimlich aus dem Nachttiſch zu nehmen, den Mann zu beitehlen und das 
Geld für die Berloojung zu Gunſten des hieſigen Tatholifchen Gejellenver- 
eins zu verwenden. Der Correipondent befchuldigt aber nicht nur den 
angeblihen Sejuiten, diejen Rath zu einem gemeinen Diebjtahl ertheilt 
zu haben, jondern jedes Wort des mitgetheilten langen Geſpräches zwijchen 
ihm und der Dame ift eine Beichuldigung und Anklage; jedes Wort ift 
der Ausdrud einer niedrigen und heuchlerifchen Gefinnung. Wenn wir 
uns einen Menſchen redend vorftellen wollten, mit allen unmwürdigen, ei- 
gennübigen, heuchleriichen Eigenfchaften, welche die Yeinde der Kirche den 
Jeſuiten und den Ultramontanen vorwerfen, jo würden wir ihm etwa 
ein folches Geſpräch in den Mund legen. < 
E3 find Hier nur zwei Fälle möglich: entweder ein FTatholijcher 
Priefter Hat eine überaus jchändliche Handlung begangen und fein Hei- 
liges Amt in unwirdigfter Weife mißbraucht, oder aber ein Correfpondent 
der Landeszeitung, den die Redaction als einen ſehr „achtbaren und 
glaubmürdigen Mann“ bezeichnet, fo daß fie feinen Anftand nehme, feinen 
Bericht „unter Annahme feiner vollen Richtigkeit wörtlich wieder zu ge- 
ben,“ — Hat fi einer ſchändlichen und abfichtlihen Verleumdung und 
Lüge gegen einen fatholifchen Prieſter ſchuldig gemadt, die dann um fo 
unfittlicher ift, weil er zu ihrer Unterftügung ein langes Zwiegeſpräch 
erdacht und ausgeſponnen, aljo mit Syftem und Plan gelogen hat. In 
diejem Halle ift der „achtbare und glaubwürdige Mann“ der Heſſiſchen 
Landeszeitung aber nicht nur ein gemeiner, boshafter Verleumber, fondern 
auch ehrlos, weil er „mit feinem Worte für die volle Wahrheit feiner 
Mittheilung einfteht.” 
Alle, denen dieje Anklage zu Geficht gekommen ift, Haben nun ein 
Necht auf die vollite Aufklärung über diefelbe. Wenn es ein ehrenvoller 
Beruf der Brefie ift, für die öffentliche Sittlichkeit einzuftehen und der 
Unfittlichleit entgegen zu treten, jo muß fie um jo mehr bereit fein, die 
Wahrheit der Thatfachen nachzumeifen, auf die fie fich beruft, oder die 
Quellen anzugeben, aus denen fie ſchöpft. Dazu ift aber die Preffe um 
\o mehr bezüglich jener Thatjachen verpflichtet, die fi) gewiſſermaßen 
unter ihren eigenen Augen begeben. Wenn fie fich deſſen weigert, fo iſt 
die Breffe nicht mehr eine Dienerin der Sittlichleit und Wahrheit, fon- 
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dern fie wird bald ein Werkzeug der Unfittlichfeit und Der frechiten Ber- 
leumdbung werden. Insbeſondere aber haben die Katholiken ein Recht, 
hier volle Aufklärung zu fordern, da es ihnen nicht gleichgiltig fein Tann, 
ob wirklich ein Prieſter ihrer Kirche einen jolden Mißbrauch feines Anıtes 
begangen hat. 

Endlich ericheint im vorliegenden Yalle die vollfte Aufklärung über 
die gebrachte Mittheilung noch als eine bejondere Ehrenpflicht, ſo— 
wohl des Correipondenten, als auch der Redaction der Landeszeitung. 
Der Eorreipondent begleitet die Mittheilung über jenen Borfall mit 
der VBerficderung, „daß er mit feinem Worte für die volle Wahrheit feiner 
Mittheilung einftehe und nöthigenfallS bereit fei, die Namen der Be, 
treffenden zu nennen.” Ohne ehrlos zu fein, kann er fich diefer öffent- 
fich gegebenen Bufage nicht mehr entziehen. Wehnliches Hat auch die 
Nedaction der Landeszeitung verſprochen. Rr..25 vom 831. Januar 
Tchreibt fie: „Wir erhielten heute von Herrn Biſchof Ketteler in Mainz 
nachitebendes Schreiben, auf das hin wir jofort die geeigneten Schritte 
gethan, um die Wahrheit unferer Mittheilung feitzuftellen. Wir werben, 
das wollen wir fchon jett dem Herrn Biſchof verfichern, alles hierzu Er⸗ 
forberfide aufbieten.” Diefe Worte find unzweideutig, Ste enthalten 
die Öffentliche und ausdrüdliche Zuftcherung, von ihrer Seite alles auf- 
zubieten, um die Wahrheit ihrer Mittheilung feftzuftellen. Sie muß alfo 
ihren Correfpondenten hierzu auffordern und, wenn er dieſen Nachweis 
verweigert, wenigstens feinen Namen nennen. Wehnliches verjpricht die 
Landeszeitung drei Tage jpäter (Nr. 28 vom 3. Februar): „Bezüglich 
der in Mainz vorgefallenen Jeſuitengeſchichte find von ung die nöthigen 
Schritte zur Klarſtellung des Sachverhaltes bereit3 gejchehen und werden 
wir in den nächſten Tagen ſowohl das Reſultat derjelden al3 and un⸗ 
fere darauf bezügliche Antwort an den Herren Bifchof von Mainz in 
unjerem Blatte veröffentlichen.” Auch diefe Worte enthalten die Zu⸗ 
fiherung und das DVerfprechen, diejenigen Thatſachen feftzuftellen, welche 
zur Beurtbeilmg des wahren Sachverhalte bezäglih der erhobenen 
Ichweren Anklage dienen fonnten; fie enthalten das Berjprechen, Das Re- 
jultat dieſer Klarftellung in den nächſten Tagen bekannt zu machen. Ich 
wiederhole deßhalb: der Beweis der von ber Landeszeitung einem Tatho- 
liſchen Priefter vorgeworfenen Schandthat ift eine Pflicht der Redaction 
gegen alle, die von ihrer Mittheilung Kenntniß erlangt haben; eime Pflicht 
insbeſondere gegen alle Katholiken des Landes; endlich eine wahre Ehren⸗ 
pflicht Für den Correſpondenten felbft und für die Redaction. 

Bon diefer Ueberzeugung erfüllt, habe ich daher in demſelben Au⸗ 
genblide, wo ich von der Mittheilung der Landeszeitung Kenntniß erhielt, 
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das Schreiben vom 29. Januar an die Redaction der Landeszeitung ge- 
richtet und dieſelbe aufgefordert, ‚entweder die Thatfachen anzugeben, aus 
denen fich die Wahrheit ihrer Mittheilung ergäbe, oder aber durch eine 
offene Erklärung in ihrem Blatte die Ehrenkränkung wieber gut zu machen, 
die von ihrem Correipondenten ausgegangen ſei. Ich habe zugleich diejes 
Schreiben durch die Tagesprefle befannt gemacht, um durch dieſes offene 
Verfahren das leſende Publikum ſelbſt in den Stand zu fegen, in dieſer 
Sache ein Urtheil zu fällen und zu enticheiden, ob bier auf Geite eines 
katholiſchen Prieſters oder auf Seite der Landeszeitung und ihres Cor⸗ 
refpondenten Sittlichkeit und Wahrheit verleht it. Ich Habe feinen 
Grund, weder in diefem noch in einem anbern Falle die größte Deffent- 
lichkeit zu fchenen. Wenn ich mich in meiner Didcefe der Hilfe einiger 
weniger Zefuiten bediene, jo gejchieht e8 in ber Ueberzeugung, daß fie 
ebenſo duch ihre hohe Bildung, wie durch uneigennüßige und reine @e- 
finnung ſich auszeichnen. Wenn irgend Yemand im Stande wäre, durch 
Thatfahen mich vom Gegentheil zu überzeugen, fo wäre ich mehr wie 
irgend Jemand veranlaßt, ihrem Wirken Einhalt zu thun. Da eine 
ſolche Thatfache Hier öffentlich behauptet wurde, jo konnte es mir nur 
fieb fein, die Enticheibung über die Wahrheit derjelben der Deffentlichkeit 
anbeimzugeben. Mit der Erklärung, daß es mir und der Medaction in 
diefer Angelegenheit nur auf Wahrheit anfommen dürfe, eine Erklärung, 
die ich Hier aus tiefiter Seele wiederhole, habe ich deßhalb die Redaction 
in jenem Schreiben aufgefordert, den Ramen des Correfpondenten, des 
Kejuiten und der Dame zu nennen, und mich zugleich erboten, dem fer- 
neren Wirken ber Xefuiten in meiner Diöcefe zu entjagen, wenn es ge- 
Imgen follte, au nur einem von ihnen eine ſolche Handlung zu be- 
weiſen. 

Wie ich bereits bemerkte, hat die Redaction ſchon bei der Veröffent⸗ 
lichung diefes Schreibens verſprochen, alles zur Aufllärung der Wahrheit 
aufzubieten, und drei Tage ſpäter die Zuficherung gegeben, daß „in den 
näcften Tagen” das Reſultat ihrer „Schritte zur Klarftellung des Sach⸗ 
verhaltes* veröffentlicht werde. Statt deifen ließ mich die Redaction 
acht weitere Tage, aljo im ganzen vierzehn Tage auf Antwort warten 
and das endliche Reſultat derjelben ift zu meinem gerechten Erftaunen, 
daß Die Redaction im Widerſpruch mit allen ihren Verheißungen die 
Nennung der Namen und überhaupt jeden thatjächlihen Beweis für bie 
Wahrheit ihrer Anklage unbedingt verweigert, zugleid aber die Stirne 
bat, ihre ſchäudliche Anklage noch einmal zu wiederholen umd ftatt durch 
Beweile, dur ihr Ehrenwort zu befräftigen. Sie erlaubt fich ſogar 
dieſes Verfahren „eine vollftändig correcte Handlungsweiſe“ zu nennen. 
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Diefes Untwortfchreiben der Redaction vom 10. Februar ift bereit3 in 
der Landeszeitung ſelbſt und in andern Blättern befannt gemadt. Zu 
einer jolhen Antwort hätte die Redaction wahrlich vierzehn Tage nicht 
nöthig gehabt. Wenn fie diefe Verzögerung dadurch erklären will, „weil 
eine zweimalige Abmefenheit ihres Eorrejpondenten von Mainz die nö- 
thigen Bereinbarungen erjchivert habe,“ jo läßt fich das ſchwer mit der 
acht Tage vorher gegebenen Erklärung vereinigen, nad) welder bereits 
damals die nöthigen Schritte zur Klarſtellung des Sachverhaltes geihehen 
und das Nefultat derielben in den „näciten Tagen“ befannt gemacht 
werden ſollte. Es müfjen alfo wohl noch andere Gründe vorliegen, Die 
der Redaction diefes Antwortichreiben fo erſchwert haben, daß es ein fo 
langes Nachdenken erforderte. 

Noch mehr wie dieſe ablehnende Antwort haben mich aber die Gründe 
überrafcht, welche das Schreiben für diefelbe angibt. Eine Prüfung der- 
ſelben zeigt uns ihre vollendete Nichtigkeit. 

„Eritens, -[chreidt die Redaction, würde es vorausfichtlih, fogar als 
ficher anzunehmen ‚fein, daß der betreffende Jeſuit — der nach meines 
Correipondenten Erflärung nicht unter Ihrer Jurisdiction ſteht — Die 
Sache einfach ableugnete. Und, das erlaube ih mir Sie zu fragen, was 
hätten Sie, was hätte die Hefi. Landeszeitung in ſolchem Falle gewonnen ? 
Sie — nichts; die Heſſ. Landeszeitung unter- Umftänden einen Breßpro- 
ceß, in welchen: diefelbe ſchon um deßwillen eine heifle Stellung hätte, 
weil unferem Correfnondenten fein Zeuge außer der betreffenden Dante 
zu Gebot ftünde, und diefe — ala Complice — jedenfall auch alles 
ableugnen würde. Unſer Eorrefpondent hat bereit3 Gelegenheit genommen, 
ſich hierüber die nöthige Ueberzeugung zu verichaffen.“ 

Abgeſehen von: allen anderen in diefem Paſſus enthaltenen willfür- 
lihen Borausfehungen und irrelevanten Angaben, fteht die Behauptung, 
daß die Tame „Complice“ fei und deßhalb „jedenfalls alles ableugnen 
würde,” mit ber ganzen von der Landeszeitung gegebenen Erzählung ſelbſt 
in Widerſpruch. In dieſer Erzählung nämlih fällt der Dante durchaus 
nichts zur Laft und es iſt mit feinem Worte angebeutet, daß fie dem 
ſchlechten Rathe Folge gegeben habe. Im Gegentheile gibt fie ihre tiefe 
Indignation über die Zumuthung, ihren Mann zu beftehlen, offen zu ers 
fennen. Es ift alfo durch nichts gerechtfertigt, wenn die Rebaction jegt 
aus dieſer Dame eine Complice macht, ihr etwaiges Zeugniß verdächtigt 
und deßhalb die Nennung ihres Namens verweigert. Daher Liegt Die 
Bermuthung viel: näher, daß der Correipondent für feine Behauptung 
feine Dame als Beugin nennen will, weil überhaupt feine Dame an feiner 
Unterredung Theil genommen bat. 
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Meberdied hängt die Beweisführung für die Wahrheit feiner Mit- 
theilung nicht einzig von der Ausſage des Jeſuiten und der Dame ab. 
Wenn ein folche® Geſpräch wahrhaft ftattgefunden hätte, fo würde er 
noch manche andere thatjächliche Nebenumftände anführen können, die we⸗ 
nigftens feine Behauptung einigermaßen wahrſcheinlich machen könnten; 
er wird das Haus und die Stunde angeben können, wo diefe Zuſammen⸗ 
kunft ftattgefunden bat; vielleicht haben andere den Sefuiten doch we- 
nigftena auch hingehen jehen; er wird beweiſen können, daß diefer Jeſuit 
einen häufigeren Verkehr mit diefer Dame gehabt habe, um einen folchen 
Einfluß auf fie zu üben u. |. w. 

Aber auch Hiervon abgeſehen, ein Mann, der eine fo ſchwere An⸗ 
Hage gegen einen ganzen Stand öffentlich erhebt, muß felbft auf die Ge- 
fahr Hin, daß ihm der Beweis manche Schwierigkeiten bringt, den Mannes⸗ 
muth haben, für jeine öffentlihe Behauptung auch öffentlich einzuftehen. 
Wenn er überdieg, wie die Landeszeitung verfichert, ein in Mainz fehr 
angejehener Mann ift, jo wird er fchon durch fein Anſehen wenigſtens 
einiges Gewicht für die Wahrheit feiner Ausfage in die Wagichale legen. 
Auf der andern Seite, wenn dieſer ganze Vorfall eine freche Züge iſt, fo 
ift freilich jedes Hervortreten für den Eorrejpondenten, jedes Nennen 
eined Namens, jedes Bezeichnen eines Ortes, einer Stunde, der Verhält⸗ 
niffe, unter denen das Geſpräch jtattgefunden, für ihn äußerjt gefährlich; 
das Alles kann dann gegen ihn ein Mittel werden, um jeine Züge öffent- 
lich aufzudeden. Für diefen Fall ift aljo die Weigerung jeder thatjäch- 
Iihen Begründung volllommen erflärt. 

Ebenſo nichtig ift für diefelbe der zweite Grund. Die Redaction 
fährt nämlich fort: „Dies ift der erite, meines Erachtens nach fehr ge- 
wichtige Grund; der zweite ift: daß Sie in dieſer Angelegenheit fich wohl 
faum fo frei von einer gewillen PBarteiftellung zu machen vermöchten, wie 
es unfer Correfpondent von einem Richter in feiner Sache fordern zu 
mäfjen glaubt. Haben Sie doch ſchon Ihr Urtheil abgegeben und das 


‚lautet: „Ich habe die Weberzeugung, daß an der ganzen Mittheilung fein 


wahres Wort ift und daß fie von Anfang bis zu Ende in jedem Sabe 
ungegründet iſt.“ Was ift da für uns zu erwarten?" — Das ift wieder 
nichtig und unrichtig. Ich Habe ja mich nicht allein zum Richter über 
die geforderten Beweismittel aufgeworfen, um etwa in einem geheimen 
Cabinette ein Urtheil zu fällen, fondern ich habe die Sache zugleich dem 
öffentlichften LUrtheil anheimgegeben; ich habe die Redaction aufgefordert, 
vor den Augen aller, die ihre Anklage gelefen, auch den Beweis ihrer 
Babrheit zu liefern. Wenn ich die von der Landeszeitung gebrachten 
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dann hätte der Redaction dag ganze leſende Publikum zur Seite geftanden, 
um mein Berfahren al3 unzuläffig zu kennzeichnen. Wie Tann daher Die 
Redaction, ohne der Wahrheit mit beiden Händen ins Gefiht zu jchlagen, 
hier den Schein annehmen, ald ob die etwaige Befangenheit meined Ur⸗ 
theils fie abhalte, die Beweismittel für ihre gebrachte Behauptung öffent- 
ih anzugeben? Das ift ja ein leeres Gerede. 

Noch ſchlimmer fteht e8 mit dem dritten Grunde „Ein dritter 
Grund, der unjeren Correipondenten nöthigt, die Frage in der angedeu- 
teten Weife zu behandeln, ift feine in vieler Hinficht delicate Stellung, 
die ex bei perjönlihem Hervortreten wohl bedroht jehen würde; Dann 
feiten ihn in zweiter Linie noch ganz bejondere Rüdfichten, deren ſich zu 
entichlagen Ihre Aufforderung ihn nicht zu veranlaffen vermag." — Es 
ift unnöthig, darauf aufmerkffam zu machen, wie durchaus ungenügend 
und leer diefer Grund if. Wenn der Correjpondent, wie die Landes 
zeitung jo oft verfichert, ein angejehener Bürger Hiefiger Stadt ift, und 
wenn das, was er bier berichtet, Wahrheit ift, wie kann dann „jeine 
in vieler Hinficht delicate Stellung“ durch fein perjünliches Hervortreten 
bedroht werden? Die Wchtung gegen ihn wird ja durh Aufdelung 
folder Schandthaten nur vermehrt werden. Was aber „die bejonderen 
Rückſichten“ betrifft, die ihn abhalten follen, meiner Aufforderung nachzu- 
kommen, jo kann es, wie mir jcheint, für ihn feine höheren geben, als 
die, fein Wort zu halten und als Ehrenmanı zu handeln. Gegen dieſe 
Rückſichten müflen alle andern zurüdtreten. 

Un dieſe nihtigen Gründe für die Ablehnung des Beweiſes ihrer 
Beihuldigung Inüpft aber die Landeszeitung jofort eine Bemerkung, die 
wir nicht ungerügt vorübergehen laſſen können. Sie zeigt uns in hellem 
Lichte den Charakter der Landeszeitung und die Moralität ihrer 
Kampfweiſe gegen ihre Gegner. Sie fährt nämlih fort: „Sie, Hod- 
würdigfter Herr, jagen in Ihrem Schreiben, daß Sie den Sefuiten jede 
geiftlicde Thätigfeit in Helfen verbieten würden, falls fih jo gemeine 
GSubjecte, wie das gejchilderte, unter ihnen befänden; wohlan, da dürfte 
Shnen der Paſſus der „Wochenzeitung für Luremburg”: „Wenn in Luxem⸗ 
burg dieſe BZufage zur Ausführung gelommen wäre, dann würde dieſer 
Stadt jehr viel Leid umd ein Proceß erjpart worden fein, der es offen- 
tundig machte, daß Hier ein ſolches Verbrechen nicht neu iſt,“ den nö- 
thigen Anhaltspunkt hierzu bieten. Wie Sie aus diefer Notiz auch güs 
tigft entuehmen wollen, jo Haben wir mit unferer Erzählung nicht ein- 
mal etwas beſonders Neues gebracht, jondern nur bereits Vorgekommenes 
aufs Neue beſtätigt.“ — Das ift doch ein unmwürdiges Verfahren, das 
faum noch die Vorausjegung übrig läßt, daß es der Landeszeitung bei 
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ihrer Mittheilung auf Wahrheit anlomme. Wir fordern Beweife, und 
fie antwortet mit neuen Anklagen; wir fordern Thatfachen für eine von 
ihr gebrachte Zeitungsnachricht, und fie antwortet mit fremden Beitungs- 
nachrichten, indem fie uns zugleich die Thatfachen verweigert; wir fordern 
fie auf, ein Ereigniß bier in Mainz, in unjerm Lande, wo die Leſer 
ihres Blattes zugleich die Richtigkeit prüfen können, eine von ihr gebrachte 
MittHeilung als wahr nachzuweiſen, und fie wendet die Augen ihrer Leer 
auf weit abgelegene angebliche Vorfälle, deren Richtigkeit und Unrichtig- 
teit von ihren Leſern gar nicht controlirt werden kann. Das heißt dod) 
eine Berleumdung mit der andern, eine Lüge mit einer zweiten beweifen 
wollen. Eine Redaction, die jo verjährt, dient nicht der Wahrheit, fon- 
dern andern Bmeden. 

Wir wollen übrigens bier bemerken, daß wir ung inzwiſchen fo- 
fort nah Zuremburg um Aufklärung gewendet und erfahren haben, 
daB auch die Mittheilung der „Wochenzeitung für dag Großherzogthum 
Zuremburg,“ worüber die Landeszeitung Nr. 84 vom 10. Februar be⸗ 
richtet, unwahr iſt. E3 hat dort ein Proceß gegen einen Jeſuiten über- 
haupt nicht ftattgefunden, fondern gegen einen andern Briefter; in diefem 
Broceffe handelte e3 fi um eine Collecte ohne vorher eingeholte Geneh- 
migung des Staates und hat fi) eine Verbächtigung, die mit der vor— 
liegenden Geſchichte eine ganz entfernte Aehnlichkeit Hatte, durch die ge> 
rihtlihe Verhandlung als unwahr erwiejen; endlich ift der Priefter in 
diefer Klage nicht verurtheilt, fondern freigefprochen worden !). 

Einem ſolchem Berfahren gegenüber, wie wir es bisher kennen ge- 
fernt Haben, bleibt mir nun kein anderer Weg, als der des offenen Pro- 
teftes. Ich vertraue dabei der Macht der Wahrheit, und daß fih auch 
viele unferer Gegner derjelben nicht verichließen werden. 

Die Anklage der Landeszeitung ijt nicht nur unerwieſen, ſondern 
es ſprechen auch die wichtigften inneren Gründe dafür, daß die fragliche 
Erzählung ein abfichtliches Werk der Verleumdung ſei. Es wird mir 
nicht ſchwer Halten, dies nachzuweiſen. 

Der erfte Grund für diefe Behauptung Liegt im Charakter ber 
Sefuiten ſelbſt. Ich weiß, wie groß die Vorurtheile gegen fte find; 
fie find aber merkwürdiger Weife nur bei denen vorhanden, die fie nicht 
periänfich kennen und denen aljo auch ein begründetes Urtheil abgeht. 
Alle, welche durch ihre Lebensverhältniffe je einem Jeſuiten näher ge- 
ftanden haben, werben mit mir einftimmen, daß eine jo gemeine Hand- 
fung, wie fie hier einem Sefuiten zur Laſt gelegt wird, nicht wohl dent: 
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bar if. Ich habe von meiner Jugend an Gelegenheit gehabt, Mitglieder 
diejes Ordens genau zu beobachten und ihre Grundſätze kennen zu lernen. 
Ich bin in meiner Jugend von meinen Eltern einer von Jeſuiten gelei- 
teten Erziehungsanftalt übergeben worden und habe in derjelben vier 
Jahre zugebradt. Ich brachte von dem elterlihen Haufe eine fo felbit- 
ftändige Geſinnung und reine fittlihe Anjhauung mit, daB, wenn ic 
nur einen Schatten von dem, was man fo in der Welt die Grundſätze 
der Sefuiten neunt, bemerkt hätte, ih mich mit Efel und Widerwillen 
von ihnen abgewendet hätte. Auch meine Eltern, deren Lebensſtellung 
eine vollkommen unabhängige war, und die felbjt von der reinften und 
innigften Liebe zu ihren Kindern und ihrem wahren Wohle erfüllt waren, 
hätten mich wahrlich feinen Augenblid in diefer Unftalt gelafien, wenn 
fie etwas Wehnlihes wahrgenommen Hätten. Ich fand aber in Diejer 
Anftalt nichts, was meinen, in den reinften Grundjäßen des’ Chriften- 
thums genährten jugendlichen Geiſt je verlegt hätte; und ich fchied von 
allen meinen Lehrern mit der tiefjten Achtung und der zweifellofeiten 
Ueberzengung, daß fie Männer feien, die täglih an ſich die höchſten fitt- 
fihen Anforderungen ftellten. 

Bon da an, aljo vom Jahre 1828, wo ich mit mehreren anderen 
weſtphäliſchen und rheinischen Jünglingen das Penſionat in der Schweiz 
verließ, big zum Jahre 1848, wo durdy die veränderten Verhältniſſe die 
Jeſuiten nach Deutichland kamen, habe ich mit feinem in Berührung ges 
ftanden. Seitdem habe ich aber in den verfchiedenften Verhältniffen eine 
nicht unbedeutende Anzahl Prieſter aus dieſer Gejellichaft näher Tennen 
gelernt. Ich kenne eine Anzahl Priefter, die früher am Rhein und in 
Weſtphalen mit Hoher Uuszeichnung in ihrer Heimath ala Capläne und 
Pfarrer gewirkt haben und dann in den Sefuitenorden eingetreten find; 
ich Tenne eine Reihe von Jünglingen, gleichfalls aus Weſtphalen und am 
Rhein, die von den beiten Familien abjtammen, fih in ihrer ganzen Ju- 
gendzeit durch ihren Eifer in den Studien, duch ihr fittenreines Leben, 
dur) ihre Hohe ideale Richtung ausgezeichnet haben, welche die Freude 
ihrer Eltern und der Gegenftand der innigjten Hochachtung ihrer Mit- 
ihüler waren und dann in dieſe Gejellichaft eingetreten find; feit ich Dis 
{hof bin, find aus meiner Diöceſe eine Anzahl theils ftudirender Jüng— 
Iinge, theils Priefter in dieſe Gefellichaft eingetreten, deren Namen id 
nur zu nennen brauchte, um viele Zeugen dafür zu erhalten, daß fie in 
ungewöhnlicder Achtung bei allen ftanden, die fie früher kannten. Ih 
kenne ferner eine Unzahl Jünglinge aus den höchſten Ständen, geliebt | 
und geehrt von den Ihrigen, mit allen Unfprüchen reich ausgeftattet, die 
Talent und Reichthum gewähren, und die das alles verlafien haben, um 








1866. 325 


Sejuiten zu werden. Ich habe endlich eine Anzahl älterer Patres bei 
Miſſionen, bei den Erercitien kennen gelernt und von biefen alfen habe 
ich die feitefte Meberzeugung, daß fie feinen Tag Jeſuiten bleiben würden, 
wenn fie in jener Gefellfhaft einen jener Grundſätze angetroffen hätten, 
die Derjelben fo oft vorgeworfen werden. Ich glaube, daß Niemand diefe 
ſ. g. Sefuiten-Örundfäge mehr verabfcheuen kann als die Sefuiten ſelbſt. 
Bon diejer Meberzeugung bin ih, find mit mir alle Bilchöfe der Kirche 
und nit ung alle Katholifen erfüllt, die diefe Gejellichaft kennen. Wenn 
e3 wahr wäre, was ihre Gegner von ihr jagen, fo würden wir fie Statt 
defjen verabjcheuen. Deßhalb glaube ich nicht, daß ein Jeſuit fähig fei, 
eine jolche niederträdjtige Handlung zu begehen. ch verfenne aber nicht, 
daß diejer Grund nur für jene Gewicht Hat, die entweder auf mein 
perjönliches® Zeugniß etwas Halten oder -meine Anficht über die Sefuiten 
theilen, und gehe daher zu andern über, die für alle beweifend find. 

Der zweite Grund für die Erdichtung des ganzen Vorfalles liegt 
in der Form des Geſpräches, wie der Correfpondent der Qandeszei- 
tung e3 berichtet. Es trägt durchaus an fich den Charakter einer Com- 
pofition, eines mit Tendenz verfaßten und noch dazu höchſt ungeſchickten 
Machwerkes. So ſpricht kein Jeſuit, ſo ſpricht kein Prieſter, ſo ſpricht 
überhaupt kein Katholik, wie dort angegeben. Ich fordere alle auf, bie 
mit ung verkehrt haben, ob ſie ſolche Redeweiſe an uns wahrgenommen. 
Dieſe Bezeichnung von allem als „Teufelszwecke,“ „Werkzeuge des Sa— 
tans,“ wozu ſogar der proteſtantiſche Geſellenverein gerechnet wird, iſt 
weder unſere Sprache noch die Sprache der Jeſuiten, ſondern jene 
Sprache, die ung unſere Gegner in den Mund legen. Noch weniger iſt 
uns dieſer mwiderwärtige Pathos eigen, mit dem Hier die Autorität der 
Kirche geltend gemacht wird. Jedes Wort in diefem Gefpräche verleht 
mein Gefühl, jedes Wort ift Lügnerifch, heuchleriih und unmwahr, bei je- 
dem Worte denke ih, jo kann Fein Seluit, Kein Prieiter, kein Katholik 
reden; jo fann und mm Einer redend aufführen, der uns nur aus Ro- 
manen kennt oder für feine Zwecke Lügt. 

Der dritte Grund für die Erdichtung des Gejpräches Tiegt in bem 
Charakter des Zeugen, den der Correfpondent in feiner eigenen Mit- 
theilung kundgibt. Die Nedaction nennt ihn zwar einen angejehenen 
Bürger, einen achtbaren, glaubwürdigen Mann, für deffen Wort fie fogar 
ihr Wort einſetzt; nad dem, wie er felbit fich uns bier darftellt, find 
wir über Slaubmwürdigfeit und Ehrenhaftigkeit anderer Anficht wie bie 
Nedaction. Der angebliche „abfonderlihe Zufall,” wodurch er „unbe: 
merkter Zeuge” dieſes Gefpräches geweſen fein will, kann doch nur darin 
beitanden haben, daß er eben hinter der Thüre und verſteckt ein vertrau- 
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liches Geſpräch ausgelaufcht Hat. Wir Halten aber die Situation eines 
ſolchen Thürlauſchers für eine unausſprechlich niederträchtige und glauben, 
daß ein Mann feinen Glauben verdient, der auf diefem Wege gemeiner 
Spionage feine Nachrichten erlangt. 

Der vierte Grund, der die Unmwahrheit diefer ganzen Mittheilung 
bekundet, ift die Thatſache, daß die Sefuiten mit dem Gefellenverein und 
deßhalb mit der Verloofung für denfelben gar nit das Mindefte zu 
thun haben. Die Erklärung des P. Leßmann!) im Namen feiner 
Mitbrüder, daß fie von diejer ganzen Verlooſung nicht einmal Kenntniß 
gehabt Haben, ift deßhalb vollfommen glaubwürdig. Tiefe Verloofung 
ift von mir ausgegangen. Ich habe als eriten Preis derfelben jenes er- 
wähnte Gemälde im Werth von 250 Gulden geichenft. Der Verein jelbft, 
wie alle Bemühungen für denfelben, find aus der reinften und uneigen- 
nügigften Liebe zu dem Arbeiterjtande hervorgegangen. Wenn ber Cor» 
reipondent fagt, „die ultramontane Partei wendet übrigend auch alle 
Mittel an, erlaubte und unerlaubte, um den Sädel dieſes Vereines zu 
füllen,“ jo kann ich die Bewohner von Mainz auffordern zu erflären, 
ob ihnen je ein folches unerlaubtes Mittel befaunt geworben if. Auch 
diefe einleitende Bemerkung ift daher ſchon eine freche Verleumdung. Wber 
hiervon abgefehen, haben die Sefuiten, wie die fünfhundert Gefellen, vie 
dem Vereine angehören, und die große Zahl von Bürgern, die ihn fenmen, 
wohl wiſſen, mit diefem Vereine nichts zu thnn. Dies fcheint der Eor- 
reipondent bei ſeiner Erdichtung nicht gewußt zu Haben, und fo ift ihm 
das Mißgeſchick geworden, durch die Verbindung der Jeſuiten mit dieſer 
Berloofung derjelben offen den Stempel der Lüge aufzudrüden. 

Wir Haben aber noch einen fünften Grund für die Lügenbafte 
Erdichtung diefer ganzen Erzählung, bei dem wir uns auf das Beugniß 
der biefigen Bewohner berufen können und der allein genügt, um eme 
abfichtliche componirte Verleumdung evident nachzuweiſen. Die Jeſuiten 
haben nämlich die Gewohnheit, und hierfür nehmen wir eben das Zeugniß 
aller Bewohner von Mainz, deren Häuſer die Jeſuiten Hier betreten 
haben, in Anſpruch, nit allein, jondern immer in Begleitung 
Beſuche zu machen. Die Erzählung der Landeszeitung ſetzt aber offenbar 
das Wlleinfein diefer Dame mit einem Kejuiten voraus. Ich glaube num, 
daß, fo lange Sejuiten hier in Mainz find, noch Feiner, auch nur aus 





nahmsweife, ohne Begleitung eine Dame befucht Hat, und deßhalb kann 


ein Geſpräch, wie es die Landeszeitung berichtet, gar nicht ftattgefunden 
haben. Wir fordern die Landeszeitung auf, das Gegentheil zu beweiſen. 


1) 9. a. ©. 28-29, 
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Wenn fie e3 nicht vermag, fo iſt es offenbar, daß fie eine Lüge berichtet 
und für eine Lüge ihr Ehrenwort eingefeht Hat. 


Ich nehme daher feinen Unftand, offen zu erklären, daß nicht nur 
für die ſchwere Anklage der Landeszeitung ſich Fein entfernter Beweis 
vorfindet, ja nicht einmal zu führen verjucht wird, jondern daß vielmehr 
ſowohl das Verfahren des Eorrejpondenten und der Redaction der Lan— 
beszeitung, wie auch die eben angegebenen Gründe die moraliſche Gewip- 
heit bieten, daß Hier eine tendenziöfe Verleumdung gegen einen fatho- 
liſchen Prieſter vorliegt, und ich überlaffe e8 dann meinen Leſern, zu be- 
urtheilen, was von einem Correjpondenten und von einer Nedaction zu 
halten ift, die öffentlih dem Publilkum gegenüber eine.Lüge mit ihrem 
Ehrenworte befräftigt hat. 


Man möge mir endlich verzeihen, wenn ich diefem PVorfalle eine 
eigene und jo eingehende Erklärung widme. Dean könnte der Anficht 
fein, daß ich ihm zu viel Gewicht beigelegt habe, da ja fo viele ähnliche 
Verdächtigungen in der Landeszeitung und in anderen mittelbeutfchen 
Blättern zu lefen waren. Ich will aber gerne diefen Vorwurf auf mich 
nehmen. Nichts betrübt mich mehr als diefes Syftem der Berlfeumdung 
gegen die Kirhe und ihre Priefter und Ordenslente, gegen alle treuen 
Söhne der Kirche, und ich möchte bei jeder folchen Berleumbung hinaus 
auf den offenen Markt des Lebens und möchte unferen Gegnern dort zu= 
rufen, daß fie und Unrecht thun und daß fie nicht recht Handeln, ung 
fo zu mißkennen und zu verleumden. Sie mögen unfere wirklichen Grunde 
fäße befämpfen, wenn fie fie für unrichtig halten; wir werden bei ihnen 
daſſelbe thun; ein reblicher geiftiger Kampf ift unſer Antheil auf Erden. 
Sie follen und aber nicht verleumden, uns nicht Grundfäge unteritellen, 
bie wir nicht haben, ung nicht Verbrechen andichten, die wir gewiß nicht 
minder verabjcheuen wie fie ſelbſt. Mag der Unterjchied zwiichen uns 
und unferen Gegnern noch fo groß fein; wenn fie nach Wahrheit, nad) 
Sittlichkeit und Zugend ftreben, können wir ihnen wenigftens das aus 
dem Grunde unjerer Seele verjihern, daß wir in dieſem Streben mit 
ihnen verbunden find, und DaB wir bereit find, ihnen das bei jeder Ge- 
legenheit zu beweilen. Wenn e3 Sejuiten und Ultramontane gäbe, io 
wie fie fie ung fchildern, jo würden wir wahrlich fie nicht minder verab- 
ſcheuen und belämpfen, als fie e8 thun; und wenn e8 ein Spftem ſolcher 
jeinitiicher Grundjäge gäbe, wie fie behaupten, fo würden wir es nicht 
minder hafjen wie fie. Wenn wir daher anders über Jeſuiten urtheilen 
wie fie, jo liegt es nicht darin, weil wir meniger das Schlechte verab- 
ſcheuen, das unjere Gegner denjelben vormwerfen, fondern weil wir be- 
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haupten, daß fie die Jeſuiten nicht kennen, und baß fie ihnen Grundſätze 
und Handlungen andichten, die nicht von ihnen ausgehen. 

Mögen uns unfere Gegner nit mit Ecandalgeihichten, nicht mit 
unerwiejenen Verleumdungen aus der ganzen Welt und aus der ganzen 
Vergangenheit belämpfen, wo . die Ermittelung der Wahrheit unmöglich 
ift und Haß und Verleumdung freien Spielraum haben, jondern mögen 
fie und mit Thatſachen befämpfen, mit nachweisbaren, handgreiflichen 
Thatjachen aus unjerem eigenen Leben, Wenn unfere Gegner und ihre 
Preborgane mir oder einem Priefter oder einem Sefuiten oder einem Ka⸗ 
tholifen etwas Böſes thatſächlich nachweifen können aus unferen eigenen 
Handlungen und aus unjeren eigenen Worten, jo mögen fie e3 thun. 
Wir werden, wenn Dann das Bdje fi als wahr Herausftellt, ihnen zeigen, 
daß wir das Böfe auch an und nicht Lieben, fondern vielmehr bereit 
find, es nicht minder zu befümpfen wie fie ſelbſt. Man höre aber auf, 
und zu verleumden, uns zu verdächtigen, aus der ganzen Welt unerivie- 
fene Nachrichten zufammen zu tragen, jedem frechen Verleumder die 
Spalten zu öffnen; das ift eine Forderung der ‚Gerechtigkeit, das iſt 


eine Forderung der Wahrheit und auf dieje, deſſen ſei Gott mein Zeuge, 


kömmt es mir bier und immer allein au. 


An Ludwig II. Großherzog von Heffen‘). 
173. 


Mainz, Februar 1866. 


Bei dem hohen Intereſſe, weldes Ew. Königliche Hoheit in liebe- 
voller Sorgfalt für das Wohl Allerhöchftdero Unterthanen jederzeit den 
Werken hriftliher Barmberzigfeit zu jchenken pflegen, unter denen die 
Heranbildung Hilfsbedürftiger Kinder unftreitig die erite Stelle einnehmen 
dürfte, erlaube id mir Ew. Königlichen Hoheit eine Heine Echrift, welche 
id über die erſt gegründete Knabenanjtalt in Kleinzimmern verfaßt habe), 
ehrfurchtsvoll zu überreihen und damit die unterthänigfte Bitte zu ver- 
binden, Ew. Königliche Hoheit wolle diejer jungen Pflanze Allerhöchſtdero 
Huld und Wohlgemogenheit auch fürder gnädigft angedeihen Tafjen. 


1) Aus dem Goncept. 
2) Die St. Joſephs⸗Knabenanſtalt in Kleinzimmern für Die Diöcefe Mainz. 
Mainz 1866. 
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An feinen Freund $t.') 
174. | 


Mainz; 2. März 1866. 

In meiner Diöcefe fehlen gute Diöcefanftatuten. Zwar Hat der 
ausgezeichnete Bifhof Colmar 1811 Statuta dioecesis Moguntinae er- 
laffen, welche viel Vortreffliches enthalten. Sie find aber fpäter außer 
Uebung gelommen. Im Sabre 1837 hat auh Biſchof Kaifer ein Diö— 
cefanftatut gegeben, welches aber mehr eine Geſchäftsinſtruction über 
allerlei Dienfiverhältniffe ift und nicht der Idee eines Didcejanftatuts 
entſpricht. Täglich fühle ich mehr in der Verwalfung meiner Didcefe 
diefe Lücke und ic) glaube kaum eine größere Pflicht zu Haben, als fie 
auszufüllen. Gute Diöcefanftatuten find wohl das beſte und ganz uner⸗ 
läßliche Mittel, um kirchliche Disciplin und Einheit im Prieſterſtande zu 
begründen. 

Während ich mich nun damit beſchäftigte, hierfür die nöthigen Ein⸗ 
leitungen zu treffen, kam mir ein Gedanke, über den id Ihre Anficht 
gerne hören möchte. 

Die oberrheiniſche Kirchenprovinz ift im ihrer jebigen Verfaffung 
eine neue Provinz mit faft lauter neuerrichteten Bisthümern. Allen diefen - 
Bisthümern fehlen, ſoviel ich weiß, noch vollſtändige Didcefanftatuten. 
Wie ſegensreich wäre es, wenn die Bijchöfe der oberrheinischen Kirchen- 
provinz ſich über Ddiefelben Didcejanftatuten vereinigen könnten! Das 
wäre gewiß da3 feſteſte Bond, um dieje neue Provinz innerlich zu einigen, 
und zugleich die befte Grundlage, woran fich fpäter, wie von felbft, Pro- 
vincialſynoden zu ihrer weiteren Emvidelung, und Didcefanfgnoben zu 
ihrer wirffamen Ausführung anjchließen würden. 

Der Weg nun, um zu dieſem Nejultate zu gelangen, könnte bei- 
ſpielsweiſe folgender jein: 

Die Biſchöfe könnten fi über ein vorhandenes Biöcejanftatut als 
Grundlage und Ausgangspunkt der Verhandlung verftändigen. Dazu 
wäre vielleicht eine einleitende biſchöfliche Conferenz anzufeßen, welche für 
diefen Zweck auszufchreiben wäre. Cs käme darauf an, eines der beiten 
vorhandenen Diöcefanftatırte aufzufinden. Vielleicht könnte man hierüber 
in Rom, zur genaueften Information, Erfundigungen einziehen. Das 
befte, welches ich kenne, find die statuta dioecesis Leodiensis, die im 
Jahre 1851 promulgirt wurden. 

Nachdem man fo eine gemeinjchaftliche Grundlage gefunden hätte, 


1) Aus dem Eoncept. 
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wäre ein Biſchof auf derjelben Berjammlung zu ernennen, um den Ent- 
wurf der Diöcefanftatuten für die Didcejen der oberrheinifchen Kirchen | 
provinz hiernach auszuarbeiten. | 

Nah ihrer Rückkehr hätten die Biſchöfe in ihren Diöceſen eine 
Commiffion zu bilden, um mit derjelben das Statut im Einzelnen durch⸗ 
zunehmen und alle Ubänderungen und Zuſätze zu berathen, die nad) den | 
Berhältnifjen der Didcefe und den beftehenden Verordnungen nothwendig | 
find. Bu diefen Berathungen wäre entweder das Domcapitel beizuziehen 
oder es müßte aufgefordert werben, diefelbe Arbeit borzunehmen und das | 
Nefultat dem Bifchof berichtlid mitzutheilen. Das aus diefen Bera- 
thungen fich ergebende Material hätte dann der betreffende Bifchof jenem Bi⸗ 
ſchofe mitzutheilen, der mit Ausarbeitung des vorläufigen Statutes betraut ift. 

Diefer würde hiernach den vorläufigen Entwurf der Statuten aus- 
arbeiten; foweit e3 nöthig wäre, mit den einzelnen Bilchöfen correipon- 
diren; und endlich fein Projekt mit einem kurzen Begleitfchreiben über 
die noch übrig bleibenden Differenzen den Bilchöfen vorlegen. 

Es müßte nun eine VBerftändigung der Bilchöfe über den Entwurf 
ftattfinden. Ob dazu eine neue Conferenz nöthig wäre, läßt fi im 
Boraus nicht ermeflen. Wenn der Entwurf im Allgemeinen die Buftim- 
‚mung der Biſchöfe Hat und nur in einigen Nebenpunften Abweichungen 
ftattfinden, jo wäre wohl eine jchriftlihe Zuftimmung genügend. 

Haben fich die Biſchöfe geeiniget, jo wäre dieſer vorläufige Ent- 
wurf zu druden und ein Exemplar jedem Seelſorgsprieſter in allen Diö- 
cejen mitzutheilen. Zugleich wären alle Delanate aufzufordern, fich zu 
verjammeln und eine Commiſſion zu mählen, welche die Aufgabe hätte 
nad Anhörung der Wünſche und Anfichten der Dekanatsgeiſtlichen fich in 
einem gründlichen Berichte über den Entwurf der Statuten zu äußern. 
Auch die Domcapitel wären zur felben Arbeit aufzufordern. Es müßte 
den Biſchöfen unbenommen bleiben, auch von einzelnen Profefjoren und 
Canoniſten bejondere Gutachten einzuholen. Alle dieſe Arbeiten gingen 
an den Bilchof, welcher fie zu prüfen und feine Anficht darüber wieder 
dem Biſchof mitzutheilen hätte, der den Entwurf verfaßt Hat. 

Diefer hätte nun jeine Schlußarbeit anzufertigen und es wäre nun 
eine bijchöfliche Conferenz abzuhalten, um hiernach die Diöcefanftatuten 
teitzuftellen und etwa noch übrigbleibende Differenzen durch Meajorität 
zu enticheiden. 

Wäre fo das Diöceſanſtatut vollendet, jo müßte e3 nunmehr in 
Rom mitgetheilt werden, um vom Heiligen Water die Genehmigung ein- 
zubolen. Exit wenn dieſe erfolgt ift oder die dort gewünjchten Abände- 
rungen gemacht find, ließe fich der definitive Tert feftftellen. 
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Dann, ſcheint mir, wäre der rechte Augenblick gekommen, um mit 
der größten Solemnität das erſte Provinzialconcil in der oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz zu halten, welcher ſich lediglich mit der Promulgation der 
Diöceſanſtatuten und mit einigen Dekreten über die Ausführung derſelben, 
namentlich über die behufs der weiteren Promulgirung abzuhaltenden 
Diöceſanſynoden, zu befaſſen hätte. 

Wenn dann einige Monate ſpäter in der ganzen oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz feierliche Diöceſanſynoden abgehalten würden, um auf den- 
telben die Diöcefanftatuten zu promulgiren, fo hätte die oberrhejnifche 
Kichenprovinz ihren wahren, inneren Organismus gefunden. Der Clerus 
ber ganzen Provinz würde ſich als eine Einheit erkennen, die bifchöfliche 
Autorität würde erjtarfen, ein neuer Geift der Disciplin und des Eifers 
fi) überall regen und eine fortgejegte Uebung der Synoden würde ſich 
ganz leicht und ohne großen Apparat anfchließen. 

Ich bemerke noch, daß ich die Abfafjung ſolcher Statuten für gar 

_ nicht ſchwer Halte, wenn nur ihre Beitimmung feitgehalten wird. Ein 
Diödcefanftatut darf Fein theologiiches Lehrbuch fein wollen. Es darf aud 
nicht eine Inſtruktion für alle denkbaren feeljorglichen Fälle, ein Summa- 
rium aller Verordnungen fein wollen. Ein Didcefanftatut darf nicht ge- 
wiſſermaßen beanjpruchen, die ganze gefebgebende Thätigkeit der Kirche 
ein für allemal und für alle Zeiten abzuichließen. Ich Halte es vielmehr 
für jehr heilſam, wenn dieje gejeßgebende Thätigkeit auf Provinzial- und 
Didcefanignoden fich fortjegen kann und immer einige wenige Defrete er- 
laffen werden. Dieles, was in manche Statuten aufgenommen ift, gehört 
nad) meiner Anficht mehr in das Didcefan-Amtsblatt, z. B. alles, was 
die ganze Vermögensverwaltung angeht. Das Diöcefanftatut ſoll viel- 
mehr das Grundgejehbuch für die Diöcefe fein, ein kurzer Augdrud der 
großen Grundſätze der Kirche und des Kirchenrechtes über dag Leben des 
Prieſters und über die Pflichten des feelorglichen Amtes in den verichie- 
denen Stufen defjelben; je fürzer, je präcijer, je praftiicher, deſto beffer. 


Drei Mitglieder des Laſſalle'ſchen Arbeitervereing an den 
Biſchof v. Ketteler. 


175. 


Dünwald bei Mülheim am Rhein, 21. Mai 1866. 
Wir ehrfurchtvollſt Unterzeichnete nehmen uns die Freiheit, in einer 
äußerft wichtigen Angelegenheit zu Ew. Gnaden unſere Zuflucht zu nehmen. 
Bir find Mitglieder des Laffalle’ichen Arbeitervereins, und will unfer 
Hochwürdiger Herr Pfarrer uns nicht abjolviren, wenn wir nicht aus dieſem 
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Vereine austreten. Da wir nun aus Ihrer Schrift: „Die Arbeiterfrage 
und das Chriſtenthum“ erjehen Haben, daß Ew. Gnaden ein warmes 
tbeilnahmoolles Herz für uns arme gedrüdte Arbeiter haben und auch 
den Lafjalle'ihen Verein genau kennen, jo bitten wir Sie, Hochwürdigſter 
Herr, ebenso dringlichft als ehrfurchtsvoll, und doch gütigſt mittheilen zu 
wollen, ob bie Verweigerung des Wustrittes aus dem genannten Verein 
ung wirflih der Abjolution unwürdig madt. Wir find gewiß, daß das 
fiebevolle Herz Em. Gnaden und, die wir doch katholiſche Ehriften find 
und bleiben wollen, mit einigen Worten Antwort beehren wird, und 
zeichnen in diefer Erwartung mit der größten Hochadhtung und Ehrfurcht zc. 
1 


P.S. Der gehorjamft unterzeichnete Pfarrer vereinigt ſich mit obigen 
Bittftellern in dem Gefuche, daß e3 doch Em. Gnaden gefallen möge, ung 
auf die gejtellte Frage einer geneigteften Antwort zu würdigen. E3 Tiegt 
demfelben alle8 daran, feine Pfarrlinder von etwaigen Irrwegen abzu- 
halten und fie im Glauben an die katholiihe Wahrheit und im Gehor- 
fam gegen die Kirche zu erhalten, auf daß diejelben der Segnungen und 
Gnaden der Kirche fähig und würdig bleiben. 

Genehmigen Sie, Hohmürdigfter Herr, bei diejer Gelegenheit Die 
Verſicherung der höchſten Hochachtung und tiefften Ehrfurcht, womit ich 
zeichne Em. Gnaden ergebenfter Diener 
| v Joh. Joſ. von der Burg, 
Pfarrer zu Dünwald, Erzdidceſe Cöln. 


An drei Mitglieder des Laſſalle'ſchen Arbeitervereins tn 
| Dünwald. 
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Mainz, 25. Mai 1866. 
Auf die Frage in Ihrem Schreiben vom 21. Mai, ob Ahnen der 


Theilnahme an dem Laſſalle'ſchen Arbeiterverein wegen der Empfang der ' 


Saframente der Kirche verweigert werden könne, kann ich Ihnen feine 
dDirecte Antwort geben. Dazu müßte ich alle örtlichen und perſönlichen 
Berhältniffe ganz genau kennen und überdies gebührt diefe Entſcheidung 
nicht mir, jondern Ihrem eigenen Bifchofe. 

Um Ihnen aber meinen guten Willen zu zeigen und meinen Wunfch, 
Ihrem Bertrauen zu entiprechen, will ich, abgejehen von der jpeciellen 
Faflung der Frage, Ihnen mit aller Offenheit meine Anficht darüber 
außfprechen, was ich überhaupt von der Theilnahme katholiſcher Arbeiter 
an dem Laffalle'ichen Urbeiterverein denfe. Sie fragen mich als treue 
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Söhne der katholiſchen Kirche und ich will Ihnen als Prieſter der Kirche 
in ihrem Geiſte offen und ſchlicht antworten in der Liebe, die uns als 
Glieder einer Kirche innig miteinander verbindet. Ich bedaure, mich 
kurz faſſen zu müſſen, da ich in dieſer Zeit durch die Beſuche in den 
Pfarreien meiner Diöceſe ſehr in Anſpruch genommen bin. Der Gegen- 
ſtand iſt ſo wichtig, daß er eine eingehende Behandlung verdiente. 

Im Allgemeinen finde ich, ſoweit ich die urſprüngliche Beſtimmung 
des Allgemeinen deutſchen Urbeitervereins Tenne und. foweit dieſe offen 
und ausgeſprochen vorliegt, die Theilnahme an bemfelben mit den Pflichten 
eine3 aufrichtigen katholiſchen Chriften nicht unvereinbar. Das Bemühen, 
die troftlofe Lage zu verbeflern, in welde die Grunbfähe der modernen 
Volkswirthſchaft den Arbeiter dadurch gebracht Haben, daß dieſer zahl- 
reihe Stand, dem ein fo großer Theil der Familienväter und Ernährer 
unfered Volles angehört, tägli mit feiner ganzen Eriftenz vom Dlarkt- 
preife der Löhne abhängt, zu verbefleren, ift gewiß nicht im Widerſpruch 
mit dem Geiſte des Chriſtenthums, fondern demjelben vollfommen ent- 
ſprechend. Ueberdies find die AUnfichten Laſſalle's in ihrem Urtheile 
über jene VBolfswirthichaftzlehren, die nur den Geldmännern zum Nupen 
find, wohlbegründet und aud in ihrem pofitiven Theile enthalten fie 
ohne Zweifel viel Wahres, wenn auch, wie ih in meiner Brojchüre: 
„Sie Urbeiterfrage und das Chriſtenthum“ nachgewiejen babe, manches 
Gefährliche, das zu Folgerungen führen kann, die mit der Wahrheit und 
dem Chriſtenthum in Widerſpruch ftehen. Was insbefondere das perlön- 
liche Verhalten Laſſalle's zu den Glaubensſätzen des Chriſtenthums 
betrifft, jo war er felbit zwar befanntlich kein gläubiger Chriſt, aber 
auch, wenigftens in der lebten Zeit, wo er ſich der MWrbeiterfrage zu⸗ 
wandte, joweit ich e3 beurtheilen fann, fein blinder PBarteimann, kein ge= 
häjfiger Feind chriftlich katholiſcher Denkweiſe. Es hat mich gefreut, in 
feinen betreffenden Schriften eine gewiſſe Unabhängigfeit der Gefinnung 
anzutreffen, die ihn Davor bewahrte, in den tollen Chor der Parteien 
gegen alle katholiſchen Grundſätze und Beftrebungen einzuftimmen, und 
die es ihm möglich machte, manches richtige Berftändniß von ihnen zu 
haben, eine gewiſſe achtungsvolle Ahnung ihres tiefen Inhaltes. Unter 
feiner Leitung würde, foviel ich glaube, der Allgemeine Arbeiterverein von 
feiner Beftimmung, für das Wohl der Urbeiter zu forgen, nicht abge- 
bracht, nie als Mittel zu antilatholifchen Beitrebungen mißbraucht worden 
fein. Er ftand dem Chriſtenthum fern, aber nicht feindlic) gegenüber. 
Seine Bildung hatte ihn ſogar dahin gebracht, ab und zu mit eigenen 
Augen in Jautere Quellen des Chriſtenthums Hineinzubliden. Dadurch 
fonnte er fich eine felbftftändige Meinung bilden und vermied e3, wie die 
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große Mafje unferer |. g. Gebildeten thuet, alle alten Borurtheile und 
Lügen blind andern nachzuſchwätzen. 

Wenn ich dagegen den Allgemeinen ÜUrbeiterverein betrachte, wie er 
fih in der Gegenwart entwidelt und jebt vielfach geleitet wird, fo fann 
ih nicht unbedingt fagen, daß ich die Theilnahme an demfelben für ver- 
einbar mit den Pflichten eines aufrichtigen katholiſchen Chriſten halte. 
Die Leitung des Bereines jcheint mir mehr und mehr in die Hände jener 
Klaſſe von Menſchen zu kommen, die e8 nun einmal verftehen, alles — 
der naͤchſte Zweck mag fein, welder er will — für einen med zu 
verwenden, für die Intereſſen ihres. Unglaubens und ihrer Abneigung, 
ja ihres Haſſes gegen das Chriftentfum und die Kirche. Tas ift leider 
die Urt vieler, nicht nur in der großen liberalen Partei, fondern auch 
in der, die fi) mit den Intereſſen des Arbeiterftandes befchäftigt. Sie 
mögen beginnen, was fie wollen, nach einigen Sprüngen find fie plößlich 
alle eins — Fanatiker der Gottlojigfeit und des Unglaubens. Sie gründen 
Zurnvdereine, aber nicht um zu turnen, fondern um den chriftlichen Glauben 
zu verhöhnen; fie gründen Gejangvereine, aber nicht um zu fingen, ſon⸗ 
dern um unfere Fatholifche Gefinnung zu beichimpfen; fie gründen Na— 
tionalvereine, nicht im Intereſſe der Nation, nicht für ein großes einiges 
Deutichland, nicht aus Liebe zum deutichen Vaterlande, jondern in dem 
Intereſſe ihrer Bartei, deren oberſtes Princip es’ iſt, die Fathofifche 
Kirche zu befämpfen. Ich fürchte jehr, daB viele von denen, die ſich An⸗ 
hänger Laſſalle's nennen, auch diefer unfeligen Richtung angehören; 
daß fie nicht den wahren Intereſſen des Arbeiterftandes dienen, fondern 
unter diefem Scheine lediglich ihre PBarteiintereilen fördern, den Arbeiter- 
ftand ausbenten und ihn zugleich entchriftlichen wollen. Die eingehende 
Unterfudung, ob dieſe Befürdtung Grund hat oder nit, wäre von 
äußerfter Wichtigkeit für alle katholiſchen Arbeiter. Ich will Hier nur 
zwei naheltegende Thatſachen anführen, die hierüber Licht verbreiten 
fönnen. | 

In diefem Augenblide bringt „der Social-Democrat” unter der Ue⸗ 
berjehrift: „Habsburg, Hohenzollern und die deutſche Democratie” Forts 
laufende Artikel. In ihnen findet ſich Nr. 95 folgende Stelle: 

„Seit jenen Tagen, wo Karl V. im Bunde mit den Männern 
der Bannflühe und der Scheiterhaufen fi der Freiheit des Geiftes 
entgegenwarf, iſt das Haus Habsburg verflucht, der unerbittliche Feind 
jeder Regung zum Beſſern in Europa zu fein. Unwiderruflich iſt es 
an alle Feinde des Denkens und ihre finftere Macht geknüpft; und 
wollte je ein Prinz diejes Haufes, wie Joſeph UI., einem Tichteren 
Geiſte folgen, er müßte unter der Wucht der Verhältniffe zuſammen⸗ 


breden, wie jener. Die Verfinfterung, die Verdummung der Völker 
it Habsburgs Streben und muß es fein, fo weit feine Macht reicht; 
die Kutte des Jeſuiten ijt das bleibende Emblem feines Staates.“ 
Dad ift num rein rveligiöfer Fanatismus, abgejehen davon, daß es 
überdies baarer Blödfinn iſt. ch weiß wohl, daß der Allgemeine deutfche 
Arbeiterverein nicht in allen Theilen mit den Anfichten „des Social-Demo- 
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eraten“ und feiner Redaction geradezu zufammenfällt; jedenfalls bilden ' 


aber die Mitarbeiter „des Social-Democraten“ feine hauptſächlichſte geiftige 
Macht und üben auf denfelben einen ſehr wejentlichen, vielfach leitenden 
Einfluß. Dadurch ift aber der WUllgemeine deutſche Arbeiterverein in 
großer Gefahr, ein Berein zu werden, in dem nicht mehr die wahren 
Snterefien des Urbeiterjtandes im Kampfe gegen Die Uebermacht des Ka⸗ 
pital3 gefördert werden, jondern wo unter diefem Vorwand der Fanatis⸗ 
mus des Unglaubens und der Religionslofigkeit feine vollsfeindlichen Be- 
ftrebungen verfolgt. Ein größeres Verbrechen an dem wahren Wohle 
des Volkes läßt fich aber Taum benfen. In diefer Richtung follte „der 
Eocial-Democrat” fi) nicht mehr „Organ der, focialdemocratifchen Bartei“ 
nennen, jondern vielmehr das Organ einer fanatifchen antireligiöjen 
Secte. Wir Katholiken können ung unmöglich an irgend einem Vereine 
betheiligen, der nicht einmal unfere religiöfe Ueberzeugung achtet und fie 
unangetaftet läßt. Diefer antifatholifche Fanatismus, der fich in obiger 
Etelle ausſpricht, iſt nichts Neues in der deutfhen Geſchichte; er ift ein 
alter Belannter. Gerade jo wie oben „der Social-Democrat,“ haben 
jett jeit drei Jahrhunderten viele über unfern katholiſchen Glauben ge- 
ſchimpft. „Der Eocial-Democrat” tritt hier das Vermächtniß aller alten 
protejtantiichen gehäffigen Vorurtheile an und nimmt dadurch eine offen 
antilatholiiche Barteiftelung ein. So wird man endlid unter dem Vor⸗ 
wande, dem Urbeiterftande zu helfen oder focialdemocratiiche Anfichten zu 
realifiren, Lediglich daran arbeiten, unfer katholiſches Volt unkatholifch zu 
maden. 

Eine zweite Thatjache geht den Allgemeinen deutfchen Arbeiterverein 
und indbejondere Sie, meine lieben Männer, noch näher an. Es war 
mir ein fehr erwünjchter Zufall, daß mir fait zugleih mit Ihrem Briefe 
Nr. 97 „des Sorial-Democraten,” worin über eine Verfammlung des Allge- 
meinen deutichen Urbeitervereins am 14. Mai in Dünmwald Bericht ers 
ftattet wird, vor Augen kam. Ein Herr Schmelzer aus Elberfeld jtellt 
dort unfern göttlihen Heiland Jeſus Chriſtus mit Luther und 
Laſſalle zujammen und verfichert feinen katholiſchen Zuhörern, daß 
Luther zu jenen Männern gehört habe, die für das Volk was übrig ge- 
habt hätten, die zwar zu ihrer Lebzeit mangelhaft anerkannt feien, die 
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man aber jett als große Männer anerfenne. Der fi von ſelbſt er- 
gänzende Gedanke, ob beabfichtigt oder nicht, war hier offenbar: Zu den 
verblendeten Finſterlingen, die Quther in feinem Leben nicht in jeiner 
Größe erfannten, gehörten eure Voreltern, ihr Kathofifen in Dünwald, — 
zu den Erleuchteten gehörten unfere Voreltern in Elberfeld, die dem 
großen Manne gefolgt find. Die nothivendige Schlußfolgerung ergibt ſich 
von ſelbſt. Das ift wieder äußerjt charakteriftifch al3 Beweis, wie Mit- 
glieder des Allgemeinen deutſchen Arbeitervereind nicht nur die religidfe 
Ueberzeugung ihrer Tatholifchen Mitglieder nicht ſchonen und achten, fon- 
dern Berfammlungen derſelben, jogar mitten in einer katholiſchen Be—⸗ 
völferung benugen, um proteftantifche Anfichten zu verbreiten. Ich bes 
fireite Heren Schmelzer nicht das Recht, To zu denken, ich beftreite ihm 
aber als Mitglied des Allgemeinen deutſchen Arbeitervereind das Recht, 
in den Verfammlungen beffelben ſich jo zu äußern, wenn der Verein in 
der That ein „allgemeiner,“ alfo auch für katholiſche Arbeiter fein ſoll. 
Der Allgemeine deutſche Arbeiterverein erhält dadurch den Eharafter eines 
proteftantifchen Arbeitervereind mit dem Zwecke, Propaganda zu machen 
für proteftantifche Anfchauungen. Ich lefe nicht, daß bei diefer Rede em 
fathofifcher Arbeiter in Dünwald aufgeftanden ift und dagegen proteftirt 
hat, daß man Jeſus unfern Gott und Herrn mit Quther und Lafjalle 
auf eine Linie ftellt, und daß man einem Fatholifchen Wolke zumuthet, 
Luther in feinem Kampfe gegen die katholiſche Kirche als einen großen 
Volksmann anzujehen. Das find rein proteftantifch confeifionelle Anfichten, 
und fo Lange biefe ungeftraft in den Verfammlungen des Allgemeinen 
deutichen Urbeitervereins geltend gemacht werden, Tann ein gläubiger Ka⸗ 
tholit unmöglich an demfelben Antheil nehmen. Wenn wir gläubige Ka— 
tholifen find, fo glauben wir vor allem an die Gottheit Jeſu Chriſti 
und an die Göttlichleit der Stiftung unferer Kirche. Daraus folgt von 
feldft, daß wir, um diefem göttlichen Vereine anzugehören, keinem menſch— 
lihen Vereine angehören bürfen, der fih mit jenem im offenen Wider: 
ſpruch befindet. 

Ich habe Ihnen hiermit meine Anſicht ausgeſprochen. Je mehr 
ich mit ganzer Seele an allen Bewegungen für den deutſchen Arbeiter⸗ 
ſtand Antheil nehme, um ſo mehr betrübt es mich, daß eine an ſich ſo 
gute Sache auf dem Wege iſt, im Intereſſe des religiöſen Fanatismus 
gegen die katholiſche Kirche ausgebeutet zu werden. Chriſtus ſagt von 
allen, die ohne ihn den Menſchen helfen wollen, daß ſie Ränbern und 
Mördern gleichen. Das gilt durchaus und ein für allemal für alle Be 
ftrebungen ber Welt, fie mögen angebfid noch fo gut und erhaben fein — 
fie werden alle zum Verderben der Menjchheit ausfchlagen, wenn fie fi 
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von Chriſtus trennen und nicht Durch feinen Geift geleitet find. Der 
Egoismus des Kapitald oder mit andern Worten bie Geldmadt in den 
Händen ungläubiger, ſelbſtſüchtiger Menſchen ift auf dem Wege, unfern 
Arbeiterjtand zu erdrüden und ihn als Maſchine zur Kapitalvermehrung 
zu -verivenden. Diejer Egoismus ftedt aber nicht nur in den Geldmän⸗ 
nern, er ftedt in allen Menſchen, die ihn nicht durch Ehriftus in fich 
überwinden; er ſteckt in demjelben Maße auch in den Führern des All- 
gemeinen deutfchen Arbeitervereind und der Socialdemocraten. Wenn die 
Meuihen durch Schimpfen über alle andern gut werben fönnten, fo 
wären gewiß viele Sefinnungsgenofjen der focialdemoeratiihen Partei ſehr 
gut! Das gebt aber nidt. Man wird nur gut dur Selbitüberwin- 
dung und Kampf gegen fich ſelbſt. Je mehr fich Daher die Arbeiterbe- 
wegung von dem Chriftenthum entfernt und gar in Widerfpruch mit ihm 
tritt, defto mehr wird fie felbitfüchtigen Beitrebungen Einzelner anheim⸗ 
fallen. Gottlofe Egpiften find aber, fie mögen fi Socialdemocraten 
nennen oder als Yührer in dem WUllgemeinen deutſchen Urbeiterberein 
auftreten, ebenfo verderblich für den Arbeiterſtand, als gottlofe, egoiftifche 
Kapitaliften. Ohne Chriſtus find die einen, wie Die andern, Diebe und 
Räuber, wie Chriftus jagt, d. h. Menſchen, die nicht zum Wohle, ſon⸗ 
dern zum DBerderben ihrer Mitmenichen arbeiten. Wie wahr dies ift, 
fehen Sie ja jebt ſchon an den Schidjalen des Allgemeinen deutfchen Ar- 
Beitervereind. Mit welcher Großiprecherei Hat man vor einigen Jahren 
begonnen und melde Armfeligfeiten treten jchon jetzi zu Tage! „Der 
Social⸗Democrat“ beginnt einen Artikel in ſeiner neueſten Nummer 98 
mit den Worten: „Ein ernſtes Wort haben wir heute an unſere Vereins⸗ 
genofien vom Allgemeinen deutjchen Urbeiterverein zu richten. Ein ernftes 
Wort, denn e8 handelt fi) um den Fortbeitand oder den Untergang, um 
die Ehre ober die Schmach des Vereins.“ 

Soweit ift es mit den Herrn ſchon gefommen; jo fteht es um dieſes 
große Unternehmen, dem Wrbeiterftaud zu helfen. Eine beifpiellofe An 
Häufung von perjönliden Armjeligkeiten füllt täglih das Blatt an. Ein 
neuer trauriger Beleg für bie alte Wahrheit, wie nichts gebeiht ohne 
Religion, ohne Chriſtus. In allen Verhältnifien, Ständen und Völkern 
tritt immer der alte jündige Menſch hervor, ber nur geheilt wird und 
befägigt, wahrhaft Gutes für andere zu wirken, durch den Glauben und 
durch die Religion, der aber ſonſt durch die vielen böfen Leidenfchaften 
feines Herzens alles zu Grunde richtet. So viel Armfeligfeit, wie fich 
da zeigt, kann dem Arbeiterftand nicht Helfen. Wie ganz anders wäre 
es, wenn alle diefe Menichen, von denen viele einen gewillen guten 
Willen Haben, wahre Chriften wären und erft jelbit an den lauteren 
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Quellen des Chriſtenthums ihre eigene Seele heiligten; dann wären fie 
im Stande auch dem Arbeiterftand zu Helfen und für ihn zu wirfen. 
So lange da3 nicht gefchieht, kann ich nur aus tieffter und bejter Ueber- 
zeugung alle fatholifchen Arbeiter vor jenen Freunden warnen, Die da 
ohne Chriftus ihnen eine helfende Hand bieten wollen. Sie werden un- 
fehlbar betrogen werden, 


An feine Schwefter Sophie. 
17. 


Mainz, 13. Juli 1866. 

Du Haft mir recht große und unerwartete Freude durch Deinen 
lieben Brief verurfacht, welcher mir zugleich jo gute Nachrichten von allen 
lieben Angehörigen und insbejondere von den lieben Bewohnern von 
Darfeld bradte. . Wir können nicht genug danken, daß der liebe Gott 
bisher, wo ſchon fo viel Sammer in zahlloje Familien eingefehrt ift, un⸗ 
fern Familienkreis davor bewahrt hat. Die erften Tage nad) der Schladht 
von Königgrätz war ich recht beſorgt. Paul muß furdtbar im Feuer 
gewejen fein und es it falt wunderbar, wie er dabei jo unverletzt ge- 
blieben iſt 1). 

Uns geht e3 bier noch gut und wenn auch feit geftern der Befehl 
ergangen iſt ung zu proviantiren, jo hoffe ih doch noch, daß wir an 
einer Belagerung vorüber kommen. Das fonft jo unruhige Mainz ift 
faum wieder zu erkennen, fo till und ruhig ift alles geworden. 

Ueber die Creigniffe viel zu jchreiben wird wohl kaum rathſam 
fein, da die Briefe gewiß vielfach eröffnet werden. Ueberdies ſtimmen 
wir gewiß vollfonımen überein. Mit einem Worte erjcheint mir diefer 
entjegliche Krieg als eine Vernichtung deifen, was ung die Befreiungs- 
friege gebracht haben. Krieg unter Deutihen und Bündniß mit dem 
Ausland — das ilt der Fluch, der jebt wieder unaufhaltiam feine lang 
unterbrocdhene Laufbahn des Verderbens beginnt. Nur die unbedingteite 
Ueberzeugung, daß Gott mit allmäcdhtiger Hand und mit ebenjo großer 
Liebe alles Leitet und aus dem größten Verderben Gutes entwidelt, Tann 
da tröften und diefer Troſt wird uns nicht täuschen. Solche Zeiten find 
für ung Chriften Tage der Prüfung unjeres Vertrauens auf Gott, un- 
ſeres feiten Glaubens. - Wir wollen und deßhalb bemühen, fie gut zu 


1) Graf Paul dv. Galen, Oberlieutenant des öjterreichifchen Kürafflerregiments 
Prinz Alexander von Heflen, war an der blutigen Affaire betheiligt, als nad Ber- 
Iuft der Schladt von Königgräß die intalte Biterreichiiche Cavallerie in Action trat, 
um den NRüdzug der geſchlagenen Arnıee zu deden. 
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beftehen und dadurch dem göttlichen Herzen Jeſu zeigen, daB wir an 
feine Liebe und feine Fürjorge glauben. Zaufend innige herzliche Grüße 
Deiner gejfammten Lieben Umgebung. Ich jegne alle und Hoffe, daß 
meine Unwürdigkeit die Kraft meines Segens nicht mindert. 


An feinen Bruder Wilderid;. 
178. 
Mainz, 26. Yuli 1866. 

Dein lieber Brief vom 11. ift glüdlich big zu ung durchgedrungen; 
Nachrichten von Euch waren mir jebt doppelt theuer. Da ich heute ei- 
nige freie Beit habe, d. h. insbefondere nicht zu predigen brauche — wir 
begehen nämlich hier eine feierliche Octav-Andacdht, um Gottes Erbarmung 
zu .erflehen, in der ich in der Regel eine kurze Predigt über unjere 
Chriſtenpflichten in der jebigen Zeit gehalten habe — fo will ich we— 
nigftens den Verſuch machen Euh von uns ein Lebenszeichen zu geben. 

Ueber die Zuftände im Allgemeinen wird es beſſer fein nicht zu 
reden. Wir werden wohl ohnehin dafjelbe darüber denken und empfinden. 
Dieſe außerordentlihen Ereigniffe haben eine doppelte Seite, von der wir 
fie betrachten fünnen: die Abſichten und die Thaten der Menjchen in den- 
jelben und die Abfichten Gottes bei ihrer Zulaſſung. Das Erſtere ift fo 
ſchmerzlich, daß es befier ift gar nicht Hinzufehen; das Lebtere dagegen 
it voll Troft und Frieden. Das Weich Gotte auf Erden ift nie nad 
natürliden menſchlichen Anfihten, fondern immer nah unerforſchlichen 
göttlihen Rathſchlüſſen geleitet worden. Tas erfennen, darnach han- 
dein, ift unfere Pflicht. Mit diefem himmliſchen Trofte müſſen wir die 
Herzenswunde heilen, die uns jolche Ereigniffe fchlagen. 

Gott Dank, daß unfere nächſten Angehörigen und Bekannten, fo 
viel wir wiffen, noch am Leben find. — Gott Hat mich vor einem großen 
Schreden bewahrt. Vor etiva acht Tagen erhielt ich nämlicd) am Morgen 
einen Brief von Sophie mit ber Nachricht von der Bermundung, aber 
auch der Rettung von Clemens Kerſſenbrock!) — und am Abend ein 
ganz verfpätetes Schreiben von ihm felbft an feine Eltern unter meiner 
Adreffe vom 1. Suli, worauf dann, wahrjheinlid in Wien, gejchrieben 
war: „Gefallen bei Königgräß am 3.” So wußte ih aljo die Unrich— 
tigkeit diefer Nachricht. Mit Sehnfucht fehe ich neuen Nachrichten von 
Baul entgegen?). Er jhidt feine Briefe nad) Haus hierher. Obwohl er 
ſonſt oft fchreibt, Haben wir doch jeit dem 6. nichts mehr erfahren. 
1) Oberlieutenant (Windifhgräg:Dragoner) in der dflerreihiichen Armee. 


2) Bol. ©. 338. 
22 * 
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Am Montag und Dienstag bin ich in Alchaffenburg gewefen. Wir 
hörten nämlich, daß dort eine große Menge Hilflofer Verwundeter liege, 
umd zogen deßhalb mit Verbandzeug und 238 Schweitern dorthin. Wir 
fanden etwa 1200 veriwunbete Soldaten und unfere mitgebradhten Schweftern 
übernahmen fofort Die drei größten Spitäler, namentlich eine Kaferne mit 
über 700 Berwunbeten. Es Hat mich überrafcht, daß erftens unter ſämmt⸗ 
fihen Verwundungen ſich nit eine Hieb- ober Stichwunde befand, fo 
viel ich erfahren habe, fondern Tauter Schußtounden, und zweitens, wie 
viele von dieſen nur leichte Wunden find. Ich fand dort auch eine Menge 
Zundsfeute, da die 18er und 58er noch großentheils bort ftanden. 

"Da die Eifenbahn nach Aſchaffenburg Schon auf einer langen Strede 
unterbrochen war, mußte ich die letzten ſechs Stunden die Schweitern auf 
einem Leiterwagen transportiren laffen, während ich zu Fuß ging. Die 
preußiſchen Vorpoften Tießen mich überall durch. In Afchaffenburg Tieß 
ich mich ſogleich nad) dem Schloß führen, wo ich die ganze preußiſche 
Generafität beim Diner antraf, an der Spike Herrn v. Manteuffel. 
Dort fand ih einen jungen Grafen Stolberg, der bie obere Leitung: 
der Spitäler hatte und mich dann auch bahin begleitete und voll Dank 
barkeit für die Hilfe der Schweitern war. Was mich aber am tiefften 
ergriffen hat, waren die gefangenen Defterreicher. Gerade das Regiment 
Staltener, welches jeit ſechs Jahren hier in Mainz geftanden, ſah ich 
dort gefangen vor dem Schloſſe ftehen, gewiß 2000 Mann Start. 

- Seit gefterh ijt bier’ ber Belagerungszuftand verkündet und wir 
find jenfeits des Rheines ganz abgeichloffen. Ich glaube aber noch im- 
mer nit, daß es zu einer eigentlichen Belagerung und Beſchießung 
fommen wird. Ich kann es mir nicht denken, daß das im Plan Liegen 
follte. Lebe nım wohl, geliebter Wilderich, und grüße Baula und Deine 
Kinder taufendmal. Wir wollen und alle blind ins Herz Jeſu legen; 
je troftlofer fo vieles in der Welt, deſto troſtreicher iſt es dort. 


Die Mitglieder der St. AnnaBruderſchaft m Hopſten an 
den Biſchof v. Ketteler. 


179. 


Hopſten in der St. Annaoctav 1866. 
Ew. Biſchofliche Gnaden wollen gnädigſt geſtatten, daß unterzeich⸗ 
nete Mitglieder der St. Anna-Bruderſchaft zu Hopſten in ihrem Namen 
und im Namen der ganzen Gemeinde ihren tiefgefühlten Dank ausdrücken 
für die große Freude, die Sie, Hodtwürdigfter Herr, durch die huldvolle 
Schenkung des ſchönen Votivbildes an die hiefige St. Anna⸗Kapelle den- 
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felben bereitet haben). Nicht blos ift dieſes Bild uns ein beftänbiges 
Andenten an alles das, was die Gemeinde Hopften Ihrem und Ihres 
fel. Bruders, des Hochwürdigen Paters Bonaventura, fo höchſt jegens- 
reichem Wirken in den Jahren 1846 bis 1851 zu verdanken bat, jondern 
auch ein uns jo merthvolles Zeugniß, dab Ew. Gnaden troß des bi- 
Ichöflihen Hirtenamteg und aller damit verbundenen ‚zahlreichen Sorgen 
und Arbeiten Ihre alten Pfarrlinder nicht vergefien haben. Die von 
Ihnen, Hochwürdigſter Herr Biſchof, und Ihrem fo früh dahingeſchie— 
denen Bruder uns ertheilten Lehren, die, Gott Dank, noch in vieler 
Herzen leben, Ihr wahrhaft prieſterlicher Wandel, mit dem Sie uns 
vorangegangen find, die Beijpiele des Iebendigften Glaubens und der in- 
nigften Unbänglichleit an die Heilige Kirche, der flanımenden Gottes⸗ und 
Nächitenliebe, welde Sie als unfere Baftoren uns gegeben, find uns 
Sporn und Antrieb, daß auch wir, namentlich in der jebt jo glaubens⸗ 
feindlichen und Tiebeleeren Beit fefthalter am unferer heiligen Kirche und 
nicht müde werden in den, was zur größern Verherrlichung Gottes, zum 
Zrofte unjerer guten Mutter, der Heißgeliebten Kirche, und des fo hart 
bedrängten Heiligen Vaters, zur Beförderung unter? und unferer Mit- 
brüder Seelenheifes dienen fann. Jeſus, Maria, Anna ift ber kunſtvoll 
Dargeftellte Gegenſtand des Bildes; Jeſus, Maria, Anna das von und 


ſo hoch verehrte Gnadenbild; Jeſus, Maria, Anna ift der Titel unferer 


Brubderichaft, welche, Gott fei Dank, von Jahr zu Fahr an Mitgliedern 
gewinnt; — Zeus, Maria, Anna follen auch den eriten Platz in unſerm 
Herzen haben: Sejus, unfer Eins und Alles; Maria, unjere liebe Mutter; 
YAuna, untere hochverehrte Batronin._ , 

Inden wir Er. Gnaden als Kirchenfürſten demüthigft. bitten, daß 
Hochdieſelben fih Huldreichit Herablaffen, erſtes Ehrenmitglied unferer 
Bruderſchaft zu werben, flehen wir aus dem tiefften Grunde unſers Her- 
zens für uns, für unjere Yamilien und für alle Mitglieder unſerer Pfarre 
um Shren bifchöflichen Segen. 


Franz Iofeph I. Kaifer non Oeſterreich an Biſchof v. Betteler. 
‚180. 
Schönbrunn, 14. Auguft 1866. 
_ Rieber Freiherr v. Kettler! Durch eine Reihe von Beweiſen der 
anhänglichften Gefinnungen an Mein Haus, wie der Fürforge für Meine 
1) Die Mittelpartie dieſes von Laſinsky gemalten Bildes iſt eine Copie 
des in Hopften verehrten St. Annabildes; rechts und links knieen die beiden Brüder 


Wilhelm Emmanuel und Richard, erfterer in biſchdſtichem Ornate, letzterer in ſeiner 
Ordenstracht ala Rapuziner. 
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Truppen in Mainz, haben Sie längft ſchon den Anſpruch auf Meine 
Anerkennung ſich erworben, der Ich bei früheren Unläffen bereit? Aus- 
drud zu geben Gelegenheit fand. 

Während den lebten Ereignifien haben Sie Ihre Ergebenheit er» 
neuert an den Tag gelegt, find perjönlich nad) dem Gefechte bei Aichaffen- 
burg mit einer Anzahl Barmberziger Schweitern zur Pflege der Berwun- 
deten dahin geeilt und haben in berborragendfter Weile als geiſtlicher 
Fürſt gewirkt. 

Ich jehe mich daher angenehm veranlaßt, für die bewährten Ge— 
finnungen wie für alles, was Sie Meinen Truppen gethan, Meinen Tai- 
ferlihen Dank auszuiprechen und verbleibe 

Ihr wohlgewogener 


Stanz Jofepß. 


An Stanz Iofeph I. Baifer von Oefterreidy'). 
181. 


Mainz, 28. Yuguft 1866. 


Em. Kaiſerlich Apoftoliihe Majeftät wollen allergnädigft geruben, 
für die hohe Anerfennung meiner geringen Bemühungen, insbejondere 
nach den Gefechten in Wichaffenburg, meinen ehrerbietigiten Dank ent- 
gegen zu nehmen. Ich Hatte früher Gelegenheit wahrzunehmen, wie 
überaus groß, namentlich bei Verwundeten, der Unterfchied zwiſchen einer 
Pflege durch Ordensſchweſtern und einer ſolchen durch weltliche, namentlich 
männliche Berjonen iſt. Als daher ber unfelige Bruderkrieg in den Ge— 
fechten bei Alchaffenburg die Grenzen meiner Diöcefe erreichte, war es 
mir ein großes Anliegen, alle bier disponiblen Ordensſchweſtern zur 
Pilege der verwundeten Soldaten auf den Kampfplab zu bringen. Die 
Erfahrungen, welche ich dort gemacht, haben meine Ueberzeugung auf's 
Neue beftätigt, daß nur durch die Tiebevolle Pflege guter Ordens 
Ichweitern die Leiden der verwundeten Soldaten, jo weit es überhaupt 
möglich ift, gelindert werden können. Erſt dur das Eintreffen dieſer 
Ordensſchweſtern war eine geordnete Pflege der Verwundeten in den vers 
ſchiedenen Lazarethen in Wichaffenburg möglih und ich danke Gott, daß 
ich dadurch habe beitragen können, auch den verwundeten Soldaten aus 
der Armee Ew. Kaiferlihen Majeftät einige Linderung zu verfchaffen. — 

In tieffter Ehrfurcht erfterbend harre ich zc. 


1) Aus dem Concept. 


Br 
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An Ludwig II. Großherzog von Heſſen!). 
182. 


Mainz, 20. September 1866. 

Ew. Königlichen Hoheit erlaube ich mir allerunterthänigft Folgendes 
vorzutragen. 

Schon jeit Jahren iſt e3 für mich ein großer Schmerz,. zu fehen, 
daß die Konvention, welde Se. Ercellenz der Minifter Freiherr v. Dal- 
wigk auf Befehl Em. Königliden Hoheit am 23. Auguft 1854 zur Re⸗ 
gelung einiger Tirchlihen Verhältniffe in ihrer Beziehung zum Staate 
mit mir abgeichloffen Hat, von einer Partei als Mittel benußt wird, um 
der Regierung Ew. Königlichen Hoheit mandherlei Berlegenheiten zu be= 
reiten. Je mehr ich mit allen Kathofifen des Landes, von denen ich nur 
ganz wenige, namentlich Hier in Mainz, die der Kirche ihrer innern Ue— 
berzeugung nad nicht mehr angehören, ausnehme, diefe Convention als 
einen erhabenen Act der Gerechtigkeit und des Wohlwollens Em. König: 
Lichen Hoheit gegen Allerhöchſtderen katholiſche Unterthanen betrachte, defto 
ſchmerzlicher mußte für mic) diefe Wahrnehmung fein. So gänzlich un- 
wahr das Borgeben ift, daß die Konvention Hoheitsrechte verlebe, wäh— 
rend vielmehr die Behauptung, daß Ew. Königlihen Hoheit Regierung zu 
deren Abichluß ohne Einwilligung der Stände nicht berechtigt geweſen ſei, 
ein offenbarer Eingriff in unzweifelhafte Hoheitsrechte ift, fo iſt e8 dennoch 
diefer Partei gelungen, die Convention zu einen Schredbild zu machen. 
Jede vernünftige Discuffion über ihren Inhalt wird vermieden und fo iſt 
fie zu einem jener finnlofen Worte geworden, deren fich die ſchlechteſten 
Barteien zu jeder Zeit bedienen in dem einzigen Intereſſe, um blinde 
Leidenichaften wach zu rufen. 

Diefe Berhältniffe veranlaffen mih nun, Ew. Königlichen Hoheit 
allerunterthänigit zu erklären, daß ich unter dieſen Umständen von meiner 
Seite gegen die Aufhebung der Convention nichts zu erinnern finde, wenn 
Allerhöchitdiefelben deren Bejeitigung für die allgemeinen Landesintereſſen 
für wünfchenswerth halten jollten. Obwohl ich nicht verfennen kann, daß 
die Convention nicht ein Biel jener Partei, jondern nur ein Mittel ift, 
um das Land zu beunruhigen und Unordnung jeder Urt zu veranlajien, 
und daß deßhalb deren Befeitigung dieſe fchlechte Partei gewiß nicht be- 
friedigen,, fondern fie nur veranlaffen wird, ihren Kampf gegen alle ge- 


1) Aus dem Goncept. Abgedrudt in Dr. Brück's Geld. der Oberrhein. Kir⸗ 
chenprovinz 503 f. 





344 1866. 


jeglichen Zuftände in anderer Weife fortzufeßen, fo kann doch vielleidgt Die 
Befeitigung der Convention unter den vielen Sorgen Ew. Königlichen 
Hoheit irgend eine Erleichterung bringen und ich würde mich unendlich 
glüdlich ſchätzen, dazu in diefer Weife beigetragen zu haben. 

Indem ich aber voll Vertrauen diefe ganze Angelegenheit ven Aller⸗ 
höchſten weiſen und gerechten Ermeſſen Ew. Königlichen Hoheit überlaffe, 
jo weiß ich zugleih, daß Allerhöchſtdieſelben die Convention nur unter 
der Bedingung außer Wirkfamfeit fegen werden, daß die Rechte der Kirche, 
welche durch die Convention anerkannt find, in anderer Weile vollfommen 
gewahrt und unangetajtet bleiben. Als ich bald nach dem Untritt meines 
biihöflihen Amtes Ew. Königlide Hoheit allerunterthänigft bat, der Kirche 
gewiſſe Rechte zurüdzugeben, die durch frühere Verordnungen verlegt 
ivaren, jo bezog: fich diefer Antrag nur auf ſolche Nechte, die die Kirche 
nach ihrer wefentlichen Verfaflung in Anſpruch nehmen muß, die ihr durch 
das gemeine Recht gewährt waren und die zum Welen einer Ffirchlichen 
Gemeinschaft auch Thon an fich gehören. Auf dieſe Rechte Tann ich Daher 
nie verzichten, ohne meine beiligjten Pflichten als Biſchof außer Acht zu 
laſſen, wenn ich auch auf dieje letzte Form Verzicht leiſte, in der dieſe 
Rechte gewährt find. Ew. Königlichen Hoheit hoher Gerechtigkeitsſinn, 
von dem ich in meiner bifchöflichen Verwaltung jo viele Beweife erhalten 
habe, ijt mir aber eine überreiche Garantie dafür, daß Allerhöchſtdieſelben 
von meinem allerunterthänigiten Anerbieten nur in einer Weile Gebrauch 
machen werden, daB jene Rechte der Kirche dadurd nicht in Frage ge= 
ftellt werden können. 

Ich erfterbe in tiefiter Ehrfurcht ꝛc. 


An feine Scywefter Sophie. 
183. 


Kleinzimmern, 25. September 1866. 


Da ich Hier einige Tage etwas Ruhe Habe, fo will ich die Beit be- 
nußen, um Dir, geliebte Schweiter, noch vor Ablauf des Herbites ein 
Wörtchen zu fagen. Meine gewöhnlichen Herbitarbeiten Gaben fih im 
diefer: verkehrten Zeit etwas verfchoben. Einige Zirmungsreijen in meiner 
Didcefe mußte ich der Cholera wegen aufgeben, die bald hier, bafd dort 
auftritt, und wenn fie auch nicht fehr verbreitet ift, doch die Menſchen 
ängſtlich macht. Nächiten Dienftag begirine ich in Ueberlingen am Boden- 
fee meine Badenſche Firmungsreife, die bis Ende October dauern wird. 
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Einige freie Tage benuge ih, um noch bei meinen lieben Buben!) zu 
fein, wo ich feit vorigem Freitag verweile. Seit einigen Tagen ift end- 
lich Schönes Herbitwetter eingetreten, fo daß ich hier einen überaus lieben, 
ruhigen, wohltäuenden Aufenthalt habe. Daß ich durch diefe Anftalt es 
ermöglichen kann, unter fo angenehmen Verhältniſſen freie Zeiten auf dem 
Lande zuzubringen, ift für mich von Werth. Außerdem macht mir bie 
Anftalt außerordentliche Freude und nur die Schuldenlaft trübt fie etwas; 
doch da wird der heilige Joſeph gewiß auch noch helfen. Möge Gott 
nur geben, daß es mit den Kindern fo fortgeht. Du kannft Dir nicht 
beufen, was e3 für gute, aufrichtige, fromme uud fleißige Kinder find, 
Du hätteft gewiß großes Wohlgefallen an der ganzen Anſtalt und ih 
hoffe jehr, fie Dir einmal zeigen zu können. 


An feinen Binder Wilderid,. 


184. 


Mainz, 27. December 1866. 


Tauſend Danf für Deine Geburts: und Neujahrswünſche. Gott 
wolle Euch allen ein recht glüdjeliges Neujahr geben. Der lieben Baula 
muß ich beiondern Dank für ihre Lieben Worte und Mittheilungen jagen, 
da ja jeder Brief ihren kranken Fingern viele Schmerzen verurfadht. 

Einige Tage früher hatte ich auch vom guten Cay?) Nachricht von 
Euch erhalten nach feiner Rückkehr von Aachen. Sein Brief jprad «3 
aus, wie fchwer ihm die Trennung von feiner Tochter geworden ift?). 
Solche Opfer werden auch großen Lohn erhalten, je ſchwerer fie find. 

Es freut mich, daß Du wieder einmal in Hinnenburg®) warft, und 
ebenfo, daß Du in biefen Tagen mit Deinen Kindern nah Affen gebeft, 
wo Du einen großen Theil der Galens antreffen wirft. Nach ſolchen 
Ereigniffen muß man um jo mehr Gott danken, fich wiederzufehen. Ueber 
die Zukunft ift es eigentlich abjolut vergeblih, noch eine Meinung zu 
äußern; fie ift gewiß noch ſchwerer zu deuten wie die Apokalypſe. Ich 


1) In der 1864 für die Didcefe Mainz gegründeten Knabenanſtalt. Pal. 
die St. Joſephsknabenanſtalt in Kleinzimmern. Bon W. E. Frhrn. v. Retteler. 
Mainz 1866. 

2) Cajus Graf zu Stolberg-Stolberg, Majoratöherr zu Braune in Sachſen, 
17. April 1874. 

3) Eintritt der Gräfin Alexandrine zu Stolberg in das Klofter der Armen: 
ihweftern vom heiligen Franz in Wachen. 

4) Schloß des Grafen v. Bocholtz⸗Aſſeburg. 
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halte mich aber an meine Lebensphilojophie, daß ich unter den verſchie⸗ 
denen Deutungen der Beiden der Zeit die günftigften fo lange fefthalte, 
bis das Gegentheil eintritt. So made ich ed auch mit dem fommenden 
Sabre. Wenn Gott ung Kummer und Elend jchiden will, jo wollen wir 
e3 demüthig annehmen, wenn eg eintritt; biß dahin hoffe ich noch immer 
auf feine Erbarmungen. Vielleicht führt Gott ung nur fo nahe an den 
Abgrund, als nöthig ift, um zu erfennen, daß nur Er der Welt helfen 
fann. _ 
Um den Heiligen Vater vereinigen ſich jetzt alle Herzen und alle 
Intereſſen der Katholifen. Nur er hat die Erleuchtung und Tann wiſſen, 
was er thun muß und wird; wenn e3 aber zum offenen Bruch mit Nas 
poleon kommen follte, jo würde ich mich jehr freuen. Diefer Schein von 
einer Protektion bei der teufliihiten und Lügenhafteiten geheimen Umgar- 
nung und Umftridung des Heiligen Vaters ift mir jeit Jahren das Schmerz. 
lichite in der ganzen Lage des Papftes gewefen. 

Vorläufig beabfichtige ich noch nicht nah Rom zu gehen, wenn bie 
Berfammlung !) ftattfindet ; es ſei denn, daß Ereigniffe eintreten, in denen 
ich eine Pflicht erkenne. Wenn nur wieder einige ſchöne Feſte gefeiert 
werden, jo jehe ich für mich kein Dinreichendes Motiv für die Reiſe, da 
ih Schon wiederholt dort war. 

P. Roh predigt feit acht Tagen bis Neujahr im Dom, der immer 
jehr voll it. Die Gründe, meine Convention fallen zu laffen, muß ich für 
die Zeit des Wiederjehens vorbehalten, da eine fchriftliche Darlegung mic 
zu weit führen würde. Komme doch endlich einmal auf adt Tage zu 
mir und nehme ein ruhiges Zimmer meines Haufes in Beichlag, dann 
fönnen wir ung zwiſchendurch ausplaudern. Ich glaube aber faſt, daß 
Du eine ſolche ruhige ungehette Eriftenz gar nicht mehr ertragen fannft. 
Grüße Paula und alle Kinder auf das Herzlichſte. Möge das göttliche 
Jeſukindlein alle unfere Herzen an fidh ziehen. 








— 


1) Wegen de3 Sentenariums der Apoftelfürften Petrus und Paulus, zu defien 
Geier der Biſchof am 11. Juni 1867 von Mainz abreifte. 
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An den päpftlicdyen Nuntins P. F. Meglia in Mündgen!). 
185. 
Mainz, 5. Januar 1867. 

Das Schreiben, durd) welches Ew. Ercellenz mich von dem Antritt 
Ihres Amtes als Nuntiug des Apoſtoliſchen Stuhles in Kenntniß gefeht 
haben, war mir höchſt willkommen und ich kann nicht umhin, für Ihre 
gütige Eröffnung, daß es Ihnen angenehm und erwünfcht fei, mir gern 
und in allem, was in Ihrem Bereich gelegen, behilflich zu fein, ſchon jebt 
meinen innigiten Dank auszusprechen. 

Wie Ew. Ercellenz bemerken, ift die Lage, in welcher fich gegen- 
wärtig die Kirche und insbejondere deren oberfter Hirte befindet, wahrhaft 
betrübend. Gott läßt aber oft Schlimmes zu, um daraus nad, feiner 
unendlichen Weisheit Gutes in höherem Grade zu erzielen. Die Gläu- 
bigen werden jebt zwar heftig durchgefiebt; es Tiegt aber in Gottes Hand, 
daß nad) Entfernung des unnügen Strohes und nachdem wieder Frieden 
eingetreten, die Kirche defto mehr wachſe und mit dem Schmude aller 
Tugenden ausgeftattet werde. 

Faſt überall wird der katholiſchen Kirche der Schuß und der Bei- 
ftand des weltlichen Arms mehr und mehr entzogen, jo daß ihr nichts 
übrig bleibt, als im Vertrauen auf die ihr inwohnende göttliche Kraft gegen 
die entjejlelten Leidenjchaften und die Lügenpropheten der Welt fiegreich 
die Kämpfe des Herrn aufzunehmen. 

Ich bitte Sie, Hochwürdigſter Herr Erzbifchof, mir gütigjt zu ges 
ftatten, Turz die Gedanken darzulegen, welche eben meinen Geist befchäftigen. 

Die berühmte Encyklika des Heiligen Baterd vom 8. Decem⸗ 
ber 1864, durch welche die Hauptirrthümer unjerer Zeit verworfen 
worden find, jcheint mir noch eine zweite Enchklika zu verlangen, welche 
zu der erſtern in einem ähnlichen Verbältniffe fteht, wie die Decrete des 
tridentiniihen Concil3 über die Neform zu deſſen Lehrenticheidungen. 

Nach der Anordnung unjers göttlichen Heilandes hängt aber alle 
Anregung und der ganze Kampf zur Vertheidigung der heifigen Sade 
Sefu Ehrifti Hauptfählih von den Dienern der Kirche ab, und die 
Waffenrüftung Gottes, welche fie anlegen müflen, um den Kampf aufzu⸗ 
nehmen und bie Gegner in die Flucht zu fchlagen, kann feine andere jein 
als ein heiligmäßiges priefterliches Leben. Ye mehr der Clerus durch 
Sittenteinheit und Gebetseifer fich empfiehlt, je mehr er das von ber 





1) Ueberjegung. Das lateinifche Eoncept im Anhang Nr. Ill. 
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Kirche ihm vorgehaltene Mufter und Ideal erreicht, je mehr alle Kirchen- 
ämter von frommen Prieftern verwaltet werden, defto zuverfichtlicder und 
größer wird der Sieg fein. In diefem Geifte jagt auch das tridenti- 
nifhe Concil (sess. VI. c. 1 de Ref.): „Die Unbefcholtenheit der Vor⸗ 
gejesten ift das Heil der Untergebenen“ und von diefem Grundjabe aus 
geht es fogleich dazu über, die Decrete über die Sittenverbefferung zu 
erlafien. - 

Ich glaube daher, daß im Hinblid auf die gegenwärtige höchſt Fri- 
tiiche Lage, in welcher die Kirche die fehwierigfte Aufgabe zu Löjen bat, 
nicht3 fo dringend fei, als 

1. eine ernftliche Unterſuchung einmal aller Schäden und Miß—⸗ 
bräuche, welche annod der clerifalen Würde mwiderjprechen, ferner aller 
Nachtheile bei Ueberiragung von Kirhenpfründen und der übrigen Hemm- 
niffe, durch welche die göttliche Kraft der chriftlichen Religion gefeffelt 
wird, anzuftellen; und " 

2. alle Heilmittel offen zu legen, welche bejonders für unfere Bett 
zur Förderung eines frommen Lebenswandels der Geiftlichen wirkſam zu 
fein ſcheinen. 

Bur Klarftellung meines Antrages erlaube ich mir auf einige Ein- 
zelheiten einzugehen, welche ſich vor allem auf die kirchlichen Verhältnifſe 
Deutſchlands beziehen. 

1. In wie hohem Grade das Heil der Seelen davon abhängt, daß 
nur die beiten und frömmften Männer zur biichöflihen Würde gelangen, 
fann Niemanden verborgen fein. Wir find daher dem Heiligen Vater 
für die Standhaftigfeit, mit welcher er ſchon öfters weniger würdige Can⸗ 
didaten, die ihm vorgeſchlagen wurden, entſchieden abgelehnt, den größten 
Dank ſchuldig. Bielleiht wäre es erfprieglih, daß die Grundſätze, von 
welchen fich die Kirche bei diefem Geichäfte Leiten läßt, von der höchſten 
Autorität fund gemacht würden. 

2. Es jcheint mir ferner nit ohne Frucht zu fein, daB das Anftitut 
der in Gemeinſchaft Lebenden Elerifer, welches der Heilige Vater in dem am 
17. Mär; 1866 an den Canonikus P. Gaduel, Generalvifar von Dr- 
leans, erlaffenen Schreiben?) eindringlich empfohlen hat, dem ganzen Efe- 
rus, felbit die Bilchöfe und Domcapitel nicht ausgenommen, von dem 
Apoftoliihen Stuhle in feierlicher Weile empfohlen werde. 

3. Die kanoniſche Pifitation der Pfarreien wirb bon den Biſchoͤfen 
in vielen Diöceſen nicht abgehalten, wie es nach Vorſchrift der Kirche ge⸗ 
ſchehen ſollte. Dieſe weiſe Anordnung des tridentiniſchen Concils würde 








1) ©. Kirchl. Amtsblatt für die Didcefe Mainz, Jahrgang 1866 Nr. 4. 
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aber allein ſchon zur Bejeitigung vieler Mißbräuche und Vernachläſſigungen 
hinreichen, welche in den Pfarreien zum ˖ größten Schaden der Gläubigen 
noch fortbeſtehen. 

4.- Bezüglich der Erziehung des Clerus wäre noch manches zu be⸗ 
ſeitigen, was der beſten Ausbildung der Cleriker hindernd im Wege ſteht. 

5. Ferner kann es Niemanden entgehen, von welch' hoher Bedeu⸗ 
tung die Verleihung der Pfarrbeneficien iſt. Im Verlaufe der Zeit 
haben ſich aber vielfach große Mißbräuche eingeſchlichen, ſo daß nicht 
ſelten durch Schuld eines unwürdigen Pfarrers faſt alle Heilsgnaden, 
welche Chriſtus der Herr für die Welt erworben hat und welche die Kirche 
in Fülle beſitzt, in einem ſolchen Pfarrbezirk auf viele Jahre hin vereitelt 
werden. Nach dem Geiſte der Kirche ſollte der würdigſte auserleſen 
werden; aber dieſe heilſame Vorſchrift ift in vielen Gegenden aufgehoben 
oder wenigitens durch ſchlimme Gewohnheiten gebrochen. In gewiſſen 
Landſtrichen von Deutichland find nämlich die beſſer dotirten Pfarreien 
von einer Succeſſion auf die andere dazu verurtheilt, den altersichwachen 
Geiſtlichen ein reichliches Einfommen zu bieten. Das könnte aber kaum 
eintreten, wenn die Prüfungen zur Erlangung von Pfründen nad) Vor⸗ 
ſchrift des tridentinifchen Concils für die einzelnen Pfarreien, nicht aber 
ein für allemal abgehalten würden, wie dies in Deutſchland noch vielorts 
der rau iſt. 

6. In Bezug auf das Patronat haben ſich in vielen Diöceſen, ins⸗ 
beſondere in Oeſterreich, aber auch in Baiern, ſo große Mißbräuche 
eingeſchlichen, daß die Kirche in Entfaltung der göttlichen Kräfte viel- 
fah gehemmt ift. - 

7. Unter anderm ſcheint mir auch die Praris der Einjegung eines 
befondern Biſchofs, deſſen Jurisdiction und Hirtenamt die Truppenlörper 
eines Landes ausschließlich untergeben find,. gewiſſen Gefahren für das 
Seelenheil unterworfen zu ſein!). 

8. Huch fcheint mir eine authentiſche Erklärung über die Meinungen 
in Betreff der Rechtsfrage und Gründe der Euthebung eines untauglichen 
Priefterd von feiner Pfründe erwünſchlich zu fein, Damit nicht die Biſchöfe 
durch derartige Schwierigleiten in Verlegenbeit gerathen und zulegt ben 
Muth finken laſſen müſſen. | 

9. In den verfchiedenen Didcefen Deutichlands beiteht ein mannig« 
faltiger Gebrauch bezüglich der Beobachtng der sl und Hoitinenztage, 


1) Bgl. die als Manuſeript gedruckte Särift: Die Gefahren ber egemten 
Militär-Seelforge. Bon Wilhelm Emmanuel Freiherrn v. Ketteler, Biſchof von 
Mainz. Mainz 1869. 
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In Folge diefer Mannigfaltigleit werden die Vorjchriften ber Kirche von 
den Gläubigen leichter übertreten. 

10. Endlich fteht e8 außer Zweifel; daß die Provinzial- und Diö— 
cefaniynoden der Sache der katholiſchen Kirche in hohem Grade förderlich 
find. Es wäre daher zu wünfchen, daß fie öfters gehalten und eine leichte 
Art und Weile für deren Feier an die Hand gegeben werde. 

Das alles foll aber nur Beiſpiels halber angeführt fein, ohne 
meiner Meinung größeres Gewicht beilegen zu wollen, und ich ftelle es 
gern der Weisheit Ew. Erxcellenz anheim, ob Sie vielleicht die Aufmerk— 
famfeit des Heiligen Vaters darauf lenken wollen, daß in feinem Namen 
noch ein Syllabus von Sätzen über die Sittenverbefferung ausgearbeitet 
und diefe dann von ihm als höchſtem Oberhaupte der ganzen Kirche durch 
eine zweite Encyklika oder in einer Wllocution vor den verfammelten Bi- 
ſchöfen des katholischen Erdfreifes verfündigt werden, um für den ganzen 
Clerus und für die Lebensnorm der Priefter das zu erreihen, was Die 
frühere Encyklika den Irrthümern unferer Zeit gegenüber bezmwedte. 
Sreilih könnte man entgegenbalten, die Kirche erfreue fich eben jetzt nicht 
des Friedens und der Ruhe, um derartige fchwierige Gegenftände reiflich 
erwägen und erledigen zu können. Wenn wir aber bedenten, was uns 
die Kirchengefchichte allentHalben berichtet, fo gewahren wir, daß beinahe 
alle Anregungen zur Ausmerzung der Mißbräuche und zur Verbefjerung 
der Sitten der Chriftgläubigen faſt immer in Beiten eingeleitet worden 
find, in welchen alles Menfchliche und Göttliche das Oberſte zu unterft ge⸗ 
fchrt wurde. 

Für die Faſſung und den Anhalt dieſes Briefes fteht mir fein an- 
derer Entichuldigungsgrund zur Seite als eineötheild die Güte Ew. Er: 
cellenz und anderntheils die feſte Weberzeugung, daß die Tatholifche Kirche 
die gegenwärtigen Bebrängnifje felbft Leicht und die ganze Welt über- 
winden könne, wenn bie Diener der Kirche durch ein heiligmäßiges Leben 
ſich auszeichnen und von priefterlichem Eifer entflammt aus der göttlichen 
Rüſtkammer der Kirche die ganze Waffenrüftung Gottes hervorhofen. 

Bei diefer Gelegenheit möge e3 mir geftattet fein, noch folgende 
Bitte beizufügen. Bor wenigen Tagen erjuchte mich nämlich Se. König» 
liche Hoheit der Großherzog, obgleich er fich nicht zu dem katholiſchen 
Glauben befennt, der Vermittler der Gefühle der höchften Verehrung und 
Ergebenbeit zu fein, mit welchen er gegen ben Heiligen Vater erfüllt ift. 
Derjelbe bedauert es jetzt noch, daß es ihm vor einigen Jahren nicht ge- 
glüdt ift, Sr. Heiligkeit in Rom einen Beſuch abzuftatten. Ich bitte aljo 
dem Heiligen Vater dieſe Geſinnungen vermelden und zugleich die Ver- 
fiherung deſſelben Fürften wiederholen zu wollen, er werde zu feinen 








Per 


Lebzeiten niemald zulaffen, daß die katholiſche Kirche in jeinem Rande 
unbillig behandelt und ihrer Mechte beraubt werde. 

Gott, der Allgütige und Mächtige, möge Ew. Ercellenz nicht nur in 
dem jüngft begonnenen Jahre, fondern immerbar die Onaden feiner Güte 
verleihen.” Indem ich mich Ihrem frommen Gebete empfehle, verharre 
ih mit den aufrichtigften Gefühlen der Ergebenheit und Verehrung zc. 
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An Fürft Hohenlohe Waldenburg in Kupferzell. 
186. 


Mainz, 28. März 1867. 


Berehrtefter Freund! Ich danke Herzlich für das mir bewieſene freund- 
liche Andenken. Wenn e3 mir in meiner letten Schrift!) einigermaßen ge 
lungen ift, über unfere Lage die Wahrheit zu jagen, wie ich nach viel- 
faher Zuftimmung vielleicht hoffen darf, fo danke ich dafür dem Lieben 
Gott. Dem Beſtreben hiernach iſt wenigſtens die Schrift entfprungen. 
Ich wollte als Diener der Wahrheit, ſo viel ich konnte, ohne jede andere 
Rückſicht von der Wahrheit Zeugniß geben. So ungewiß die Zukunft 
hinfichtlich der Ereigniſſe iſt, die uns bevorſtehen, fo gewiß und unverän- 
derlich ſind die Fundamente der Wahrheit und der Gerechtigkeit, deren 
Anerkennung oder Verkennung über Glück oder Unglück der Völker ent- 
ſcheidet. — Ich bitte Gott Deine geehrte Familie zu jegnen und verharre 
in Liebe und Verehrung ꝛc. | 


An feine Schweſter Sophie, 
187. 


Mainz, 5. October 1867. 


Dein lieber Brief ift mir nad) dem Schwarzwald gefolgt, von wo 
ih geftern Abend zurüdgefehrt bin, um in einigen Tagen noch einmal, 
nämlih nach Fulda, zu verreifen, damit auf dem Hinweg den Beſuch 
einiger Pfarreien zu verbinden und um dann endlich, fo meit ich es vor- 
beriehen kann, meine Winterquartiere zu beziehen. Auf dem Schwarz- 
wald habe ich wieder wie immer große Freude gehabt. Ich kann nicht 
jagen, wie ich die Gegend und das Volk liebe, und ich fehre immer mit 
einem gewiſſen Enthuſiasmus von dort zurüd. Der liebe Gott ift über- 





1) Deutichland nach dem Kriege von 1866. Mainz 1867. 
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dies jo barmberzig, mich für die Arbeit fo gejund zu erhalten, daß ich 
von denjelben eigentlich gar fein Verdienft, ſondern nur die allergrößte 
Freude habe. Der einzige permanente Schmerz ift nur die Wahrnehmung 
der beijpiellofen Mißhandlung, welche dieſes gutmüthige katholiſche Bolt 
bezüglich aller religidjen und fittlichen Intereſſen feit lange erdulden muß. 
Darin fommt Baden unmittelbar hinter Bolen. In Freiburg war ich an 
dem Tage anweſend, wo der alte Liebe Erzbifchof feinen fiebenzigften Erin- 
nerungs⸗ und Jahrestag feiner erſten beiligen Meſſe feierte und zwar gefund 
und wohl, eigentlich ohne alle Gebrechen des Alters. Das ift wunderbar 
und rührend. Bon dort bin ich über Speier zurüdgelehrt, um mit dem 
Biſchof Weis, den ich beſonders Tiebe und verehre, einiges für Fulda zu 
beiprechen. 

Deiner liebevollen Einladung, von Fulda die Liebe Heimath zu be⸗ 
fuchen, Tann ich Leider nicht nachkommen, fo gern ich es thäte. Ach bin 
jest feit Oftern faft ohne Unterbredung von bier abwefend geweſen; deß⸗ 
halb ift meine Anmwefenheit wahrhaft nothwendig für die Verwaltung 
meiner Didcefe. Dagegen bitte ich Dich recht dringend, mir im Laufe 
dieſes Winters wieder die Freude Deines Beſuches zu machen und Dir 
dafür die für Dich bequemite Zeit auszuſuchen. 


Biſchof Dupanlonp an den Biſchof v. Ketteler!). 
188. 


Orleans, 27. November 1867. 


Ich habe Ihr gütiges Schreiben und Ihre werthvollen Aufſchlüſſe 
erhalten. Indem ich Ihnen dafür danke, erſuche ich Sie um neue. 

Beſteht Ihres Wiſſens unter den Proteſtanten Deutſchlands etwas, 
das Aehnlichkeit hat mit dem Plane des Herrn Duruy?), die Erziehung 
der Töchter von 14—18 Jahren weltlichen Profeſſoren anzuvertrauen? 
Ich erlaube mir um ſchleunige Antwort zu erſuchen und bitte Sie, alle 
meine Gefühle ergebenſter Hochachtung zu genehmigen. 


1) Ueberſetzung des franzöſichen Originals. 

2) In deſſen Rundſchreiben vom 80. October 1867, abgedruckt in La femme 
chrötienne et frangaise. Dernitre rö&ponse a M. Duruy et & ses defenseurs, par 
Mgr. l’Ev&que d’Orleans. Paris 1868. pag. 150—154. 
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An Bifchof Dupanlonp in Orleans’). 
189. 


Mainz, 2. December 1867. 

Sch glaube mit Sicherheit behaupten zu können, daß es bis jetzt 
noch feinem Unterrihtsminifter Deutſchlands eingefallen ift, Profefforen 
ber Univeriität oder Gymnaſiallehrer oder auch nur Neallehrer zu veran- 
laſſen, nebenbei den Unterricht höherer Zöchterfchulen zu bejorgen. Bei 
uns in Deutſchland, auch in den proteftantifchen Ländern, find die höheren 
Töchterſchulen Privatinititute. 

In einigen Ländern iſt es jogar den Lehrern an Gymnaſien und 
Realichulen verboten, Unterriht in Privatinftituten, alfo auch in den 
höheren Töchterfchulen zu ertheilen ohne höhere Genehmigung. 

Die höheren Töchterjchulen von Proteftanten in Deutichland werden 
häufig von Lehrern geleitet, aber ebenjo häufig von Lehrerinen; fehr oft 
kömmt es vor, daß die Vorjteherin eine Lehrerin ift, neben welcder an- 
dere Lehrerinen und Lehrer Privatitunden geben. In dieſer Art wirken 
dann auch oft Lehrer öffentlicher Schulen an diefen Anftalten mit. 

Im Ganzen hat man die Erfahrung gemadt, daß in der Regel 
Symnafiallehrer am wenigften geeignet find für den Unterricht an höheren 
Töchterſchulen. Es Liegt das in der Natur der Sache. Ferner hat die 
Erfahrung bei uns betätigt, daß Lehrerinen fremde Sprachen beffer lehren, 
insbejondere in der Converſation rajchere und befjere Refultate erzielen 
als Männer. Noch auffallender fol der Unterfchied in den Nejultaten 
der ftyliftiihen WUrbeiten zwiſchen Lehrern und Lehrerinen fein. Ein 
fehr erfahrener Schulmann hat mir verfichert, daß die ftyliftiichen Ar- 
beiten der Gymnaſiaſten aus den höchften Klaſſen den Vergleich nicht 
aushalten mit denen der größeren Mädchen eines Inſtitutes unter der 
Hand einer Lehrerin. 

Herr Duruy verlangt von den Mädchen klaſſiſche Bildung und 
überlegt nicht, daß zur Haffiichen Bildung die Kenntniß der alten Spracden 
gehört (dann wären auch die Profefjoren an der rechten Stelle), aber wer 
wollte fie von Mädchen verlangen ? 

Daun wünjht er wiflenichaftlihe Bildung und überlegt nicht, daß 
die Mädchen zum ftreng logiſchen Denken ihrer Natur nach am wenigiten 
geeignet find. in vorwiegend logiſcher Unterricht ift bei Mädchen eine 
wahre lUinnatur. 


1) Aus dem Concept. 
dv. Retteler, Bridie. 23 
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Wahr ift, daß in jüngiter Zeit von Umerifa aus auch nach Deutſch— 
land eine Bewegung für die Emancipation der Frau fam. In Dresden, 
Gotha, Berlin, Wien u. |. w. will man den Frauen eine folde Bildung 
geben, daß fie manche Gefchäfte der Männer übernehmen können, 5. B. 
den Telegraphendienit, Buchführung, Controle u. |. w. Auch das Be 
reiten der Speifen nah den Grundfägen der Chemie follen fie Iernen. 
So hat man dann Handelöcurje, Gurje für Chemie u. ſ. w. in’s Leben 
gerufen; aber das alles find Privatunternehmungen und Privatſpecu⸗ 
lationen. 

Mit diefen Notizen werde ih Ihrem Wunſche entiprochen Haben. 
Sie ſehen daraus, daß bei aller Geneigtheit der Deutfchen zu phantaſtiſchen 
Plänen aller Urt doch noch Fein deutfcher Minifter einen jo abentener: 
Iihen Blan wie Herr Duruy entworfen bat. 

Ich danke taujendmal für die Zuſendung Ihrer Broſchüren, die 
Briefe an Ratazzi und den über den Blan des Herrn Duruy!). Ih 
habe fie mit dem größten Intereſſe gelefen und Gott aus ganzer Seele 
gedankt, daß er Ihnen den Geift und den Muth gegeben Hat, in folder 
Weile die böfen Pläne aufzudeden. 

Ihre Brofchüre gegen Herr Duruy Habe ich wahrhaft verichlungen. 
Jedes Wort und jede Silbe möchte ich mit meinem Herzensblute unter 
ſchreiben. Die ganze Zeitbewegung, die ſich der Kinderjeelen bemächtigen 
und fie von Chriſtus und der Kirche Iosreißen will, verfolge ich doch 
ohnehin mit der gefpanuteften Aufmerkjamfeit und mit allen Sympathien 
meines Herzend. Mir ift aber noch nie ein Plan vorgefommen, der zu⸗ 
gleih ſo unfinnig und jo verderblih ift ala der des Herrn Durup. 
Ihn ausführen hieße in der That, das ganze weibliche Geſchlecht eines 
Landes geradezu corrumpiren. Gott fegne Sie für jedes Wort, das Sie 
dagegen gejchrieben. Die Schubengel aller franzöfiichen Kinder werden 
deßhalb für Sie beten. F 





1) Lettre sur M. Duruy et Péducation des filles. Paris 1867. 
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Oeffentliche Erklärung des Biſchofs v, Ketteler'). E 
190. 0 : 
Mainz, 17—22, December 1867. E 
Die politifhe Lüge. : 
Ich veritehe unter politiicher Lüge eine Lüge im Intereſſe der Po- \ 
Litif, einer politiihen Partei. Sie jpielt in unferen Tagen eine große 4 
Rolle. Namentlich ift fie zur Blüthezeit des Nationalvereins in unſerem 4 
Lande zu einem Syften ausgebildet worden, in welchem diejelben Un— “ 


wahrheiten, namentlich über meine Stellung zur Großherzoglichen Staat3- 
regierung und eined von mir geübten Einfluffes, ſtändig wiederfehrten. 
Sn diefe Richtung gehört nun auch der befannte Artikel der „Köln. 
Zeitung“ aus Berlin, in welchem über Herrn von Dalwigk wegen feiner 
Politik dem Nordbunde gegenüber bittere Klage geführt und zugleich be- 
hauptet wird, daß der Einfluß des Biſchofs v. Ketteler auf die „jehr 

fromme Großherzogin,“ deren „Gewiſſensrath“ er jei, Hierbei mitwirfe 
und daß gleichfall8 „Herr von Dalwigk mit Herren von SKetteler und der 
Durch ihn repräfentirten politiichen Partei in den engiten Beziehungen 
ſtehe?).“ 

Dieſer Artikel hat nun ſchon in verſchiedenen Blättern eine ſach— 
liche Widerlegung gefunden, während er mir erſt ſpäter zu Geſichte kam 
und ich überdies durch eine hier abgehaltene kirchliche Feier ſo ſehr in 
Anſpruch genommen war, daß ich mich nicht damit beſchäftigen konnte. 
Da er aber wieder die alte, von der Fortſchrittspartei in unſerem Lande 

ſo unzählige Male vorgebrachte Unwahrheit von meinem Einfluffe auf 
die Großherzogliche Staatsregierung, wodurch natürlihd auf mich immer 
der Schein eines politiſchen Intriganten und auf die Großherzogliche 
Staatsregierung der in den Mugen vieler noch gehäfligere Schein einer 
clerifalen Beeinfluffung geworfen wird, auftiicht, und da ich überdies am 
beften in der Lage bin, infoweit das alles meine Perſon berührt, volle 
Auskunft zu geben, jo ift es vielleicht nicht unangemeflen, wenn ich über 





1) Erſchienen im „Mainzer ournal* (1867, Nr. 293—298) mit den einlei- 
tenden Worten: „Es ift uns von dem Hochwürdigſten Herrn Biſchof von Mainz 
folgende Erklärung zur Aufnahme in unfer Blatt zugegangen.” 

2) Köln. Ztg. 1867 Nr. 335. | 
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diefen Artikel nachträglich eine Erklärung abgebe.. Wenn ich bisher zu 
allen diefen unmwahren Anjchuldigungen gejchwiegen habe, jo liegt das in 
der Natur der Sache, da ſchon die Abweilnng derfelbden als eine Art 
Anmaßung hätte gedeutet werden können. Es verletzte wenigſtens mein 
Gefühl, die Großherzogliche Staatsregierung gegen den Vorwurf einer 
folden Schwäche zu vertheibigen. Da aber dieje Lüge permanent ge= 
worden ift und fi in den Köpfen” vieler feitgefegt bat, fo glaube id 
gegenwärtige Erflärung meinem Umte jchuldig zu fein und Damit auch 
eine Pflicht gegen die Großherzogliche Staateregierung und gegen das 
Andenken an die felige Frau Großherzogin zu erfüllen. 

Auf den inneren Widerſpruch jenes Artikels, die Politik des Herrn 
dv. Dalwigk bezüglich der durch die Ereigniffe des vorigen Jahres ges 
ichaffenen gegenwärtigen Lage mit einer Einwirkung der feligen Frau 
Großherzogin, die doch nun fchon fünf Jahre im Grabe ruht, im Ber- 
bindung zu bringen, ift jchon Hingewiefen worden. Die Entihuldigung 
des Correfpondenten vom Main in demielben Blatte, daß bei der Mit- 
theilung, der Biſchof v. Ketteler fei der „Gewiſſensrath der jehr from⸗ 
men Großherzogin,” offenbar das Wörtchen „gewejen* in der Feder Des 
Eorreipondenten fteden geblieben fei, macht die Sache wahrlich nicht beffer, 
da damit nicht erklärt ift, wie der angebliche Gewiſſensrath und Die jeit 
fünf Jahren verftorbene Frau Großherzogin fchon damals die Ereigniffe 
des Jahres 1866 vorhergejehen und Darauf bezügliche Rathichläge dem 
Herren vd. Dalwigk geben konnten. Uebrigens ftinmen wir der Anſicht 
der „Darmftädter Zeitung“ nicht bei, wenn fie diejer Handgreiflihen Miß⸗ 
griffe wegen, die eine volle Unkenntniß der Thatſachen zu verrathen 
fcheinen, der Meinung ift, jene Correipondenten ftänden den hieſigen Ver⸗ 
hältnifien ganz fern. Wir haben doch wahrlich feit Jahren die hin⸗ 
reichende Erfahrung gemacht, daß man unmittelbar vor den Thatiachen 
ftehen und dennoch in die Welt das gerade Gegentheil von dem hinaus» 
rufen fann. Ich möchte daher lieber glauben, daß der Eorrefpondent 
von Berlin und vom Main eine und diefelbe Perſon ſei und unferem 
Lande angehört, jo heimathlich Flingen ung diefe Töne in die Ohren. 


II, 


- Was nun die Behauptung betrifft, daß ich der „Gewiſſensrath“ 
der feligen Frau Großherzogin geweſen und als ſolcher auf die „ehr 
fromme“ Frau Einfluß geübt Habe, fo ift das gänzlich unwahr. 

Was der Dann unter „Gewilfensrath“ verfteht, ob er damit an- 
deuten will — was ja aud eine fo beliebte boshafte Verdächtigungs⸗ 
weife ift — daß ich der Beichtvater der feligen rau Großherzogin ge- 
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weien ſei und zu meinen politischen Intriguen den Beichtſtuhl benützt 
babe, um ein frommes, ſchwaches Frauengemüth zu beherrſchen, weiß ich 
nicht ; jedenfall3 bin ich nie der Beichtvater der feligen Frau Großher- 
zogin geweſen, bin nie und in feinem Falle von derjelben in einer Ge- 
wifiensfadhe zu Rathe gezogen worden und habe nie zu ihr eine Stellung 
eingenommen, die nur den Schein eines „Gewiſſensrathes“ an fich trüge. 

Ueberdies paßt der Ausprud „ſehr fromm“ überhaupt nicht und am 
wenigiten in dem Sinne auf die felige Frau Großherzogin, ala ob fie 
clerifafen Einjlüffen, um mich dieſes techniſchen Freimaurer-Ausdruckes 
zu bedienen, zugänglich gemwejen. Sie erfüllte einfach ihre religidfen 
Pflichten und bekannte ihren Glauben ohne jede Bietifterei, welche ihrer 
gefunden Natur ganz fremd war. Wußerdem vermied die felige Frau 
Großherzogin auf das Aengſtlichſte jedes Geſpräch über die politifchen 
Berhältniffe des Großherzogthums und den entfernteften Schein, als ob 
fie fi in die Staatdangelegenbeiten einmiſche. In diefer Hinficht Hatte 
fie ein überaus zartes Gefühl. 

Uebrigens bin ich perjönli nur wenig mit der feligen rau Groß- 
herzogin in Berührung gelommen und habe nie mit ihr in Correjpondenz 
geftanden. Ich machte alle Fahre in der Negel einmal, oft noch jel- 
tener meine Aufwartung, wie es meine Stellung mit ſich bradte. Die _ 
mir gewährte Wudienz dauerte Furze Zeit und die Unterhaltung berührte 
faft immer ſehr allgemeine Gegenftände. Wehnlih war es mit den Au— 
Dienzen, die mir Se. Königliche Hoheit der Großherzog zu gewähren die 
Gnade Hatte. Sch bin immer gnädig und huldvoll empfangen worden, 
Habe aber nie zu einem näheren Verkehre weder Beranlaffung erhalten 
noch fie gejudht. 

Alles, was daher in diefer Hinficht feit Jahren jo oft behauptet 
worden ift von einem mir eingeräumten großen Einfluffe biß zu der wahr⸗ 
Haft verrüdten Behauptung, als ob ich ein halber Mitregent im Lande 
fei, ift nichts als politiiche Lüge zu Parteizweden vom Anfang bis zum 
Ende. 


’ I. 


Auf Nachdrücklichſte muß ich dagegen proteſtiren, wenn ich ala 
„Repräfentant einer politiihen Partei” bezeichnet werde, was doch wohl 
nur foviel heißen Tann, al3 daß ih Haupt und Führer einer folchen fei. 
Ich bin der Biſchof aller Katholiten meiner Diöcefe, fie mögen eine po» 
litiſche Geſinnung verfolgen, welche fie wollen, ih bin aber kein poli- 
tiſches Parteihaupt. Daß ih auch als Biſchof nit darauf verzichtet 
babe, politifche Unfichten zu haben, und daß ich ihnen in Schriften Aus- 
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druck gegeben, berechtigt nicht zu jener Bezeichnung. Ich unterhalte weder 
in dem Lande noch außer demfelben irgend einen perfönlichen oder 
ſchriftlichen Verkehr in einem politiſchen Parteiintereffe. 

Wenn ih aber mit einzelnen Parteien diejes Landes in Conflicte 
gerathen bin, jo lag das nicht an ihren politiichen Grundjägen, fondern 
an ihren ununterbrochenen Uebergriffen auf das ganze kirchliche Gebiet. 
Nicht ich Habe fie ihrer politifchen Anfchauung wegen angegriffen, jondern 
fie haben Kirchen-Politit getrieben und die Verfaffung und die Rechte der 
fatholiichen Kirche zu beeinträchtigen geſucht. Unter allen Parteien gibt 
es feine unerträglichere als jene, die vielfah von perfönlichen Intereſſen 
geleitet, den Mangel wahrer politiiher Bildung und tieferen politifchen 
Berftändniffes hinter religiöfen Ugitationen zu verfteden ſucht. Wenn ich 
daher ſolche auf die Religion und die Freiheit der Kirche gerichtete Un- 
griffe zurückgewieſen, ſo habe ich damit nicht Politik getrieben oder gar 
mich zum Haupte einer politiſchen Partei gemacht, ſondern ic) habe 
vielmehr nur nach Pflicht und Schuldigkeit das religiöſe Gebiet als Bi⸗ 
ſchof vertheidigt. Mit intelligenten und redlichen Vertretern anderer poli⸗ 
tiſchen Anſichten, als der meinigen, habe ich mich jederzeit leicht verftän- 
digen können. 

Ich kann daher die Behauptung, als ob ich hier eine politiſche 
Partei repräſentire, gleichfalls nur als eine politiſche Tendenzlüge be- 
zeichnen. Ich würde darin eine ſchwere Verletzung meines biſchöflichen 
Amtes und der Stellung, die ich als Biſchof allen gegenüber einzunehmen 
habe, erkennen. 


IV. 


Ebenſo unbegründet iſt aber auch, was ſeit Jahren und jetzt wieder 
von dem Correſpondenten der „Köln. Zeitung“ von einem Einfluſſe ge⸗ 
ſagt worden iſt, den ich auf Herrn v. Dalwigk üben ſoll. 

Ich habe gleichfalls weder mit dem Herrn Miniſter, noch mit einem 
Beamten ſeines oder der anderen Miniſterien je in einem außeramtlichen 
brieflichen Verkehr geſtanden, und der amiliche Verkehr ſelbſt beſteht 
großentheils in der amtlichen Correſpondenz des Biſchöflichen Ordinariats 
mit dem Großherzoglichen Miniſterium. Auch perſönlich komme ich äußerſt 
ſelten mit dem Herrn Miniſter und noch ſeltener, ja faſt gar nicht mit 
anderen Miniſterialbeamten zuſammen. Ich glaube nit, daß Herr 
v. Dalwigk in ben fiebenzehn Jahren meiner bifchöflichen Verwaltung 
mehr als fünfmal mein Haus betreten Hat. Sch Habe bereits früher 
bemerkt, daß ich etwa alle Jahre einmal nah Darmitadt fomme. Da ich 
nun troß aller Ungeheuerlichleiten, die mir ſchon das Bartei-Anterefie in 
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die Schuhe gefchoben, doch nicht blos geiftiger Weife mit dem Minifterium 
verkehren kann, fo erhellt ſchon aus den angeführten Thatfachen, die offen 
vor Augen Liegen, wie gänzlich unbegründet die bezüglichen Verdäch— 
tigungen find. 

Mir ijt überdies jede Art von Antriguen, jede Urt von Schleidh- 
wegen, um dad, was ich fordern muß, zu erlangen, jede Art von Pro⸗ 
tection und jede Art von Zudringlichleit bei Ertheilung eines Nathes in 
der tiefjten Seele zuwider. ch dränge meinen Rath nicht auf und mifche 
mid nicht in Saden, die mich nichts angehen. Wenn Privatperfonen 
fi um Protection bei der Regierung an mich wendeten, was oft geichehen 
it, jo habe ich fie ſtets zurückgewieſen. Yalt nie babe ich bei einer von 
der mweltlihen Behörde reſſortirenden Anftellung auch nur ein empfeh- 
fendes Wort, geiproden. 

Alles, was ich hier von dem Verkehr mit ben Berwaltungsbeamten 
gejagt habe, gilt ebenfo von den Höheren Suftizbeamten, und doch Hat 
man gewagt, den Schein zu verbreiten, ald ob ich fogar auf die Rechts- 
pflege einen Einfluß übe. Wenn dad wahr wäre, was von meiner Mit: 
regentihaft auf allen Gebieten des Staatslebens ſchon behauptet wurde, 
dann müßte ich wahrlich) wunderbar geheime Zaubermittel zur Dispofition 
haben. Denn bei diefer äußeren Trennung zwijchen mir und allen, Die 
im Staatäleben thätig find, ift bie Sade auf natürliche Weife wahrlich 
nicht zu erklären. 

Wahr ift dagegen, daß alle die hier einfchlagenden Behauptungen 
in der Preſſe und auf der Nednerbühne nichts find als ein coloffales 
politifche8 Lügengewebe, zu dem auch nicht eine einzige Thatſache Veran- 
laſſung gegeben hat, fondern lediglih das politifche Partei⸗Intereſſe. 


V. 


Man Hat zwar als Beweis für den mir eingeräumten Einfluß be- 
hauptet, daß die Großherzogliche Staatsregierung bezüglich der Stellung 
der Fatholifchen Kirche zum Staat mir unerhörte Conceffionen gemadt 
habe. Das ift aber auch wieder gänzlich unwahr. 

Die Forderungen, welche ich Hinfichtlich einer freieren Stellung der 
katholiſchen Kirche gemacht habe, waren wahrlich nicht neue, von mir er- 
fundene, willfürlihe und übermüthige Anſprüche; e8 waren die For- 
derungen aller Biſchöfe und aller verftändigen Tatholiichen Laien in allen 
Ländern Europa’d, die fich in einer ähnlichen Lage befanden. Daſſelbe 
haben die Biihöfe in Frankreich und die franzöfifchen Katholiken als 
wejentliche Rechte der Kirche und der Gewiſſensfreiheit beanſprucht. Das- 
jelbe erfannten als einen unabweisbaren Rechtsanſpruch die Katholiken in 
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ganz Norddeutichland. Diefelben Forderungen ftellten die verjammelten 
Biichöfe in Würzburg; diefelben die katholischen Deputirten in Frankfurt 
und Berlin. Dieje Rechte wurden im Wejentlichen durch das Frankfurter 
Parlament und die preußifche Verfaflungs-Urkunde anerkannt. Alle dieje 
Jorderungen waren nichtd anderes ald eine nothivendige Eonfequenz des 
Aufgebenz des abjolutiftiichen Bolizeiftantes auf allen Gebieten des Staats- 
lebens, eine Conſequenz der Bewegung, die durch die ganze Zeit ging. 
Um fie in ihrer Berechtigung zu erfennen, dazu gehört nichts ala geiundes 
Urtheil und Ehrlichkeit. 

Ich fand, als ih Biſchof wurde, Hier einen Zuftand einer durch 
Verordnungen gejchaffenen Bevormundung der Kirche, wie er — abge 
ſehen von der oberrheinifhen Kirchenprovinz — wohl in feinen andern 
Lande der Welt in folcher Ausdehnung vorhanden war. Man Hat oft 
behauptet, im Großherzogthum Heflen fei die Lage der Kirche günftiger 
gewejen als in anderen Ländern. Das hat nur infofern eine gemiffe 
Wahrheit, als die Braris milder war wie die Berordnungen, und das 
perjönlide Wohlwollen der Landesfürjten die Ketten erleichterte. Es ift 
aber gänzlich unrichtig bezüglich des Inhaltes der landesherrlichen Ber- 
ordrnungen. Eine - derfelben war ein fürmliches Organiſations⸗Edict mit 
allen Detail-Beftimmungen, wie für eine weltliche Behörde, für den Bis 
Ichof, Domcapitel, Decane u. |. w.; eine andere übertrug ohne weiteres 
die Bejegung ſämmtlicher Stellen auf, den Landesheren im vollen Wider⸗ 
ſpruch fogar mit dem franzöfiihen Geſetze; von da an erhielten die ka— 
tholiihen Pfarrer. ganz in ähnlicher Art Ianbesherrlihe Decrete wie die 
proteſtantiſchen Geiſtlichen; bei dieſen machte das DOberconfiftorium ben 
Vorſchlag, bei jenen der Biſchof, wobei gänzlich außer Acht gelaffen wurde, 
daß der Landesherr nach proteftantifcher Kicchenverfaflung das Tirchliche 
Oberhaupt der proteftantiichen, keineswegs aber der katholischen Kirche ift. 
Eine andere Verordnung beitimmte jogar die Form für die amtliche Cor⸗ 
reſpondenz des Biſchofs mit feinen eigenen Geiftlichen, wie der Biſchof 
an die Pfarrer und diefe an den Bilchof zu ſchreiben, wie die Bfarrer 
den Bifchof in ‚ihren Eingaben angureden hätten u. ſ. w. Eine andere 
wieder enthielt in einem und demjelben Edicte die Organifation der Kirchen» 
voritände evangelifcher und Tatholifcher Confeflion, wodurch eigentlich jedes 
Necht der Biſchöfe auf die Kirchenvorftände vernichtet wird. Eine an- 
dere, gleihfale für Broteftanten und Katholiten gemeinjchaftliche Berord- 
nung beftimmt die Verwaltung des geſammten Kirchenvermögens und bes 
gefammten Kirchenbauweſens, wodurch die oberfte Enticheibung in bie 
Hände des Minifteriums gelegt wird, fo daß das Großherzogliche Mi- 
nifterium in oberfter und entfcheidender Stelle über das gejanmte kirch⸗ 
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liche Bauweſen und über das geſammte Kirchenvermögen verfügt, der Bi- 
ſchof aber in Wirklichkeit nur als eine dem Miniſterium untergeordnete 
Mittelbehörde erſcheint. 

Alle dieſe Verordnungen waren lediglich von der Regierung auf 
dem Verordnungswege erlaſſen worden ohne jegliche Mitwirkung einer 
geiſtlichen Behörde, und alle beziehen ſich hinſichtlich ihrer Legitimation 
auf den Artikel 78 der Verfaſſungs-Urkunde, welcher Heißt: „Der Groß- 
berzog ift befugt, ohne ftändifhe Mitwirkung die zur Vollftredung und 
Handhabung der Gefege erforderlichen, fowie die aus dem Auffichts- und 
Zerwaltungsrecht ausfließenden Verordnungen. und Unftalten zu treffen 
und in dringenden Yällen das Nöthige zur Sicherheit des Staates vor- 
zukehren,“ eine Verfaſſungs-Beſtimmung, die ſchon an fi mit dem In—⸗ 
halt aller jener Berordnungen nichts zu thun hat, und das um fo me- 
niger, weil im Artikel 39 derſelben Berfaffungs-Urfunde die innere 
Kirchen-Verfaſſung ausdrüdlih unter den Schng der Staatsgewalt geftellt 
ijt, die Regierung aljo nicht das Recht Hatte, wirklich in die Verfaſſung 
der katholiſchen Kirche einzugreifen und dieſe unter dem Vorwande der 
Handhabung des Aufſichts- und Verwaltungsrechtes ganz nach benfelben 
Grundſätzen zu behandeln wie die proteftantifche Kirche. Dieſes ganze 
combinirte Verordnungsſyſtem der Großherzoglichen Regierung war in 
der That nichts anderes als eine limgeltaltung der inneren Verfaſſung 
der katholiſchen Kirche nach der inneren Berfaflung ber proteftantifchen. 

Da war e3 alfo wohl natürlich und Tonnte keinen billig Denkenden 
überrafchen, daß auch der Biſchof einen Heinen Theil von allen den Frei— 
heiten, die auf allen Gebieten des Staatslebens gefordert wurden, für 
die alte Mainzer Kirche in Anſpruch nahm. Und einen folchen Heinen 
Theil Hat die Sroßherzogliche Regierung der Kirche in unferem Lande 
gewährt. Dieſer Act der Gerechtigkeit ift aber feit Jahren der Gegen- 
ftand eines mwüthenden Parteigejchreies gegen die Großherzogliche Staat3- 
regierung, als ob fie dadurch einen wahren Hochverrath an dem Groß- 
herzogthum begangen hätte. 

Das ift wieder die politſche Litge. Sch wiederhole: nur 
ein Heiner Theil, nur das abjolut Nothwendige, Damit die Tatholijche 
Kirche ald folche und nad) der ihr wejentlichen Firchlichen Verfaſſung be- 
ftehen Tann, ift ihr gewährt worden, feineswegs aber jene Selbftitändig- 
feit, welche fie 3. B. nach der preußiſchen Verfaſſungs⸗Urkunde genieht 
und die fie nad) der Natur der Sache beanſpruchen kann. Alle die vor- 
her angeführten Verordnungen über die Organijation ber Kirddenvorftände, 
die Verwaltung des Kirchenvermögens, über das kirchliche Bauweſen u. |. w. 
beftehen fort; nur in einigen mit dem Glauben und ber Berfaflung der 
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katholiſchen Kirche und ihren wefentlichiten Rechten ganz unvereinbaren 
Punkten hat man einige Conceffionen gemacht. Das ift der Gegenſtand 
al’ der wüſten und ungerechten Angriffe gegen die Staatsregierung. Man 
will ihr gewiflermoßen jeden Act der Gerechtigkeit gegen die katholiſche 
Kirche unmöglich machen, als wenn es das größte Verbrechen einer Re— 
gierung im Großherzogthum Heffen wäre, auch gegen die Fatholische Kirche 
gerecht zu fein. 


% 


VI. 


Wenn ich aber ſehe, wie einige wenige Acte ber Gerechtigkeit ſei— 
ten3 der Großherzoglichen Regierung gegen die katholiſche Kirche ſeit 
Jahren anusgebeutet werden find, als ob fie ein wahrer Verrath an dem 
Staatöwefen feien, während diefelben Rechte in ofen anberen größeren 
Staaten Europa’3, Rußland ausgenommen, der Kirche ohne Bedenken 
und zwar in viel größerer Ausdehnung eingeräumt werden, und während 
zugleich diejelbe Partei, die Hier dieje Auflagen erhebt, iu jenen Ländern 
den angeblichen Verrath der Rechte des Staates ruhig duldet, fo kann 
ich nicht zweifelhaft fein, daß dieſer Ungleichheit Bes Verhaltens tiefere 
Urſachen zu Grunde Tiegen. Sch Habe mich -gefengt,. woher es wohl 
fommen möge, Daß. die religiöjen Hepereien in. monden beutichen Län⸗ 
dern, betrieben von diefer Partei, gar fein Ende nehmen, während fie 
in andern Ländern, wo diejelben Urſachen dazu vorfiegen und wo Die- 
jelbe Partei befteht, vollitändig ruhen. Mangel an einheitlicher Leitung 
und guter Disciplin veranlaßt dieje Verſchiedenheit gewiß ebenfowenig 
ala bloße Vergeßlichkeit oder gar eine freundlichere Gefinnung der Bartei 
gegen die Katholilen in dem einen ala in. dem anderen Lande. Es muß 
daher in dieſer Verfchiedenheit ein Plan vorhanden fein. 

Diefer befteht aber offenbar darin, daß die Partei die religiöjen 
Fragen oder, was identiſch ift, die Angriffe auf die innere Verfaflung 
der katholiſchen Kirche durch die Gefepgebung nur im den Staaten zur 
Sprade bringt, die fie zunächſt innerlich gründlid zerrütten 
will, um fie für ihre Pläne reif zu machen. Dazu find vor 
allem die religiöfen Ugitationen geeignet, weil fie auf ber einen Seite 
bei allen Gegnern der Kirche alle Leidenfchaften, alle Vorurtheile, allen 
Haß anfachen und dieſelben fo recht zu blinden Werkzeugen der Partei- 
zwede machen; auf der- andern Seite bei allen, die ihrer Religion treu 
ergeben find, die tiefite Mißſtimmung hervorrufen. Jetzt find bauptjäch- 
ih das Großherzogthum Heflen, das Großherzogthum Baden und das 
Königreich Baiern für diefe Operation auserfehen; die follen mürbe ges 
macht, bie follen innerlich ruinirt, da ſollen die Landesregierungen all- 
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mälig unmöglich gemacht werben, um über diefe Länder zur rechten Seit 
nach Belieben zu verfügen. Auch das deutſche Defterreih wird ganz 
nad derjelben Methode von den dortigen Gefinnungögenofien biefer Bartei 
und nach einem einheitlichen Plane behandelt. Norddeutſchland wird da- 
gegen vorläufig geſchont. Bur Leit der nenen Aera wurden dort, wenn 
auch ‚etwas zaghafter, ſchon überall diefelben Kragen angeregt. Damals 
war der preußifchen Regierung noch daſſelbe Schidjal beftimmt wie den 
übrigen. Jetzt ift der Plan geändert, weil die gewaltigen Erfolge der 
legten Jahre eingetreten ſind; jebt fol Norddeutſchland benutzt werben, 
denn die Parole Heißt: durch Einheit zur Republil. Iſt der erfte Plan 
geglüdt, fo kommt Preußen unfehlbar wieder an bie Reihe, und man 


‚wird dann alle diefelben Mittel der religiöfen Agitation, der Aufhebung 


der Eonfeffionen untereinander, ſammt allen andern Mitteln der Wüh- 
ferei, welche jegt in jenen Ländern, die zunächft zum-innerlichen Ruin 
beftimmt find, gebraucht werben, anwenden, um aud bie dortige Regierung 
zu Grunde zu richten. 

Das ift, wie ich nicht zweifle, der perfive Plan, der allen diefen 
religiöjen Hetzereien, die-unfer deuiſches Vaterland fo tief’ befchädigen, zu 
&runde Liegt,‘ und daher betradhte ich auch ale Männer, von welchen 
dieſe refigiöfen Heßereien außgehen, mit allen ihrem poliliſchen Lünen ala 
die eigentlichen und wahren Feinde des deutfchen Volkes und bes deutfchen 
Vaterlandes. Nichte bedarf unfer Vaterland mehr a9 des religiöfen 
Friedens. Wer ohne Unterlaß Fragen anregt, die das Gewiſſen des 
wahrhaft hriftlichen Volles beunruhigen und die Rechte der Fatholifchen 
Kirche kränken, hat keine Liebe zum deutſchen Vaterlande, -jondern er 
verfolgt niebere Partei⸗Intereſſen. Möge Gott dem deutſchen und chrift- 
Iihen Volke tie Kraft geben, ihnen zu widerſtehen! 


An Prälat Zimmermann zu Darmfadt. 
191. 


Mainz, 21. December 1867. 


In einer Adreffe vom 31. März c., welche Em. Hochwürden im 
Auftrage der evangeliſchen Geiftlichfeit unferes Großherzogthums bezüg- 
fich einer Immedinteingabe der katholiſchen Geiſtlichkeit Sr. Königlichen 
Hoheit dem Großherzog überreicht haben‘), und welche mir, da ich zur 


1) Beide Moreffen, ferner obigen Brief und die Antwort bes Prälaten Zim- 
mermann vom 11. Januar 1868 findet man (S. 2—12) in der biſchöflichen Schrift: 
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Beit ihrer Veröffentlihung auf einer längeren Neije abwejend war, erſt 
jett befannt geworden iſt, kömmt die Stelle vor: 

„Schon feit einer Reihe von Jahren haben wir eine Menge von 
Berunglimpfungen und Herabwürdigungen unferes evangeliichen Glaubens 
erfahren müſſen, welche in der katholiſchen Preife, insbeſondere jelbit in 
Hirtenbriefen des Biſchofs von Mainz ftattgefunden haben; ja wir mußten 
es Sogar erleben, daß das Oberhaupt der katholiſchen Kirche Heſſens in 
feinem im Jahre 1855 erlaſſenen SHirtenbriefe den fchweren Vorwurf 
auszusprechen wagte, e3 fei dem deutichen Volke in Folge der Reformation 
die Treue und das Gewillen abhanden gelommen.“ 

An der Aechtheit diefes von den öffentlichen Blättern, ohne Wider- 
ſpruch zu erfahren, mitgetheilten Schreibens kann ich wohl nicht zweifeln. 

Was bier von der katholiichen Prefje gejagt wird, geht mich zu⸗ 
nächſt nichts an. Die Redaction der Blätter, welche man etwa fo nennen 
Könnte, find volllommen von mir unabhängig. Ich muß Daher ganz da- 
hin geftellt fein Laffen, inwieweit fie zu dem, was oben behauptet wird, 
Beranlafjung gegeben haben. 

Um fo weniger Tann ich aber das, was in diejer Anfjchuldigung 
mich betrifft, ruhig hinnehmen. Ew. Hochwürden behaupten, „jchon jeit 
einer Reihe von Jahren habe der evangeliihe Glaube eine Menge von 
Berunglimpfungen und Herabmwürdigungen erfahren“ und zwar „inäbes 
fondere in Hirtenbriefen des Biſchofs von Mainz.” Das it eine überaus 
fchwere Anklage gegen mich, doppelt ſchwer durch die Umftände, unter 
denen fie vorgebradt wird. Ew. Hochwürden Haben dieſelbe in der 
Stellung als der erſte evangelijche Geiftliche im Wuftrage der evange- 
liſchen Geiſtlichkeit des Großherzogthums vor dem Throne unferes Wiler- 
gnädigften Landesherrn und zugleich durd) Veröffentlichung jenes Schrei- 
bens vor allen Bewohnern des Großherzogthums, ja vor ganz Deutich- 
fand erhoben. Sie Hat alfo die größte und allgemeinſte Bublicität 
erhalten. 

Hier ift nur ein doppelter Fall möglih: entweder iſt es wahr, 
„daß ich feit einer Reihe von Sahren in Hirtenbriefen den evangelijchen 
Glauben herabgemwürdigt und verunglimpft habe,” und dann muß es Ew. 
Hochwürden Teicht fein, das zu beweifen; vder es ift gänzlich unmwahr, 


Die wahren Grundlagen des religiöjen Frieden. Darauf folgte: Ermwiderung der 
drei evangelifhen Superintendenten des Großherzogthums Heflen Dr. Zimmermann, 
Dr. Eimon und Dr. Schmitt auf die Schrift des Herrn Bifhofs von Mainz: „Die 
wahren Grundlagen des religidjen Friedens.“ Darmſtadt 1868. Lebtere Schrift 
wurde von Gottfried Schneidewin (pfeudonym): Der Biſchof von Mainz und die 
drei heifiihen Superintendenten. Mainz 1368 einer eingehenden Kritit unterworfen. 
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und dann find Gie verpflichtet, Ihren Irrthum öffentlich zurüdzu- 
nehmen, da Sie wohl einfehen werden, daB ich-al3 katholiſcher Biſchof 
unmöglich einen folden Vorwurf von folder Seite auf mir ruhen laſſen 
fann. ” 

Außerdem wird in der genannten Adreſſe behauptet, daß ich gejagt 
habe, „dem deutſchen Volke jei in Folge der Reformation die Treue und 
das Gewifjen abhanden gefommen.*“ Ich weiß, daß Bunfen da3 von 
mir behauptet hat!) uud daß eine Anzahl Schmähblätter dieſe Behaup⸗ 
tung wiederholten, obwohl ich zu verfchiedenen Malen erklärt Habe, daß 
dies ja eine offenbare Verdrehung meiner Worte fei. Em. Hochmürden | 
haben jedoch feinen Anſtand genommen, dieje Beſchuldigung jeht vor dem 
Throne des Großherzogd und vor dem ganzen Lande zu wiederholen, 
und fie erhält dadurch, daß der erſte evangelifche Geiftliche des Landes 
fie gegen mid) erhebt, Eine ganz andere Bedeutung. 

Ew. Hohtwürden werden deßhalb meine ganz ergebene Bitte ge- 
rechtfertigt finden, mir aus dieſer „Reihe von Jahren” die Hirtenbriefe 
gütigft zu bezeichnen und in denjelben die Stellen, in welchen Sie „eine 
Menge von Berunglimpfungen und Herabwürdigungen des evangeliichen 
Glaubens“ erkennen; und ich bitte ferner ergebenft, mir aus dem bezeid)- 
neten Hirtenbriefe vom Jahre 1855 die Stelle anzugeben, wo ausge: 
ſprochen ift, daß dem beutichen Volke in Folge der Reformation Treue 
und Gewiffen abhanden gekommen feiern. Ich glaube mit voller Wahr- 
heit behaupten zu können, daß ich in den achtzehn Jahren meiner bijchöf- 
lichen Verwaltung mich lediglich mit der Aufgabe meines bifhöflichen 
Amtes, mit der Pflege des religidfen Sinnes in der fatholifchen Bevöl— 
ferung dieſes Landes beichäftigt habe. Ich Iege dabei einen großen Werth 
auf den Frieden mit den evangeliihen Einwohnern des Großherzogthums, 
und ich’ würde mich ſelbſt im höchſten Grade tadeln und meine innerite 
Gefinnung nicht darin wiederfinden, wenn id in Hirtenbriefen den evan- 
geliihen Glauben beichimpft und verunglimpft hätte, geſchweige denn, 
wenn da3 jeit einer Neihe von Jahren in einer Menge von Fällen ge- 
ihehen wäre. Ich glaube daher die volle Berechtigung zu haben, von 
Em. Hochwürden eine recht klare und beftimmte Antwort in Anſpruch zu 
nehmen. 


1) Zeichen der Zeit 1, 62. 
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An feine Schweſter Sophie. 
192. 


Mainz, 5. Januar 1868. 

Den innigſten und berzlichften Dank für Deine beiden lieben Briefe, 
verbunden mit den allerinnigften Segenswünjchen zum neuen Jahr. Gott 
‚gebe ung in demjelben Die einzige Gnade, die eigentlih werthvoll ift, 
nämlich Ihm recht treu zu dienen und Früchte für den Himmel zu ſam⸗ 
meln. Dorthin werden morgen, an welchen Zage Du jebt ſchon jo oft 
die Schmerzlichen Erinnerungen an den Verluſt Deines geliebten Aennchens !) 
erneuert haft, auch alle Deine Gedanken gehen. Der liebe Ferdinand?) 
genießt gewiß fchon ihren Befig am Throne Gottes. Ich Tann es mir 
nicht anders denfen, wenn ich mich feines lebendigen Glaubens und feines 
jo aufrichtigen Strebens Gott zu dienen erinnere. O Gott, wie glüdlid, 
im Himmel zu fein und dort ewig in und mit Gott alles zu befiben, 
was wir fo unausfprechlich Lieben; wie glüdlih muß es fein, von allem 
Sammer und GSeelenjchmerz, der bier aus der Flüchtigkeit aller irdiſchen 
Verhältniſſe entfteht, befreit zu fein! — Doch ich bin auf ganz ernite 
Gedanken gekommen, geliebte Sophie, was ich gar nicht vorhatte. Alſo 
noch einmal die herzlichiten Grüße zum neuen Jahr, worin id) Sophiechen 3) 
natürlich miteinjchließe. 


Alerander Bonrguenow‘') S. J. an den Biſchof v. Ketteler. 


193. 


Ghazir, 11. Januar 1868. 
Sobald id) von meinem hochverehrten Obern P. Roder) die An 
weiſung erhielt Em. Biſchöflichen Gnaden Auskunft über den Zuftand des 
Öffentlichen Unterricht in diefen Gegenden des Orients zu ertheilen, habe 


1) Bol. S. 20. 

2) Graf Ferdinand v. Merveldt + 21. Mai 1853. 

3) Gräfin v. Merveldt, Nichte der Schwefter des Biſchofs. 

4) Geboren in Eharmay (Schweiz) am 18. Februar 1824, geftorben zu Ghazir 
ven 25. October 1868. Bel. Das Heil. Land, Orga bed Vereins von bi. Grabe 
17, 5—13. 

5) Bon diejem Hatte nämlich ber Biſchof, veranlakt Durch gewifſe Correſpon⸗ 
denzen in der „Freimaurer Zig,“ Erkundigungen über die katholiſchen Schulen im 
Orient eingezogen. P. Roder, früher Superior zu St. Chriſtoph in Mainz, ſtand 
damals an ber Spitze ber deutſchen Provinz, welcher P. Bourquenoud zuge 
theilt war. 


..—. 
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ich mir jogleih alle Mühe gegeben, um meine Aufgabe zu löfen. Doch 
geht Hier alles langſam von Statten, da feine Bublicität egijtirt und die 
Verbindungen, bejonders in der Negenzeit, nur zufällig und unficher find. 
Das bejuchtejte Inſtitut von Syrien ift das von Ghazir. Auf 
einem Felſen des heiligen Libanon gelegen, eine Stunde vom ſpyriſchen 
taufendfarbigen Meere, deſſen Unblid uns jedesmal zu hehrer Begeisterung 
Binreißt, befitt. daflelbe einen Auf, der uns vom Euphrat und Tigrig, 
von der Donau und den Nil-Ratarakten Schüler zuführt. Und wie lieben 
dieje Herzlichen offenen DOrientalen „ihre Väter!” Alle Länder Europas 
babe ich bereift und bewohnt, aber weder in Frankreich, noch in Stalien, 
noch in Deutihland, Belgien, Holland und Savoyen habe ih, einen 
Drt ausgenommen, Beziehungen zwiſchen den Kindern und ihren Lehrern 
wahrgenommen, wie fie bier erifliren. Bei jedem Ausfluge und jedem. 
Spaziergange ſucht jede Abtheilung jo viele Patres als möglich mit ſich 
zu haben und feinem der Kinder fällt es ein, daß diefelben ebenjo viele 
unbejtehlihe Beugen ihrer Handlungen find. Bu welchen Runitgriffen 
müffen wir unfere Zuflucht nehmen, um bald der einen, bald der andern 
unferer fünf Abtheilungen die Freude zu machen, fie zu begleiten; welchen 
Tiebenswürdigen Gewaltthätigkeiten haben wir zu widerftehen, um allen 
zu genügen! Thränen fah ich öfters fließen, weil die guten Kinder 
meinten, e3 möchte irgendwie eine Erfaltung von Seiten eines Paters 
eingetreten fein, den fein Amt im Collegium zurüdhielt. Kein Wunder, 
wenn die Kinder während der Ferienzeit ihre Alterögenofien für das 
Collegium begeiftern. Glücklich iſt, wer und einen oder zwei Freunde 
mitbringt, und wel ein Triumph ift e3 für jene, die vier big fünf mit 
ſich fortgerifjen haben! Mehrmals find Kinder, deren Eltern die wenigen 
Auslagen für deren Erziehung nicht beftreiten konnten, als Flüchtlinge 
vom väterlichen Haufe zu ung gefommen, um auf irgend eine Weife auf- 
genommen zu werben. Daher kommt es aud, daß, wenn ein Pater des 
Collegium in einer Stadt der ſyriſchen Küfte oder des Libanon erfcheint, 
er al3bald von zahlreichen Knaben umgeben wird, die ihn begleiten und 
fih alle feiner Liebe zur Jugend empfohlen willen wollen. Dieſe Kund- 
gebungen eines erniten, -tief in's Herz greifenden und allgemeinen En⸗ 
thuſiasmus werden unfehlbar die Zahl von 280 Schülern, die bis jeht fein 
Inſtitut in Syrien je erreicht hat, in kurzer Beit auf 4—500 bringen. 
Das Collegium von Öhazir, wie es jebt dafteht, zählt faum fünf 
oder ſechs Jahre. Denn feitdem deſſen Idee dem Genie des berühmten 
P. Rylio!) vorgefchweht, brauchte e3 fünfzehn volle Jahre, um aus dem 








1) Milfionär in Mittelafrila, geftorben zu Khartum den 17. Juni 1843. 
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Wirrwarr der Widerjprüche und der Berfolgungen, aus der Ungewißheit, 
auf diefem fremden Boden das rechte Syftem zu treffen, und aus dem 
Drude harten Mangels fiegreich Hervorzugehen. Den Aufihwung in ma- 
terieller Beziehung und feine bedeutendſten Bauten verdankt e3 guten 
Theils dem deutichen Vaterlande. Der Verein vom heiligen Grabe zu 
Cöln, der Ludwig Mijfionsverein in München, jener der Unbeflediten 
Empfängniß in Wien, vom fel. Joſaphat in Pofen, vom HI. Ladislaus in 
“ Ungarn haben alle nad) Möglichkeit ihrer Kräfte die fruchtbare Idee einer 
orientafifhen Propaganda auf orientalifhem Boden unterftügt. Sch bin 
glücklich in diefen Beilen den ausgezeichneten Männern, die und geholfen, 
einen Tribut tiefgefühlter Dankbarkeit zahlen zu Fünnen. Auf den Ein- 
fluß jo hoher Gönner‘ uns ftügend, dürfen wir auch ferner mit Zuverficht 
der unfihern Zukunft entgegenjehen. 

Eon wenige Jahre der Eriftenz das Collegium von Ghazir zählt, To 
bat e3, wenn nicht alle unfere Heißeften Wünfche erfüllt, doch alle unjere 
begründeten Erwartungen in feinen NRefultaten weit übertroffen. Die 
'eriten Seminarien des Libanon, jenes der Armenier in Bzummär, jenes 
der Maroniten in Win Wargah, der Griechen in Hin Trez verdanken uns 
die Lehrer. Die blühendften Schulen in Aleppo, in Beirut und in vielen 
andern Dertlichfeiten werden von Zöglingen von Ghazir gehalten oder 
geleitet. Wir haben den Patriarchen und Bilchöfen Generalvifare und 
Milfionäre gegeben, Schriftiteller, gewandte Ueberſetzer europäiſcher Litera⸗ 
tur und Redner gebildet und zur Zeit der Cholera, welche die orienta⸗ 
liſche Imagination fo fehr angreift, emen Martyrer chriſtlicher Liebe 
gezählt. In nächſter Zeit werden einige derfelben durch den Glanz ihrer 
Tugend und durch ihre wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit die bifchöfliche Würde 
erlangt Haben. Unfere weltlichen Schüler trifft man ſchon in allen 
Biveigen der Regierung des Libanon, fie befiten ehrenvolle Stellungen in 
faft allen europäiichen Confulaten des Orientes oder in den Agenzien der 
öfterreichifchen, franzöfifchen und anderer Dampfſchifffahrt-Geſellſchaften. 
Wer mag den mwohlthätigen Einfluß berechnen, den diefe mohlunterrichtete, 
Hriftlihe Jugend in den Kreiſen morgenländifher Geſellſchaft jegt ſchon 
ausübt und fpäter erlangen wird? 

Dies für den höhern Unterricht. 

In Beirut befigen wir ferner ein Externat für Sprachſtudium und 
wiſſenſchaftliche Bildung mit Einfluß der Philofophie, Mathematik und 

Phyfik. Hunderte von Schülern befuchen diefes Collegium. 


Bol. die Herderihe Monatichrift: Die kath. Miffionen 1873 ©. 3; Hift. pol. SL. 
28, 374; 39, 592, 
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Auf ungefähr demjelben Fuße ftehen unjere öffentlichen Schulen, in 
Saida, in Deir el Kamar, Bilfaia und Maallafa. bei Zahleh. Wenige 
Kinder jowohl aus diefen Dertlichleiten, ald auch aus den nahen Umge—⸗ 
bungen können dem allgemeinen Andrange zu diejen Schulen widerftehen, 
und fo ift deren Wirkſamkeit eine meitverbreitete und tief in die Bevöl⸗ 
ferung eingreifende. 

Doch ift Dies nur ein, wenn gleich wichtiger Theil des Gemäldes. 
Die grenzenloje Noth in diefen Gegenden hat uns die Idee ganz neuer 
Schöpfungen eingegeben. Zwei Songregationen von Schullehrerinen, eine 
auf dem Libanon umd eine andere in Cöleſyrien, ferner eine allgenteine 
Lehrer-Eongregation Haben Elementar-Schulen auf allen Punkten des 
Landes eröffnet: im alten Bhönizien, auf dem Libanon, in Cöleſyrien, in 
Damaskus und im Hauran, im Mardſch Ayun, ſüdlich vom Hermon, und 
im Belad Beichara bid nad) Ucre; und Zaufende von Kindern erlernen 
in denjelben die Wahrheiten des Heiles, zu Deren Kenntniß fie fonft nie- 
mals fommen würden, fo wie jene elementaren Kenntniſſe, denen fein ci- 
vilifirter Menſch fremd bleiben kann. Es bemühen ſich auch diefe Lehrer 
und Lehrerinen in Berjammlungen, zu denen das ganze Voll zuſammen⸗ 
fömmt, den Unterricht der Erwachſenen zu vervollftändigen oder auch ben 
Weg zu einem beffern und ewigen Leben vorzuzeichnen. 


Aus allem dem ift leicht zu erfehen, dab das angenommene Syſtem 
allen Arten von Bedürfniffen entipricht, denen jedoh nur durch eine wei- 
tere Verbreitung ähnlicher Anſtalten gefteuert werben kann. Die beftehenden 
Lücken werden theilweiſe glücklich durch andere Inſtitute ausgefüllt. 


Sn erjter Linie fteht das Collegium der Lazariften in Antura, in 
weldem außer dem Studium des Franzöſiſchen und Arabiſchen alle in- 
duftriellen Wiffenfchaften gelehrt werden. Es zählt diefe um den Drient 
hochverdiente Anftalt 120 bis 130 Schüler. Diejelbe ift verbienter 
Maßen der Gegenftand der traditionellen Fürforge der franzöfiihen Re⸗ 
gierung, welche in Bezug auf den Orient meiftens die Grundfäße älterer 
Seiten feithält. Neben ihnen wirken in Beirut in einem glänzenden 
Mädchen⸗Inſtitute die Schweftern des Heil. Vincenz, ſowohl durch euro- 


päiſche Erziehung weiblicher Zöglinge aus den beffern Klaſſen der Gefell- 


haft, als auh durch die Pflege zahlreicher Waifenmädchen aus ganz 
Syrien. Dieje doppelte Anftalt Hat tiefe Wurzeln im Lande gejchlagen. 


Ebenfo zeichnen fi auf einer dem Volle näher ftehenden Stufe die 
Schweitern vom heil. Joſeph aus, welche nicht nur in Jeruſalem, Beth- 
ehem und Jaffa die ehrenvolliten Stellungen eingenommen, fondern aud 
feit langen Jahren in Saida, wo fie bejonders während der ſyriſchen Mebe- 

». Reiteler, Briefe. 24 
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feien und während der Cholera glänzende Beifpiele gegeben, und in Deir el 
Kamar, wo fie Daoud Paſcha perfönlich eingeführt, jegensreich wirken. 

Ich vergaß, das in Beirut neu begründete griedhiich-fatholijche 
Collegium zu erwähnen, welches gegen 140 Schüler zählt. 

Was Paläſtina angeht, fo Liegt dies wohl außer dem Bereiche der 
jebigen Frage. Doch wer fennt nicht die neuen und wohlthätigen Grün⸗ 
dungen der P. Ratisbonne in Jerufalem. und in St. Johann in der 
Wüſte; das Seminarium von Beitdſchala mit feinen dreißig Schülern; 
ale Schulen, weldhe die Franziskaner-Patres durch ganz Paläftına bis 
nad Syrien befiten, und endlich die Klöfter und Schulen, durch welche 
die franzöfifchen Nonnen von Nazareth in Nazareth felbft, in Schef Amar, 
in Raiffa und Ucre fo unendlich viel für Belehrung und Sittlichkeit Ieiften. 

In neuerer Beit haben die Franziskaner Patres ein Collegium in 
Aleppo gegründet, welches ſich zum Heile jener Stadt allmälig entwidelt. 
Ebenſo wurden von den Lazariften franzöfiiche Schulen in Damaskus er- 
öffnet, welche in jener großen Stadt von zahlreichen Knaben beſucht werden. 

Diefer rafche Ueberblid über dad, mas die Fatholiiche Kirche für 
ihre Kinder im Orient thut, möge genügen. Er beweift, daß unfere Feinde 
volltommen Recht haben, wenn fie behaupten, fie wifje „mehr und mehr 
die Erziehung der Jugend im ganzen Drient an fich zu reißen.” Was 
find in der That die 15 Kinder der proteftantiihen Schule von Beirut 
und die 30 oder 40 de3 anglifanifchen Collegiums des Boftäni gegen 
alle die Tauſende von Kindern, die wir chriſtlich erziehen? 


Graf Leo v. Thun. an den Bildjof v. Ketteler. 
194. 


Wien, 14. Januar 1868. 


Wir Bewohner der Länder Defterreihd, aus welchen man unter 
dem Namen einer Reichshälfte einen modernen Staat machen will, jehen 
einem Regimente entgegen, welches — wie es ſcheint — mehr, ala ir- 
gendwo anders geſchieht, der badiſchen Wirthichaft nachgebildet werden 
wird. In mehr als einer Beziehung gewinnt die Frage: „Sit das 
Geſetz das öffentlide Gewiſſen?“ für uns eine fehr practijche 
Bedeutung. Em. Biſchöfliche Gnaden Haben dieſe Frage in einer Weiſe 
beantwortet, die mir unübertrefflich jcheint. Ich fühle mich gedrungen, 


1) Titel einer gegen den Staatsrath La mey gerichteten, dur den Frank⸗ 
furter Brofhüren-Berein i. J. 1866 veröffentlichten Schrift des Biſchofs v. Ketteler. 


A. Br 


Hochdenfelben für die Belehrung und den hohen Genuß, welche mir diefe, 
wie die Übrigen Schriften Em. Bifhöflihen Gnaden, gebracht hat, ein- 
mal meinen tiefgefühlten Dank auszuſprechen, was ich vor einigen Jahren 
bei meiner Durdreife duch Mainz mündlich thun zu können leider ver- 
geblich gehofft hatte. 

Unfere gegenwärtige Lage macht mir die möglichite Verbreitung der 
erwähnten Broſchüre in Defterreich gerade jetzt höchſt wünſchenswerth. 
Ich möchte fie als Beilage den Abonnenten des „Vaterland“ auf meine 
Koften zulommen laſſen, zu welchem Ende beiläufig 1500 Exemplare er- 
forderlih wären. Dazu wäre e3 am dienlidjiten, wenn Ew. Bifchöfliche 
Gnaden mir gnädigft erlauben Eönnten, eine neue Auflage zu veranftalten 
auf einem Bogen, der als „Beilage des Vaterland“ bezeichnet werden 
dürfte. Ich Hätte aus Rüdfiht auf manche Lejer dabei den Wunſch, fol: 
gende unbedeutende Nenderungen im Terte vornehmen zu dürfen: 

S. 12 unten 3. 3 das Wort „deutſchen“ wegzulaſſen; 

©. 13 3. 18 fo zu ändern: — „jo ſoll fortan fein Vater, feine 
Mutter mehr fagen dürfen: Das ift gegen mein Gewiffen. Der mo» 
derne Staat lehrt: Eine ſolche Rede 2c.” bis „Kammermajorität gibt.” 

Sch bitte Ew. Biſchöfliche Gnaden mich über die Ausführbarkeit 
diefes Vorſchlags gütigft benachrichtigen laſſen zu wollen; ebenjo erbitte 
ich mir die gnädige Erlaubniß nah Umftänden eine böhmifche Ueberſetzung 
der Brofchüre veranlaflen zu Dürfen. 

Schon oft habe. ich mich nach der Lectüre Ihrer Schriften verjucht 
gefühlt, an Ew. Bifhöflihe Gnaden zu jehreiben. Allein mich mit bloßem 
Dante vorzudrängen, jchien mir anmaßend, und wornach ich ſonſt ver- 
lange, läßt ich brieflich faum erreichen — eine belehrende Fortentwidelung 
angeregter Gedanken. Der wichtigfte derjelben betrifft die Frage: wie 
weit, wenn einmal die Regenten das rechte Verhältniß zwilchen Staat 
und Kirche nicht mehr aufrecht Halten, der Katholit mitwirken darf, dem 
modernen Heidenthum Freiheit zur Bewegung zu fichern, wenn auch nur 
als Preis, um dadurch wenigftens der Tatholifchen Kirche gleiche Freiheit 
zu erfaufen? — Es ift mir ein Anliegen, einmal diefe und damit zu— 
fammenhängende Fragen mit Em. Biſchöflichen Gnaden zu beiprechen, 
und jo ungewiß es ift, ob und wann ich Beit und Gelegenheit finden 
werde, wieder einmal an den Ahein zu reifen, jo bin ich doch jo unbe- 
ſcheiden im vorhinein um die Erlaubniß zu bitten, in ſolchem Falle mir 
eine Stunde der Belehrung erbitten zu dürfen. 
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Oeffentliche Erklärung des Bildjofs v. Kettelex'). 
| 195. 
Mainz, 15—16. Januar 1868. 


Die politifhe Lüge. 
J. 


Die „Evangeliſchen Blätter aus beiden Heſſen und Naſſau, Heraus 
gegeben im Auftrage der vereinigten evangeliſchen Conferenzen von beiden 
Heſſen und Naſſau,“ bringen in Nr. 2 1.%. zwei Artikel als Erwiderung 
auf die von mir unter obigem Titel gegebenen Erklärungen über den ſo 
oft und zuletzt in der „Köln. Zeitung“ behaupteten Einfluß, welchen ich 
in Darmftadt üben jol. Dieje Erwiderung iſt um fo bemerfenswerther, 
als dieſes Blatt, wie der eben angegebene Titel deſſelben beweiſt, bas 
Drgan eines Teiles der evangelischen Geijtlichen im beiden Heſſen und 
Naſſau ift. Zugleich Liefert aber dieje Erwiderung wieder einen neuen 
Beweis, wie unmöglich es ift, Thatfachen für jenen mir octroyirten Ein- 
fluß vorzubringen, und zu wie unmürdigen Mitteln man deßhalb greifen 
muß, um dennod den Schein diefer Behauptung aufrecht zu erhalten. 
Die Artikel der „Evangeliihen Blätter“ find deßhalb ein überaus in- 
tereffanter neuer Beleg zu allem, was ich über die pofitiiche Lüge ge 
fagt habe. Ich könnte Leinen befjeren Beweis für meine Behauptungen 
finden und ich Tann es deßhalb nicht unterlaffen, fie als ein muftergil- 
tige Exempel „der politiihen Lüge” in unferem Lande zu beipreichen. 

Ich werde heute über die Thatfachen reden, die in dieſen Artifeln 
zum Beweiſe meined ungebührlidhen Einfluffe® angeführt werben, und 
dann in einer zweiten, Beiprehung die Verdächtigungen, nichtigen Vor⸗ 
ausſetzungen und geheimnißvollen Andeutungen behandeln, mit denen biele 
nichtigen Thatſachen unterftüßt werben. 

Die „Evangelifchen Blätter” nennen meine Erflärungen eine „ges 
Ihidte Apologie,” fügen aber fofort bei: „nur enthalten fie nit — die 
ganze volle Wahrheit.” Wir find aljo berechtigt, wenigftens jebt einen 
Theil diejer „ganzen und vollen Wahrheit” zu erwarten. Nach Unführung 


-1) Das „Mainzer Journal“ (Jahrgang 1868 Nr. 13 und 14) leitet dieſelbe 
mit den Worten ein: „Der Hohmwürdigfte Herr Biſchof von Mainz beehrt uns mit 
nachſtehender Erklärung, welche wir unter Hinweifung auf die in Nr. 293 bis 298 
dv. J. unter gleicher Ueberjärift gegebene Darlegung unferen Leſern mitzutheilen 
uns beeilen.” S. Rr. 1%. > 
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meiner Worte: „Alles, was daher im diefer Hinficht jeit Jahren fo oft 
behauptet worden ift, bis zu der wahrhaft verrüdten Behauptung, als 
ob ich ſelber Mitregent im Lande fei (hier find meine Worte nicht ganz 
richtig wiedergegeben; ich habe geſagt: als ob ich ein halber Mitregent 
im Lande ei), ift nicht? als politiiche Lüge zu Barteizweden von Anfang 
bis zu Ende,” — machen fie die Bemerkung: „So Herr v. Retteler, und 
Hat derſelbe Recht, dann haben auch die „Evangelijchen Blätter” mit 
ihrer wiederholten Behauptung feines Cinfluffes Unrecht." Ich nehme 
dieſes Zugeftändnig gerne an, erwarte aber um jo mehr, daß die „Evan- 
geliihen Blätter“ nunmehr die Thatfadhen vorbringen werden, aus denen 
hervorgeht, daß ihre Behauptung über meinen Einfluß wahr und die mei- 
nige unwahr iſt. Endlih jagen die „Evangeliihen Blätter”: „Die 
Thatiachen Iprechen zu lebhaft für einen folchen Einfluß.” Meine Er- 
wartung wächſt immer mehr und wir find berechtigt, jebt Feine neuen 
Hineingetragenen Borurtheile, Vorausſetzungen und Berdächtigungen zu 
hören, jondern fichere, unzweifelhafte Thatjachen. 


Hören wir jest die „Evangeliſchen Blätter” mit ihren Thatfachen. 


Die erſte, welche unmittelbar nach der letzten Stelle vorgeführt wird, 
iſt folgende: „Auch auf die ſelige Großherzogin, deren Andenken übrigens 
in Ehren gehalten werden muß — fehr gnädig! — war Ketteler’s 
Einfluß nicht fo geringfügig, wie derfelbe fich den Anſchein gibt. Mußte 
doch, um nur ein Beilpiel anzuführen, die Hohe Frau auf fein Andringen 
feiner Zeit jelbft auf das Bonifaciusfeft nah Mainz berüber fommen, 
währenh gleichzeitig Herr v. Ketteler das Glaubensbelenntniß ihres 
Gemahls ſehr gröblich injurirt Hatte.” — Ich frage meine verehrten 
Leſer, was fie von diejem Beweife halten. Ob ih auch nur die Frau 
Sroßherzogin damals eingeladen habe oder ob fie aus eigenem Antriebe 
gefommen iſt, weiß ich nicht mehr; das bleibt ſich aber auch glei. Die 
Kirche feierte damals hier in Mainz ein großes achttägiges Feſt und die 
Stadt Mainz die Erinnerung an ihren größten Erzbifhof. Daran nahm 
die Frau Großherzogin in der Art Antheil, daß fie au einem Morgen 
unmittelbar vor dem Gottesdienſt nad) Mainz kam, bei demfelben in der 
Kirche anweſend war und ‚gleich nad) demjelben wieder wegfuhr. Sie hat 
auch nicht bei diefer Gelegenheit, wie überhaupt nie, das biſchöfliche Haug 
betreten, und dieſer Beſuch des Gottesdienftes wird jebt als ein Beweis 
meines Einfluffes auf die Frau‘ Großherzogin angeführt. Das ift ein 
unvergleichlicher Beweis von der Leichtfertigkeit ‚und Grundloſigkeit, mit 
der diefe Anklagen erhoben werden. Ganz jo hat man es jeit Jahren 
getrieben. Die Fran Großherzogin fährt zu einem außerordentlichen 
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firhlichen Feſte nad Mainz, nimmt am katholiſchen Gottesdienſt Theil 
und das genügt, um zu beweilen, daß fie ein Werkzeug in der Hand des 
Bilchofes ift, Welche VBoreingenommenheit muß Doch in einem Kopfe fein, 
der jo etwas denkt und ausfpricht, ohne die Abfurdität davon zu empfinden! 

Die völlig unwahre Behauptung, da ich gleichzeitig dad Glaubens 
befenntniß des Großherzogs „gröblich injurirt“ Habe, ſoll fi wohl auf 
die alte Verdächtigung des Herrn Bunjen beziehen, worüber ich mic 
nächſtens mit den Herrn gründlih und offen außeinanderjehen werbe!). 

Uber das ift ein leiler Anfang. Die anderen Thatjachen werden 
und noch größere Ueberraſchungen bieten. Die „Evangeliſchen Blätter” 
fahren fort: „Daß die felige Großherzogin fih nie in die Politik ge⸗ 
miſcht, ift eine Behauptung, die nur für den Ferneſtehenden viel Be—⸗ 
ftechendes Hat; wer den Verhältniſſen näher kam, wußte das beſſer. Es 
gab Fälle, two der Großherzog nicht nur. „von dem halben Mitregenten 
im Lande,“ jondern ironijch ſogar „von feinem Collegen in Mainz“ ge> 
redet haben ſoll. Und jollte dieſe vielerzählte Allerhöchſte Aeußerung fo 
ganz ohne Grund gefallen ſein?“ — Ih muß ed nun anheimgeben, ob 
man e3 in Darmftadt dulden wird,. baß man der jeligen Großherzogin 
nachſage, fie habe fich in die Politik eingemilcht,; joweit meine Erfahrung 
reicht, muß ich es entichieden leugnen, und foweit ich Aeußerungen darüber 
gehört habe, jprechen fie alle das Gegentbeil aus. ch kann daher in 
diefer Behauptung nur eine politische Lüge finden, eine Lüge im Bartei- 
Intereſſe, wodurch das Anfehen der feligen. Frau Großherzogin in höchſt 
ungebührlicher Weiſe angetaftet wird. Sich gebe ferner anheim, ob man 
e3 dulden wird, Daß die „Evangeliihen Blätter” hier wenigitens den Schein 
verbreiten, als ob Se. Königliche Hoheit der Großherzog in Bezug auf 
mich „von dem halben Mitregenten im Lande” geiprochen habe, oder ob 
man nicht die Nedaction zwingen faun, den Beweis dieſer Behauptung 
zu führen oder die Quelle zu nennen, worauß ihr diefelbe zugekommen 
ift. Wenn dagegen daraus, daB der Großherzog „ironiſch“ von „jenem 
Collegen in Mainz” geiprochen Haben fol, ein Einfluß von meiner Seite 
abgeleitet wird, jo ilt da doch wieder das Non plus ultra nicht nur von 
Sehlfchlüffen, jondern aud) von unwürdiger Verdrehung. Das „geredet 
haben ſoll“ iſt ſchon fehr ungeeignet, wenn es fih um Thatſachen han⸗ 
beit, mit denen man etwas beweilen will. Was bat man mir mit bem 


1) Vgl. die wahren Grundlagen des religiöfen Friedens, Eine Antwort auf 
die von Seren Prälaten Dr. Zimmermann und der evangel. Geiftlicgkeit Heſſens er» 
bobene Anſchuldigung wegen „Berunglimpfung bes evangel. Glauben.” Mainz 
1868. ©. 17—4l. 
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„Haben ſoll“ nicht Thon alles angedihtet. Ich will ja eben aus bem 
„haben ſoll“ herauskommen und verlange Thatfachen für männliche und 
ehrenhafte Behauptungen. Wenn aber der Großherzog „ironiſch“ „von 
feinem Collegen in Mainz” geredet hat, jo gehört doch wieder ein äußerft 
confufer oder em äußerſt boshafter Kopf dazu, daraus einen Einfluß zu 
deduciren. So lange die Welt fteht, ift e8 doch nicht erhört worden, daß, 
wenn A den B zum Gegenftand einer Ironie mat, man daraus be- 
weit, daB B auf U Einfluß übt. Wenn aber der Großherzog nicht „iro⸗ 
niſch,“ fondern im unbefangenen Scherze einmal von „feinem Collegen 
in Mainz“ geſprochen hat, jo bezieht ſich das offenbar nicht auf feine 
Iandesherrlihe Würde, fondern auf feine Stellung als Bifchof der evan- . 
gefiihen Kirche und in dieſem Falle wäre e8 doch über alle Maßen bos⸗ 
haft, eine Weußerimg, bie, im Echerze geſprochen, jo ganz unverfänglich 
wäre, fpäter in jo ungebührlicher Weite auszubeuten !). 

Die dritte Thatfache überbietet aber no das bisher Geleiſtete, 
wenn es möglich if. Die „Evangelifhen Blätter” fahren fort: „Daß 
nach dem Tode der feligen Großherzogin Herr v. Ketteler aud die 
frommen proteftantifchen Elemente am Hofe für ſpecifiſch ultramontane 
Anftalten, wenn auch umfonft, zu intereffiren verfuchte, wurde ebenfalls 
von zuverläffigen Gewährsmännern wiederholt erzählt.” — Das ift in 
der That in feiner Urt großartig. Ich habe zwei Unftalten für arme 
Kinder gegründet, zulebt für arme Knaben. Das nennen die „Evange- 
liſchen Blätter“ eine fpecifiih ultramontane Anftalt. Welche Gehäffigkeit 
and Sachverdrehung! Ein Fatholiiher Biſchof darf armen Tatholifchen 
Kindern nicht mehr Hilfe reichen, ohne im Partei⸗Intereſſe verdächtigt zu 
werden. Bon der Gründung der erſten Anſtalt Hatte ich den hoben 
Herrſchaften feine Kenntniß gegeben. Das einzige Mal, wo dies ge⸗ 
ſchehen, ift der Fall, der hier ansgebentet wird. Das Thatſächliche an 
demselben beſchränkt fich gänzlich darauf, daB ich den hohen Landesherr- 
(haften einmal eine über diefe Anftält veröffentlichte Schrift eingeſchickt 
habe, ohne felbft darin um eine Unterftäbung zu Bitten?). Und diefe jo 
einfache Handlung wird jetzt als ein Verſuch dargeftellt, auf die „Frommen 


1) In der That handelt es fih Hier um einen Außerft harmloſen Borfall. 
Der Großherzog hatte nämlich in Gegenwart bes Königs Ludwigs I. von Baiern, 
als gerade die Rede von dem Biſchof v. Ketteler war, letteren im Scherze feinen 
„Collegen in Mainz“ genannt mit der Motivirung: „Denn ih bin auch Biſchof?“ 
„Allerdings,“ entgegnete König Ludwig in feiner witzigen Weife, „aber in partibus 
infidelium.” Bald darauf erzählte ber Großherzog jelbft bei einer Audienz den 
Vorfall in Heiterfter Zaune feinem , Collegen in Mainz.” 

2) Bgl. das betreffende Schreiben an ben Großherzog Nr. 173. 
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proteftantiichen Elemente am Hofe“ einzumirken. Und dieſes entjetliche 
Ereigniß wird „von znverläffigen Gewährsmännern“ beftätigt! So wird 
e3 bei uns getrieben. Ich Habe gewiß ein Recht zu erwarten, daß Die 
Mitglieder einer proteftantiichen Fürſtenfamilie auch an Wohlthätigleits- 
anftalten für Tatholiiche Einwohner des Landes Untheil nehmen. Im 
Bertrauen hierauf habe ih einmal in fiebzehn Jahren emen ge 
drudten Bericht über eine ſolche Anftalt einigen Mitgliedern unferer fürft- 
lichen Familie eingefandt, und das wird jebt ausgebeutet und in folder 
Weile auögebeutet und als ein unberechtigter Verſuch dargeftellt, auf die 
„frommen proteftantiichen” Mitglieder der Großherzoglichen Familie Ein- 
fluß zu üben! | 

Das find aljo die Thatjachen, welche die „Evangelilhen Blätter“ 
anführen, um einen weitgreifenden Einfluß auf das Stantöwejen im 
Großherzogthfum Helfen zu beweilen. Die unerhörteften Dinge find in 
diefem Lande vorgefallen! Die Frau Großherzogin ift einmal bei einem 
feierlichen Gottesdienit in Mainz gewejen; der Großherzog ſoll den Bi- 
[hof von Mainz „ironisch“ feinen Sollegen genannt haben, und — das 
Allerunerhörtefte und noch nie Dageweſene — der Biſchof hat eine 
Schrift über eine Tatholiihe Wohlthätigkeitsanftalt „frommen proteitan= 
tiihen Elementen am Hofe” eingeſchickt und hat das Verbrechen be— 
gangen, anzunehmen, daß die Mitglieder der Großherzoglichen Fürftenfa- 
mifie an dem Guten, das für arme katholiſche Knaben geichieht, Antheil 
nehmen. 

Sch frage, iſt es Wahrheit oder politiſche Lüge und Barteifanatis- 
mus, wenn man ſolche Dinge als ungebührlide Beeinfluffung des Lan— 
deaherrn und der Staatsregierung dargeitellt ? 


II. 


Es Hleibt und noch der übrige Juhalt der Artikel in den „Evan- 
geliſchen Blättern” zu beiprechen übrig. Er beiteht aus einer Anhäufung 
von unbegründeten Vorausſetzungen, Borurtbeilen, Verdächtigungen u. |. w. 
Meine - Schuld ift das gewiß nicht. Es ift das fo die Methode der poli- 
tiichen Lüge. 

Der Zweck meiner betreffenden Artikel ſoll „ein Manöver“ fein 
und zwar ein „jehr wichtiges Manöver.” Ich Habe fie alſo nicht ge- 
ſchrieben in der fchlichten und einfachen Abficht, ungerechte Angriffe ab- 
zuweilen, jondern ich hatte dabei andere verbedte Abſichten. Unvergleich- 
lich ift Hier die Meotivirung, um die hohe Wichtigkeit dieſes Manövers 
nachzuweiſen. Im Laufe des Sommers Hatte der Brälat Dr. Bimmer- 
mann im Wuftrage der evangelifchen Geiftlichfeit unferes Großherzog 





thums eine Adreſſe an Se. Königlihe Hoheit den Großherzog gerichtet, 
worin die Behauptung vorkömmt, daß in unferem Lande der evangelifche 
Glaube „eine Menge von Berunglimpfungen und Herabwürdigungen“ zu 
dulden habe, „insbeſondere in Hirtenbriefen des Biſchofs von Mainz.” 
3b babe von diefer Adreſſe erft im verfloffenen Monate eingehende 
Kenntniß erhalten, weil ich damals und faft den ganzen Sommer hindurch 
abmejend war. Eine ſolche gänzlih unmwahre Anfchuldigung konnte ich 
natürlich nicht auf mir ruhen laſſen und ich habe deßhalb Ende December 
an den Herrn Prälaten die Aufforderung gerichtet, entweder dieſe Be- 
ſchuldigung öffentlih zurüdzunehmen oder aber mir die Stellen aus 
meinen Hirtenbriefen zu bezeichnen, worauf diefe Anſchuldigung fich gründe. 
Bor einigen Tagen ift mir Hieranf die Antivort zugegangen. Und da 
der Herr Prälat jene Beichuldigung anfrecht erhält, jo werde ich nicht 
ermangeln , jobald e8 mir die Beit erlaubt, auch dieſe Streitfrage der 
Deffentlichleit vorzulegen, zur Entſcheidung, ob ich in der That den evan- 
gelifchen Glauben beſchimpft habe ober ob der Herr Prälat vor dem 
Großherzog und dem ganzen Lande eine völlig unwahre Behauptung auf- 
geftellt Hat. Auf diefe Eorrefpondenz, von welcher der Verfafler jener 
Urtilel der „Evangeliſchen Blätter“ Mittheilung erhalten bat, — wobei 
ih natürlich nicht willen kann, in wie intimer Beziehung dieſer Verfaſſer 
und der Herr Prälat Dr. Bimmermann ftehen, worüber namentlich 
auch wegen der Invectiven gegen die Höchften Perfünlichkeiten, welche ih 
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bereit3 mitgetheilt habe, Aufjchluß zu erhalten nicht unintereffant wäre — 


wird nun bier in ganz mufteriöfer Weiſe hingedeutet und von geheimen 
Wegen geſprochen, um „bie opponirende Stellung der proteftantifchen 
Geiftlichleit zu paralyfiren,” und bavon, daß „ih mich aufgemacht habe 
in privater Weiſe zur Bekämpfung der gegentheiligen Anfichten des evan- 
gelifhen Landesprälaten.” So macht man aus einem’ ganz Jchlichten und 
einfagen Echreiben an den Herrn Prälaten, Statt e8 offen bei Namen zu 
nennen, eine geheimnißvolle Sache, wobei jeder Leſer das Schrecklichſte 
vermuthen kann, und man gewinnt fo den Schein für angeblide „widh- 
tige Manöver,” indem man durch diefe Unflarheit Dinge verbindet, die 
abjolut nichts miteinander zu thun haben. Welch "ein verfehrtes Ver⸗ 
fahren! 

Dieje angeblichen „Manöver,” welche der Zweck meiner Artifel über 
die politiſche Lüge fein follen, werden mın am Schluſſe des erften und 
im ganzen zweiten Artifel der „Evangeliichen Blätter“ aufgededt. 

Dort wird als eigentlicher Zwed dieſes „Manövers” angegeben : 
„Herr dv. Retteler verfuchte mit diefer „politiichen Lüge” fichtlich neues 
Fahrwaſſer nach Preußen Hin zu gewinnen und feinen Rückzug von der 
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feitherigen Solidarität mit dein Minifterium Dalwigk möglidjit fried- 
fih in dankbarer NRüderinnerung an geleiftete Dienite anzutreten. Die 
„Darmftädter Beitung“ aber läßt ihn nicht fo Leicht fort; fie druckt dieſe 
Artikel aus dem „Mainzer Journal“ ab. Die Bunbesgenofjenfchaft dieſes 
Mannes darf um keinen Preis verloren gehen, und Herr dv. Ketteler, 
dem ohnedied die Öfterreihiichen Sympathien im eigenen Lager zu jchaffen 
maden, läßt ſich's gerne gefallen, auf zwei Sätteln au fernerhin zu 
reiten. Dieſe politiſche Zweideutigkeit ift daS eigentlih Lehrreihe an 
diefem höchſt politifchen Falle.” 

Ich glaube nicht, daß es den „Evangelifchen Blättern“ gelingen wirb, 
felbft unter meinen Gegnern die Unficht zu verbreiten, daß es meine Art 
fei, „auf zwei Sätteln zu reiten“ und „politiiher Zweideutigkeit“ zu hul⸗ 
digen. Mag aud die Macht der politifchen Lüge fehr ftark fein, Hier 
glaube ih nicht an ihren Erfolg. Dagegen bitte ich meine Leſer, einen 
Augenhlid den übrigen Inhalt der vorjtehenden Worte feitzuhalten, daß 
der eigentliche Zived meines Mandverd mit jenen Artikeln geweſen jet, 
„Fahrwaſſer nach Preußen zu gewinnen.” Sie werben ohne Zweifel er- 
ftaunen, gu vernehmen, was in demjelben Blatte ein anderer MAr- 
titel über den Zweck meines angeblichen Manövers jagt. 
| Sn dem Schlußartikel heißt e3 nämlich hierüber: „Die Bedeutung 

jener Artikel fcheint uns vielmehr darin zu liegen, daß fie gerade jept 
erichienen find.” Nachdem dann die völlig unwahre Behauptung ausge- 
ſprochen worden, daß ich bis jebt zu allen diefen Anklagen gejchwiegen 
babe, fährt er fort: „Warum? Warum gerade jest? So muß man un- 
willfürlich fragen. Weil die „Köln. Beitung“ in einem nur halbwahren 
Ausfall den Biſchof dazu nöthigte? Demjenigen, welcher die Verachtung 
fennt, in welcher die Liberale und freimaurerifhe Preſſe bei Herrn 
v. Ketteler und feines Gleichen fteht, wird e8 unmöglich fein, folches 
zu glauben. Deßhalb find wir denn der Anſicht, die Urfache der ener- 
giſchen und weitläufigen Vertheidigung des Biſchofs Liege in ber gegen- 
wärtigen europäilchen Lage, und die „Köln. Zeitung” Habe nur den 
Hafen abgegeben, an welchen die Sache gehängt worden iſt. Seit Louis 
Napoleon ſich entſchieden zum Ritter des Papſt-Königs erflärt Hat, ſchwellt 
friiher Wind die ultramontanen Segel und die kühnen Schiffer in der 
Arche Petri regen fih überall, um verlorene Macht wiederzugewinnen, 
neue zu erobern, althergebrachte zu befeftigen.” An diefe ſublimen Ge- 
danken anfnüpfend wird dann meiter ausgeführt, es fei deßhalb darauf 
angelommen, in „hohen mächtigen Kreifen auch die Wolfen zu zerftreuen, 
die fich im lebten Jahre durch die äußeren Ereigniſſe, jowie die lauten 
Klagen des Proteftuntismus und Liberalismus gegen die ultramontanen 
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Führer und ihren Anhang gelagert haben.” Auch in Darmſtadt habe 
es wohl ein jolches Wölkchen gegeben. Dagegen fei ich nun aufgetreten. 
Richt für das Volt Habe ich geichrieben, jondern: „er fchreibt für die 
Männer der Macht, um vor diefen mit eigener Hand feine Gegner nieder- 
zufchmettern.” Der Wbdrud meiner Artikel in der „Darmftädter Bei- 
tung“ habe deßhalb vor dem ganzen Lande befunden follen, „daß der 
alte Bund zwiſchen Darmftadt und Mainz, den das Land ſchon fo Tange 
beffagt, noch unverrüdt feititeht und feitbeftehen bleiben fol.” 

Ufo in demjelben Blatte, ja in derfelben Nummer 
deſſelben Blattes wird in einem Athemzug behauptet, daß der Zweck 
meined „Manövers“ gewejen jei, „Fahrwaſſer nach Preußen zu gewinnen,“ 
und dann gleich darauf, daß der Zweck geweſen, „den alten Bund zwiſchen 
Darmftadt und Mainz” von neuem und für immer zu befeitigen. 

Das genügt für meinen Zweck. Ueber die vielen anderen Unwür⸗ 
bigfeiten, die noch in großer Menge in dieſem Artikel vorhanden find, 
gehe ich hinweg. Ich wollte Lediglich an einem Exempel meine Behaup- 
tungen über die politiiche Lüge in unjerem: Lande betätigen. Mörhten 
meine Gegner darauf verzichten, mit Vorurtheilen, Borausfegungen, 
frummen Wegen, verbedten Wegen, geheimnigoollen Andeutungen mich zu 
befämpfen, ſondern möchten fie .e8 tun mit Offenheit, Geradheit und 
Ehrlichkeit. Auf diefem Boden bin ich immer gerne bexeit, mich:mit allen 
meinen Gegnern anseinanderzufeßen. ' 


An die Bedaction der Breuz-Beitung in Berlin. 
196. 


Mainz, 1. Mai 1868. 


Ich bitte die geehrte Redaction der Neuen Preußiſchen Zeitung, 
mir zu geitatten, einige Berichtigungen über den. meine Broſchüre „Die 
wahren Grundlagen des religiöjen Friedens“ behandelnden Artikel (Beis 
lage zu Nr. 100) in Ihrem gejchägten Blatte auszufprechen !). 

Bor allem die Bemerkung, daß ih trotz aller abweichenden An⸗ 
fichten doch das redliche Beftreben, nad) beiden Seiten dad Wahre zu 
finden, in dieſer Beurtheilung meiner Controverje mit den drei Herren 
Superintendenten des Großherzogthums Heſſen mit Freuden anerfenne. 


1) Die Kreuz⸗Zeitung veröffentlichte Über bie zwischen dem Biſchof von Mainz 
und ben drei Superintendenten von Helfen entftandene Streitfrage eine Reihe von 
Artileln in den Beilagen zu Nr. 52, 58, 100, 104, 149, 151, 179, 185. 
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Es ift mir, bei allem Tadel über meine Schrift im Einzelnen, diefe Ge- 
finnung um jo mwohlthuender, da ich fie Leider bier fajt nie antreffe. 

Die Abficht diejer Zeilen ift nicht, den ganzen Artikel kritifch zu 
beiprechen, fondern nur einige Anfichten des geehrten Verfaſſers zu bes 
richtigen. | 

Im Eingange wird hervorgehoben, daß die Fatholifche Kirche „das 
Dogma der Untrüglichfeit” für fih habe und Tönne deßhalb „nie Ur- 
ſache Haben, weder über früheren Irrthum und Verſchuldung zu trauern, 
noch in der Gegenwart mit dem Blide ernfter Selbftprüfung in fich zu 
Schauen oder gar vom Feinde zu lernen.” Diefen Worten Tiegt offenbar 
eine irrige Auffaflung des Lehrjages von der Unfehlbarkeit der Kirche zu 
Grund. Dieje bezieht fih nur auf den Anhalt der Offenbarung. Die 
katholiſche Kirche Ichrt, nicht daß der Einzelne, er mag fein wer er will, 
für fi und feine Anfichten unfehlbar fei, fondern nur, daß da8 Lehr: 
amt der Kirche, wenn es fich über den Inhalt der Offenbarung feierlid) 
ausfpricht, alſo über das, mas Gott den Menſchen durch die Patriarchen 
und Propheten und zuletzt durch feinen Cohn Jeſus Chriſtus in überna- 
türlicher Weife kundgegeben hat, durch einen bejonderen Shut Gottes 
vor jeglihem Irrthum bewahrt bleibt. Sie ftübt Dieje ihre Lehre na⸗ 
mentlih auf die Verheißungen Chrifti, daß er ſelbſt bei feiner Kirche fein 
werde alle Tage bis an’3 Ende der Welt, daß die. Pforten der Hölle 
(alio das Reich der Lüge) fie nicht Übermwältigen und daß der Geift der 
Wahrheit allezeit bei ihr bleiben werde. Dieje Xehre fällt zufammen mit 
der Wahrheit, daß die Lehre Jeſu ChHrifti für alle Zeiten und für alle 
Menſchen beitimmt ift und deßhalb auch fo, wie der Herr felbit fie ge 
lehrt Hat, verkündet werden muß allen Völkern bis an dad Ende ber 
Beiten. Diefe Auffaffung hindert uns alfo in feiner Weife, Irrthümer, 
Sehler und Sünden des Einzelnen, er mag Papſt, Biſchof, Prieſter oder 
Laie fein, mit voller Wahrheit anzuerkennen. Dagegen können wir nie 
zugeben, daß die Kirche Ehrifti bei den feierlichen Acten des Lehramtes 
und ihrer Erklärung der Lehre Jeſu trotz aller Fehlerhaftigfeit ihrer 
Hirten und ihrer Gläubigen jemals in Irrthum gefallen fei. 

Ale Ausführungen des geehrten Herren Verfaſſers über die fegen?- 
reihe Wirkung der Reformation treffen nicht die Ausführungen meiner 
Brojchüre. Sch Habe die Stellen Luther's nicht angeführt, um die fitt- 
lichen Zuftände des Proteftantismus zu ſchildern; ich Habe vielmehr aus- 
drücklich erflärt, daß ich jene Ausſprüche Quther’3 für vielfach übertrieben” 
halte, Ich Habe auch in dem Zuſammenhange, mo ich diefe Stellen an- 
führe, ſie nicht zu dem Zwecke mitgetheilt, um diefe Zeit und um die 
proteftantifchen Länder gegen die Tatholifchen zurüdzufegen, fondern Te 


u 
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Diglih um durch Parallelftellen zu beweifen, wie überaus unbillig es ift, 
einen Sat, den ich vor fünfzehn Jahren in einem Hirtenbriefe ausge- 
Iproden und der über jene Zeit etwas behauptet, was taujend und tau⸗ 
jend Mal gejagt worden ift, feitdem ohne Unterlaß auszubeuten, als ob 
ih damit ein unerhörteg Novum, eine nie dageweſene Beleidigung des 
Proteftantismug ausgeſprochen hätte. Solche ganz ungeheuerliche Ueber: 
treibung eines feindjeligen Parteigetriebes wollte ich durch diefe Anfüh- 
rungen in ihr wahres Licht Stellen. Im Uebrigen werde ich mich nie 
auf eine principielle Vergleichung der einen Seit mit einer anderen, ja 
nicht einmal eines. Fatholifhen Landes mit einem proteftantifchen in fitt- 
licher Hinficht einlaffen. Je Länger ich ſolche Vergleihungen beobachte, 
defto mehr jehe ich, wie ſchwer es jei, fie erjchöpfend und wahr anzuitellen, 
defto mehr überzeuge ih mid, daß dieſe Discuffion nur an dem Tage 
des großen Weltgerichts zus Entſcheidung kommen Tann. Die Gejchichte 
berichtet uns faſt Tediglih und felten unbefangen die Thatjachen des 
Öffentlichen Leben? und auch diefe nur zu einem Kleinen Theile; alle 
Tugenden und Laſter des Privatlebend und noch mehr die Abfichten der 
Herzen, worauf e3 vor allem bei einem folchen vergleichenden Urtheile 
anfäme, find ihr verborgen, find nur Gott befannt. 

Die Note des Verfaſſers: „Die ſtark antipreußifche, althabsbur- 
gifche GSefinnung des Biſchofs bricht an diefer Stelle unverhohlen her- 
vor u. ſ. w.“ iſt unridtig.e Sch Habe nie eine „ſtark antipreußiiche“ 
Richtung gehabt und eben fo wenig eine „althabsburgiſche.“ Ich erkenne 
alles Gute und Tüchtige in Preußen gern und in vollem Umfange an 
and Habe aus diejer Gelinnung nie ein Hehl gemadt. Ich kann mid 
aber nicht erclufiv auf die eine oder andere Seite ftellen. Es gibt eine 
preußiihe Anſchauung, die ich nicht theilen Tann; wie ed auch eine 
öfterreihifche gibt, die ich verwerfe.. Ueber allen Landesgrenzen und 
über allen Dynaftien fteht mir die Gerechtigkeit und die Wahrheit, denen 
ih mit meinem Gewiſſen anhänge, und fie kann ich keinem Landesintereffe 
und feiner Dynaftie opfern. 

Die Schlußbemerkung des geehrten Verfaſſers, wo gefagt wird, 
„Daß es weder mit der Geſchichte ftimmt, noch zum Frieden führt, wenn 
man mit neuer Starrheit die alte Scheidewand mit ihren Anathemen 
immer wieder auf's Schroffite zur Geltung zu bringen ſucht, die tren- 
nende Kluft immer tiefer und unausfüllbar erweitert. Es würde ein 
größerer Segen auch für die politiihe Einheit Deutichlands darauf ruhen, 
wenn, ftatt in abftoßender Kälte und finfterer Unzugänglichkeit fich zurüd- 
zuziehen (wie das in dem Sprengel des Biſchofs v. KRetteler mit jedem 
Tage fühlbarer hervortritt), man vielmehr des großen gemeinfamen Gutes 
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in dem gleichen ökumenischen Glauben fich erinnern und in Liebe zu ge: 
meinfamen auferbauenden Werfen fi die Hand reichen wollte,“ — macht 
mir, foviel ich vor Gott weiß, einen ungerechten Vorwurf. Ich glaube 
nicht, daß der Herr Verfaffer im Stande ift, mir einen einzigen Fall 
„abitoßender Kälte und finfterer Unzugänglichkeit“ nachzumweifen. Beides 
liegt abſolut nit in meinem Willen und in meiner Gejinnung. Ich 
glaube eben fo wenig, daß der Herr Nerfafjer durch Thatſachen beweiſen 
ann, daß eine ähnliche Gefinnung mit jedem Tage in meiner Diöceje 
fühlbarer hervortrete. Was in meiner Didcefe an confeifioneller Aufre⸗ 
gung vorhanden ift, ift eine Wirkung politiicher Agitationen und ſpecifiſch 
'rationaliftiider und ungläubiger Parteien, und da diefe die Mehrzahl der 
Blätter des Landes und ebenfo die zweite Kammer beherriähten, jo ift es 
freilich gelungen, eine gewiſſe derartige Aufregung ımter einzelnen Klaſſen 
der Bevöfferung bervorzurufen. Dagegen beftreite ich durchaus, daß in 
der großen Volksmaſſe im Großherzogthum Heſſen fi irgend ein Beichen 
einer confeffionellen Reibung zwijchen Satholifen und Broteftanten fund 
gibt, und ich beftreite auf das Allerentſchiedenſte, daß der Geift meiner 
bifchöflichen Verwaltung zu einer foldhen Aufregung hätte Beranlaffung 
geben können. Diefe Aufregung ift Lediglich Parteigetriebe, nur in den 
Klaffen vorhanden, die an diejem Getriebe activ Antheil nehmen. Ich 
mwundere mich, daß dies fich dem unbefangenen Auge des Herrn Ber- 
faſſers entzogen bat. 

Wenn der geehrte Herr Verfaſſer im Großherzogthum Heſſen lebt, 
ſo würde ich ihn bitten, mir bei einem Beſuche mitzutheilen, worin denn 
dieſe mir unerklärliche finſtere Abgeſchloſſenheit, die mir unterſtellt wird, 
beſtehe; wir würden und indeſſen, glaube ich, ſehr leicht verſtändigen. 


An die Redaction der Rrenz-Beitung in Berlin, 


19. 


Mainz, 6. Mai 1868. 


Dur die Aufforderung des Herrn MNeferenten über meinen Streit 
mit dem Herrn Prälaten Dr. Bimmermann (Beilage zu Nr. 104 der 
Neuen Preußiichen Zeitung), mich darüber auszuſprechen, wie fich meine 
Anſicht über die wahren Grundfäge der Barität mit den Ausiprücen 
der katholiſchen Kirche in früheren Jahrhunderten vereinigen Laffe, bin 
ich genöthigt, die fehr geehrte Redaction zu bitten, einen Nachtrag zu 
meinem legten Schreiben in ihrem Blatte gütigft aufzunehmen. 

Das Verlegende in der Zumuthung, „eine offene, ehrliche Ant⸗ 


wort auf diefe Frage” zu geben, will ich einem im Uebrigen wohlwollenden 
Manne gegenüber hier nicht weiter urgiren. Mangel an Ehrlichkeit und 
Aufrihtigkeit wird man mir hoffentlich in meinem Leben nicht nachweijen 
können. Sch werde nie eine ernfte Frage behandeln, bei der ich genöthigt 
wäre, einen Gedanken zuzudeden oder zu verjchtweigen. 


Tas Bedenken, welches der Referent anregt, hat feinen Grund in 
der fo weit verbreiteten irrthümlichen Anficht über Die Lehre der Kirche 
bon ihrer Unfehlbarkeit, worüber ich mich bereitß erflärt Habe. Er be- 
greift nit, wie man Anfichten über Barität, wie ich fie ausgefprochen 
babe, Huldigen kann, ohne fih mit der „ganzen Vergangenheit der rö- 
mifchen Kirche, welche ja nicht irren kann, nicht minder mit den Sabungen 
ihres gejammten Tanonifchen Rechtes und ganz nenerdings noch mit der 
Encyklika des römischen Stuhles in fchneidendem Widerſpruch zu bes 
finden.” | 

Die irrthümlihe Auffafiung der Enchklika kann ich hier nicht be- 
handeln, da mich das zu weit führen würde. Wenn der Verfaſſer nadj- 
leſen wollte, was ich über die Snterpretation diejer Encyklika “in meiner 
Broſchüre: „Deutichland nach dem Kriege von 1866” geſagt Habe!), fo 
würde da3 genügen, ihn von feinem Irrthum zu überzeugen. Die An- 
fiht aber, daß alle Ausſprüche des kanoniſchen Rechtes und päpftlicher 
Bullen über Rechtöverhältniffe der Kirche den Anfpruch machen, unfehlbar 
oder für immer giltig zu fein, iſt in jeder Hinficht unrichtig. Die Be- 
ftimmungen des kanoniſchen Rechtes, welche der Verfaſſer im Auge hat, 
find aus befondern Beitverhältniffen hervorgegangen, find nit Ausfprüche 
über den Inhalt der göttlichen Offenbarung und haben daher mit dem 
„Riht—irren— können“ des kirchlichen Lehramtes nicht? zu thun. 

Welche Beitverhältniffe es aber waren, die zu folchen Anfprüchen 
und Recdtöforderungen Veranlaffung gaben, Liegt auf der Hand. Im 
Mittelalter waren die chriſtlichen Völker darüber einig, daß die katho⸗ 
liſche Kirche die von Gott ſelbſt auf Erden gegründete Bewahrerin der 
Offenbarung Gottes ſei. Sp Eonnte es nicht ausbleiben, daß die chrift- 
fihen Völker in dem ganzen damaligen Rechtsſyſtem auch der Kirche 
eine Rechtzftellung einräumten, welche diefer hohen und einheitlihen An- 
Ihauung von der Kirche entſprach. Ebenſo war es natürlih, daß bie 
Kirche von diejer ihr eingeräumten Rechtsſtellung Gebraud) machte. 

In der billigen Würdigung dieſer einfachen Thatfache Tiegt die 
natürliche Antwort auf die mir gejtellte Frage. Die thatjächlihen Vor⸗ 
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1) Kap. XI. Liberalismus, — Encyklifa vom 8. December 1864 ©. 132—156. 
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ausjegungen dieſer Anſchauung des Mittelalters find in der Gegenwart 
nicht mehr vorhanden. Es iſt nicht billig und recht, dies ganz zu über: 
ſehen und obwohl alle Bifchöfe in der ganzen katholiſchen Welt, die in 
ähnlicher Lage find, die Parität unummwunden anerfennen, immer zu 
lagen: Das könnt ihr nicht; ihr Handelt unredlich oder inconjequent; ihr 
müßt auch heute noch diefelben Rechte fordern wie im Mittelalter. 

Die Dogmen der Kirche können ſich nicht ändern; das, was im der 
Berfaflung der Kirche von Chriftus abſtammt, kann ſich gleichfalls nicht 
ändern; die Rechtsſtellung aber der Kirche Chrifti in der Welt Hat fid 
im Laufe der verjchiedenen Jahrhunderte überaus oft geändert und zahl 
loſe Beitimmungen des kanoniſchen Rechtes find mit voller Zuſtimmung 
der Kirche gänzlich außer Hebung gelommen. 

Wenn dagegen die thatfächlichen Vorausfegungen wieder durch 
Gottes gnädige Fügungen eintreten jollten, aus denen die Rechtsbeſtim⸗ 
mungen des mittelalterfihen Kirchenrechtes hervorgegangen find; wenn 
die hriftlihen Völker Europas wieder eine Kirche als die von Chriftus 
dem Some Gottes geitiftete anerkennen würden, jo würden zwar nidt 
diefelben, aber ähnliche Nechtsverhältniffe, nur gemildert durch die Ers 
fahrung der Sahrhunderte, wieder entſtehen. Die chriftlichen Völler 
würden fich unter diefer Vorausfegung das Recht nicht beftreiten Lafien, 
einer Anftalt, in der fie einmüthig die zur Pflege der höchiten Güter ges 
ftiftete Gottesanftalt ehrten, auch in ihrem Völker- und Staatsrecht eine 
dieſem Glauben entjprechende Rechtsſtellung zu gewähren. 


Die „offene und ehrliche Antwort” Lautet aljo: Wenn die Voraus⸗ 
fegungen, auß denen das Kicchenrerht des Mittelalters hervorgegangen 
ift, d. 5. die Einheit des Glaubens, wieder hergeftellt werben, jo wird 
die chriſtliche Welt auch der Kirche ähnliche Rechte wie damals zugeftehen: 
jeßt aber, wo alle diefe nothwendigen Borausfegungen fehlen, it es ein 
unfeliges Borurtheil, ung ähnliche Beftrebungen zu unterftellen. Uebrigens 
habe ich über dieſes Schredbild ſchon vor Jahren in meiner Schrift: 
„Freiheit, Autorität und Kirche” Kap. XXIII das Nöthige gejagt. 
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Victor Aimé ſHuber!) an den Biſchof v. Retteler. 
198. 


Bad Ems, 16. Yuni 1868. 


Indem ich es wage, Ew. Gnaden einige Schriften zugehen zu Laffen, 
welche unter Band gleichzeitig abgehen, bin ich weit entfernt von der an- 
maßenden Erwartung oder gar Zumuthung, daß Ew. Gnaden Ihre koſt⸗ 
bare Zeit jelbft zu einer Durchſicht derjelben verwenden dürfte. Ange⸗ 
fichts der angekündigten Tatholiihen Verſammlung in Erefeld, wo aud 
die focialen Fragen zur Tagesordnung ftehen, wünjche ich um der Sache 
willen, daß auf dieſe Schriften aufmerkfan gemacht und diefelben mie we- 
ig günftig auh — d. 5. deren Inhalt — doch jedenfalls mit Ernft und 
Sachkenntniß bejprochen werden mögen. Die Erfüllung diefes Wunfches 
aber glaube ih am ficherften dadurch zu erreihen, daß ih Ew. biſchöf⸗ 
liche Gnaden gehorſamſt bitte umd Gelegenheit gebe fich vielleicht durch. 
eine geeignete Perſon darüber referiren zu laſſen. Die Erfüllung diefer 
Bitte zu hoffen, bewegt mich die große Verehrung, die ich fchon feit 
Sahren für Em. biſchöfliche Gnaden wie in jeder Hinficht, jo and) ins- 
befondere wegen Ihrer Fräftigen und würdigften Vertretung der Intereſſen 
des armen Volkes hege. Wenn gleich in mander Hinficht mit abweichenden 
Anſichten und auf verichiedenen Wegen, deren Ausgleichung mir aber kei⸗ 
neswegs unmöglich fcheint, darf ich mich doch ala Ew. Gnaden Mitarbeiter 
auf demfelben Felde anſehen, wo die Enticheidungen der Zukunft haupt- 
fächlich Liegen. _Doß ich aber gerade der Kirche, als deren würdigen 
Fürften und Diener ih Ew. Gnaden darım nicht weniger verehre, weil 
ich einer andern angehöre — Daß ich der Tatholiichen Kirche einen ganz 
eminenten Beruf zu folder Nettungs-Schöpfungsarbeit vindicire, babe 
ich Schon mehrfach öffentlich und namentlich auch in katholiſchen Organen 
der Preſſe erflärt. Um jo mehr beflage ich es aber, Daß man von dieſer 
Seite, meines geringen Ermeſſens, no immer Beit und Mittel anwendet, 
um alte Schläuche und Kleider zu fliden, und nicht hinreichend eingedent 
fcheint der Weiſung: „Lafjet die Todten ihre Todten begraben.” Em. 
Gnaden werden dies von ſelbſt wohl auf dad Bunft- und Innungsweſen 
beziehen; jollten Sie aber daraus oder aus irgend einer von dritten Per- 


1) Bel. Victor Aime Huber, fein Werden und Wirken, von Rubolf Elvers. Bremen 
1872 und 1874. SInterefiante Auszüge aus diefer mufterhaften Biographie brachte 
„der Katholif” 1873 Bd. 2 und 1875 Bd. 2. 
v. Ketteler, Briefe. . 25 
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fonen aus dem Zuſammenhang geriffenen und vor Ihnen etwa mißver- 
ftändfih angeführten Weußerung in meinen Echriften und Schriften zu 
Ichließen geneigt fein: daß ich ein Feind des Handwerks oder auch nur 
des Innungsweſens bin, jo erlaube ich mir dagegen mich nur mit einer 
Bemerkung zu verwahren: ich will die Innung zur Genoſſenſchaft ent- 
wideln und erheben. Ihre Privilegien und gejeglihen Schuß gegen freie 
Concurrenz kann ih ihnen nicht bewahren oder zurüdjchaffen, und jo it 
e3 ſehr überflülfig mich darüber zu erflären: ob ih es möchte, wenn 
ich e3 könnte? Und wer könnte e2! Sm einer der Heinen Schriften 
(„Die jocialen Fragen und die conjervative Partei”) ift S. 4 eine Be: 
ziehung, die dem Verfaſſer oder gar jeiner Sache ungnädig entgelten zu 
fafjen Ew. Gnaden hochherziger Sinn Ihnen nicht gejtatten kann, und 
die ich nur etwa in der Faſſung geändert haben würde, aud) wenn id 
die Idee, ſolche Ihnen ſelbſt vorzulegen, jchon bei der Abfaflung gehabt 
hätte, während fie mir erft dieſen Wugenblid gekommen, da ich das Pro⸗ 
gramm zu dem Erefelder Congreß las. 


An feinen Bruder Wilderid;. 
199. | 


Mainz, 14. October 1868. 


Die Reife nah Mecheln!) hat mich unendlich interejirt. Der Erz 
bifchof ijt ein überaus angenehmer, bezüglid) aller großen Weltfragen ganz 
orientirter Mann. Dupanloup und der Minifter Dechamps waren 
auch da und dann noch ein grumdgelehrter Jeſuit?), der an den Bollan- 
dilten arbeitet. Sch wollte Du Hätteft unjern Geſprächen beimohnen lünnen ; 
Du würdejt da etwas von Deiner Schwarzguderei über Belgien verloren 
haben. Staatlich ift Belgien von oben bis unten das organifirte reis 
maurerthum, der Kampf der Kirche Dagegen ift aber auch wahrhaft herz 
erhebenb und es ftehen ihr dabei große Kräfte zur Seite. Was mir bie 
Herren namentlich über die fatholifche Univerfität fagten, ift Höchft erfreulich. 
Weitaus die meiften, die dort ftudieren, felbft folche, von denen man es 
zunächit nicht geglaubt hätte, bleiben in allen Lebenzftellungen der Kirche 
treu. Der frühere Minister Dechamps konnte mir aus ber nädjiten 


1) Die Bilchöfe von Mainz und Orleans waren auf Beranlafiung des let⸗ 
tern bei dem Erzbiichof von Medeln zufammengelommen, um Angeſichts des nahenden 
Concils ihre Gedanken über die Angelegenheiten der Kirche auszutauſchen. 

2) Bictor De Bud + 23. Mai 1876. 
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Umgebung acht junge Aerzte nennen, die alle in Löwen gebildet, fich als 
treue Söhne der Kirche auszeichneten. Das ift doch tro aller Deiner 
Einwendungen, die ih höre, unendlich erfreulich. Man kann fi dann 
nicht wundern über die Hinderniffe, die das Unternehmen bei ung findet. 

Lebe wohl, lieber alter Bruder. Zaufend herzliche Grüße an die 
liebe Baula und Deine lieben Kinder. Ich fegne Euch alle und bin in 
treuejter, innigfter Liebe zc. 


P. C. Wagner S. J.) an Biſchof v. Ketteler. 
200. 


Hyderabad, 21. October 1868. 


Es war längſt mein Wunſch, einmal einen ruhigen Tag zu be- 
nugen, um Ew. Bilchöflichen Gnaden zu jchreiben, ein Wunfch, der erft 
hier in HYyderabad erfüllt werden kann. Der Hochwürdigſte apoftolijche 
Bicar von Bombay, Biſchof Meurin, nahın mich mit ſich nach Kurachee 
und Sind, wo er feine Rundreife abhält, wobei mir lebhaft alte Zeiten 
in Erinnerung famen. Die Tatholifche Kirche ift überall dieſelbe. Wie 
ih überrafht war im Odenwald, in Heubad) z. B., oder in Oberhefien 
über die Liebe der Katholiken zum Repräſentanten ihrer heiligen Kicche, 
fo war ich es in Kurachee, Kotree und Hyderabad. Die Katholiken dieſer 
Gegend find Europäer, Goaneſen und Madraffi, die ganz verjchieden find 
unter einander in Stellung, Sprade und Sitte, die deßhalb ganz ver- 
fchieden behandelt werden müſſen, die aber in der rührendften Weiſe har- 
moniren, wenn e3 Tirchliche Intereſſen betrifft. In Kurachee ift eine 
ftarfe Gemeinde von Soldaten und Liviliften, die im Begriff find, eine 
nene, würdigere liche zu bauen. Die Regierung hat das Grundftüd, 
worauf die Fatholifche Kirche, ein Schkhaus, ein Haus für die Priefter, 
ein Klofter der Schweitern vom Heiligen Kreuz mit einer Mädchenfchule 
fteht, bedeutend erweitert, jo daß der eben errichtete Vincenzverein ein 
Haus für verlorene Frauensperjonen und andere Localitäten nahe der 
neuen Kirche wird eröffnen können, während der Convent ein Penfionat 
mit der Schule verbinden wird. 

Wie gern hätte ih gewünjcht, Ew. Biſchöfliche Gnaden an den Ufern 


1) Der Verfaſſer diejes Briefes, ein geborner Mainzer, erft Architekt, ſpäter 
Theolog und als ſolcher Profeſſor der Philoſophie an der neuerridteten Lehranftalt 
des Mainzer Seminars, trat i. J. 1855 in den Orden der Gefjellichaft Jeſu ein, 
baute dad große Sefuitencolleg zu Bombay und ftarb dajelbft am 27. Auguft 1869. 
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des Indus von dieſen treuen katholiſchen Herzen begrüßt zu jehen, wie 
ich e8 an den Ufern des Rheins und des Nedard geſehen. O ber In⸗ 
dus! er ift der Nil in Aſien, ein berrlicher Strom wie der Ahein an 
feinen breiteften Stellen, der das Leben von ganz Sind ift, wo es faft 
nie regnet. Ein gelbes, fchlammiges Waller, das aber alle Getränke über- 
trifft, wenn es gereinigt iſt. Wir kamen in der Nacht von Kurachee mit 
ber Eifenbahn nach Kotree und fuhren nach ber heiligen Meffe über den 
Indus nach dem zwei Meilen entfernten Hyderabad, wo die alten Umire 
von Sind bis vor kurzem ihre Refidenz Hatten. Da ſah ich zum erften 
Male etwas von den neueren mujelmännilchen Bauten und war überrajcht 
über die Großartigleit und den Geſchmack, womit die älteren Mufter in 
Aegypten und dem weltlichen Aſien nachgeahmt find. Das Yort, Die 
eine engliihe Meile im Umkreis haltende Burg der Amire, ift jetzt ein 
Arſenal der Engländer und bietet weniger Intereſſe als Die gewaltigen 
Maufoleen der verftorbenen Amire. Es find deren wenigſtens 19—20, 
jedes ein circa 80 Fuß hoher vier- oder achtediger Kuppelbau, worin ein 
Sarkophag mit reicher Ueberdadyung vom feinften weißen Marmor. Im 
Inneren der diden Erdmauern ift von dem Marmorboden bis zur Kuppel 
alles herrlich überkleidet mit farbigen glafirten Baditeinplättchen oder mit 
gemaltem Studverpuß, die Farben von folder Harmonie und Pracht, daß 
ih die Superiorität diefer Decorateure über unſere europäiſchen nicht ges 
nug bewundern konnte. Die Form der Ornamente, der Geſchmack in 
Bertheilung der Farben ift einigermaßen zu erkennen in der Eridet-Rugel, 
die aus einer hiefigen Fabrik ftammt und die mir Colonel Hogg zum An⸗ 
denfen an Hyderabad geſchenkt Hat und die ich für Em. Biſchöfliche Gnaden 
hier beifchließe. Das mujelmänniihe Element hat hier mit folder Kraft 
das indilche ergriffen und mit Gewalt muhamedanifch gemadjt, daB man 
faum etwas von dem alten Hinducharakter in Kleidung und Wohnung 2c. 
erfennen Tann. Dies zeigt, daß der uralte indiſche Paganismus nur mit 
Hilfe eines zeitweiligen Säbel-Gouvernements, damit aber ziemlid) „Tried- 
ih“ überwunden wurde. Die jo zum Muhamedanismus befehrten In⸗ 
dier find fanatiide Mujelmänner, wie es fcheint, und würden ganz ficher 
herrlichere Chriſten fein, gleich den Kulis in Saljette oder den Madraffi. 
Die Engländer müſſen ganz andere Zeiten vorbereiten, wie. e8& fcheint. 
So lange fie hier find, ift wenig Fortſchritt zu hoffen; die Kirche erhält 
nur, was fie früher errang — und dies mit Mühe. 

Die Städte in Sind find Aden, Kairo zc. ganz gleich — nur Mi⸗ 
narets jah ich feine. Hier begreift man fehr gut,-wie die Ruinen von 
Ninive Jahrhunderte lang unter einer Hülle von Eröhügeln verborgen 
liegen Tonnten. Die Werkiteine der Bauten find getrodnete Erdſteine, 
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gleih Backſteinen; die mit Kalt oder mit glafirten Badfteinplatten über: 
zogen find. Diefe Hülle fällt, fobald nicht mehr nachgehoffen wird, und 


‚die 10—20 Fuß diden Mauern zerfallen von außen zuerft, während die 


inneren Partien unter dem Schutt der äußeren erhalten und verborgen 
bleiben. Wir ſahen ſolche Ruinen in allen Stadien dieſes Proceſſes. 


Kotree, 26. October. 


Als wir am Abend des 23. von Hyderabad Hierher fuhren, be- 
gleitet von den guten Seelen, die wir da kennen lernten, fanden wir den 
Indus noch weit ſchöner ald vorher am Morgen. Der weite Strom glich 
einem Silberfpiegel, während die Sonne hinter den Mango- und Balm- 
bäumen des weftlichen Ufer unterging. Ein ſolcher Friede lag Über der 
ganzen Gegend, daß man unwillkürlich religids geftimmt war. Möchte 
diefer Herrliche Strom recht bald der Taufbrunnen der Indier werden. 
In Kotree empfing uns der Pfarrer P. Beters, den Sie vom Mainzer 
Seminar her Tennen, wo er feine Studien machte, mit der ganzen Ge- 
meinde an der Dampffähre und führte den Hochwürdigften Biſchof zu ber 
feinen Kapelle, die von einem Lichtmeer umgeben und erfüllt war. P. Be- 
ters wußte fich einen wohlgeübten Sängerhor zu ſchaffen und machte 
uns Dieje Tage, die wir bier zubrachten, unvergehlich angenehm. , Kotree 
ift einem einzigen großen Garten glei), was nad) dem baumarmen Ru- 
rachee ungemein angenehm berührt. P. Peters it ein fehr eifriger, 
fähiger Mifftonär, der mit feinen Leuten, je in ihrer Sprade, tüchtig um- 
zufpringen weiß. Dicht neben unferer Kapelle befindet fi) unter zwei 
großen Nim-Bäumen ein mujelmännifches Grab, umgeben von einem 
ebenen Flurplatz, wo Tag und Nacht einige Mufelmänner Wache halten. 
Wenn wir Morgens vier Uhr aufitehen, hören wir fie laut fingen und 
beten; viele fommen einzeln und in Gruppen, da ihre Gebete zu murmeln; 
und wo immer man in der Stabt umbergeht, kann man einzelne Moslemin 
niedergefauert beten jehen. O wenn wir jo beteten im Geifte und in ber 
Wahrheit wie diefe mit dem Munde, wir würden längſt Arbeiter für 
EHrifti Weinberg und Schnitter für feine Exrndte gefunden Haben. 

Sind ift zwar dünn bevölfert; aber bei der ungeheuren Ausdehnung 
zählt es doch zwei Millionen Einwohner. Für die 2800 Katholiken, die 
darunter find, arbeiten ſechs Priefter, während für Mufelmänmer und 
Heiden feine directe Einwirkung von der Kirche unter den gegenwär- 
tigen Zerhältniffen möglich if. Die Engländer haben das Land kaum 
25 Jahre, Hyderabad erft 20 und überall find Schuien und Kirchen, 
während die armen, vielfach umher wandernden Tatholifihen Soldaten, 
Köche, Schreiber, Bedienten das einzige katholifche Element in ganz Ober- 
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find bilden. Die Muhamedaner find Hier von fo großer Liebenswürbig- 
feit, daß manche englische Offiziere dafür ſchwärmen und einige wirffich 
Mufelmänner wurden. Die Engländer verjtehen ihre Leute zu wählen 
und ihre neuen Unterthanen zu benuben. Cinige Regimenter in Oberjind 
werden ohne einen einzigen europäilchen Soldaten rein aus dieſen Mufel- 
männern gezogen. Diefelben find kriegeriſch und wünſchen einzutreten. 
Die Engländer laſſen nur folde zu, die ihre ganze Equipirung felbft 
jtellen, und zahlen für jedes Pferd, das ein folder Soldat hält, eine monat= 
fihe Rate, die jedoch zum Theil in der Kaffe des Regiments bleibt. Mande 
Soldaten haben zehn Pferde und Haben beträchtliche Summen in diefer 
Caſſe. So find alle dafür intereffirt, das jetige Gouvernement aufrecht 
zu erhalten, um ihr Vermögen nicht zu verlieren, und nie hörte man von 
einer Betheiligung diejer Negimenter bei irgend einer der vielen muſel— 
männifchen Revolutionen. Die Engländer find auffallend ruhig über die 
Annäherung der Ruſſen von Norden her und der commandirende General 
in Rurachee erklärte ihr Vorgehen alg ein von den unruhigen Stämmen 
erzwungenes. 

Die Engländer betreiben die Eindämmung des Indus und die Er⸗ 
haltung der 80,000 Meilen Bewäſſerungscanäle mit großer Umſicht und 
wiſſen wohl, daß davon ihre Millionen von Revenuen und die Erhaltung 
der Bevölkerung ſelbſt abhängt. Die Dampfflottille des Indus iſt ſehr 
bedeutend und geht regelmäßig bis zum Himalaya. Die Hitze iſt wäh— 
rend der Fluthzeit des Indus, im Sommer, 110—120° Fahrenheit im 
Schatten, jetzt circa 80 —900. Am November gehen die reicheren Ein- 
wohner in einige Plätze der Wüfte, two alddann eine überaus reine Luft 
herrſcht. In Hyderabad Hatten wir auch jet 110%. In der Nacht 
wird es kühl und oft kalt bis zu 20 Reaumur (in Kurachee z. B.). Wenn 
der Hafen von Rurachee gebeffert werden kann, was man kürzlich erklärt 
hat, ſoll es Statt Calcutta zum Sit der Regierung erhoben werden, wie 
man vielfach behauptet. Das wäre günftig für unfere Miflion. 


An feine Schwägerin Paula. 
201. 


Mainz, 16. November 1868. 


Ich Habe mit recht inniger THeilnahme die Nachricht von dem Tode 
Deiner lieben Schwefter!) erhalten und fchreibe Dir eigentlih) nur, um 


— — — — 





1) Freifrau Henriette v. Hardenberg geb. Gräfin zu Stolberg. 


— 
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Dir zu fagen, daß ich in den nächſten Tagen für fie das Heilige Meßopfer 
darbringen werde, wa3 Dir ja die Hauptſache if. Möge der Yiebe Gott 
ihr recht bald jenen Ort refrigerii, lucis et pacis gewähren, um welchen 
wir bei dem Memento für die Todten in der heiligen Meſſe bitten. Das 
dürfen wir ja feit hoffen und dann können wir nicht darüber meinen, 
daß fie diefen Ort des Kammer hier auf Erden mit diefem Ort des 
ewigen Lichte und des ewigen Zriedend vertaufcht Hat. Sterben heißt 
ja wahrhaft nur ewig Ieben für alle, welche mit Jeſus verbunden find, 
und das Leben hier auf Erden ift recht eigentlich ein elendes Sterben. 
Daß fie Dir immer eine fo gute Schweiter geblieben ift, wundert mic 
nit; dag ift jo recht Eure Urt, wie Gott in feiner Liebe fie Euch gegen 
Eure Geſchwiſter und gegen alle gegeben hat, welche Euch nahe ftehen. 
Daran babe ich ja auch reichen Antheil. Seht wird Wilderich wohl bald 
zurüdtommen und Div alles Nähere mittheilen, was er über den Tod 
Deiner Schweiter erfahren hat. 

Hoffentlih werden die Bücher, melde ich geſchickt habe, im 
Winter Euch) angenehm und nüblich fein. Daß Du über die erften Ka⸗ 
pitel des Buches für den Adel!) Dich zufrieden ausfprichit, freut mich jehr. 
Es enthält viel Schönes und iſt, wie mir fcheint, viel fubftantieller als 
manche moderne Erbauungsbüder. Dagegen ift der Inhalt fo ernft, daß 
ih fürdte, daß viele Herrn es nicht leſen werden. — Ich Habe jet 
meine gewöhnlichen Winterarbeiten wieder begonnen, zu denen außer Pre- 
digten 2c. auch gehört, daß ich meine Nönnchen in den verfchiebenen Häu« 
fern befuche und die verfchiedenen Vereine verſammle. Meine KTöfter 
wirken vortrefflich und machen mir alle recht viele Freude. Sie find auch 
großentheil® alle jo befeitigt, daß fie feine finanziellen Schwierigfeiten 
‘mehr haben. Das Unternehmen, welches mich jet am meiſten bejchäftigt, 
ift die Errichtung eines Knabenſeminars in der Nähe von Dieburg, vor- 
fäufig für die erjten vier Claſſen. Es fteht bereits unter Dach und foll 
im nächſten Jahr eröffnet werden. Der Gedanke, daß es dazu dienen 
fol, mir recht fromme Priefter zu erziehen, macht mir große Freude. — 
In innigiter Liebe jegne ih Euch alle und bleibe im Herzen Sefu Dein 
treuer Bruder. 


- 


1) Die Pflichten des Adels. Eine Stimme aus den Tagen des hi. Thomas 
von Aquin. Dem gefammten chriftlichen Adel Deutichlands gewidmet von Wilhelm 
Gmmanuel Freiheren v. Ketteler, Bilchof von Mainz. Mainz 1868. Das Wert 
ik von Direktor Heinrich Bone aus dem Lateinifchen überjett. 
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An feine Scywefter Sophie. 
202. 


Mainz, 23. November 1868. 


Wie immer bin ich auch jet wieder fchon recht Iange Dir für meh— 
rere jo Tiebe Briefe Dank fchuldig, und es tröftet mich dabei nım die Ge- 
wißheit, daß Du in Deiner Liebe und Güte gegen mid, dieſes Verſäumniß 
mir nicht übel nimmit. Deinen Heinen Reifen, namentlich Deinem Auf- 
enthalt in Lembed bin ih mit dem größten Intereſſe gefolgt. Es iſt 
mir fo lieb und werthvoll, daß ich dort, wo wir fo viele liebe Erin- 
nerungen gemeinfam haben, mit meinen Gedanken und Borftellungen 
Deinem Leben und Treiben fo ziemlich folgen kann. Ebenſo freut es 
mich außerordentlih, wenn Du Deinen Plan, nach dem Yieben Dinklage 
und zu feinen Lieben Bewohnern zu gehen, ausgeführt haben jollteft. Ich 
habe au ein Stüd Heimmeh nad) der alten Burg und zudem noch durch 
die mir angebotene. Altarweihe eine Legitime Beranlaffung, hinzugeben ?). 

In Mecheln babe ich vielen Troſt gehabt, nur that die Trennung 
dieſes deutjchen Volkes von ung, das Franzöfiren defjelben meinem Herzen 
wehe. Der Erzbiichof ift win überaus einfacher, tiefeinfichtiger, liebens⸗ 
würdiger Mann. Wuc fein Bruder, der frühere Minifter, iit ein Mann 
vol Einficht und Begeifterung. — Dein Quartier ift Hier wieder fir und 
fertig und wartet mit großer Sehnſucht auf Dich). 


An feine Nichte Clementine Gräfin v. Galen. 


203. 


Mainz, 24 December 1868. 


Soeben bringt mir die. Poft vom Kieben Aſſen und feinen geliebten 
Bewohnern' Dein ſchönes Geſchenk ımd Deine freundlichen Worte, die es 
begleiten. Ich bin recht gerührt von ber Liebe, die Du mir Daburd). bes 
weijelt, und laſſe alle meine Arbeiten Liegen, um Dir noch vor dem hei- 
ligen Weihnachtätage meinen allerherzlichiten Dank auszufprechen. Ich 
will die ſehr jchöne Stola recht viel gebrauchen und dabei recht oft Deiner 





1) Erft im September 1873 confefrirte der Biſchof den neu errichteten Altar 
in der Burglapelle zu Dinklage, dem Wohnfige feines Neffen Ferdinand Graf 
vd. Galen. 
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gedenken, du gutes Tiebes Kind! befonderd auch morgen bei meiner erſten 
heiligen Mefje um 4 Uhr. 

Wie freut es mich, daß es Euch in Affen wohl geht, namentlich 
auch den lieben Eltern. Ihr könntet mich eigentlich wohl mal wieder be> 
juchen und einige Tage unter meinem Dache verweilen; das wäre mir 
eine große Freude. 

Die Brüder wird der Liebe Gott führen und beichüben. Unfere 
jungen Leute müſſen immer mehr ‚lernen, daß der ganze Werth des 
Menſchen in der Befolgung feiner Grundſätze befteht und nicht im äußern 
Erfolg. Das ift die große Predigt aus der Krippe: die abfolute Nich- 
tigkeit alle Weußerlihen in dem Urtheil Gottes über ung. Dieſes Ur- 
theil muß aber der Maßftab des unfrigen mehr und mehr werden. Die 
Schule dazu ift oft hart, aber unerläßlich. 

Wenn Du * * etwas an Dich ziehen würdeſt, fo würde mich das 
ſehr freuen; freilich aber nur dann, wenn e8 Dir gelingt in dieſelbe das, 
was überall die Seele fein foll, die Liebe Gottes, die Liebe Jeſu, die 
Liebe zur Kirche mit allen ihren großen Intereſſen in natürlicher ein- 
faher Weile, ohne Eraltation, aber dennoch in voller Wahrheit hinein 
zu bringen. Ein intimer Verkehr, bei dem man für alfe höhern In⸗ 
tereffen, die über dag Irdiſche hinaus Liegen, gewiffermaßen einen neu- 
tralen Boden einnimmt, ijt nur verderblich; denn wenn er lebendig wird, 
berührt er doch das ſchwache Herz und wo die berührt wird ohne Gott, 
da iſt gleih Gefahr. Das ist oft fo fchlimm, daß man verlernt hat, 
die täglichen Intereſſen nicht blos im Innern de3 eigenen Herzens, fon- 
bern im Verkehr mit andern einfach und natürlich auf Gott zu beziehen — 
daß man gewiflermaßen conventionell von der Religion abftrahirt. Das 
kann nicht gefchehen ohne große Nachtheile. Neligiöfe Sentimentalität ift 
gewiß eine Verfehrtheit, aber kaum größer als dieſes Abjtrafiren von 
der Religion im ganzen gejellfchaftlichen Leben, foweit Teine offenbaren 
Todjünden vorkommen. 

Leider kömmt da der Kanzleibote und ruft mich zur Sitzung. Be- 
züglich des einen Punktes aljo ein anderes Mal. Ulle Bücher find aber 
in dem eimen Worte des Apoſtels enthalten: „Die Jungfrau denkt an 
dag, was des Heren ift, und wie fie Heilig fei an Leib und Seele“ 
(1 Ror. 7,84). Bon den Berheiratheten jagt er dagegen, daß fie „getheilt 
find,“ d. h. nicht jo wie jene ungetheilt der Liebe und dem Dienfte Jeſu 
feben können. Doc da kömmt alles auf Beruf an, und wir © haben gute 
Frauen ebenio nothwendig wie gute Jungfrauen. 
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3. B. Vernaz an Biſchof v. Betteler‘). 


204. 


Chambery, 18. Februar 1869. 


Geftatten Sie mir, mi in Xhre Erinnerung zurüdzurufen. Seit 
langer Zeit ift Ihr Name bis zu meinem Kleinen Heimathlande gelangt; 
aber e3 fiel mir fchwer zu glauben, daß der aufbraufende Bögling von 
Brig ein fo eifriger Diener des Herrn geworden fei. Erſt Iebthin habe 
ich es durch einen Mitfchüler deſſelben Collegs erfahren. Eine Reihe von 
Jahren find dahin gegangen, wir find burch ganz Europa zerftreut, ohne 
Hoffnung uns wieder zu ſehen. Trotzdem verurfacht es mir ftet bie 
größte Freude, wenn ich von emem meiner alten Mitichüler ſprechen höre. 
Ich habe Sie und alle meine deutichen Schulfameraden in fo gutem An- 
denken bewahrt. Empfangen Sie alfo meine aufrichtigften Glückwunſche 
zu dem hohen Berufe, dem Sie mit fo großem Erfolge und fo großer 
Hindebung fi widmen. Wollen Sie dieſe Erinnerung on eine alte 
Sreundfchaft gütig aufnehmen ꝛc. 


An J. B. Vernaz in Chambery?). 
205. 


Mainz, 24. Februar 1869. 


Ich bin tief gerührt durch Ihr Tiebes Schreiben und durch das 
freundliche Andenken, das Sie mir fo lange Jahre hindurch bewahrt Haben. 
Ich kann Ihr Erftaunen, daß der „bouillant élève de Brigue“ ein 
Stellvertreter de3 fanftmüthigen gaten Hirten getvorden, volltommen be 
greifen und kann Ihnen verfichern, daß ich über diefe große Gnade Gottes 
jelbft nicht weniger erftaunt bin wie Sie. Außer der Freude über Ihre 
treue Freundſchaft, die Sie mir feit unfern Jugendjahren bewahrt haben, 
erfüllt es mich noch mit einer ganz befondern Freude, daß Ihr Brief mir 
ein Unterpfand ift, daß wir auch jet noch im reifen Alter, wie damals 
in Brig, in der Liebe zu unferm heiligen göttlichen Glauben überein. 


— 


1) Ueberſetzung. Das franzöfifche Original im Anhang Nr. IV. — J. B. 
Vernaz, Richter an dem Tribunal zu Chambery (Savoyen), ſtudirte mit Ketteler 
in dem Convikt zu Brig und war deſſen Schulfreund. 

- 2) Deutiches Eoncept. 
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fiimmen. Ich kann alfo mit Zuverficht Hoffen, daß, wenn wir auch auf 
Erden unſere Jugendfreundihaft nicht mehr durch perjönlichen Verkehr 
fortfegen können, wir uns doch einjt in der Ewigkeit wiederjehen werden. 

Ich ſpende Ihnen, hochverehrter Herr und Freund, den bifchöflichen 
Segen und verharre in alter Freundichaft zc. 


An Caplan Wefener in Recklinghauſen. 
206. | 


Lorſch, 5. Juni 1869. 

Dein Liebes Schreiben Habe ich auf einer Viſitationsreiſe an der 
Bergftraße erhalten. Ich danke Dir recht herzlich, daß Du in diefer für 
uns fo ernten und wichtigen Erinnerungszeit auch an mich gedacht halt. 
Es ift mir von großem Werth, dab Du mir Deine alte Freundſchaft 
fo treu bewahrft. Wie jchnell eilt das Leben dahin! Es ift mir faum 
begreiflich, Daß fchon 25 Jahre feit unjerer Prieſterweihe!) verfloffen find. 
Deine Glückwünſche erwiedere ich auf das Innigſte. Einen beſſern Be- 
ſchluß, wie Du ihn bei den Iebten Erercitien gefaßt haft bezüglich der 
Darbringung des heiligen Meßopfers, Tann man zum Andenken an die 
Briefterweihe gewiß nicht faſſen. Bei meinen 2ebensverhältniffen, wo ich 
eigentlich täglich wie auf einem ftürmenden Meere bin, ift es Doppelt 
ſchwer, nur einigermaßen die Ruhe zu finden, die für dieſe heilige Hand- 
fung jo nothiwendig wäre. Ich bedarf daher Deines Gebetes viel mehr 
als Du des meinigen und ich bitte recht Herzlich darum. 


An feinen Bruder Wilderid;. 
207. 


Rom, 29. Novenber 1869. 
Ich will Dir meine glückliche Ankunft in Rom ſogleich melden, da 
ich weiß, welchen Antheil Ihr daran nehmt. Wir ſind hierher geflogen?). 
Am Dienſtag Morgens 10°/, Uhr reiſten wir von Mainz ab und 
waren am Mittwoch Abends 10 Uhr bereits in Bologna. In Yunsbrud 
begrüßte und um 4 Uhr Morgens der liebe Bernhard’). In Padua 


1) Im Dome zu Münfter am 1. Juni 1844. 

2) Subregens Graf Mag v. Galen und der Herausgeber dieſer Briefe bil⸗ | 
beten die Begleitung des Biſchofs. 

3) Graf von Galen, welcher dort Theologie Tiudirte. 


en 
. 
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blieben wir drei Stunden, welche und berrlih zu Statten famen, um 
Kirhe und Grab des heiligen Antonius zu bejuchen, an der Hand eines 
Paterd und eines Bruders, welche dert im Minoritenflofter wohnen und 
uns befannt waren. In Bologna laſen wir die Heilige Meile im Dom, 
befuchten dan den berühmten Campo santo, der unvergleichlich prachtvoll 
ift, aber faft ohne alle Erinnerung an alles, was ung Ehriften den Triumph 
über den Tod gewährt — eine Urt Gallerie ſchöner Statuen. 

Donnerstag Abends langten wir bereits in Loretto an, wo ich alles, 
was mir lieb und theuer in der Welt ijt, worunter Ihr ja feine Heine Rolle 
fpielt, der lieben Gottesmutter, fo gut ich konnte, empfohlen habe. Auch 
da find deutiche PBatres, die einem überall zur Hand find. Ich Hatte das 
unbeſchreibliche Glück, am Yreitag Morgens in der Kapelle mit der Ue⸗ 
berſchrift: Hic Verbum caro factum est — „Hier ilt das Wort Fleiſch 
geworden” die heilige Meffe zu Iefen. In diefer Inſchrift liegt alles, 
was fi über die Eindrüde in Loretto jagen läßt. Neben dieſer ein- 
zigen übernatürlichen Auszeichnung bat Loretto überdies für den na⸗ 
türlichen Menfchen eine jo wunderbare Lage, daß man ganz dabon be» 
rauſcht wird. 

Um 11 Uhr fuhren wir Freitag Morgens nad) Ancona zurüd, bes 
fahen und da namentlich die Kathedrale — ein nicht großer, aber überaus 
interefjanter Bau aus dem zehnten Jahrhundert auf einem in das Meer 
hineinragenden Felfen, gleichfalls mit ganz herrlicher Ausſicht. Nach 
einer Nachfahrt von 10 Uhr Abends bis Samſtag 9 Uhr Tangten wir 
‚ endlid in der alten Roma glücklich und eigentlich ohne alle namhafte Er⸗ 
müdung an. 


An Profeſſor Nippold in Meidelberg. 
208. 
Rom (Collegio Germanico), 6. December 1869. 


In Diefen Tagen ift mir die Wugsburger „Allg. ig.” zugekommen, 


worin Ihr Buch: „Welche Wege führen nach Rom?“ beiprocdhen uud aus 
demjelben folgende Stelle angeführt wird: \ 

„PBerfönlich befenne ich gern, daß ich mich mit wenigen Menichen 
jo eind auf dem religiöfen Gebiete weiß ala mit meinen katholiſchen Ver⸗ 
wandten, und daß ich fpeciell feinem Proteftanten in wahrer Univerfali- 
tät des Geiſtes fo viel Anregung danke ala meinem unvergeßlichen Oheim 
Feldmarfchall-Lieutenant v. Baumgartten (F 1866 als Generalgou- 
verneur von Salizien), in deſſen Haufe in Mainz ich volle Gelegen⸗ 
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heit hatte, ſowohl eine wahre fittliche Frömmigkeit in fatholiiher Form 
hochſchätzen zu lernen, als in die in fchärfitem Contraft zu jener ftehenden 
unfittlichen Wühlereien der Ketteler'ſchen Sippſchaft einen Einblid zu ges 
winnen, der in dem Grade kaum an einem andern Orte möglich gewefen 
wäre 1).“ | 

Diejer perjönliche Ungriff veranlaßt mich eine ergebene Frage an 
Sie zu richten. 

Sie bringen den Borwurf „unfittliher Wühlereien der Ketteler’- 
Shen Sippſchaft“ mit dem Herrn Feldmarfchallstientenant v. Baum- 
gartten, Ihrem Oheim, in Verbindung; Sie wollen fogar in jeinem 
Hanfe „volle Gelegenheit“ gehabt haben, in diefe „unfittlichen Wuͤhlereien“ 
„einen Einblid zu gewinnen, der in dem Grade faum an einem andern 
Orte möglich geweſen wäre.“ 

Ich bin faft fünfzehn Jahre ununterbrochen mit dem Feldmarichall- 
Lieutenant vd. Baumgartten in Mainz zuſammen gewejen. In diefer 
Zeit habe ich von demfelben ftet3, fowohl in amtlichen wie in allen un- 
fern Privatbeziehungen, nur Beiden der Achtung und des Wohlwollens 
empfangen, die ich gleicher Weile in aller Aufrichtigfeit erwiedert habe. 
Ich Tann unmöglich glauben, daß das alles Schein und Unmahrheit ge- 
wejen; ich kann deßhalb auch unmöglich glauben, daß Ihnen in der Fa⸗ 
milie des Feldmarjchall-Lieutenants eine Weranlafjung gegeben ift zu 
einem fo erorbitanten Urtheil, wie Sie e8 fällen. Der Feldmarſchall⸗ 

. Lientenant v. Baumgartten Hat fi mir gegenüber mit aller Offenheit 
und Wahrhaftigkeit eines Ehrenmannes benommen. Ich müßte an dem Cha- 
ratter defielben zweifeln, wenn er bei jo vielen Beweiſen der aufrichtig- 
ften Achtung eine ähnliche Gefinnung, wie Sie fie ausſprechen, gegen mich 
gebegt oder gar im intimen Verkehr jeiner Familie kund gegeben hätte. 

Da ih aber an der Ehrenhaftigkeit des Feldmarjchall-Lieutenants 
umd feiner Familie, die ich in einem treuen und guten Andenken bewahre, 
nicht. zweifeln kann, jo bleibt mir nichts übrig, al3 anzunehmen, daß Sie 
den Namen Ihrer Berwandten öffentlich) mißbraucht haben, um einem 
Borwurfe Nachdruck zu geben, der nicht in der Familie des Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant? dvd. Baumgartten, fondern lediglih in Ihnen und in 
Ihrer Gefinnung feinen Grund Hat. Damm hätten Sie aber eine offene 
Umwahrheit ansgeipfocen und der Vorwurf des Gebrauches unfittlicher 
Mittel fiele in der That mit vollen Gewichte auf Sie zurüd. 

Da ih num einen Vorwurf, der die Sittlichfeit meines Wirkens an- 
taftet und der gewilfermaßen mit der Beglaubigung des Feldmarfchall- 


1) Welche Wege führen nah Rom? Heidelberg 1869 ©. 26. 
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Lieutenant? dv. Paumgartten mir öffentlich gemadt ift, vor der 
Deffentlichkeit nicht ſtillſchweigend hinnehmen kann, jo erſuche ich Sie mir 
anzugeben, was Sie unter diefen „unfittlihen Wühlereien der Ketteler'⸗ 
ichen Sippfchaft” verftehen, und wie Sie die Behauptung begründen Tön- 
nen, daß Sie in dem Haufe de Felbmarfchall-Lieutenant? v. Baum: 
gartten „volle Gelegenheit” hatten, diefelben zu beobachten. 

Sie können "mir als Ehrenmann auf dieſe Anfrage die Untwort 
nicht vertveigern 1). 


An feine Schweſter Sophie. 
209. | 


Rom, 19. December 1869. 


Ich darf es doch nicht Länger verſchieben, Dir, geliebte Schweiter, 
von hier aus ein Lebenszeichen zu geben. Wie ſchnell und glüdlich wir 
übergeflommen find, wirft Du bereit3 wiffen. Das Reifen ift durd die 
Eifenbahnen feine Strapaze mehr. Der Befucd des Heiligen Antonius in 
Padua und das Heiligthum der lieben Mutter Gottes in Zoretto find mir 
befonder8 theure Erinnerungen. Bei der Eröffnung des allgemeinen Con⸗ 
cils war das Wetter leider ſehr ungünftig, mas der Schönheit folder 
Fefte immer etwas Eintrag thut. Jetzt find die Vorbereitungen, welche 
bei ſolchen Berfammlungen immer den eigentlichen Verhandlungen vorher 
gehen müflen, in vollem Gang. Sobald diefe Formalien vorüber find, 
wirb man gewiß die Verhandlungen jo viel möglich beeilen, da fo viele 
Biſchöfe unmöglich ganz lange von ihren Sitzen entfernt bleiben können. 
Der Anblick der in ihren Hirten verfammelten Tatholijchen Welt ift un- 
bejchreiblich rührend und ergreifend. Manche von und werden aud wohl 
hier bleiben, indem fie von Gott abberufen werden. Heute fchon werden 
wir einen Galiziſchen Biſchof?) begraben, der vor einigen Tagen geftorben 
it. Eine fehr angenehme Beigabe zu unferm diesmaligen Aufenthalt ift 
die Anmwejenheit jo vieler lieben Bekannten nebft den jungen Leuten aus 
unjern Familien?). Ihre Zahl wird ja wohl noch im Laufe des Winters 


1) Nippold's Antwort: „Sin Biſchofsbrief vom Eoncil und eine dentſche Anl 
wort” abgebrudt und kritiſirt in der biſchöflichen Gegenfhrift: „Was hat Herr Pro⸗ 
feſſor Nippold in Heidelberg bewielen?" Mainz 1870. 

2) Unton Monaſtyrski, Biſchof von Przemysl. 

3) Außer den Söhnen bes deutfchen Adels, die in der päpftlichen Armee 
dienten, waren aus Deutfchland noch zahlreiche Ritter des Malteferordens nad Rom 
gekommen und bildeten im Verein mit der päpſtlichen Nobelgarde die Ehrenwache 


bes vatikaniſchen Concils. 
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recht wachſen. Eine große Schwierigkeit für den Verkehr untereinander 
bildet Hier immer die große Entfernung. Wenn man nicht immer einen 
Wagen vor der Thüre ftehen Hat, it es ſchwer fo oft zufammen zu 
fommen, als man mödhte. 

Wir wohnen Hier im Germanilum jehr angenehm und abgejehen 
von etwas Falten Bimmern ift ſehr gut für uns gejorgt. Die Ordnung 
im Haufe ift wahrhaft vollfommen und die jungen Leute machen mir den 
allerbeften Eindrud. Wenn alle Briefter jo erzogen würden, dann wäre 
der Welt geholfen. Man Fann feine freudigeren, bejcheideneren, Lieberen 
jungen Leute fehen. Heute habe ich ihnen allen wieder die Kommunion 
ertbeilt, was mir immer wahre Herzenzfreude ift wegen der frommen 
Haltung der Alumnen. Ich betrachte es als eine ganz bejonders gnä- 
Dige Fügung Gottes in meinem Leben, daß ih in Diefem friedlichen, 
ruhigen Haufe eine Zeit lang zubringen faun. — Daß ich aller Lieben 
Geſchwifter und Belannten hier oft gedenke, brauche ich Dir nicht zu 
ſagen. 


An feine Schwägerin Paula. 
210. 


Rom, 13. Januar 1870. 


— — Die Möglichkeit, daß Wilderih noh im Winter nah Turin 
muß, und die Hoffnung ihn dann hier zu ſehen, freut mich unbeſchreiblich. 
Hoffentli erfahre ih bald Näheres. — 

Wir find jegt Hier tüchtig an der Arbeit und die Zeit eitt dadurch 
wieder ichnell dahin. Körperlich und auch geiſtig befinden wir uns alle 
wohl. Der Aufenthalt in dieſem Lieben mufterhaften Eolleg erhöht für 
mich auch in geiftlicher Hinficht die Unnehmlichkeit des Hiefigen Aufenthaltes 
unbeſchreiblich. Sch Hänge jedoch, feit ich Priefter bin, zu fehr mit 
meiner ganzen Seele an der Seelforge und bin mit zu vielen Banden 
on meine Didcefe geknüpft, als daß eine andere Exiſtenz mid ganz 
befriedigen könnte. Hiervon aber abgejehen, ift es kaum auszufprechen, 
wie außerordentlih, wie wunderbar der Aufenthalt in dieſem Augenblick 
hier iſt. Dean iſt wirklich zu Hein dafür und muß fein Herz erft nad 
und nach weiter dafür machen. Könnte ich Dir einmal eine folche Sitzung 
zeigen, wo die Tatholiihe Welt in ihren Bilchöfen verfammelt ift und 
durch ihren Mund redet! Daß es auch an Sorgen und Schwierigkeiten 
nicht fehlt, verfteht fich von ſelbſt; das hindert aber nicht die Zuverſicht, 
daß Gott alles wunderbar leitet. 
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Erklärung des Biſchofs v. Metteler‘) 


auf 


die Deröffensiichung des Stiftspropfi v. Dölliuger in der Allg Dig. vom 
- 27. Ianuar 1870, | 


211. 


Rom, 8. Februar 1870. 
Herr Stiftspropft v. Döllinger hat in einer Erffärung vom 27. 
dv. M. in der „Allg. Big.” unter anderem gejagt: „Ich habe den frag- 
fichen Artikel?) veröffentlicht, weil ich mich als öffentlicher Lehrer, als 
Senior der theologifchen Profeſſoren Deutſchlands in einer geſpannten 
Beit und wahrhaft beängftigenden Lage dazu berufen glaubte. Ich habe 
es gethan in dem beruhigenden Bewußtfein, mit der großen Mehrheit 
der deutſchen Bifchöfe, zu welchen auch mein eigener verehrter Oberhirte 
gehört, im Wejen der’ Frage einig zu fein, und in dem Drange, das, 
was ich einft ala Lehre 3) der Kirche empfangen, was ich fieben und vierzig 
Jahre fang als folhe vorgetragen, nun am Abende meines Lebens in 
einem Momente drohender Verdunfelung oder Berunftaltung offen zu bes 
feinen.“ Er Enüpft daran die Hoffnung, daß fein Wort, „noch bevor die 
Würfel gefallen find, vielleicht doch einige Beachtung finden werde.“ 
Der Herr Stiftspropft erklärt nicht näher, was er unter dieſem 
„Weſen der Frage” verfteht, worin er mit der großen Mehrheit der 
deutſchen Biſchöfe einverftanden zu fein verſichert. Er gibt auch nidt 
näher an, melde Bischöfe er „ber großen Mehrheit der deutjchen Bi- 
ſchöfe“ beizählt umd melde nicht. Durch diefe Unbeftinnmtheit müſſen 
feine Worte bezüglich der Webereinftimmung feiner Anfichten mit denen 
der deutfchen Biſchöfe eine fehr verſchiedene Deutung finden. Ich Tann 
ſelbſtverſtändlich nur in meinem Namen ſprechen. Da ich num nicht aus 
drücklich ausgenommen bin, ſo fällt der Schein einer Uebereinſtimmung 
mit ben Anſichten, die der Herr Stiftspropft in der Iebten Zeit ausge 
ſprochen Hat, auch anf mid. Um diefen Schein abzulehnen, ſehe ich mid 
zu biefer Erklärung gezwungen. 
Es Bat eine Zeit gegeben, wo ich ein dankbarer Schüler des Herr 
Stiftöpropft v. Döllinger war und ihn aufrichtig verehrte. Mehrere 





1) Raiholif 1870 Bd. 1, 252-256, 
2) „Einige Worte über die Unfehlbarkeitsabrefſe“ in der „Wilg. Big.” Nr. 21. 
) In der „Allg. Big.“ Nr. 29 fteht „als Lehrer" und „als folder.” 
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Sabre folgte in München ich allen feinen Vorlefungen. Damals war id) 
faft in allen großen Fragen der Kirchengeſchichte mit ihm in Meberein- 
flimmung. Später, im Jahre 1848, nahmen wir gemeinschaftlich als Ab» 
geordnete an dem deutichen Parlamente in Frankfurt Untheil. Auch in 
diefer Beit, wo alle großen Beitfragen fo vielfach beiprochen wurden, 
glaube ich mit ihm über die Fragen des Öffentlichen Lebens in Meberein- 
ftimmung geftanden zu haben. Leider muß ich aber jetzt annehmen, daß 
zwifchen den Unfichten des Herren Stiſtspropſt v. Döllinger und den 
meinigen „im Weſen“ der Fragen, welche uns jebt beichäftigen, ein tiefer 
Gegenſatz befteht. Herr Stiftzpropft v. Döllinger ift öffentlich als 
Sefinnungsgenoffe der Verfaſſer jener bekannten, unter dem Namen Ja⸗ 
nus erjchienenen Schmähjchrift gegen die Kirche bezeichnet worden und 
er bat bisher ſich noch nicht veranlaßt gejehen, zu erklären, daß er als 
treuer Sohn der katholiſchen Kirche die Gefinnung, welche den Janus 
eingegeben Hat, nicht theilt. Der Janus ift aber nicht nur gegen die 
Unfehlbarfeit de3 Papſtes, jondern gegen den Primat felbjt gerichtet, 
gegen dieſe große göttliche Anftitution in der Kirche, welcher wir in der 
Einheit jo recht eigentlich den Sieg’ der Kirche über alle Gegner durch 
alle Sahrhunderte verdanken. Er iſt zugleich ein Gewebe zahllofer Ent- 
ftellungen der Thatſachen der Gefchichte, dem vielleiht an innerer Un- 
wahrbaftigfeit nur die Lettres provinciales von Bafcal an die Seite 
geftellt werden können. Herr Stiftspropft v. Döllinger hat aber nicht 
allein den Zufammenhang mit den Verfaflern des Janus bisher noch nicht 
abgelehnt, fondern er ift auch bekanntlich der anonyme Verfaſſer der 
Schrift „Erwägungen für die Biſchöfe des Conciliums über die Frage 
der päpftlichen Unfehlbarkeit,“ welche freilich ungleich mäßiger gehalten ift 
ald der Janus, aber mit dem Gedankengang des Janus im Allgemeinen 
fo übereinftimmt, daß dadurch um fo mehr die Vermuthung nahe gelegt 
ift, daß er den Verfaffern des Janus nahe ftehe, jedenfall ihre Rich— 
tung billige. | 
Ganz anf diejelbe Richtung deutet auch die jüngfte Erklärung des 
Herrn dv. Döllinger über die Bitte einer Anzahl von Bilchöfen, die 
Unfehlbarkeit des Panſtes auszufprechen, unzweideutig hin, namentlich in 
feinem unberedtigten Urtheile über das Concil von Florenz, welches all- 
gemein als ein öfumenifches in der Katholifchen Kirche verehrt wird, und 
in dem ebenfo unberechtigten Urtheile, daß die Unfehlbarkeit des Papites, 
wenn derjelbe feierlich ala Lehrer der gejammten Kirche über Glau- 
benswahrheiten Ausfprüche thut, nicht erffärt werden könne; worüber doch 
| wahrlich feinem einzelnen Katholiken die Entſcheidung zufteht, fondern 
- nur der allgemeinen Rirchenverfammlung jelbft, welche die Verheißung hat, 
v. Retteler, Briefe. 26 
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daß der heilige Geiſt fie an alles erinnern werde, was der Sohn Gottes 
gelehrt Hat. 

Auch die oben angeführten Worte bes Herrn Stiftspropft v. Döl⸗ 
linger, worin er die mögliche Erklärung einer Lehre, welche feinen An- 
. fichten widerfpricht, „eine drohende Verdunfelung oder Verunftaltung“ ber 
Lehre der Kirche nennt, find von diefem Geiſte erfüllt. An „drohende 
Verdunkelungen und Verunftaltungen der Lehre der Kirche” durch Aus- 
fprüche einer allgemeinen Kirchenverfammlung Tann der nicht glauben, 
welcher die Ueberzeugung hat, daB der Geift der Wahrheit in überne- 
türliher Weile diefer Verſammlung beifteht. Der Herr Stiftäpropft Tann 
allerdings, ehe dieſer Ausſpruch erfolgt, gegen eine Lehre, die. noch nicht 
Teftgeftellt ift, feine Bebenken geltend machen; er hat aber ala Katholif nicht 
das Recht, von drohender Verbunfelung und Verunftaltung der wahren 
Lehre durch die Ausſprüche der allgemeinen Rirchenverjammlung zu reden. 

Es bat eine Zeit gegeben, wo viele begeifterte Jünglinge aus allen 
Gauen Deutſchlands, welche fih auf den Priejterftand vorbereiteten, zu 
den Schülern Döllinger’3 gehörten, und welche jeßt im reiferen Alter 
die treueften Söhne der Kirche find und von den Feinden der Kirche als 
Sefuitenfchüler bezeichnet werben. Jener Zeit verdbanft es der Her 
Stiftspropft v. Döllinger ohne Zweifel, daß much jetzt noch viele nur 
mit großem Widerftreben das Gefühl alter Pietät überwinden und fi 
von ihrem alten Behrer Iosjagen. Heute dagegen nennen jich auch offene 
Apoftaten, wie Bihler und Conſorten, Schüler Döllinger’3 und 
werfen ihrem alten Lehrer Inconſequenz vor, daß er nicht wagt weiter 
zu gehen und mit der IUnfehlbarkeit des Papftes auch die Unfehlbarkeit 
der Kirche über Bord zu werfen. Woher mag das wohl Eonımen, daß 
Männer fo verfchiedener Richtung aus der Schule-Dällinger’s bervor- 
gegangen find? Der Grund ift offenbar. Die unfelige Richtung, melde 
Herr Stiftspropſt v. Döllinger jebt befolgt, ift nicht die Richtung jene? 
Mannes, auf den Hunderte von Schülern aus after Zeit auch Heute noch 
mit Dankbarkeit, aber auch mit tiefem Schmerze Hinbliden. 

In wie weit daher auch auf mich der Schein fallen könnte, als 
gehörte ich zu jenen, die „im Wejen“ der Fragen, melde jebt im Vor⸗ 
dergrunde ftehen, mit Herrn Stiftspropft v. Döllinger einveritanden 
jeien, muß ich auf das Entichiedenfte proteftiren. Ich bin nur mit dem 
Döllinger einverftanden, der einit feine Schüler in feinen Borlefungen 
mit Liebe und Begeifterung gegen die Kirche und den apoftolischen Stuhl 
erfüllte; ich Habe aber nichts mit dem Döllinger zu thun, den 
jegt die Feinde der Kirche und des apoftoliihen Stuhles mit Ehren 
überhäufen. 


’ 


1870, 403 


An den Fürften zu Hohenlohe-Waldenburg in. Kupferzell. 
212. nn 


Rom, 9. werruar 1870. 


Ihh habe gleich nach Empfang Deines ſehr lieben Schreibens eine 
offentliche Erklärung an die Redaction „des Katholiken“ in Mainz?) mit 
dem Auftrage geſchickt, Dir einen Abdruck derſelben zu fenben. Sie wird 
alfo in den nächſten Tagen eintreffen, nnd ich Hoffe, daß Du damit zus 
frieden fein wirft. 

Es würde mich ſehr gefreut Haben, Dich, verehrter Freund, mit ſo 
vielen andern Landsleuten bei Gelegenheit dieſes großen Ereignifies hier 
in Nom zu finden. Alle treuen Kinder der Kirche, welche kommen können, 
often es nicht verſäumen. Sie werden nnausköſchliche erhabene Ein⸗ 
drücke für das ganze Leben empfangen. 


Erklärnng des Biſchofs v. Metteler . 
218. “ 


Rom, 19. Februar 1870. 

Die „Allgemeine Zeitung” theilt Nr. 46 folgendes Telegramm mit: 

„Rom 13. Februar. Der von zwei rheinifchen Rirchenfürften aus- 
gehende Antrag einer gemeinfamen Erflärung gegen Dr. von Döllin- 
ger's Auffap über die Unfehlbarfeit wurde in der Verſammlung ber 
deutfchen Bilchöfe verworfen. Hanptſächlich opponirten Hefele, Eber- 
Hard, Haynald, Stroßmayer, Förfter, welche erklärten, daß Döl«- 
[inger, abgejehen von einzelnen Argumenten, im Weſen der Frage bie 
Anficht der meiften deutfchen Biſchöfe vertrete. Mit entſchiedener Nosfa- 
gung vom Standpunkte bloßer Inopportunität wurde ferner conftatirt, 
daß die von den Antragftelleen fchon unterfchriebenen Adreſſen für die 
Snfellibilität im Grund gegen die Lehre der Kirche felbft gerichtet feien. 
Die zwei Rirchenfürften erklärten, deſſen ungeachtet fi von ihren Collegen 
(d. 5. den Unterzeihnern jener Adreſſen) nicht-trennen zu wollen.“ 

Diefes Telegramm, welches ganz den Charakter: der „Mömifchen 
Briefe über das Concil“ in der „Allg. Ztg.“ an ſich trägt, bietet mir 
eine erwünſchte Gelegenheit, an einem Yale, über den ich die genauefte 


1) ©. Rr. 211. — 2) Aus „Mainzer Journal” 1870 Nr. 45. 
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Auskunft geben kann, die ſyſtematiſche Unredlichkeit dieſer Correſponden; 
den deutſchen Leſern vor Augen zu fielen. Ich will den Borgang ſelbſt 

zuerſt erzählen und dann die Unwahrheiten, weiche in dieſen paar Zeilen 
enthalten find, hervorheben. 

Nachdem ich meine Erklärung gegen Dr. v. Döllinger bereite 
abgeichidt Hatte, hielt ich es dem Geiſte freundichaftlicher Beſprechungen, 
welcher unter uns herrſcht, entiprechend, hiervon in der Konferenz ganz 
voräbergehend eine Mittheilung zu mahen. Ich that bie® mit wenigen 
Worten, ohne irgend einen Antrag zu ftellen oder auch nur eine Ber 
handlung in Diefem Sinne anregen zu wollen. Eine ſolche fand daher 
auch gar nicht fatt und es wurden nur einige vertrauliche Turze Yen- 
Berungen gemadt. In kurzen Worten ſprachen einige, ohne Widerſpruch 
zu finden, ihre entjchiedene Mißbilligung der Erklärung Dr. v. Döllin- 
finger’3 aus, während non anderer Seite die Meinung geltend gemacht 
wurde, Daß wohl nur einzelne Bilchöfe bejonderer Verhältniffe wegen 
Beranlafjung Hätten, öffentlich bagegen aufzutreten. Damit war die überaus 
furze Beiprehung zu Ende. 

Unwahr ift aljo, daß zwei rheinifche Kirchenfürften den Antrag ge 
fellt haben, eine Erklärung gegen Döllinger zu erlaffen; unwahr 
daher auch, daß diefer Antrag verworfen worden jei; unwahr tft es, daß, 
wie hier dargeftellt wird, eine Debatte mit erniter Oppofition: ftattgefunden 
habe. Gänglich unwahr und durchans erdichtet ift Die Behauptung, ba 
die in dem Telegramm mit Namen aufgeführten Biſchöfe ausgeſprochen 
Hatten, daß Döllinger im Weien der Frage die Anficht der meiiten 
beutjchen Biſchöfe vertrete. Der Gab, der daun im Telegramm folgt: 
„Mit entichiedener Losfagung u. ſ. mw.” ift unverſtändlich. ebenfalls ift 
nichts in der Verfammlung gefagt worden, was in dem einen oder ans 
deren Sinne das Subſtrat zu diefem Sabe bilden könnte. Endlich Haben 
die zwei angeblichen rheiniſchen Kirchenfüriten am Schluffe nicht erklärt, 
daß ſie deſſen nngeachtet fich von ehren Eollegen nicht trennen mollten, zu 
weicher Erkfärung abfolut keine Beranlaffung vorlag . 

Welche unbeichreibliche Unvedlichkeit, die unbefangenften Gejpräde, 
die Hier unter uns vorkommen, in ein ſolches Syftem voll Lug und Trug 
zu bringen und fie mit lauter Erdichtungen zu iluftriren! Aber ganz 
io find auch die in derſelben Zeitung veröffentlichten „Nömijchen Briefe“ 
über da3 Concil. Hier iſt kein einzelner Irrthum, fondern ein Syftem, 
wo täglich allerfei Nachrichten ausgehorcht werden, um fie dann nach ber 
borgeichriebenen Tendenz zum Betrug am deutichen Publikum zu benugen. 
Und wie unwürdig ift die Art, wie fich diefer Verichteritatter in den Ve 
fig jeiner Nachrichten ſetzt! Daß ein Biſchof ihm von ſolchen Borgängen, 


404 1870. 


wie fie jenes Telegramm beſpricht und biß zur Unkenntlichkeit entftelft, 
Mittheifung macht, iſt nicht zu denken, da volles gegenfeitiges Vertrauen 
und die brüderlichite Geſinnung und verbindet. Es kann alſo num irgend 
ein treulojer Aushorcher fein, der vertrauensvolle Mittheilungen ablauert, 
um fie dann zu verbrehen, zu entſtellen, nad) Belieben hinzuzufügen und 
fie jo zugubexeiten für den Effect, welchen dieſe unwahren Darſtellungen 
in Deutſchland machen ſollen. 

Die Artikel in der „Allg. Ztg.“ müſſen ſpater einmal im Zufam⸗ 
menhange in ihrer ganzen verivorfenen Unwahrhaftigkeit aufgebedt werden. 
Sie werden dann einen jteien werthvollen Beitrag liefern, wie weit die 
Ungerechtigfeit gegen die katholiſche Kirche von jenen PBarteimännern ge- 
trieben wird, die jo. gern den Schein höherer Bildung.vor fich ber tragen 1). 


i 


1870. 405 


Papſt Pins IX. an den Biſchof ©. Ketteler?). 
214. 


Aus den Gemächern des Batilans, 21. Yehruar 1870. 


Ich Habe mit Gemithumg und wahren Trofte das von Ihnen 
verdffentlichte Schreiben bezüglich des bekamten Profefford von München 
gelefen?). Ich wollte Ihnen dieſen Beweis memes väterlihen Wohl- 
wollens geben zugleich mit dem appftolifhen Segen, melchen ich von gan⸗ 

| zem Herzen Ihnen und Ihrer ganzen Didceje äpende. 


Ä An Papſt Pins IX.®). 
| 216. 


Rom, 26. Februar 1870, . 


Ich Tage Dir den imigften und demithigften Dant für das liebe⸗ 
volle väterliche Schreiben, telches Du über meine Erllärung an DöL- 
finger am mich gerichtet haft. Es wird mir als eigenhändiges Schreiben 
Deiner Heiligleit das werthvollſte und theuerfte Andenken an das Coneil 


| 1) Nach dem Telegramm brachte die „Allg. Ztg.* (Mr. 83) ber Diefen Gegen⸗ 
| ftanb noch einen „Römifchen Brief." Gegen biefen ift die vom 5. März 1870 datirte 
| biſchoſliche Schrift gerichtet: Die Unwahrheiten der Römiſchen Briefe vom Concil. 
| Mainz 1370. 
| 2) Veberjegung. Das italienische Original im Anhang Nr. V. 

3) Erklärung vom 8. Februar 1870 Nr. 211. 

4) Deutiches Eoncept. Der Iateinifche DOrtginaltert im Anhang Nr. VI. 
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fein, welches ich als Beichen Deiner liebevollen Gefinnung mit größter 
Bietät aufbewahren werde. Ich bitte um Verzeihung, daß ich meinen 
Dank nicht fofort ausgeſprochen Habe. Da ich mit den hiefigen Gewohn⸗ 
heiten jo wenig befannt bin, wußte ich nicht, ob es paſſend fei, und id 
mußte deßhalb zuerſt Erkundigungen einziehen. 

Ich kann es bei dieſer Gelegenheit nicht unterlaſſen auszuſprechen, 
wie unendlich mid) die Stellung betrübt, die ih in manchen Fragen ein— 
nehmen muß. Sie betrübt mich, weil fie den Schein auf mich wirft, als 
ob ich weniger wie andere Biſchöfe von Liebe, Ehrfurcht und Gehorfam 
gegen den Heiligen Stuhl erfüllt fei, oder gar als ob ich ein Geſinnungs— 
genoffe jener Männer wäre, die jetzt ſogar den Primat anfeinden — eine 
Sefinnung, die mit allem in Widerfpruch fteht, was ich in meinem Leben 


. empfunden und wofür ich als Bifchof gefänpft Habe. Diejer Schmerz ift 


fo groß, daß ich jegt mehr wie je die Laft meines bijchöflichen Amtes, 
welche ich mit dem tiefiten Widerftreben meiner Seele, tur im Gehorfam 
gegen Dich übernommen und big heute getragen habe, fühle, und daß ic 
e3 für das größte Glück halten würde, wenn Du mir endlich erlauben 
wollteſt — worum id) Dich fo oft gebeten babe, als ich Deinem Befehle 
gehorfam nad) Rom gelommen bin — dieſe Laft, welche für mich viel 
zu fchwer ift, file die legten Tage meines Lebens ntederzufegen. Ich werde 
fie aber auch forttragen, wenn Du willft, da ich in Deinem Willen Chriſti 
Willen verehrte. Dann bitte ich aber um fo inniger an meinem Geher- 
fam, meiner Verehrung und Treue gegen Dich nicht zu zweifeln, wenn 
ih im Widerfpruch gegen alle Gefühle meines Herzens felbft jenen Schein 
Tieber trage, als daß ich gegen meine Weberzengung handle. Ze tiefer 
ih Did ehre und von der Größe Deines Herzens überzeugt bin, deſto 
mehr glaube th, daß Du mich ſelbſt einft vor dem Angeſichte unſers ge 
meinfhaftlihen Herrn tadeln würdeit, wenn ich mid) Durch irgend etwas 
abhalten Tieße, auf diefem heiligen Concil, welches die Welt nad) Gott 
Dir verdantt, in jeder Frage nach dem zu handeln, was ih für wahr 
erfenne. 
Ich kniee im Geifte nieder und bitte um Deinen Segen. 
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An die Väter des vatikaniſchen Concils!). 
216. 
| Rom, 9. März 1870. 
Damit die Synodalconſtitution über die Kirche durchfichtiger werde 
und um. jo leichter .in den Herzen der Chriften Anklang und Eingang 
finde, ift e3 mein Wunſch, daß bei deren Abfafjung der hiftorifhe Ver⸗ 
lauf der Dinge maßgebend fei. Ich weiß wohl, daß die angebogenen 
Ausführungen?) nicht nach allen Seiten vollendet, vielmehr der Vervoll- — 
fommmung bedürftig find. Dennoch bitte ich, fie gefälligſt durchſehen und E 
daraus den mir vorgejeßten Zwed entnehmen zu wollen. 


An Dr. Pichler, Oberbibliothekar in St. Petersburg. 


217. 


Nom, 16. März; 1870. 


Da ih in der vorigen Woche neben meinen übrigen Wrbeiten ben 
deutfchen Soldaten der päpftlichen Armee Exercitien gegeben habe, konnte 
ih auf dad geehrte Schreiben vom 1. März?) nicht antworten. Sch Hole 
jetzt das Verſäumte nad). . 

Wenn ich Ihnen mit der Bezeichnung eines ‚offenen Apoftaten?)” — 
ih habe mich nicht des Wortes „erflärter Apoſtat“ bedient — Unrecht 
getban haben follte, fo würde ich es aufrichtig bedauern mich dieſes Aus⸗ 
druckes bedient zu Haben. Ich wäre dann mit Freuden bereit meinen 
Irrthum Öffentlich zu widerrufen. Ihr Brief ſelbſt ſcheint mir aber den 
binveichenden Beweis zu liefern, daß ich mid) Leider nicht getäufcht Habe. 
Sie felbft befennen ja in demjelben, daß Sie „dem Papſtthum ein un⸗ 
mittelbar göttliches, ftatt eines blos hiſtoriſchen Rechtes” nicht einräumen 
können; ferner, daß Sie „als Drgan der Unfehlbarkeit . . . nicht Die 
Biſchöfe (den römischen einbegriffen) allein” anerkennen. Damit leugnen 
Sie aber die ganze hierarchiſche Ordnung der Kirche, das unfehlbare 
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1) Ueberfegung. Das lateinſche Original im Anhang Nr. VII. 
| 2) Der betreffende Entwurf de sancta Ecelesia catholica, aus XV Kapiteln 
beftehend, welcher jedod nit den Biſchof v. Ketteler zum Berfaffer Hat, ift abge⸗ 
dendt in Friedrich's Documenta ad illustrandum Conc. Vatic. 2, 404—415. 
3) Abgedrudt in der Augsburger Allg. Big. 1870 Nr. 165, Beilage. 
4) In der Zebruarerflärung gegen Döllinger ©. 402. 
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Lehramt felbit und öffnen dem ſchrankenloſen Subjectivismus Thür und 
Thor. Dieſe Anſichten, in Verbindung mit der Erklärung, „aus der rö⸗ 
miſchen Kirche auszutreten, wenn Durch das gegenwärtige Concil eine Re 
form im Sinne voller Anerkennung bes religiöfen und drifflichen Cha⸗ 
rakters der übrigen Kirchen nicht wenigſtens angebahnt, jondern die Ana⸗ 
theme des Tridentinums neu beitätigt und vielleicht Togar noch vermehrt 
würden,” rechtfertigen Teider-- Gottes nur zu fehr meinen Ausdruck der 
offenen Apoſtaſie. Das it Fein einzelner Irrthum, ſondern die volle 
Leugnung der Fundamefite der Kirche, ein Abfall von ihr. Das kann 
Ihnen unmöglich verborgen fein. -Die weiteren Aeußerungen Ihres GSchrei- 
bens beweiſen, wie Sie durch Ihre Richtung all den unglücklichen und 
ungerecdhten Mißverftündttiffen. bereits anheimgefallen find, welche wir ſo 
oft bei unſern Gegnern beklagen. Wenn ich fie bei Proteſtanten finde, 
ſelbſt in der grellften nıtb liebloſeſten Form, erfüllen fie mich zwar mit 
Schmerz; ich entſchuldige die Proteftanten aber gern mit dem Gedanken, 
daß fie in diefen Borurtheilen von Jugend aufgewachſen find und die 
innere Wahrheit der Kirche nicht Tennen gelernt haben. ' Bei Ihnen, vers 
ehrter Herr, ift das nicht der Fall. Sie wiſſen, was ein Anathem be 
deutet: daß die Kirk damit nur Irrthümer verwirft,: aber: weit Davon 
entfernt if, zugleiih eint Gericht über die Irrenden auszuſprechen. Daß 
aber die Kirche Jerthümer nicht gering ſchätzt, die nach ihvet Auffaffung 
jene Wahrheit verdunkeln, welche Gott ſelbſt per Welt geoffenbatk hat, 
mäffen auch unfere Segtier als berechtigt anerkeimen. Sie mögen be- 
Hagen, daß die kutholiſche Kirche nach Ihrer Anſchauung ˖ſich über den 
Befitz dieſer göttlichen Wahrheit irrt, Sie müſſen es aber als vollkmmen 
berechtigt anerkennen, "Bub: bie: Kirche, To Tange-jie glaubt en gottliches 
Depofitum von Wahrheiten zu befißen, Dasjelbe mit der äußerſten Sorg⸗ 
falt als das höchſte Gut der Menjchheit bewahrt. Dan müßte entweder 
den Werth der Wahrheit beftreiten oder die Aufrichtigfeit des Glaubens 
der Kirche an ihre Wahrheit‘, wenn man ihr ein anderes: Verfahren zu- 
muthen wollte. Sie dürfen daher die Kirche nicht tadeln, wenn fie Irr⸗ 
thümer, die der Menfchheit göttlich geeffenbarte Wahrheit entreißen wollen, 
mit dem Anathem belegt, und es iſt nur ein überaus ungerechtes Urtheif 
darin „unchriſtliche Verfluhungen fo vieler Millionen wahrhafter Chriften“ 
zu finden. Bei Ihnen ift dieſe Mißdeutung der Bebeutung der: Anatheme 
nicht verzeihlich. Sie müffen: dieſelbe beffer fennen, und folche Aeußerungen 
können Ihnen nur in Folge leidenſchaftlicher Aufregung entfallen. Ebenſo 
ungerecht iſt es, wenn Sie von einem „ultramontanen Dogma, es gebe 
außerhalb des Papſtthums kein Chriſtenthum,“ reden, oder wenn Sie „den 
Zuſtand des Chriſtenthums in Rom“ und „den bisherigen Verlauf des 
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vaticauiſchen Concils“ für Ihre Anſchauungen verwerthen. Die katho— 
liſche Kirche hat nie gelehrt, daß es außer der ſichtbaren katholiſchen Kirche 
überhaupt „kein Chriſtenthum gebe;“ fie lehrt nur, daß es außer der 
einen wahren chriſtlichen Kirche keine andere wahre chriſtliche Kirche gebe. 
Das wiſſen Sie ſo gut wie ich. Warum bedienen Sie ſich dieſer zwei⸗ 
dentigen gehäſſigen Worte? Was aber die Zuſtände des Chriſtenthums 
in Rom angeht und den bisherigen Verlauf bes paticaniſchen Concils, 
fo follte ein befonnener und denfender Mann fich ſolcher alltäglichen Re⸗ 
densarten der feindlihen Tagespreſſe nicht bedienen. Sie beweilen an 
ſich nicht und bedürfen einer alljeitigen Aufklärung um etwas zu be⸗ 
weilen. Die Zuftände in Rom find fchwer zu beurtheilen. Es Läßt ſich 


"in Rom fehr viel Großes finden für ben, der guten Willens ift, und auch 


mauches Armjelige für den, der an dem Urmfeligen Freude bat. Daß 
aber auf dem Concil, neben der wunderbaren Einheit, welche die Bis 
Ihöfe aus allen Zheilen der Welt fo innig verbinbet,. quch Gegenjähe 
bervortreten, und daB die Gegenſätze mit großer. Gewiſſenhaftigkeit ver- 
handelt werden, ift wahrlich fein Beweis gegen. die Göttlichkeit der Kirche, 
fondern vielmehr ein Beweis für den großen Ernſt, mamit. auf dem Con⸗ 
eil alle Fragen behandelt werden. Ach fchreibe Ihnen, dieſes nicht, um 
eine weitere Correſpondenz anzufnüpfen, mozu mir ſchon Die Zeit. fehlt, 
jondern in dem tiefen Schmerz darüber, daß jener - geoße- geiftige Auf: 
ſchwung in Münden, auf ben ganz Deutſchland mit... jo ‚großen Hpff- 
nungen Binblidte, in ber neueren Beit einen jo kläglichen Berlauf ges 


nommen hat, und daß Männer, von denen man hoffte, fie würden einft 


Bertheidiger der Kirche fein, anf dem Wege find, ihre Gegner zu werden, 
Gott leite Sie jo, daß Sie einft vor feinem Richterſtuhle. benehen können. 
Ich ſcheide von Ihnen ꝛc. un. 


An feine Midzte Helene Oräftn Koh. hr, 
218. BE 


Rom, zi. März 1870, 


Da Gott mir einen freien Augenblick dazu ſchenlt, ſo will ich doch 
unter den vielen nicht fehlen, welche in dieſer Zeit Dir und dem lieben 
Clemens geſagt haben, wie großen Antheil fie an Eurem großen Schmerze t) 
nehmen. Ich weiß zwar, dab es des Ausdruckes in Worten nicht bebarf, 








1) Beim Tode ihres jungſten Söhnchens. 
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um Eud allen die Verfiherung zu geben, Daß ich bei allen wichtigen Er⸗ 
eigniffen immer mit den innigiten Gefithlen meines Herzens unter Euch 
bin. Damit beruhige ich mich jo oft, wenn ich ſchweige, um fo ntehr, da 
die wenigen Worte eines Briefe jo wenig genügen, um das zır- jagen, 
was man mitempfindet. Ich hatte mich jo innig mit Euch über das letzte 
Kindchen gefreut und fo theile ich auch ganz Die Größe Eures Schmerzes: 
Seit ich dieſe ganz unerwartete Trauernachricht erhielt, welche ſich fo 
manchen anderen traurigen Familienereigniſſen anſchloß, babe ich unſer 
altes „Wöllen was Gott will ),” fo oft ih an Euch dachte im Sinne 
gehabt, und war immer überzeugt, daß ich darin auch mit Eurer Geftn- 
nung am innigiten und tiefften zufammenträfe. Daran wollen wir feſt⸗ 
halten bei allen Ereigniffen unjeres Lebens, mögen fie auch an fich noch 
fo ſchmerzlich und betrübend fein. Gott gegenüber willen wir nichts, aß 
daß er unendlich gütig und liebevoll ift, und daß feine Liebe und Güte 
der lebte Beweggrund aller, auch der ſchmerzlichſten Fügungen find. 
Daher müſſen wir ihnen gegenüber ganz blind fein; ganz Darauf ver⸗ 
zichten, fie verftchen, ergründen zu wollen; jedem Grübeln entſugen und 
nur das Eine wollen, daß fein Wille gefchehe. Das ift ja au Euer 
ganzer Wille und das wird Gott Euch in demjelben Maße Tohnen, als 
Eure Herzen babei bluten. So macht Gott unjer armes Beben dem Leben 
des lieben Heilandes ähnlih, und in diefem Mehnkichmerden Hier im 
Leiden, dort in der Glorie beiteht ja’ alles. Lebet wohl; im Gebete bin 
ib mit Euch vereint. Ich fegne Euch und die lieben Rinder auf Erben; 
die im Himmel braudde ich nicht zu ſegnen, die jegnen med. Allen Ge 
fchwiftern gebt e3 Bier. gut. Dem ift gejtern mit Elsbeth?) bei herr» 
Iihem Wetter nad) Neapel. Eine öffentliche Sikung wird Oehm wohl 
nicht erleben. Wie vieles hätte ich Euch zu erzählen; es geht aber mid. 


An Domcapitular Dr. Hafner in Mainz. 


219. 


Rom, 6. Mai 1870. 
Ich danke Ihnen herzlich für Ihren lieben Brief vom 15. April, 
welcher mich überrafcht und um jo mehr erfreut hat. Auch war es mir 





1) Anjpielung auf ein i. J. 1737 in Augsburg erjchienenes Betrachtungd- 
büchlein: „Der Himmel auf Erden,” in welchem jede Betrachtung mit den Worten be- 
ginnt: „Wöllen was Gott will.” 

2) Sein Neffe Graf Ferdinand v. Galen und deifen Gemahlin Eliſabeth geb. 
Gräfin v. Spee. 
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ſehr Lieb, von all den Dingen Näheres zu hören; bie Sie in Ihrem lie⸗ 
ben Schreiben berührt haben. Alles, was im der. Didcefe ift, Hat Hier 
für mid em jo überaus hohes Intercſſe, und wenn man weit entfernt ift, 
fo macht jede Nachricht über die Dinge, die mar fieb Hat, um jo mehr 
Freude. — Bon unfern Lieben Kindern in Reuſtadt Hatte ich fchon direct 
früher einen Brief erhalten. Das Ergebniß der Rechnung nennen -Sie 
mit Recht ein ſehr erfreufiches. Gott Dank, daß wir jo weit find. Möchte 
ih ein gleiches Reſultat auch noch in Kleinzimmern erleben. Die forts 
fchreitende Berufung der Sculjchweftern ift mir ‘eine ſehr große Freude. 
Denn nur nicht durch den Tod des jel. Lüft!) größere Schwierigfeiten 
entftehen. &8 wird ſchwer Balten, einen Erfah zu finden, der in ber 
DOberftudiendirechion eine jo gewichtige Stimme bat, wie die feine war. 
Das war für und von unausſprechlichem Werth. Ueberhaupt zittere ich 
vor feiner andern Gefahr fo ſehr, als vor allem, mas nur entfernt die 
Schulverhältniffe berührt und eine Verjchlechterung derſelben herbeiführen 
könnte. Ich kaun eine gute Portion anderer Gefahren mit einem gewiſſen 
Gleichmuth ertragen, diefe aber ergreifen mich bis in die Fundamente 
meiner Seele und méines Herzens. 

Der Gedanle eines Vereins für Beichaffung aoıs Arbeiterwohnungen 
gefällt mir ganz außerordentlich. Ich Habe ſchon vor etwa fünf Jahren 
ein ähmliches : Project eutworfen, welches dann wegen Mangel an Theil- 
nahme liegen blieb. Gott gebe, daß es dieſem buffen:geht. Wenn ich 
zurädlomme, will ich es aus ganzer Seele unterftüben.. Geſtern hatte ich 
noch Gelegenheit über die Bedentung- ähnlicher Umternehmungen zu ſprechen. 
Ich brachte nämlich den Nachmittag in "der über allen Ausdruck ſchönen 
Billa Spithöver's zu, welche in der via di porta Pia liegt. Dort Hat 
biefer Mann, der im Jahre 1841 ala Handwerksburſche mit 1 Franken 
in der Taſche in Rom jeinen Einzug dielt, jebt Sich eine Billa einge— 
richtet, die der Lage, der Ausſicht und der Größe nad) nur wenigen nad)- 
fteht und die meilten übertrifft. Die Ausficht ift vielleicht die ſchönſte in 
Rom. Ich fand dort den berühmten Herrn Mame aus Tours, der in 
feinen Papierfabrifen und Buchbindereien an 8000 Arbeiter bejchäftiget 
und diefe große Wrbeitermaffe ganz im Geifte eine? chriſtlichen Familien- 
vater behandelt. Er Iegt jett für fie eine Arbeiterftadt an, und was er 
von der Einrichtung diefer Wohnungen mir erzählte, hat mich unendlich 
intereffirt. Hätte ih doch einen folden Mann in Offenbah! Ach bin 
allmälig zu alt, um für die Löfung der focialen Probleme im chriftlichen 
Sinne große Verfuhe zu machen, wie ich fie im Kopf und im Herzen 


1) Pfarrer und OberftubienratH zu Darmftadt } 28. April 1870. 
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trage. ch Überzeuge mich nur immer mehr davon, daB dies eine ber 
großen und herrlichen Aufgaben der ‘Zukunft: fein wird, fo wenig es biß- 
her verſtanden wird. Wo ich aber für den Reſt nreines Lebens Gelegen⸗ 
heit habe, irgend ein Stückwerk diefer- großen Angelegenheit zu fürbern, 
wird es immer zu meiner allergrößten Befriedigung gereichen. Meine. ganze 
Seele hängt an den neuen Formen, die die alten chriſtlichen Wahrheiten 
in der Buhmft für alle Verhältniſſe des Menſchengeſchlechtes ſchaffen 
werden, während mich nichts mehr erſchlafft und fo recht eigentüch an 
der Seele flügellahm macht als das Treiben aller jener, die von " biefer 
Gotteskraft der Kirche nichts willen tollen. 


Erklärung des Biſchofs v. Ketteler. 
220. 


Rom, 5. Juni 1870. 


Die „Allg. Ztg.“ kann faſt nicht meinen Namen nennen, ohne 
zugleich eine Unwahrheit auszuſprechen. 

So iſt es auch wieder in dem fünfzigſten „Römiſchen Briche vom 
Concil* in dem Hauptblatte vom 4. Juni geſchehen. . 

Sie berichtet dort Aber eine Rebe, weiche ich im Coneil in letzter 
Beit gehalten habe, in folgender Weile: 

„Einer ganz entgegengejehten Eindruck brachte Ketteler’3 Rede hervor. 
Man war geipannt, was er jagen würde, denn man mußte, daB er einen 
inneren Kampf durchgeſtritten hatte. Vor zehn Monaten war er in feiner 
Schrift über das damals erft angelündigte. Concil ganz aus freiem Uns 
triebe als Fürſprecher der päpftlicden Unfehlbarkeit aufgetreten; mit 
glüihender Begeifterung, mit Hingebender Devotion für den Papft war er, 
obgleich er in Fulda das neue Dogma als unzeitgemäß erflärt Hatte, nach 
Rom gekommen. Ich unterlaffe ed, die Stufenfolge anzugeben, in welcher 
der Enttäuſchungs⸗ und Ernüchterungsproceß bei ihm fich vollzog. Seine 
Rebe hat beiviefen, daß er aus eimem Inopportuniſten ein entichiebener 
Gegner des Dogma’s felbft geworben At, wie dies auch vielen andern 
begegnete.“ 

Ich bin num nicht in der Lage, mitzutheilen, was ich geſagt habe; 
ih kam aber, ohne das Geheimniß zu verlegen, abweijen, was ich nicht 
gejagt habe, umd erkläre deßhalb Folgendes: 

1. Ich habe noch nie an ber Unfehlbarkeit des Papſtes gezweifelt; 
ich habe diefe Lehre immer offen bekannt, in Deutichland. wie Hier in 
Rom; ich Habe nie Jemand Gelegenheit gegeben , dieje meine Anficht zu 
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bezweifeln; ich Habe alſo auch gewiß im meiner lebten Rede diefe Ueber⸗ 
zeugung nicht verleugnet. Es ift daher volllommen unwahr, daß eine 
Wandlung meiner Ueberzeugung ftattgefanden habe; es iſt vollkommen une 
wahr, daß ic) „aus einem. Zuoppostuniften ein entjchievener Gegner des 
Dogma’s jelbft geworden“ bin. Beine „glühende Begeiſterung,“ meine 
„bingebende Devotion für der Papſt“ ift immer durchans dieſelbe ge- 
blieben. Der Correſpondent ift daher auch nicht in der Lage, „die Stu⸗ 
fenfolge anzugeben, in welcher der Enttäuſchungs⸗ und Ernüchterungspro⸗ 
ceß“ fich bei mir vollzogen hat. Alle diefe Behauptungen find nadt und 
einfach Unwahrheiten. Wenn ich irgend etwas für mich in Anſpruch nehmen 
fann, fo ift es das, daß ich bezüglich diefer Lehre immer diejelbe Unficht 
gehabt habe und heute noch. habe. . 

2. Für mich beftand von da an, mo diefe Frage angeregt ward, 
nur ein doppeltes Bedenken: Erftens, ob dieſe Lehre, die ich für die glaub- 
wäürdigfte halte und als ſolche auch meiner Diöceſe vorgeftellt habe, aus 
der heiligen Schrift und der Erblehre mit jenem Grade der Gewißheit 
erhelle, der zu einer bogmatischen Definition nothivendig ift; und zweitens, 
ob in den Beitumftänden jene Nothwendigkeit vorhanden fei, welche immer 
vorhanden jein muß, um eine Glaubens-Entſcheidung zu treffen. Das 
Rebtere begreift man unter der Opportunität dieſer Frage. Wenn nun 
in dieſer letztern Hinſicht eine Waubfung bei mir ftattgefunden bat, fo ift 
es nur injofern gejchehen, als ich allerdings der überaus heftigen Augriffe 
wegen, welche der Primat in letzterer Zeit gefunden hat, wobei nament- 
lich die römiichen Briefe der. „Ußg. Big.” san der Spihe ſtehen, nicht mehr 
mit derfelben Gewißheit wie früher die Meinung feitgeheiten babe, daB 
eine Entſcheidung der Kirche über‘ dieſe Frage unterbleiben könne. - 

3. Wenn ich aber auch die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papſtes 
in der Schrift und Trabitiow für: jo wohlbegründet halte, daß ich fie 
wicht nur felbft zur Norm meines. Lebens gemacht, fondern auch: jedem 
treuen Sohne ber Kirche, der mich über dieſelbe um Math Tragen würde, 
nad meinem Gewiflen nur antioorten Tünnte, daß ich die Leugnung der⸗ 
ſelben zwar nach wicht als einen Abfall von ber Lehre der Kirche, aber 
doch als äußerſt bedenklich anfehen müßte, jo bleiben Dabei über den 
Begenftand derjelben, über ihren Umfang und über die Bedingungen und 
Vorausſetzungen, unter welcher Ausſpruchen bed Bapftes bezüglich der 
üßernatürliden Offenbarung — und nur ſolche Ausipräche Können bier 
in Rede kommen — durch eine befondere göttliche Aſſiſtenz unfehlbar 
find, manchfache Verſchiedenheiten fortbeftehen. Hierüber gibt es Anfichten, 
die weiter und enger find. Wenn ich daher über dieſe Bedingungen an⸗ 
dere Anfichten Habe, wie andere, und dieſe AUnfichten, jo lange bie Kirche 
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nicht entichieben hat, frei und offen vertrete, jo ift Niemand befugt, dem 
die Wahrheit lieb tft, mir deßhalb nachzujagen, daß ich ein ‚Gegner ber 
Snfellipilität jet. Uber auch: bezüglich dieſer Bedingung ift meine An- 
ficht feit ange fi immer vollkommen gleich geblieben. Ä 

Es würde mir leicht gewejen fein, bei jebem Briefe Der „Allg. 
Big.“ Über das Concil grobe Umwahrheiten und Entftellungen nachzu- 
weifen. Wer die Verhältniife Hier kennt und biefe Briefe lieſt, kann 
nicht zweifelhaft fein, daß dies feine unverſchuldeten Irrthüumer mehr fein 
fönnen, ſondern daß hier ein Syftem der Irreführung des Publikaums 
vorliegt. Wenn mir aber auch die Zeit abgeht, diefe ununterbrochene 
Reihenfolge von Unwahrheiten Difentlich zu befprechen, fo kann ich doch 
da nicht ſchweigen, two ‚wieder der Verſuch gewagt wird, meine Gefinnung 
in fo unwahrer Weife anzugreifen. . 


Bifchef d'Avanzo an den Biſchof v. Beiteler'). 
221. 
Rom, 27. Juni 1870. 


Vorgeſtern hörte ich Ew. Biſchöfliche Gnaden von der Rednerbühne 
herab die Vehauptung ausſprechen, ber Referent von Calvi?) Habe geſagt, 
daß dem Bapfte bei einer dogmatifchen Enticheidung nicht der Beiltand 
des heiligen Geiſtes zur Seite ftehe, jondern daß derjelbe kraft eines ihm 
innewohnenden Eharisına’8 handle. Da ich im Gegentheil gejagt habe, 
der Beiltand des heiligen Geiftes jei die Urfache und der formelle Grund 
der Unfehlbarkeit, fo Hat figer eine Berwechlelung in dieſer wichtigen 
Frage ftattgefunden. Auf mein Verlangen erhielt ich eine Abſchrift meines 
von den Stenographen aufgenommenen Neferats, und ich ‘hielt es für an- 
gemeifen, dieſelbe Ew. Biſchöflichen Gnaden zur Einſicht zu überfenden. 
Ich bitte hierin ein Zeichen meiner, Hochachtung gegen Sie zu erlennen. 
Ich weiß, daß Sie allein von Liebe zur Wahrheit erfüllt And, und Habe 
Sie Ihon vom Sabre 1866 an, ala ich, um des Namens unſers Herrn 
Jeſu Ehrifti willen aus dem Vaterland verbannt, in Rom weilte, bes 
wundern gelernt bei Durchleſung Ihres Lehrreichen Werkes: Liberte, Au- 
torite et l’Eglise. Paris 1862 und der neuelten Schrift. von geringerer 
Ausdehnung, aber nicht geringerem Werthe: Le Concile oecum&nique, 


1) Ueberfegung. Das lateinifche Original im Anhang Nr. VIII. 
2) D'Avanzo, Biſchof von Calvi und Teano, war Mitglied der Commiſſion 
für den Glauben. 
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son importanee ete. Paris, @aume fröres 1869. Ich bin erfreut, 
diefe beiden Schriften in memer Bibliothek zu befiten. 

Belieben Sie in der nächſten Seneraleongregation tiefe Abjchrift 
mir in der Eoncildanla wieder zukommen zu laffen. Ich Habe meinen 
Sig neben dem Hochwürdigſten Biſchof von Paderborn. Wenn es Ew. 
Biſchöflichen Gnaden überdies angenehm fein follte, eine brüderliche Zu⸗ 
ſammenkunft zu ‚veranftalten und die Sade mündlich zu beiprechen, fo 
genügt 13, daß Em. Biſchöfliche Gnaden mir Tag und Stunde beftim- 
men, in der ich Ihre Wohnung aufſuchen Tann, um mich mit Ihnen im 
Herrn zu beſprechen. 

Die Gnade, die Barmherzigkeit und der Friebe der Kinder Gottes, 
der allen Begriff überfteigt, fei mit uns allen, indeß ich voll Verehrung 
und Ergebenheit mid. zeichne zc. 


An Lehrer Schramm in Gernsheim, 
222. 


Rom, 5. Juli 1870. 


Ich muß Ihunen doch mit einem Wörtchen ausſprechen, wie innig 
und tief ich Ihren Schmerz über den Berluft Shres Sohnes!) theile. 
Ich Babe in ihm ja auch einen Sohn, einen hoffnungsvollen jungen 
Prieſter verloren, welchen ich von ganzem Herzen Tiebte und auf defien 
treue Hilfe in der Arbeit für das Heil der mir von Gott anvertranten 
Seelen ih mit Sicherheit rechnete.e So kann ich Ihren Schmerz recht 
mitempfinden und ich konnte nicht unterlaffen es Ahnen zu fagen, wie 
ſehr ih das thne. Wie traurig war in biefem Jahre für Sie das 
Muttergottesfeft! Doch wird die Liebe Mutter Gottes Sie und die Ih—⸗ 
rigen auch tröften. Der Tod emeß frommen jungen Priefters bietet im 
Glauben fo viel Tröſtliches. Selig die Tobten, die im Herrn fterben! 
Möge Gott Sie ftärfen, diejes Opfer ergeben zu bringen, bis wir un⸗ 
fern lieben Abgeftorbenen im Himmel wieberfehen. Ich ſegne Sie und 
Ihre Familie, auch meine lieben Gernsheimer Schulkinder von Herzen. 


1) Aloys Schramm, Saplan in Lori, + 26. Juni 1870. 
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Erzbifchof Dechamps an den Bifchof v. Hetteler'). 
223. 


Rom, 6. Juli 1870. . 


Meinem Verſprechen gemäß laſſe ich Em. Bilchöflihen Gnaden meine 
letzte Rede zugehen, die ich auf dem Concil nicht vorgetragen habe 2). 

Ich Hoffe, daß wir uns fchließlich noch vollkommen verftändigen. 
Worauf es weſentlich ankommt, ift dies: Man darf der Definition nicht 
eine ſolche Fafjung geben, daß die Gläubigen beim Eintreffen einer dogma⸗ 
tiichen Conftitution jagen können: „Nun gut; aber wir müflen jebt jehen, 
ob der Bapit geprüft, ob er Rath erholt, ob er die Weberlieferung 
und den Glauben der Kirche conftatirt Hat ꝛc.“ 

Bellarmin will in dem von Ew. Bilchöflihen Gnaden anges 
führten Rapitel3), welches auch ich in beiliegenden Manufeript citire, 
diefes nicht und er gibt auch den Grund dafür an, wie wir ihn im Ka 
pitel 4 de3 Entwurfs?) angegeben haben: Gewiß, ich nehme die Grund» 
füge von Meldior Canuss) und Bellarmin an, aber fo wie 
fie diefelben aufftellen und wie fie diefelben erklären. 
Beide jtellen fie aber auf und erklären fie in einer Weiſe, daß fie deren 
Ausdrud wohl für den Context des Decretes zulaffen, unmöglich aber in 
der Definitionsformel ſelbſt, aus dem von Bellarmin und 
Canus angegebenen Grunde, ben Ew. Bilchöflihen Gnaden aud in 
meinem Manufcript finden. 

Man müßte kein Gewiffen oder ein böfes Gewiſſen haben, um in 
einer Glaubensfrage Parteimann zu fein. Ich Habe Jahre lang Theo 
logie docirt und folgte dabei den wahren Meiftern, einem Bellarmin, 


1) Ueberfegung. Das franzöjifhe Original im Anhang Nr. IX. 


2) Biſchof v. Ketteler Hatte in jeiner Concilsrebe vom 25. Juni bezüglich ber - 


Unfeblbarkeit des Bapftes fi einveritanden erklärt mit der Lehre von Bellarmin 
und Canus, dagegen die Anficht aufgeftellt, da3 Schema gehe weiter als dieſe beiden 
Theologen. Gegen dieſe Anſicht wollte Erzbiſchof Dedamps am 4. Juli dad Wort 
ergreifen. Seine Rede (abgedrudt im Unhang Nr. X) fiel jedoch aus, indem an 
biefem Tage ſämmtliche Väter, überzeugt, daß der Gegenftand erichöpft fei, auf das 
Wort verzichteten. 

3) Cap. 2 lib. 4 de Rom. Pontif. 

4) Für die erfle Eonftitution über die Kirche Chrifti, Alinen 2. 

5) Loc. theol. lib. 5, 5, 3, wo die theologiſchen Sätze, bie bei Mebung des 
unfehlbaren Lehramtes in der Kirche maßgebend find, behandelt werden. Vgl. Ka⸗ 
tholif 1870 Bd. 2, 92—96. 
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Canus, Suarez, Lugo, Petavius und vor allem dem Hl. Thomas 
von Aquin und ich weiß, welches die Lehre ber Kirche, der Mutter und 
Lehrmeifterin, ift. Ich habe nicht gefchrieben, um meine Gedanken auf: 
recht zu Halten, fondern um das zu vertheidigen, wovon ich weiß, daß 
e3 der Glaube des heiligen Stuhles iſt. Sch weiß, wem ich ge- 
glaubt Habe. 

Das gilt nicht gleicher Weile von unſerm Sreunde; man muß das 
wohl beachten: es ift nicht die römiſch-katholifche Lehre, deren Berthei- 
Digung ihm zumeift am Herzen Liegt. Wir wollen für ihn beten. Mögen 


Em. Biſchöfliche Gnaden mich unverändert halten für Ihren ergebenen 


und treuen Diener in Jeſu Chriſto. 


An den Erzbiſchof Dethampe )J. 
224. 


Rom, im Zuli 1870. 


In der im Concil gehaltenen Rede habe ich behauptet, die Lehre 
des vierten Kapitels des Schema, wie es in der Relation?) erklärt wird, 
fei die übertriebene Lehre einer Schule, nicht aber jene, welche Bellar- 
min an vierter Stelle") als die fat allen Theologen gemeinjame vor- 
trägt. Das fcheint mir evident zu fein: denn In der Relation wird au2- 
drüdlich erklärt, daß die Unfehlbarkeit des Bapftes, welche in dem Schema 
zur Entfcheidung vorliegt, von den Biſchöfen ebenfo Abſtand nehme wie 
von den übrigen Gliedern ber Kirche, während Bellarmin im Gegen- 
theif Tehrt, der vierten Meinung müßten auch jene Theologen beigezählt 
werden, welche jagen, der Bapft könne nicht irren, wenn er umfichtig ver: 
fährt und den Rath anderer Hirten anhört. Dieſe geftehen zwar zu, daß 
die Unfehlbarkeit nicht auf den vereinigten Rathgebern, jondern auf dem 
Papſt allein berube; ferner, es fei wicht möglich, daß ber Papſt ohne 
Grund und Weberlegung enticheide, weil dies Bott niemals zulafien werde. 
Dadurch wird aber mein Sat nit umgeftoßen, daß nämlich das unfehl- 
bare Urtheil nach jenen Theologen von einer wahren Bedingung abhängig 


1) Ueberſetzung. Das lateiniſche Concept im Anhang Rr. XL 

2) Relatio de observationibus RR. Conc. Patrum in schema de Rom. Pon- 
tiäeis primatu. Friedberg 578-603. 

3) „Die vierte Meinung ift, der Papſt könne in feiner Weile etwas Häre- 
tifhes der ganzen Kirche zu glauben vorftellen.”“ De Rom. Pont. 4, 2. Bel. Ka⸗ 
tholit 1870 Bd. 2, 90 f. 

v. Ketteler, Brieie. 27 


Fa Ev) 
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fei. Wen folgende Säbe: Der Papft ift unfehlbar ohne Rüdfichtsnahme 
auf die Bilchöfe; und der Papſt ift unfehlbar, wenn er umfichtig ver- | 
fährt und die Biſchöfe anhört, feine Gegenfäge find, dann weiß id) nid, 
welche Sätze Gegenſätze fein jollen 1). 

Ew. Bifhöfliche Gnaden fagen zwar, die Relation habe für Sie 4 
feine Bedeutung?). Aber das genügt ung nicht. Denn fo lange die für 
den Glauben eingejegte Commijfion den Sinn, in welchem bie Relation 
das Schema erklärt, nicht öffentlich zurüdnimmt, Tann in den Synodal- 
verhandlungen nur diefer Sinn in Anſchlag kommen. 

Ihre Rede jende ih Ahnen mit Dank zurüd. Sch verkenne nicht 
das Gewicht der vorgebrachten Gründe, ich könnte aber viele andere 
Gründe entgegen ftellen zur Vertheidigung meiner Auffaffung der Bellar- 
min’schen Lehre. Ach verzichte jedoch darauf. Mein Leben Yang Habe 
ih friſchen Muthes mit den Gegnern der Kirche gefämpft und hätte es 
bis an's Ende meines Lebens gethan, ohne daß diefe Kämpfe mich ermi- 
deten; aber der unfelige Zwiſt, welcher jebt die Biſchöfe ſpaltet, macht 
mich matt und müde, fo daß ich lieber die Feder aus der Hand lege. 

Durch das Band vollfommener Hochachtung und brüderlicher Liebe 
vereinigt, bin ich zc. 


1) Dieje Gegenfäge beruhen wie die Meinung, das Schenta gehe weiter als 
Bellarmin, auf einen Mißverftändnifie. Das Schema ſtimmt mit Bellarmin darin 
überein, daß bei einer Entfheidung ex cathedra dem Papſt allein, nicht aber feinen 
Rathgebern der göttliche Beiftand verheißen fei, der vor Irrthum bewahrt; daß alio 
der Papſt allein dag Subject, der Träger der Unfehlbarteit fei. Handelt es ſich 
aber um bie andere Frage, was zur Hebung dieſes höchften Lehramtes erfordert 
werde, jo ift nirgends ausgejprochen, daß hierbei auf die Biſchöfe keine Ruckſicht zu 
nehmen jet, vielmehr wird deren Rath und Beugniß an erfter Stelle erwähnt. Ue: 
brigens legte der ſel. Biſchof fpäter ſelbſt das Geſtändniß ab, daß durch das Concil 
doch nicht mehr entſchieden worden fei, als er von jeher vertheidiget habe. 

2) Die Relation ift die Arbeit eine Theologen. Ihre Bedeutung ift in der 
That nicht größer ald das Gewicht ihrer Gründe. Tantum valet, quantum probat. 
Wo ihre Gründe nicht ftichhaltig find, wird fein Theologe fi) durch ihr Anjehen 
für gebunden erachten. 


.. Dun. SE 
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Biſchof Feßler an den Biſchof v. Ketteler'). 
| 226. 


Rom, 9. Juli 1870. 
Mit Vergnügen febe ich Em. Biſchöfliche Gnaden in Kenntniß, daß 
Se. Heiligfeit Bapft Pius IX. auf Ihr Gefuh, wegen wichtigen Firch- 
fichen Angelegenheiten in Ihre Diöceſe zurüdkehren zu dürfen, gütigſt 
entfproden und Ihnen die nachgeſuchte Erlaubniß bis zum Beginn des 
Novembermonats beiwilliget hat. 
Ich benube diefen Anlaß zc. 


An feine Schweſter Sophie, 
226. 


Rom, 11. Juli 1870. 


Ta die Zeit meines Hierjeind wohl bald zu Ende geht, jo will ih 
noch ein letztes Wörtchen von Hier Dir fagen und damit den Dank für 
Deinen lieben Brief verbinden. Hoffentlich können wir in 8—14 Tagen 
abreiien. Das Refultat ift noch immer nicht gewiß. Diefe Tage müſſen 
die Enticheidung bringen. Ich Hoffe noch immer auf eine Vereinigung. 
Die Hibe ift groß, aber die Nachrichten in den Zeitungen barüber find 
wieder Täcjerliche Uebertreibungen. Namentlih find die Mittheilungen 
über viele Krankheiten unter den Biſchöfen reine Lügen. Meine Herren 
und ich find durchaus wohl. Eine große AUnnehmlichkeit in diefem Elima 
find die großen Häufer mit ihren weiten Räumen und Gängen. Das 
lerne ich jebt recht ſchätzen. Der Aufenthalt der Tieben Geichwifter Ga- 
len war mir eine große Freude. Sie werden gewiß recht Liebe Erin» 
nerungen von bier behalten. 


1) Das lateiniſche Original im Anhang Nr. XII. 
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An feine Nichte Helene Gräfin Drofte zu Viſchexing. 
| 227. | 


Rom, 12. Juli 1870. 


Wenn Du nicht fo gut gegen mich wäreft, fo müßteſt Du eigentlich 
etwas böfe fein, daß ich Dir gar nichts von Hier aus gefchrieben Habe, 
außer den paar Beilen, als Gott Dein Kindchen unter die Engel auf 
nahm. Es gehört diefer armfelige Verkehr mit den Seelen bier auf 
Erden, die man fo innig liebt, zu dem vielen Elend des irdilchen Le- 
bens. Ganz ohne Schuld bin ich Dabei nicht, das weiß ich wohl. Aber auch 
unfere vielen Fehler gehören zu demſelben irdifchen Elend. Ich kann 
Dich daher nur bitten, auch diefe Fehler Deines alten Onkels mit der 
ſelben Nachſicht wie bisher zu tragen und mir doch Deine Liebe zu be- 
wahren. 

Diesmal habe ich aber eine befondere Veranlaffung, Dir zu fchrei- 
ben, daß ich wenigftend noch nicht mehr „närriſch“ geworden bin, wie 
die Augsburger „Allg. Ztg.“ gemeldet Hat!). Webrigens bin ich über: 
zeugt, daß die „Ag. Big.“ in ihren Aeußerungen, welche fie vom Hei 
Yigen Vater berichtet, ganz oft geradezu Lügt, um und gegen ihn zu verhetzen. 

Wir ftehen aljo jebt ganz nahe vor dem Schluß. Morgen findet 
ichon die legte Abjtimmung der General-Congregation ftatt. Ich zweifle 
gar nicht mehr, daß nächſten Sonntag die öffentliche Sitzung und damit 
vorläufig der Schluß fein wird, Ob eine volle Einigung aller Biſchöfe 
eintreten wird, iſt noch nicht ganz gewiß, ich Hoffe es aber. Diefe legten 
Tage bedürfen wir noch eines bejondern Beiltandes des heiligen Geiſtes. 
Gott gebe, daß mir alle am Sonntag aus ganzem Herzen Te Deum 
fingen fönnen, und daß diefes Te Deum dann in der ganzen Kirche auf 
der weiten Erde wiederhallt. 

Sch habe hier eine ernite und vielfach ſchwere Zeit erlebt. Es war 
eben eine Thorheit, e8 ander zu erwarten, da ja bie höchſten Lebend- 
akte der Kirche des Kreuzes unmöglich ohne Kreuz jein können. Das 
Kreuz ift auch zugleich im unjerem Leben wie im Leben der Kirche das 
Müfterium, das Geheimnißvolle, das unjeren neugierigen Augen, die 
alle fonnenflar jehen wollen, Verborgene. So ift uns auch fo vieles 
im Berlauf der Ereigniffe dieſes Winterd verborgen. Es foll uns das 
eine zeitweife Prüfung des Glaubens fein, bis es fich ſchon Hier in Sehen 


1) Hauptblatt vom 8. Yuli Nr. 189. 
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verwandelt. Später, vielleicht in kurzer Zeit, wird und Gottes Leitung 
überall, jelbft in dem Har werden, was uns jebt noch faft unbegreiflich 
if. So geht es immer, und der fchlichte, einfältige Glaube behält immer 
Recht. Gott fei Dank, daß er ihn uns gegeben Hat. Welche Gnade, 
wenn man auf fo viele fieht, die diejen göttlichen Leitftern des Lebens 
nicht haben ! 

Zu unferen Kreuzen haben bier in Rom aud, fo viele vortreffliche 

Seelen gehört, die gar nicht begreifen Tonnten, daß nicht alle Biichöfe fo 
feien, wie fie es fich gedacht Hatten, und daß ein Concil nicht ganz fo 
verlaufe, wie fie ed in ihrem frommen Enthuſiasmus haben wollten. In 
diefer Hinficht war es mir lieb, daß Du nicht Hier warft, ohne damit 
fagen zu wollen, daß Du ganz fo gehandelt Hätteft. 
Wie wird es mich freuen, Dich, Clemens und die Kinder im Herbfte 
wiederzufehen! Ob ed dazu kommen wird, weiß Gott. Die Dinge in 
ber Welt jehen jo drohend aus, daß wir bis dahin wieder in ganz an- 
derm Kreuze fteden Fünnen. Nun Gott befohlen, geliebte Helene. Die 
innigften Grüße an Mann und Kinder. Ich fegne Euch alle. Sonntag 
über acht Tage, den 24., könnten wir und wohl ein Rendez-vous in Ober- 
ammergau geben! 


An Papſt Pins L.'). 
288. 


Rom, 17. Yuli 1870, 


Aus dem Schema, welches ich eben erhalten Habe, erjehe ich, daß 
Du die Bitte, welche wir Dir flehentlich vorgetragen haben, nicht glaub- 
feft erfüllen zu können?). Um mid) nun nicht in der meiner ganzen 
Seele widerfprechenden Lage zu befinden, mit Non placet zu flinnmen, 
bleibt mir Fein anderes Mittel übrig, als noch. heute Abend von der mir 
ertheilten Erlaubniß zur Rückkehr Gebraud zu machen. Bevor ich) aber 
abreife, Tann ich es nicht unterlaffen, Dir in aller Demuth die Erklärung 


1) Deutſches Eoncept. Die lateiniſche LUeberjegung im Anhang Nr. XIIL 

2) Um ein einftimmiges Refultat herbeizuführen, hatte eine Deputation der 
Minvrität, beftehend aus den Erzbiichöfen Simor, Darboy, Ginoulhiac, Scherr und 
den Biſchöfen Ketteler und Nivet, anı Übend des 15. Juli den Bapft gebeten, im 
dritten Ganon ber Gonftitution über die Kirche einen fpätern Zuſatz zu ftreichen 
und in die Definittionsformel felbjt die Worte einzufchalten: Wenn der Papft, „ge 
Rügt auf das Beugni der Kiren“ (innixus testimonio Ecelesiarum), entſcheidet ıc. 
Bol. Katholik 1870 Bd. 2, 162—165. 
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zu unterbreiten, daß ich mich den Entfcheidungen des Concils ebenjo un- 
teriverfen werbe, ala ‚wenn ich mit Placet hätte ftimmen Tönnen. Indem 
ih um den apoftoliihen Segen bitte zc. 


An Profeffor Weinheim in Bensheim. 
229. 


Mainz, 2. Auguſt 1870. 


Ich danke Ihnen für die Mittheilung der Trauerbotfchaft von dem 
Hinſcheiden unſeres Lieben, vortrefflihen Glab!). Ich bin dadurch über 
allen Ausdruck ſchmerzlich betroffen und kann nur in Demuth den Heiligen 
Willen Gottes anbeten. Wie hätte ich das beim Abſchied in Rom denken 
tönnen, daß ich den guten Glab nicht mehr unter den Lebenden finden 
würde! Wie verborgen find die Wege Gottes! An Glab Habe ih 
überaus viel verloren, in jeder Hinfiht. Gott fei Dank, daß Sie ihh 
erfeßen werben?), und daß ich Ihnen wie dem fel. Glab mein ganzes 
Vertrauen fchenten Tann. 

Ich ſegne Sie ingbefondere zur Erfüllung Ihres jetzt fo jchweren 
Berufes und bin in herzlicher Liebe zc. 


An Graf Bismarck in Verſailles?). 


230. 


Mainz, 1. October 1870. 


Obwohl ich faft fürchten muß, Ew. Excellenz dadurch unbeſcheiden 
zu erſcheinen, fo Tann ich es doch nicht unterlaffen, Ihnen den Gegen: 
ftand dieſes Schreibens zu unterbreiten. Ich Habe dafür Teine andere 
Entſchuldigung, ala meine aufrichtige Theilnahme an der feften und blei⸗ 
benden @eftaltung der deutichen Verhältnifie, und mein Vertrauen zu Ew. 
Ercellenz hoher Einfiht und billigen Gefinnung, welche nicht verſchmäht, 
die verjchiedenften Anfichten zu prüfen. 


1) Director des Lehrerfeminars zu Bensheim F 28. Juli 1870. 

2) 3. Weinheim erwarb fich ala Glab's Nachfolger die Anerkennung feiner 
Borgejegten in hohem Grade, wurde aber doch bald in Folge des ſog. Eultur: 
fampfes penfionirt und ftarb ala Pfarrer zu Eaftel den 24. Zuli 1875. 

3) Ubgedrudt in Ketteler's Schrift: Die Centrums⸗Fraction auf dem erflen 
Deutihen Reihstag Mainz 1872. S. 35—41. 
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Wie die Heitungen melden, ift die definitive Verfaſſung Deutich- 
lands bereitö Gegenſtand der Verhandlungen der betheiligten hohen Staats⸗ 
regierungen. Dabei wird nothwendig wieder zur Sprade kommen, ob 
das Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat wenigftend in feinen Grund⸗ 
zügen in der allgemeinen Berfaffung einen Platz finden, oder ob dasſelbe 
den einzelnen Staaten ganz und gar überlaflen bleiben fol, woraus fi 
dann die verjchiedenften Yuftände und Verhältniffe in dieſer Hinficht in 
Deutichland entwideln würden. Ach glaube nun, daß Lebtered für Die 
Zukunft Deutjchlands Höchft verberblich werden könnte; daß dagegen die 
Begründung eines wahren Friedensſtandes zwiſchen Kirche und Staat 
durch Feftftellung der Grundlagen deſſelben in der deutſchen Verfaſſung 
mehr wie vieles Andere dazu beitragen würde, die Einheit Deutichlands 
für die Zukunft zu fihern; und daß endlich die Grundlagen eines ſolchen 
bleibenden Friedensſtandes fih in der preußiichen Berfaflung bereit3 vor- 
finden und durd die Erfahrung bewährt haben. Ich würde e8 baher 
für ein wahres Unterpfand des Friedend und des Gebeihens Halten, wenn 
dieje Verfafiungsbeftimmungen für ganz Deutfchland proclamirt würden. 
Erlauben mir Ew. Excellenz die Gründe kurz aufzuführen, welche es 
mir jo dringend nothwendig erfcheinen laſſen, daß in der allgemeinen 
Berfaflung Deutichlands das Verhältniß zwiſchen Kirche und Stant nad 
allgemeinen Grundſätzen geregelt werde. 

Schon im Ullgemeinen jcheint es mir dringend nothwendig, daß 
alle gläubigen Ehriften, daß alle, welchen die Religion immer die Haupt⸗ 
ſache ift und bleiben wird, Gewißheit darüber erlangen, was fie von dieſem 
neuzugeftaltenden Deutichland bezüglich ihrer religiöfen Ueberzeugung zu 
erwarten haben: ob es ihnen die Garantie bietet, daß fie frei und unge⸗ 
ftört dort nach ihrem Glauben leben können. Vielfach find die Ereignifje 
der Gegenwart als ein Sieg des Proteftantismus über den Katholicismus 
dargeftellt worden. So unwahr das ift, jo geben fich doch Herzenswünfche 
in folgen Aeußerungen zu erkennen. &3 find Hoffnungen in diejer Rich- 
tung auf einer Seite. Ganz kann man es auch uns Katholiken nicht 
verübeln, wenn ung bei aller Freude über den Sieg der deutichen Waffen 
zuweilen die Furcht befchleicht, ob nicht einft, wenn der König und feine 
Rathgeber, in deren Perſönlichkeit eine Garantie gegen jede Gewiſſens⸗ 
verlegung liegt, einmal nicht mehr da find, doch dieje ganze Bewegung 
zum Nachtheil der Katholiken ausgebeutet werden wird. Dan kann uns 
diefe Furcht um fo weniger verargen, wenn man gewiſſe Beitrichtungen 
ind Auge faßt, welche immer bemüht find, ſich der Staatögewalt zu be- 
mächtigen, um religiöfe Propaganda zu machen. Die Gemwißheit, daß 
das neue Deutichland, über deflen Größe und Macht wir ung aus ganzer 
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Seele freuen, den gläubigen Katholifen und Proteftanten die volle Frei- 
heit, nad ihrem Glauben zu leben, gewähre, würde daher die Ge⸗ 
mütber tief innerlich beruhigen und jede Furcht, die die. Freude mindert, 
befeitigen. 

Eine folche Beruhigung ſcheint aber um jo nothiwendiger, wenn es 
“gelingt, Deutjchland feine alten Grenzen wieder zu geben und das deutſche 
Elſaß und Lothringen wieder mit dem alten Mutterlande zu vereinigen. 
Es wird lange mähren, bis dieſe Länder wieder ganz deutich werden. 
Bis dahin werden fie quch eine Gefahr bleiben und von Frankreich würden 
alle Mittel aufgefucht werden, um die völlige Verſchmelzung dieſer 
Länder mit Deutichland zu verhindern. Man bat aber diefen Beftrebungen 
den Kopf abgehauen, wenn man der Bevölterung die volle Sicherheit 
bietet, daß die Vereinigung mit Deutfchland nicht für fie der Beginn einer 
Epoche religiöſer Benachtheiligung, eines gewiſſen Bejtrebens ift, fie nach 
und nad zu proteftantifiren. Cinzelne Verheißungen bei der Befikuahme 
werden wenig in diefer Hinficht nügen; Grundbeftimmungen dagegen in 
der allgemeinen deutſchen Verfaſſung werden jeden vernünftigen Zweifel 
aufheben. — 

Ich erlaube mir Ew. Excellenz einen dritten Grund vorzulegen. Se. 
Majeftät der König ift mit Gott in den Krieg gezogen und jedes Wort, 
das Allerhöchſtderſelbe ſeitdem zur Deffentlichkeit gebracht, redet von Gott. 
Auch die Regierungsorgane verlündigen dem deutichen Volle, daß das 
große neue Dextfchland unter Preußens Yührung ein Land werden foll, 
welches auf die Grundlagen der Gottesfurcht, erniter ftrenger Sitte und 
treuer Pflichterfüllung auferbaut werden fol. Das find Worte, die tief 
wiederhallen in zabllofen Herzen, und wenn das zur Ausführung kömmt, 
dann wird dad neue Deutichland ein Felſenbau, welcher den Jahrhun⸗ 
berten widerſtehen kann. Uber jchon einmal hat man Wehnliches gehört, 
ohne daß es gehalten worden wäre. Es war nad) der Leipziger Böller- 
ſchlacht, als die Fürften fih verbanden, um Gott die Ehre zu geben in 
der neuen Öeftaltung der damaligen Zeit. Soll daher diefer ernſte fromme 
Bug, der die Geifter vom Throne bis zum leßten Soldaten in diefem 
furdtbaren Rampfe ergriffen bat, Beitand Haben, dann muß diefe Ge— 
finnung feitgehalten werden. Das kann aber nur gejchehen, wenn in der 
neuen Grundverfaffung die Garantie ihrer Ausführung gemwährleiftet ift. 
Ohne eine ſolche Garantie wird der gottesfürchtige König und fein gottes« 
fürchtiges Heldenheer vorübergehen und nad) ihnen werden vielleicht ober- 
flächliche oder ſelbſt religiongfeindliche Staatsmänner fommen, welche fi 
bemühen, die Früchte dieſes Blutes zur Verwirklichung ihrer faljchen und 
verderblihen Theorien einzuärnten. 
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Es fcheint mir auch eine ſolche Garantie eine Pflicht gegen unſer 
gutes deutſches Heer zu fein. - Neben vielen andern Gründen fann doch 
Niemand vertennen, daß die Pflichttreue des deutſchen Heeres ein Haupt- 
factor bei diefen wunderbaren Siegen iſt. Man fagt, die Schule fei der 
Grund diefer Siege. Das könnte aber höchſtens von der confeffionellen 
Schule gejagt werden und wäre auch dann nur zu einem Kleinen Theile 
wahr. Die volle Wahrheit aber ift, daß das deutiche Heer feine Pflicht: 
trene aus jeiner Religion, aus feinem Glauben geihöpft hat. Die Re- 
figion hat die Soldaten begleitet zum Kampfe, hat ihnen Muth unb Kraft 
gegeben bei allen Entbehrungen, Hat fie mit Treue erfüllt gegen ihren 
König, Hat fie auf dem Krankenbette unter ſchweren Wunden getröftet. 
Die Religion war ihr letzter und einziger Troft, wenn fie auf Schlacht: 
feldern in fremden Lande ihren Geift aushauchten. Ein folches Heer Hat 
auch das Recht, zu verlangen, daß das Staatsweſen, welches es mit feinem 
Blute mitauferbaut hat, in feiner Verfaffung die Religion ehre. 

Ich erlaube mir noch einen lebten Grund beizufügen. Wenn die 
Waffen ruhen, werden die innern Kämpfe, welche unfer Jahrhundert be- 
wegen, fich wieder regen. und die Zukunft Deutichlands bedrohen. Nie- 
manb weiß beſſer als Ew. Ercellenz, wie gefährlich diefelben auch dem 
monarchiſchen Princip werden können. Wenn auch der gewaltige Erfolg 
fie auf einige Jahre niederhält, fie werden wieder hervorbrechen. Alle 
diefe negativen Beftrebungen haben aber feinen fruchtbareren Boden ala 
auf dem religiöfen Gebiete. Wenn dieſes .den einzelnen Staaten ganz 
überlaffen bleibt, jo wird die Zeit nicht ausbleiben, wo man balb bier, 
bald dort dur religiöſe Rämpfe die Gemüther aufs Höchfte erbittern 
wird, um dann die dadurch hervorgerufene Unzufriedenheit für jchlechte 
politiihe Beſtrebungen auszubeuten. Wer die Zukunft Deutichlands vor 
diefen gefährlichen Experimenten bewahrt, ber benimmt allen Richtungen, 
welche ben Beitand Deutichlands im Innern gefährden wollen, ihre Haupt- 
kraft. Auch in diefer Hinficht Halte ich daher die Aufnahme der Beftim- 
mungen ber preußifchen Verfaſſung in die deutſche Reichsverfaſſung für 
den höchften Act politifcher Klugheit. Ohne religidjen Frieden wird die 
Zukunft Deutfchlands nie gefichert fein. 

Ich betrachte es deßhalb als eine ganz befondere Fügung der gött- 
fihen Vorſehung, daß zur jelben Beit, wo Preußen fo immenje Erfolge 
erfämpfen follte, die Weisheit feiner. Könige und Staatsmänner in den 
betreffenden Berfaflungsbeftimmungen ein jo überaus glückliches Mittel 
gefunden Hat, um bie tieffte Wunde Deutfchlands, feine religiöje Spal- 
tung, fo .viel wie möglich zu heilen. Je länger id) alle Berhältniffe der 
Gegenwart und der verichiedenen Staaten beobachte, dejto mehr überzeuge 
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ih mid) davon, daß dieje Verfafjungsbeftimmungen das einzige Mittel 
zum religiöjen Frieden find. 

Es erübrigt mir nur no, zum Schluffe Ew. Excellenz für dieſe 
fange vertrauungsvolle Auseinanderjeßung um Verzeihung zu bitten. 
Möge Gott, der Ihnen eine jo hervorragende und einflußreihe Stellung 
unter ihren Mitmenſchen gegeben, Ihre bezüglichen Entichließungen Leiten. 
Da Se. Majeſtät der König von Gerechtigkeit erfüllt ift gegen feine ka⸗ 
tholijcden Untertbanen, jo wird es namentlich von Ew. Excellenz Ent- 
ſchließungen abhängen, ob die Freiheit der chriſtlichen Kirchen auch in 
der deutſchen Verfafjung eine Anerkennung finden wird. Wenn Em. Ex⸗ 
cellenz da3 bewirten, fo werden Sie für die Zukunft Deutichlands etwas 
thun, worauf die fommenden Generationen gewiß mit dem tiefften Dante 
zurüdbliden werden. 

Genehmigen ꝛe. 


An einen jungen verwandten Prieſter. 


231. 


Mainz, 8. November 1870. 


Ich danke Dir herzlich für Deine Mittheilung über Deine erfte An⸗ 
ftellung. Gott begleite Dich, lieber * *, und gebe Dir die ganze Fülle 
aller ?sreuden und Segnungen, welche in dem glüdjeligen priefterlichen 
Wirken auf dem Lande Iiegen. ch fühle immer etwas Neid bei folchen 
Anſtellungen. Wenn Du Di nur nicht durch Deine Wengftlichleit in Dem 
freudenvollen Wirken ftören läßt. Mache es fo gut, wie Du es vernünf- 
tiger Weife kannſt, und überlafje da8 Andere dem Tieben Gott. Nichts 
ift thörichter, als den Anjpruch erheben, alles volllommen zu machen. 
Mehr als den guten Willen, es vecht gut zu machen, können wir Gott 
nicht bieten. Bon ihm allein Kommt alles Gedeihen. Er bedarf dazu 
nit der Vollkommenheit unjerer Verrichtungen. Erſetze Deine Fehler 
durh Demuth und guten Willen. Du wirjt feine Verrichtung im ganzen 
Leben vornehmen ohne Fehler. Gott wirkt dur die Demüthigen und 
nicht durch die, die Feine Fehler machen. Die Scrupulanten find die lächer- 
lichen Menfchen, die prätendiren, feine ehler zu haben. Das ift dann 
freifih bei unjeren vielen Fehlern dazu angethan, nit nur um alle 
Freudigkeit, fondern auh um den Berftand zu verlieren. Auf diefem 
Wege fommt man nie zu Ende. Wirke fo gut du kannſt, aber wirfe mit 
der Ueberzeugung, daß Du in Deinem ganzen Leben nie eine Verrichtung 
vornehmen wirft, an der Du nicht nachträglich etwas auszuſetzen haben 
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wirſt; dem für alle diefe hohen Verrichtungen ift unjer Vermögen viel 
zu Hein. Wber in Gottes Namen, das ſchadet nichts; fo ift es immer 
getwefen, von den Fiſchern am See Genejareth bis heute, bis and Ende 
der Welt. Gehe alfo Hin, mein lieber * *, wirke mit ganzer Freude, 
mit ganzer Liebe zu den einfachen Seelen, und mache recht viele Fehler — 
nur immer gegen Deinen Willen, — und Gott wird Dein Wirken fegnen. 
Gott gebe Dir auch große, große Liebe zu den Kindern. D, das ift fo 
ſchön, Lehrer und Seeljorger der Kinder zu fein! Weber den Katechis⸗ 
mus fprechen wir fpäter einmal, wenn Du einige Erfahrungen und Fehler 
gemacht haft. 


An feine Nichte Helene Gräfin Drofte zu Vifchering. 
232. 
Mainz, 2. December 1870. 


Man Sollte faft glauben, Du geheſt darauf aus mir Sallitride zu 
legen, jo gefährlich find die Fragen, welde Du mir geftellt haft. Mein 
Auf iſt doch Schon jo ganz compromittirt! Doch will ich es wagen, Dir 
meine Anficht zu jagen. 

Allerding3 glaube ich auch, daß es jett vielfach vortrefflichen Men- 
ſchen zuweilen gejchieht Anfichten aufzuftellen, Urtheile zu fällen zc., die 
mir al3 unberechtigte Extreme ericheinen. Der Apoftel Paulus fagt von 
gewiffen Juden feiner Zeit: „sch gebe ihnen Zeugniß, daß fie Eifer für 
Gott haben, aber ohne rechte Einfiht” (Röm. 10, 2). Das ift überaus 
bezeichnend für den fo allgemeinen Fehler, in den wir bei unferem Eifer 
fo leicht gerathen, daß mir Eifer haben für das Gute, für Gott, aber 
nicht immer mit der rechten Einficht, mit allerlei Anhängjel menjchlicher 
Täuſchung und Schwäche. Ach erkenne gern an, daß diefer Fehler bei 

uns Ratholifen jetzt, in einer beſonders aufgeregten Zeit, recht häufig 
vorfommt. Wenn man das „ultramontan” nennen würde und wenn man 
über diefen Sinn des Wortes einverstanden wäre, fo würde ich Angriffe 
gegen dieje Urt bes Ultramontanismus nicht zurüdweifen. In dieſem 
Sinn wird dad Wort in Deutichland aber gewöhnlich nicht genommen; 
ganz allgemein wird alles Pofitiv-chriftliche ultramontan geichimpft. Daher 
muß man unendlich vorfichtig fein und alles wohl erklären, ehe man fich 
pro oder contra ausſpricht. Ich würde nie den Schein auf mich nehmen 
alles zu billigen, was mande Katholiken vertheidigen und behaupten; ich 
würde aber auch nie pure fagen, ich fei fein Ultramontaner, da ich es in 
dem gewöhnlichen Sinne mit Leib und Seele bin. Das kann ich aber 
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mit voller Wahrheit fagen, daß mir eine gewiſſe Art öffentlicher Erflä- 
rungen, die alle Mißverſtändniſſe fortbeitehen laflen, die durch Did 
und Dünn behaupten, nicht angenehm: ift. 

Das wäre in aller Kürze jo meine Antwort auf Deine Frage. 
Möge fie Dir genügen! Sie fcheint mir faft etwas diplomatiſch, was 
aber nicht in meiner Abficht Tiegt. Der Kern meiner Antwort ift eigent- 
lich, daß ih alle Barteinamen verabjchene, weil fie jo viel Unffarheit mit 
fih bringen und einfchließen. 

Der Krieg ift wohl jchredlich, Liebes Nellerchen, wie die ganze Welt⸗ 
lage. So lange die Lenker der Staaten nicht zu ganz andern Brincipien 
zurüdfehren, kann uns aber felbft der Friede nicht Helfen, denn er wird 
nur eine Waffenrube fein. Vielleicht müfjen aber diefer Rückkehr noch 
viel größere Prüfungen vorhergehen. Doch wozu dieje Schredensaus- 
fihten? Gewiß ift zweierlei, woran man fich halten muß: erftens, daß 
Gott alles wunderbar zum Guten Ieitet, und zweitens, daß viele Erfchei- 
nungen ung bald hier, bald dort diefe im Ganzen und Großen ung noch 
verborgenen liebevollen Pläne Gottes wie im Keime zu unferm Trofte 
zeigen. Jedenfalls fehlt es und in diefer Beit nicht an Gelegenheit, beſſer 
zu werden und und zu heiligen. Dahin wollen wir denn recht ftreben 
und immer daran deuten, daß aller Fortichritt nicht im Fliegen befteht, 
jondern in einfältiger Demuth und Sanftmuth. Sch fegne Dich mit Mann 
und Kindern. Grüße fie alle herzlich). 


An feine Schweſter Sophie, 
233. 


Mainz, 17. December 1870. 


Innigen, herzlichen Dank für Deine lieben Worte! Sie find mir 
eine große Freude und ein theures Weihnachtsgefchent. Gott fei Dant, 
daß es Dir und allen Lieben Gejchwiftern und Gefchwifterfindern wohl 
geht. Möge der Tiebe Gott fortfahren, alle unfere nächften Ange—⸗ 
hörigen im Felde fo gnädig zu befchügen wie bisher. Wem man alle 
Blätter voll fieht von Mittheilungen trauriger Berlufte, jo wird man 
immer wieder an die Größe der Gnade dieſes Schutzes erinnert. Alles, 
was Du, liebe Sophie, über die gegenwärtigen Ereignifje fagit, tbeile ich 
aus ganzer Seele. Nur die Gewißheit, daß Gott alles Teitet, fo wie es 
für und Menschen gut iſt, kann Beruhigung gewähren. Abgeſehen BHier- 
von müßte man voll Angft und Furcht für die Zukunft fein. Ohne den 
lieben Gott wüßte ich ſchon gar nicht, wie die Welt wieder Frieden finden 


follte, jo find alle natürlichen Grundlagen des Friedens gänzlich zerftört. 
Und doc fehnt man ſich bei dem entfeblichen Anblide der Folgen des 
Krieges immer mehr nah Frieden. 

In meinem Haufe habe ich jett feit vier Wochen zwei fehr ange- 
nehme franzöfiiche Priefter, deren Umgang mir fehr lieb ift. Da fie ganz 
der Seeljorge der Franzoſen leben, jo iſt es mir ein Troſt dadurch, daß 
fie bei mir wohnen, auch etwas für diefe armen Menfchen zu thun. Täg- 
fich gehen jegt etwa Hundert, zuweilen bis breihundert zu den Safra- 
menten. Das ijt eine große Wohlthat für fie, um fo mehr, da recht 
viele, jeitdem fie Soldaten find, nie mehr die Saframente empfangen 
haben. Sie find voll Dank, daß ihnen dieje Gelegenheit jetzt geboten ift. 
Wenn doch durch Gottes Gnade dieſe fürdhterlichen Prüfungen diesſeits 
und jenſeits des Rheins zur Belehrung führen würden! Wir haben es 
alle gleich nothwendig. Die Selbftgefälligkeit und Gelbftgerechtigkeit, bie 
fih jo viel in Deutichland zeigt, ift erbärmliche Lüge. 

| Das liebe Weihnachtsfeſt wird einen durch die böfe Zeit ganz ver—⸗ 

| dorden. Dan bat kaum das Bewußtſein der Heiligen Aoventzeit. Könnte 
man doch wenigftens die nächſten vierzehn Tage die Weltereigniffe gründ- 
fich vergefjen, um ungeftört alles Glüdfelige betrachten zu fünnen, woran 

| das Weihnachtöfeit erinnert. Ich wünſche Dir und allen Tieben Ver⸗ 

| wandten und Belannten recht viel Segen und Gnade vom lieben Jeſus—⸗ 
findlein. 
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An feine Schwägerin Paula. 
234. | 
Mainz, Anfang März 1871, 


Die Trauernachricht von dem plößliden Tode der vortrefflichen 
Marie Layı) Hatte ich bereitd durch B. St. erfahren, ala ich Deinen 
Brief erhielt. Ich nehme den allerinnigften Antheil an dieſem ſchmerz⸗ 
ihen Berluft. Der arme Cay und die guten lieben Kinder, wie werden 
fie alle namenlos betrübt fein! Wie gefund und rüftig Habe ich fie noch 
in borigem Jahre in Rom gefehen. Wer konnte da denken, daß fie ung 
fo bald entrifien würde — doch Gott ſei Dank nur für dieſe jammer- 
volle Welt. Faft gleichzeitig habe ich auch den Tod eines vortrefflichen 
Mannes gehört, des guten Herren v. Andlaw?). Da hat die jtreitende 


1) Gräfin zu Stolberg, geb. Freiin von Los aus bem Haufe Wiffen + 1. 
März 1871. 
2) Baron Heinri v. Andlaw⸗Birseck F 3. März 1871. 
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Kirche zwei grundtreue Kinder verloren. Das ift ja aber bie nothiwen- 
dDige Bedingung, damit die triumphirende Kirche vermehrt werde. Für 
ung ift das eine Mahnung, unfer Herz immer mehr von der irdiihen 
Welt abzufchälen. Sie ruhe in Frieden und möge bald für ung beten! 


An die Redaction des „Pfälzer Boten“ in Heidelberg. 


235. 


Mainz, 14 März 1871. 


Da ih gewiß annehmen kann, daß ein großer Theil meiner Wäh— 
fer!) Ihr geehrtes Blatt lieſt, fo bitte ih um einen Raum für dieſe 
Beilen, um allen meinen geehrten Wählern meinen freundlichiten Dank 
für ihr Vertrauen auözufprehen. Möge e3 mir vergönnt fein, ihm zu 
entfprechen und etwas zum Gedeihen unſeres deutſchen Vaterlandes bei- 
tragen zu können. Es ift mir ſchwer geworden, ein ſolches Mandat zu 
übernehmen und mic dadurch meiner bifchöflichen Thätigkeit, welche mir 
Gott zunächſt als Berufspflicht auferlegt Hat, anf einige Beit zu ent= 
ziehen. Dieſer Neichstag kann aber für die ganze Zukunft Deutichlands 
jo wichtig werden, daß ich deßhalb die vielfachen Anforderungen, welche 
aus den verfchiebenften Wahlkreifen an mich ergangen find, nicht ganz 
ablehnen zu dürfen glaubte. 

Sch benutze zugleich diefe Gelegenheit, um einigen Berdächtigungen, 
welche von zwei Hauptorganen der deutſchen Preſſe verbreitet wurden, 
entgegen zu treten. Dadurch bin ich auch in der Lage, meinen geehrten 
Wählern in wenigen Grundzügen die Richtung meiner Xhätigfeit zu be— 
zeichnen. 
Die „Nordd. Allg. Big.” behauptet Nr. 61 in ihrem politiichen 
Tagesberichte, die Frage bei den Wahllämpfen zum Reichstage fei ge- 
wejen: „deutſch oder nichtdeutich, einverjtanden mit der Einigung Deutſch⸗ 
lands unter dem Kaiſerthume der Hohenzollern oder unzufrieden mit dem 
Gange der Geſchichte.“ Auf diefe Frage habe der Ausfall der Wahlen 
eine Untivort gegeben, wie fie deutlicher und unzweideutiger nicht gewünſcht 
werden könne. Dann werden die Abgeordneten angegeben und für Baden 
„12 Nationale gegen 2 Clerikale“ verzeichnet. Endlich fügt das Blatt 
im Hinblid darauf, daß die in Süddeutichland gewählten nationalen Ab» 
geordneten durchgängig der Liberalen Partei angehören, offenbar zur Be- 








. 1) Biſchof v. Ketteler war Reichſstagsabgeordneter des 14. badiſchen Wahl- 
Treifes (Walldürn:Tauberbiihofsheim). 








— no 
Pi * — 
rt 


1871, 431 


ruhigung Heiner auftauchender Bedenken, eine Liebenswürdigkeit gegen diefe 
ſüddeutſchen Liberalen Hinzu. Man müfle fie nämlich ja nicht mit der 


 ypreugiichen Fortſchrittspartei oder mit den auß dieſer hervorgegangenen 


Nationalliberalen der alten Provinzen vergleichen. Sie feien viel liebens- 
würdiger und Hantierlicher, wie das bereit? die Erfahrung mit den Libe- 
ralen der neuerworbenen Provinzen erwieſen Habe. 

Ob die zuletzt ausgebrüdten Hoffnungen fich beftätigen werden, wird 
die Zukunft lehren. Ebenſo übergehe ich die Bezeichnung „Clerikale“ für 
die Wahl des katholiſchen Volkes; das gehört zu dem intoleranten Sprach⸗ 
gebrauche der proteftantiichen Preſſe, jede Kundgebung des Tatholifchen 
Volkes als clerifal zu bezeihnen. Dagegen ift e8 eine grobe Unwahr- 
beit, gegen die ich mit aller Entichiedenheit proteftire, wenn die „Nordd. 
Allg. tg.” den Ausfall der Wahlen nad) den Rubriken: „deutſch oder 
nichtdeutfch ꝛc.“ Haffifizirt. Selbſt die patriotiiche Partei in Baiern, ob- 
wohl ich den Weg, den fie einjchlug oder auf den fie gedrängt war, in 
mehr als einer Beziehung nicht für den richtigen Halte und das Auftreten 
mandyer Mitglieder derjelben beflage, darf nicht ohne Ungerechtigkeit als 
„nichtdeutfch“ bezeichnet werden. Dagegen alle Wahlen, welche nicht in 
nationalliberalem und fortfchrittlidem Sinne ftattgefunden haben, als un- 
deutſch oder ala Oppofition gegen das Kaiſerthum der Hohenzollern zu 
bezeichnen, ift eine freche Barteilüge, die wir mit Indignation zurück⸗ 
weifen. Wir fordern die „Nordd. Allg. Big.” namentlih auf, aus 
allen Kundgebungen der Fatholifhen Volfspartei in Baden bei Gelegen- 
heit der Wahlen zum Reichstage eine einzige anzuführen, welche ihre Be- 
hauptung rechtfertigen könnte. 

Eine ähnliche Entſtellung bringt Nr. 70 der Augsburger „Allg. 
Ztg.“ Sie führt dort au einem Erlaffe von mir!) über die Wahlen 
zum Reichstage die Worte an: „Es ift von der größten Bedeutung, daß 
wir Abgeordnete wählen, welche nicht nur jenen feindlichen Bejtrebungen 
entgegentreten, jondern die überdies Geſetze fordern, welche unfer Ge- 
wiſſen für die Zukunft beruhigen und uns die Garantie bieten, daß 
wir Katholifen auh in dem neuen Deutichland unbeirrt und ungefchinä- 
fert nach unjerm Heiligen Tatholifchen Glauben leben und nicht in unjeren 
Heiligften Intereſſen von dem Belieben einer feindfeligen Majorität ab- 
hängen werden. Dieje Geſetze müfjen deßhalb auch in die Grundver⸗ 
faffung des neuen Reiches aufgenommen werden.“ Un diefe Worte knüpft 
nun die „Allg. Big.” die Bemerkung: „Alfo nicht blos um die Abwehr 
feindlicder Beftrebungen handelt es fi, wie Kettele'r offen zugibt, jon- 


1) Vom 13. Februar 1871. 
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dern um neue Gefebe, welche der katholiſchen Kirche mehr Rechte und 
eine befjere Stellung jchaffen follen, als fie bisher in den deutſchen Landen 
ihon bejaß; denn wenn ihm die feitherigen Rechte und die feitherige 


Stellung genügten, fo brauchte er ja feine neuen zu fordern. Was ſoll's 


nun mit diefen neuen Rechten? Was Tann damit gemeint fein? Ver— 
fürzt war die Tatholifche Kirche bisher wahrlich in keinem deutichen Staat, 
wenn man ihre Stellung mit der anderer Korporationen und der einzelnen 
Staatsbürger vergleiht. Wird jet für fie mehr verlangt, fo ift da3 
eben nur der erite Schritt zur Gründung der Herrichaft der katholiſchen 
Kirhe im Staat und über den Staat, d. b. zur Einführung des Ultra- 
montanismus in das Staatsrecht des deutſchen Reichs. Dazu braucht 
man freilich hriftlich-fathofifche Abgeordnete in dem Sinn, wie der Ultra- 
montanismus dieſes Wort verfteht, nämlich Männer, welche die Herrichaft 
der katholiſchen Hierardie als etwas Gutes und Gerechtes, ja als gött- 
fihe Ordnung anſehen.“ 

Ich bin immer von Neuem erjtaunt, wenn ich dieſe umgerechten 
Entjtellungen unferer Gefinnung und unferer Bejtrebungen betrachte, ob⸗ 
wohl ih allmälig durch eine lange Erfahrung daran gewöhnt fein ſollte. 
ch frage mih dann immer: Sind denn unjere Gegner fo von Borur- 
theilen und falſchen Vorausſetzungen eingenommen, daß fie gar nicht mehr 
unſere Beſtrebungen billig und ehrlich beurtheilen können, oder find fie 
jelbft fo unehrlich und ungerecht, daß fie ung gar nicht mehr billig und 
gerecht beurtheilen wollen? Darin hat die „Allg. Ztg.“ freilich unwider- 
leglich Recht, daß, wenn uns die feitherigen Rechte und die feitherige 
Stellung überall genügten, wir dann feine neuen Rechte zu fordern brauchten. 
Dagegen ift nichts einzuwenden. Wie Tann man aber alle, was feit 
zwanzig Jahren die Katholiken bezüglih der geſetzlichen Stellung ber 
Kiche in Deutfchland gefordert Haben, jo mißverftehen, daß man und bes 
Beitrebens der Herrichaft der katholiſchen Kirche im Staate und über 
den Staat beichuldigen kann! Es ift ja gar nicht möglich, ausdrüd- 
fiher und feierlicher zu erklären, wie e3 in diefer ganzen Periode von 
allen Katholiken geichehen ift, daß ſie nur ehrliche und wahre Parität 
verlangen, daß fie auf jede Ausnahmegeſetzgebung verzichten, daß fie nur 
für fich verlangen, was fie geradefo auch für die Proteftanten fordern. 
Darüber kann Niemand mehr zweifelhaft fein, der gerecht urtheilen fann _ 
und urtheilen will. Insbeſondere habe ich, fo lange ich im öffentlichen 
Leben für die Rechte der Kirche einzutreten verpflichtet war, nie etwas 
Anderes gefordert ala die Beitimmungen ber preußifchen Berfaflung. 
Dafür Habe ich fchon im Jahre 1848 auf der deutjchen Nationalverjamm- 
Yung gekämpft, dafür habe ich ſeitdem ohne Unterlaß gewirkt, dafür haben 
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faft alle Katholiken geftritten, die an dem öffentlichen Leben Antheil ge- 
nommen haben. E3 Yautet ja auch in der That faft wie ein Hohn, wenn 
man uns Katholiken in unferer bedrängten Stellung in Deutjchland Die 
Abſicht zur Laft ‚legt, eine Ausnahmeftellung für die katholische Kirche zu 
erwirfen. Mögen unfere Gegner anfangen geredt zu fein und wahr, 
mögen fie aufhören ung ſchmählich zu verbäcdtigen — das ift Die erſte 


"Bedingung des Friedens in Deutichland. 


Zum Schluffe will ih meinen verehrten Wählern den Hauptgrund- 
fa aussprechen, von dem ich bei allen nicht rein materiellen Fragen auf 
dem Neichdtage meinen Standpunlt nehmen werde. Ein fehr verehrter 
Redner Hat kürzlich die Richtung der Bartei, welche uns entgegenfteht, 
in dem Sabe zufammengefaßt: „Freiheit auf Zwang gegründet, die mit 
Gewalt das, was fie für Recht hält, den wiberftrebenden Völkern auf- 
zwingen will.“ Das ift in der That der Gentralgedanfe der Fortfchritts- 
partei und überhaupt des modernen Liberalismus ; „Freiheit auf Zwang 
gegründet,” das ift der innere Widerfpruch, in dem fich dieſe Partei be- 
wegt. Sie Hat ihre Doctrinen über Kirche, über Chriftenthum, über 
Schule, über Erziehung, über Ehe 2c.; dieſe Doctrinen find ihr an fi 
gewiſſe, unfehlbare Säße, die fie durch Zwangsgeſetze dem Volke auflegen 
will — und das nennt fie ihre Freiheit. Diefer Freiheit, auf Zwang 
gegründet, die wahre, die beutjche Sreiheit entgegenzuftellen, Sreiheit im 
Sinne geordneter Selbftbeitimmung und freier Unabhängigkeit für den 
einzelnen Menfchen wie für die großen fittlichen, religiöfen und wirth- 
ſchaftlichen Korporationen — das ift die große Aufgabe, die und gegeben 
it. Das ift die deutiche Freiheit im Gegenfahe zu dem Trugbilde der 
„Breiheit auf Zwang,“ das uns hauptſächlich aus Frankreich durch die 
franzöfiſche Revolution importirt worden ift. Die Freiheit des Liberalis- 
mus ift allgemeine Staatszwangsjade. Sie würde jedes deutſche Wefen 
bis auf den Grund vernichten. Ich hoffe, daB alle chriftlihen und 
deutfchen Männer, die mich gewählt haben, mit mir einverftanden find, 
wenn ich das mir anvertraute Mandat vor allem dazu benütze, um für 
biefe wahre deutiche Freiheit zu kämpfen, wo immer ich Gelegenheit dazu 
finde. Zu diefer Freiheit gehört ſelbſtverſtändlich auch die Freiheit des 
katholiſchen Volkes, nah feinem Glauben zu Leben, mag das dem Libera- 
lismus gefallen oder nicht. 


dv. KRetteler, Briefe. . 28 
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Die ‚Kucbbentfäe Üligemeine Beitang"  ‚hamdelt mir hegenüßen fr 
Ar, 72 wie Kinder, weiche bie linwahcheit geredet Haben und dan, Ylatt 
ihr Unrecht einfach. anzuerlennen, durch neue ‚Unmährheiten ſich immer 
tiefer im dieſelbe verwickeln. Ste: hatte in Wr. 61 behauptet, daß bei 
der Wahl zum Deutichen Neichötag  „deutfih oder nichtdeutſch“ das Bo⸗ 
ſungswort geweſen je. Die. Wahlen der Katholiſchen Bollsparter in 
Baden wurden daun wie faft alle vonjervativen Wahlen in Suddeulſch⸗ 
land im Gegenſatz zu ben Wahlen der Sortiärittspartei als „nichtdeutſch⸗ 
bezeichnet. Härter, ungeredjter unb verlehender konnte gewiß in dieſem 
Augenblide nicht über die Wähler wie über bie Gewählten abgeurtheilt 
werben. Witten im dieſer nationalen Erhebung wagt man uns den 
Schandfled einer unbeutichen Geſinnung anzubeften! ‚Statt nun auf reinen 
Broteft Hiergegen jene Tränlende unwahre Behauptung zurüdzunehmen, 
fügt fie neue Unwahrbeiten Hinzu. Sie behauptet, „die Parteiftelung dieſes 
Emmen (bes Herrn Biſchofs von Mainz) hielten wir für ſo klar, fo feft 
begründet, daß Hier von unferer Seite die Möglichkeit eines Irrihums 
nicht vorausgeſetzt werben konnte. Unſer Urtheil über bie politiiche Par⸗ 
teiftellung des Herrn Biſchofs von Mainz gründet fich auf feine politiſche 
Vergangenheit, und wenn es ihm gefällig wäre, mit uns burch fein 
„Dentichland nach bem Kriege von 1866” einen Spaziergang zu unter 
nehmen, fo witrbe fich zeigen, wer von uns in feinen. politifchen Anſichten 
einen Wechſel gemacht haben muß, wir, die wir Serm v. Ketteler als 
elerikal, als in Oppofition gegen das Kaijerthum ber Hohenzollern ftehend 
betrachten mußten, oder er, ber Herr Biſchof, ber hente dieſen Borwurf 
mit „Indignation“ zurückweiſt.“ 

Wenn nun die, Norddeuntſche Allgemeine Zeitung“ ſich darin gefällt, 
alle Deutſche, welche. die Ereigniffe vom Jahre 1866 ihrer. Grundfätze und 
ihres Pilichtgefühles wegen nicht billigen konnten, als Mlinner-.gu be 
zeichnen, welche. in- ihrer Geſinuung und inihrer Beſtrebung, nichtdentſch 
find, fo mag fie da8 thun. Daun Habe ih auch gegen dieſe Bezeich⸗ 
nung aus ihrem Munde bezüglich meiner Berjon nichts mehr zu erinnern. 
hr Urtheil ift dann in meinen Augen Lediglich ein’ Beweis, : wie wenig 
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fie ſelbſt Grundfähe zu würdigen verfteht und Männer, die nach Grunb- 
fügen handeln. Wenn bagegen. die, „Norddeutiche „Allgemeine Beitung“ 

behaupten will, baß meine „politische Parteiſtellung“ und insbefondere 
meine Broſchüre „Deutichland na dem Kriege von 1866” den Beweis 
tiefere, daß ich auch nach den Ereigniffen diefes Jahres „als in Oppo⸗ 
fition gegen das Kaiſerthum der Hohenzollern ftehend“ betrachtet werden 
mühe, und daß ih deßhalb auch jett noch zu dieſer: Oppoſition gehöre 
oder aber meine Örnnbfäbe geändert. babe, jo. iſt das ‚gerade Gegentheil 
von. dem Allen wahr. : Sch. habe :wielmehr eben in- diefer. Broſchüre, un⸗ 
mittelbar nach den Ereigniſſen im Johre 1868;, meine Anſicht dahın 
ausgeſprochen, daß die. dentſche Idee jetzt nicht: mehr ausführbar fei, 
daß eine Dreitheilung Deutſchlands mit einen Sudbunde zum Verderben 
Deutſchlands führen müſſe, und daß daher jet nichts: mehr zum Heile 
Deutſchlaunds übrig bleibe als: „ern deutſcher Bundesſtant under Führung 
des Königs von Preußen mit. Wahrung der rechtmäßigen Selbititändigkeit 
ber. beutihen Fürſten und Sünder :im engen und unauflöslichen Bünd⸗ 
niſſe mit Oeſterreich.“ Dieſe Geſtaltung allein Körne unter den beitehenden 
Thatſachen „die Hoffnungen aufrichtiger Vaterlandafreunde erfüllen“ und 
von Deutichland „eine ſchmachvolle Abhängigkeit vom Auslande abwenden.“ 
(Seite 82.) Ich bin alfo in der That fo. glücklich, ‚Heute anf. demſelben 
Standpunfte wie. damala zu. ftehen,: wenn ich rückhaltlos Die Grundlagen 
des neuen deutſchen Meiches anerkenne und. dem deutichen Kaiſer dieſelbe 
Treue entgegenbringe, bie ich des Gewifjens halber Haid meinen recht- 
mäßigen Sürften ermiefen babe. 

Auf bie Wortipielereien bes gebadhten. Blattes über die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen den Begriffen Unmahr oder Falſch laſſe ich mich nicht 
ein. Die Sache ift mir viel zu eruſt, um bier mit Worten zu fpielen. 
Das, was die „Norddentiche Allgemeime Zeitung“ geiagt hat, iſt nicht 
wahr, und das, was nicht wahr it, nenne ich: uuwahr. Die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung” möge es anders nemnen. 

Mebrigens thäte fie beffer, jet an: dem inneren Zrieden Deutſch⸗ 
lands mitzuarbeiten, als eine gehäſſige Polemik aufzunehmen, welche vor 
und während des Krieges von einer feindlichen Preſſe zur Verdächtigung 
der Katholiken geführt. worden iſt. In der. Stellung, welche dieſes Blatt 
einnimmt, ſollte es zur inneren Berföhnung: mitwirken und die gewählten 
Vertreter des deutſchen Volles mit Wohlwollen: empfangen, ftatt fie zu 
verbädtigen und zu heichiupfen; denn der Vorwurf ‚einer undentichen Ge⸗ 
finnung iſt Schimpf, nicht mehr und micht weniger. 
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Antwort an Profeffor Bluntfchli in Heidelberg). 
| 237. | | 


“ Berlin, 15. April 1871. 

Sie Haben einer Weußerung, welche ich im Reichätage über Ihre 
im hiefigen Unions-Berein gehaltene Rede gethan Habe, eine öffentliche 
Erwiderung gewidmet?). Ich freue mi, dadurch eine Gelegenheit zu 
haben, meine Behauptung näher zu begründen. 

Zum Wefen einer Antwort gehört aber nach den natürlichen Denf- 
gefegen, daß fie fi auf denſelben Gegenftand beziehe wie Die Aeußerung, 
welche fie beantworten will. Aus diefem Grunde laſſe ich daher alle 
Ihre Ausfälle, welche nicht zur Sache gehören, außer Acht. Sie befunden 
fih durch diefelben als ein treues Glied jener Partei, bei der jede Ant» 
wort gegen Katholifen in neue Vorwürfe ausartet. Ob wir Daher durch 
unſere Anträge bezüglich der Preßfreiheit mit unjeren katholiſchen Grund» 
fäben oder mit Ausfprüchen des Oberhauptes der Kirche in Widerſprüch 
gefommen find; ob ferner die Freiheit, welche wir fordern, nichts ander3 
bebeutet ale „Herrſchaft der Kirche über den Staat,” und mandes An- 
dere, was Sie in Shrer „offenen Antwort“ fagen, laſſe ih hier dahin 

geftellt fein; das gehört nicht in den Bereich einer Antwort auf meine 

Aeußerung im Reichstag bezüglih Ihrer Rede. Sie fheinen, gewiß un- 
bewirkt, Durch dieſe Ercurfion dem böfen Dilemma entſchlüpfen zu wollen, 
in das Sie Hineingerathen find. Erlauben Sie, daß ich Sie feithalte und 
zur Sache zurüdführe. 

De muß ih nun vor allem beflagen, daß Sie nur beiläufig be= 
merken, ich Hätte Ihre Meinungs-Weußerung über das Tandeöherrliche 
Kirchenregiment in den deutſchen proteftantiihen Kirchen „in ſeht in= 
eorrecter Darftellung im Deutſchen Reichstage* zur Sprache gebracht. Bier 
wäre gewiß Gelegenheit geboten, meine „incorrecte Daritellang” zu ber 
richtigen und fo den wahren Thatbeftand der obſchwebenden Controverſe 
feftzuftellen.. Sie haben es nicht gethan. Ich halte mich alfo auch Bei 
meiner Erwiderung an das Neferat über Ihre Rede in der hiefigen „Yu- 
kunft;“ es Ahnen überlaffend, ſich über Die Richtigkeit deſſelben mit der 
Redaction dieſes Blattes auseinanderzuſetzen. 

Wenn Sie aber die hier referirten Aeußerungen gethan haben, ſo 
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behaupte ich wiederholt, was ich im Neichätage gejagt habe, daß nämlich 
diefe fo ausgeſprochenen Grundſätze „gefährliche“ find, daß „Männer der 
wahren freiheit dieſen Grundſätzen nicht huldigen dürfen; daß fie das 
&egentheil von dem find, was man, im Jahre 1848 und 1850 in den 
vorgelegten Verfafiungsbeitimmungen anerfannt Hat; daß fie ein Auf- ; 
geben, eine Art Verzweiflung an der wahren Yreiheit find; daß fie end- Ä 
lich .von dem Beftreben ausgehen, die Syſteme, welche man fich einmal 
entworfen hat, von oben herab einzuführen, weil man fie durch die wahre | 
Freiheit nicht verwirklichen fann.” | 
Ä 





Prüfen wir noch einmal die Berechtigung diejer Urtheile an Ihren 
Worten ſelbſt. 

‚Sie haben in jener Verſammlung des Proteftanten-Vereind den Ab⸗ 
georbneten Prediger Müller deßhalb getadelt, weil er bei der be- ' 
treffenden Verhandlung im preußiichen LZandtage die heſſiſche Kirchenvor- 
Tage abgelehnt Hatte. Namentlih Haben Sie die Gründe, welche den 
Prediger Müller zu diefer Ablehnung beitimmt Haben: weil nämlich 
die Regierung diefelbe „mit abfoluter Anerlennung bes landesherrlichen 
Kirchenregiments“ gemacht habe und weil man dieſes Tandesherrliche 
Kirchenregiment nicht durch die Annahme habe anerfennen dürfen, viel- 
mehr die Befeitigung defielben dringend verlangen müffe, verworfen. Bei 

Ä diejer Gelegenheit haben Sie num- die merkwürdigen Behauptungen aus- 

geſprochen, das landesherrliche Kirchenregiment zu befeitigen fei eine po— 

Uitiſche Unmöglichkeit; von ihm feien alle Reformen, wie die Firchenge- 
Ichichte Iehre, ausgegangen; in Baden zumal habe der Großherzog fehr 
viel für die kirchliche Reform gethan; die Eonfiftorien feien ein General- 
ftab, dem ein guter Generalftabs-Chef mangle; fie brauchten einen Fürften 
Bismard oder einen General Moltke; eine Principienreiterei in Be- 
treff der Ausführung des Artifeld 15 gehöre. in die Schule, aber nicht 
ing politifhe Leben; man müjje nehmen, was man befommen könne. 

Ich frage. Sie nun, hochgeehrter Herr Profeffor: Haben Sie da3 
gejagt, oder nicht? Wenn Sie e3 leugnen, jo wird e3 Ahnen die „Bur- 
Zunft“ vielleicht beweijen oder Herr Prediger Müller darüber Auskunft 
geben. können; wenn Sie es aber gejagt haben, dann ift mein’ Urtheil 
wahrlich wohl begründet. 

| Welchen Sum haben denn jene Aeußerungen? Sie mögen. es an⸗ 
| exfennen wollen oder nicht, feinen andern, als ben des alten ſchmachvollen 
Satzes: cujus regio, ejus et religio. Ich ftreite nicht mit Ihnen über 
$hre Hiftoriiche Behauptung , daß durd) das Landesherrliche Kirchenregi- 
ment nad dem Beugniffe der Kirchengejchichte. alle Reformen bewirkt 
worden feien. Katholiſche Gefchichtsichreiber haben oft Aehnliches be= 
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hauptet, während die proleſtantiſchen Geſchichtsſchreibet im Gegenthen 
dies als Verleumdung zutädgeisiefen- und geſagt haben, die Reforniatton 
fei aus dem Volke and feiner Ueberzeugung Hervörgegangen. Sie inðger 
fich tiber ihre Behauptung mit ihren eignen Reformatisns⸗Hiſtorikern ib» 
finben. Ich meines Theiles Habe nichts vugegen, obwohl Luther jeden 
falls bei ſeinem erften Auffieten nicht vom landesherrluchen Kirchenregi⸗ 
ment ſeinen Impulb bekommen hatte.’ Daß Sie aber das landesherr⸗ 
liche Kirchenregiment nit" mie als einzige Quelle 'feglicher Reförm Tür 
die Vergangenheit angeben, ſondern demſelben auch für die Yufanft 
ansſchließliche Beltung vindieiren, iſt doch ein offenbares Aüfteben alles 
beſſen, was ſeit Jahren Im Namen’ der Freiheit: und Ber chrifllichen Bes 
meinde von Hören Sefmnmgögerioffen ‚gefördert worden iſt. Namentlich 
widerſpricht es ällem, was "der Proteſtanten⸗Verrin als ben eigenllichen 
Geiſt ſeinet Beftrebiigen und. feiner Berechtigung verfünbet Hat. Das 
Rirchenregintent von oben herab’iuhr ja der Gegenſtand der nmerhörteften 
Angriffe ; Heßhatß"wirbe- nicht nur Die Mathofifche Kirchenverſafſung, frei⸗ 
lich unter zahllofen Mikverftändntifen und Entſtellungen derfelben, enge 
griffen, ſondern ebenfo-aud) “bie bisherige proteft. Kirchenverſaffung. 
Diefen Verfaſſnngen gegenfber wollte man eine Böltsfirche, eine tiuf brei⸗ 
teſter Unterlage gegründete, ſtiſten. "Und jetzt hören wir von dem Führer 
des Proteſtanten⸗Vereins plöhlich wieder daß gerade ee das Tans 
desherrliche Kirchenregiment kann nicht "befeitigt Werben; - Th ihm allein 
wurzelt alles Hell; feine Conſiſtorien mälfen als „Generafftab“: conftitwirt 
werden: Mätıner, wie Fürſt Bismarck und Graf Molbke, mrüffen 
darin das Regiment fuhren; dann geht alles gut dann Tann alles er- 
reicht werden. Ein keirchenregiment mit einen Conſiſtorium, geletet, wie 
ein Graf Mottke der’ Generalſtab leitet, if aber gewiß das abſolutefte 
Gegentheil von allem, was man je vernünftiger Weiſe nunter einem Kirchen⸗ 
regiment, das alle ſeine Autorität and der chriſtlichen Gemeinde ſchopft, 
im Sinne des Proteſtanten-Vereins, ſich denken Tann. "Was bleibt da 
noch von der- Biel’ geprieſenen evumgefifchen Freiheit übrig? Das ift ja 
doch wieder ganz daſſelbe, wie das landesherrliche Regiment in jenen 
Zeiten, wo das arme chriſtliche Volk auf CTommando echzmal fernen 
Glauben in der Pfalz wechſeln mußte. 

Aber idem, non est idem, und darin negt PR Gefährliche und 
das Verwerfliche Ihrer Auffaffung. So lange das landesherrliche Kirchen⸗ 
regiment im Sinne des poſitiven chriſtlichen Glaubens geübt worden iſt, 
haben Ihre Geſinnungsgenoſſen daſſelbe im Namen der chriſtlichen Ge— 
meinde in der allerheftigſten Weiſe bekämpft. Werfen Sie einen Blick 
in die Schriften Ihrer Freunde Bunſen und Schenkel, deren Auto⸗ 
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rüßt Sie gewiß nicht ablehnen werden, jo finden Sie einen. Orundge- 
banfen. in nem: Alles Hebel, im Chriſtenthum leiten fie ab von dem 
Burägorängen-. des, Einfluſſes der--huifklichen. Gemeinde, ‚alles. Heil ex- 
warten. ſie Dagegen babont,.-baß..bie chriſtliche Gemeinde wieder. zu ihrem 
Rechte komme. Seht. aber, ma dab. landesherrliche Kirchenregiment we⸗ 
nigſtens in Ahrgu. jetigen Heimathalanbe- ganz. in ben Händen Ihrer Ges 
finmungägguoffen: liegt, wo es ala ‚Mittel. dient den poſſtiv chriſtlichen 
Glauben· bis guf den Grund zu verdrängen und. zu bekämpfen, da iſt 
plögfich alles anders, da iſt das landesherrliche Kirchenregiment eine po⸗ 
Ktiighe, Nothwendigkeit, da gehen. yon ihm alle Reformen ‚aus, da müſſen 
Genfütprien wie-Generalftäbe verwendet werden, um durch ein eilernes 
Regiment, in der. Weile, wie. ein. Fürſt Bismard. und, ein Graf Moltke 
regieren, ber. chrifflichen Gemeinde ben rechten Geiſt einzuflößen. 

Darum habe ich Ihre Grundſätze „ein Aufgeben, eine Art Vers 
zweiflang. an der wahren Sreiheit“ genannt, Sie haben offenbar den 
Glauben. nexloren, durch die chriſtliche Gemeinde und ‚deren Selbitheitim- 
mung die firhlichen Reformen durchzuführen, welche nach Ihrem Syſtem 
die. allein. heilbringenden find... Darin haben Sie and, vollfommen Recht. 
Auf. dem Boden dev. Frejheit werden. Sie ſtets unterliegen und das chriſi⸗ 
liche and deutſſche Volk wird. fi zuletzt immer: wieder für den pofitiven 
chriſtlichen Glauben enticheiden. - Ihr confeffionälofer Standpunkt, der 
zum. Wefen des ganzen Proteſtanten⸗Vereins gehört, ober noch richtiger 
zum. Weſen des Sreimaurertfums , ift und bieibt bem deutſchen Volfe 
wejentlich autipathiſch.· Auf dem Boden der Freiheit fürchten wir Sie 
wahrlich nicht, mit allen Ihren geiſtigen Bundesgenoſſen. Ihr maus 
rexiſchea Chriſtenthum wird. nie aus des chrichſtlichen Gemeinde hervor⸗ 
gehen; dazu hat man wielmehr erſtens ben rechten Vandeſsherrn nothwen⸗ 
Dig, und zweitens ein Confiſtorium, als, Generalſtab eingerichtet mit einem 
General, wie Moltke: daun Tann man das chriſtliche Bolt freilich une 
Es mahen. =. 

Su :biefer: Aufaffung. find Sie aber auch ſo ganz md, gar ein Kind 
des maureriſchen Lihexalismus. Auch er ift eigentlich die reine Ver 
zweiflung.an dey Kraft der wahren Principien der Freiheit; auch er. ift 

ſich deſſen vollfommen bewußt, daß er fein Syftem nur Durch politiiche 
‚Generafftäbe,. die er aber in. Händen hat und leitet, durchſetzen kann. 
In: dieſer Hinfiht Haben wir in den letzten Tagen im Reichstage die 
aflerintexeflanteiten. Erfahrungen gemacht, die. gar nicht "genug beberzigt 
werden können. Ihr Hreund Dr. Treitſchke und Ihr Gefinnungsfreund 
Herr Bankdixector Miguel mit manden Underen haben uns Die uner- 
wartete Mittheilung gemacht, daß der Liberalismus von 1848 dem Kin⸗ 
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desalter diefer Richtung angehöre, daB dngegen der jetzige Liberalismus 
bie. Weisheit. des Mannesalters veprüfentive, ‚Zu der Anwendung auf 
die Verfaſſungsbeſtimmungen bezüglich der Stellung der chriftlichen Con⸗ 
feflionen, zum Staate fügte man hierauf das Hecht der Ablehnung der- 
jelken., Man verleugnete das Werk der angeblichen Kindheit des Libera- 
lismus und ſtellte uns dafür eine weit beſſere Megelung diefer Verhält- 
niffe. duch ben jetzt mündig geworbenen Diberaliämms in Ausficht. Was 
ift aber des Pudels Kern. in, dieſen Nebendarten von dem Libevalisunß 
im Kindesalter und im reifen Mannedalter? Nichts muderes, als was 
ih eben gla den Kern Ihrer Auffaſſung hervorgehoben habe. Der Li- 
beralismus in den Kinderſchuhen war der vielfach aufrictige ehrliche 
Liberalismus auf dem Boden der wahren Freiheit, welcher auch: anderen 
Freiheit läßt und von dem Ringen der Anfichten auf dem Boden der 
Sreiheit deu. Sieg der. Unficht erwartet, die er für bie. mahre hält, auf 
politijchem mie religiüfem Gebiete, Der angeblich: fortgeſchrittene Libera⸗ 
lismus entipringt,-Dagegen dem graben Gegentheil dieſer zedlichen und ge⸗ 
rechten Auffaſſung der Freiheit. Herr Miguel Hat es uns fo ſchön 
auseinandexgeſetzt: früher babe Der Liberalismus in. feiner Kinderzeit die 
Stantögewalt. bekämpfen und ſchwächen mäflen, weil fie eine «biolztiftiiche 
gewejer. fi; jet; aber jet das grade Gegentheil Der Fall; jetzt diene Die 
Staatsgewalt. dem Bibrraliamus und daher fomme es darauf an, fie nun 
unwiderſtehlich ſark zu, machen, Jetzt glaubt man nicht mehr durch Die 
Freiheit, perbunden mit dev Duldung auderer politiſcher und, religiöſer 
Anſichten, die eigenen politiſchen Doctrinen verwirklichen: zu. können; ſon⸗ 
dern jetzt ſoll die Gewalt in ihren Händen dus Mittel: fein, um dieſe 
Theorien 3u verwixklichen. Der moderne Ziberaliamus; dieſer angeblich 
fortgeſchrittene, iſt daher nichts als ein Aufgeben ber. wahren Freiheit 
und gin Rückchrtt ‚um Abſolutismus — nur in anderen Hüuden. Er 
it. eine tief innexliche Unwahrheit, er iſt ein Widerſpruch gegen die Frei— 
heit unter dem Scheine der Freiheit, ex. iſt die unerträglichſte Willkür⸗ 
herrſchaft ‚eingp.-vefigiägsyalitiihen Partei und zwar des Mauterbundes, 
mit denſelben Mitteln, momit einſt der Abſolutiſsmus bie Völker erwies 
drigt und mit Füßen: getreten Hei: Er wird ſich das Conſiſtorium, als 
Generalſtab conftitinrk, amd: ebenſo den ganzen Conſtitutionaliamus, in po⸗ 
litiſcher Hinficht mach Ähnlichen Maximen eingerichtet, gerabe fo lange ge⸗ 
fallen: Laffen, ala: fie ihm als Mittel für feinen Zweck dienen: Au den Au⸗ 
genblicke aber, son: Diele Juſtrumente den eigentfihen ‚geheinten Leitern nicht 
mehr als willenloſe Mexfgeuge dienen, würde man wieber dieſe geiftigen 
und politischen. Generalſtäbe im Namen der chriftinhen Gemeinde und im 
Namen des Volkes belämpfen. So wäre immer zuletzt wieder der Bes 
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trogme die chriftlide Gemeinde ſelbſt und das Wolf, und der Betrüger 
jene Bertei, welche dieſe heiligen Namen - nur gebruuht und mißbraucht 
zur Erreichung ihrer Parteizwecke. 

Dieſer Liberalismus, der feine: Theorien durch gwang verwirkllichen 
will, durch die Allmacht eines. Conſiſtoriums oder: durch die allmächtigen 
Geſetze eines von ihm geleiteten und beherrſchten Staates, dieſer vibera⸗ 
lismus durch die Mittel des Abſoktutiomus, dieſer Liberalismus der Logen 
wird aber nimmermehr bie Zukunft des deutſchen Volles an fich reißen. 
Das, was uns Ihre Gefinnungsgenoflen, namentlich aus Säbbeutfchland, 
jebt bringen wollen, iſt nicht ein Jortſchritt auf ber Bahn ber Freiheit, 
ſondern eine. Negation dee Freiheit. ' Det- latholifchen -Kirde mit ihren 
Lehren bennten fi die beutkchen Volker unterwerfen, weil ſie in dieſen 
Lehren gottlich geoffenbarte Lehren erlannten. Ste fanden aus demſelben 
Grunde auch nichts Widerſprechendes darin, wenn ſelbſt der Staat mit 
ſeiner Gewalt dazu mitwirkte, Lehren aufrecht zit halten, die ſie für gött⸗ 
liche hielten. Dieſen Verſuch aber, durch Confifborien oder durch eine 
allmächtige Staatsgewalt nicht etwa: göttlich geoffenbarte Lehren zu ſchützen, 
ſondern Theurien der Loge und der von ihr abhängigen angeblich libe⸗ 
ralen Parteien dem deniſchen Volke aufzuzwingen,“dus wird nicht ge⸗ 
lingen. Dieſer angeblich fortgeſchrittene Liberalismus af. refigiöfem und 
politiſchem ‚Gebiete iſt eigentlich bie Laͤcherlichſte Carrientur des großen 
chriſtlichen Syſtems der Wahrheit, Was man: in- alted’Heit für die Sätze 
der. göttlichen Offenbarung beanſpruchte, das nimmt dieſer moderne Li⸗ 
beraliomus mit. unausſprechlicher Naivetät für ſich im Auſpruch. Seine 
Sütze über Staat, über Ehe, über Schule, Ubet:confeiflonslofes Chriften- 
thum nimmt er als unfehlbare Säge an, "und ſie will: er verwirklichen 
duch) Zwang, durch Staatögefebe, durch einen Generalftab, angeblich von 
emem Moltke geleitet und in Wirkkichleit von den Weiſen der Partei 
ſelbſt. Dieſes gauze Syftem ift fo recht: in Grund vnd Boden undeutſch. 
Dieſer angeblich fortgeſchrittene Liberalismus entſpricht abſolut den Staats⸗ 
ſyſtemen des .franzdfiichen Liberalismus ſeit hundert Jahren; er iſt ganz 
identiſch mit ihm und die: angeblich fortgeſchrittene: ſtirchen⸗Geſetzgebung, 
welche er im Widerſpruch mit den preußiſchen Verfafſungsbeſtimmungen 
uns in Ausficht ſtellt, ift abjvint ein Rückgreifen auf die Idee, welche 
vor bald hundert Jahren die frangbfiichen organiſchen Artikel ins Leben 
gerufen und die dann auf deutſchem Boden, namentlich in Baietn und in 
der oberrheiniſchen Kirhen-Bropinz, eine affenartige Nachahmung gefunden 
bat. Der Widerſpruch zu diejem Geſchenke napoleoniſcher Auffaſſungen 
waren die preußiſchen Verfaffungobeſtimmungen, die aus dem ächten 
dentſchen Freiheitsgedanken hervorgegangen ſind, mid. ein Verlaſſen dieſes 
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beutjchen Bodens und eine Rüdkehr zu napoleoniihen Gedanken wäre 
das, was und namentlich) von ſüddeutſchen Deputirten, Ihren Gefinnungs⸗ 
genoſſen, in Ausſicht geſtellt wird. 

Darum, ich wiederhole es, werden Sie mit ſammt Ihrem Conſiſto⸗ 
rium, als Generalftab gebildet, ſelbſt wenn Sie der Moltke wären, der 
daſſelbe leiten ſollte, ſchmachvoll unterliegen. Der Gegenſatz, um den es 
fi hier Haubelt in dem Begriff nen. Fpelheit, iſt zugleich vielfach ein 
Gegenfatz zwiſchen norddeutſcher und fühbenäicher Ruffaſſung. Die Frei⸗ 
heitsgedanken in .franzäfiiher Fälſchung haben namentlüh ihren Sie in 
Sübdentichlend. . Darum- konnen wie uns nicht wundern, daß bie Depu⸗ 
tirten von doxt dieſe Freiheit Busch Zwang im Neichſtage wertreten. Die 
Freiheit in deutſcher Auffaſſung, dieFreiheit im Sinne perjänlisger und 
corporativer geſetzlicher Unabhaͤngigkeit und ſreier Seſbſtheſtimmang, die 
Freiheit ini Sinne der. rechten Duldung anderer Anſichten, im Rahmen 
eines Geſetzes, das ſich ſelbſt auf das Nothwendigſte befchränkt , bat: da⸗ 
gegen ihre fläche Vertretung in Norddentſchlend. Diefe Gruppirung -ift 
freilich nicht. durchſchlagend, ſondern nur im Wlgemeinen richtig. - Eine 
Frucht dieſes wahren Breiheitögebanfens: Hab die Veſtiimmungen der preue 
ßiſchen ¶Verfaſſung, weiche: nad der Frengung, und Glaubensſpaltzmg 
allein wahren Frieden gewähren Können: - ZmDoitſchen Reichstag mußten 
dieſe werfchiedenen Muffaflungen non Freiheit, die frauzöſiſche und- ‚Die 
deutfche, bie Salfche unb die wahre, auf: einanden tnefhen und fie werben 
noch iönger mit einander ringen. Das aber ift- bie : pwoße. Unfgnbe Dei 
dentichen Volkes, dem. wahren, auf: Gelbifkämbigkeit gegründeten“ Frei⸗ 
heitögebanten wieder zum Siege zu vechelfen, und das deutſche Boll wird 
ſich ſchließlich nicht Für Die, Folſchungen der, ſramzoͤſiſchen Tweihelt, wie fie 
und vorzugsweiſe fühbeutiche Deputirte zubringene wollen und wie fie in 
den ſüddeutſchen Kammern jo lange Zeit. ausſchließlich geherrſcht Det; 
Sondern für die Wahrheit der deutichen Freiheit: eutſcheiden: . 

Ob aber Ihr landesherrliches Ricchenuegiment: mit: Coniſtorium 
und Generalſtab oder ob die katholiſche Kixſchenperfaſſung Willfärherr- 
ſchaft ift, darüber werde ich mit Ihnen micht ſtreiten. Das iſt Geſchmack⸗ 
ſache. Jedenfalls räume ich Ihnen mit Ihren Gefſinnungsgenoſſfen auch 
das volle Recht ein, ſich durch einen landesherrlichen Senteralftab in rer 
ligiöſen Augelegenheiten lenken und beiten Taten. z . 
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Be: ine: Rürftehk von eine —— ee findo:ich vor verſchie⸗ 
denen Seiten den Wunſch ausgeſprochen, daß ichn das Schreibon Dei Car⸗ 
dinals Artondili: won 3. Zune bezüglich ſeiner: Aeußerung über : bie 
Sertrumsfrection "im: eidiätage ſeinem Wortlaube ac) perbfentuichen 

nöge. Zch nehme: kenon Anſtand, demſelben gu: attiprecheien” 5." 
Becanlaft wurde ich, den Cawwinat!Wnthnetti: "aan Vnshenk 

Aber feine angebliche Mißbilligemg dei Hultung: der Tentrumsfrachion :zu 
bitten, durch das Schreiben‘ bes Neietagsaßgenrbneten Grafen Bram 
kenberg an- feine Wahler vom 17. Mat, worin es heißt: „Barbimml 
Untoneiti Yat Gelegenheit ergriſſen, um Tone Mßbillignngodes Vor⸗ 
gehens ber enttumspartei im Deutfchen Reichſtage ;außzubrüden: "Wem 
Ausſpruche nes berkhinten Mlniſters Sr. Heiligkeit “Habe: Ich: marürlich 
nichts Hinzugefligen.“ : hs: dahin Hatte ich gegleubt, die Gerüchte von 
einer Mißbilligungi bet! Centrumsfraetion von! Seiten des Tardiaais Un⸗ 
tonelli ignoriten Ju ſoöollen, Sie trugen zu vffenbarden Stempel in⸗ 
nerer Unwahrfcheinlichkett mn Beachtung zu verbienen: Die Behauptung 
des Grafen Frankenberg veränderte aber bie Sachluge. Eo fonderbar 
es auch Zeberniann uorkömmten: mußte; : daß ein Munti, der ſich nicht ge⸗ 
ſcheut "hatte, -füeben Ami Roichstage eine die Witrdr es papftlichen Stuhles 
anf das Tiefſte verletzende Aenßerung zu thun, ſich jetzt aufiiben. Aus⸗ 
foruch „bes berühmten Minifſters Sr. Heiligkeit“ berufen Wunte, ſo mußte 
doch feine Behauptung! bie Sffentkiche Meinung irve führen: : Auf meine 
deffallfige Anfraze erhielt ih dann folgendes Schreibenvom 5: Jumt: 
„Aus: Ihtem' Schreiben vom 28. Mai D: 3 habe ich exjehen, daß 

durch die Gegner der Kirche in dentſchen Zeitungen verbreitel wurbe, es 
ſei die Hanblungsweiſe der katholiſchen Fraetivn Im Deutſchen Reichatage 
mir „getadelt* worden. Daß dies geſchehen; hat ich nicht wecig 
betrübt. Damit Sie aber deutlich und klar erkennen, ‚wie: bie’ Sache ſich 
zugetragen Bat, will ich Ihnen mittheilen, daß ich -unf: &xranb: vom: Zei- 
tungsnachrichten, welche im Allgemeinen berichteten, es jei von einigen 
Katholiken im NReichstage der Untrag eingebracht worden, fi) der Ange⸗ 
legenheiten des Apoftoliichen Stuhles anzunehmen, in einer Unterredung 
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mit dem bateriichen Geſandten und zeitweiligen Gefchäftsträger bed 
Deutſchen Reiches geäußert habe, ich erachte die Abſicht, den Reichstag 
zu einer Meinungsäußerung über eine: zum Schuhe ber weltlichen: Herr 
Ihaft der Kirche zu beichließeude Antervention zu veranlaffen, mır für 
verfrübt. Es Hätten biejelben mämlich dieſer Abſicht Folge gegeben bei 
Beraihung der auf die kaiſerliche Tihronzede : zu gebenden Antwort. 
Hieraus läßt ſich ermeſſen, daß ich.in jener Unterrebung durchaus nicht das 
Beitreben der katholiſchen Abgeordneten getabelt Habe, das Wohl der Kirche 
zu fördern umd die Rechte des Heiligen Stuhles zu ſchittzen, indem es 
durchaus nicht zweifelhaft fein kaun, daß dieſelben mitten ‚unter ben Ber: 
fuchen, welche man gemacht Het, fie eingufdglichtern, jede geeignete Ge⸗ 
legenheit ergreifen würden, ihrer Gewiſſenspflicht zu genügen, wozu Die 
Wahrung und die Vertheidigung der Religion und der Rechte ihres Ober⸗ 
hauptes gehört.“ 

„Indem ich ꝛc.“ 

Aus vorſtehendem Briefe geht unpieifefgaft hervor, 

1) daß Cardinal Antonelli nicht die Abſicht Hatte, in jenem Ge 
ſpräche einen „Tadel“ über die Handlungsweiſe der katholiſchen Abge⸗ 
ordneten überhaupt auszuſprechen, und daß die tZeitungsnachrichten, welche 
dies behaupteten, ihn mit Schmerz erfüllten; | 

2) daß der Cardinal über die Abſichten der katholiſchen Abgeord⸗ 
neten nur aus allgemeinen Zeitungsnachrichten Kenntniß hatte; 

3) daß er lediglich auf dieſe Zeitungsnachrichten bin fich geſprächs⸗ 
weife geäußert hat, ein Antrag beim Reichstage, ſich für eine Inter— 
vention zu Gunften der weltlichen Herrſchaft des Papftes auszusprechen, 
icheine ihm in dem fraglichen Augenblide nit zeitgemäß; 3 

4) daß der Cardinal ſich in dem Irrthum zu befinden ſcheint, als 
ob etwas Aehnliches bei der Adreßdebatte von katholiſchen Abgeordneten 
beantragt worden ſei, was eben in keiner Weiſe geſchehen iſt; und 

5) dab abgeſehen Davon, der Cardinal ſo weit davon entfernt war, 
eine Geltendmachung der Intereſſen der Religion und des päpftlichen 
Stuhles zu tadeln, daß er fie: vielmehr für ‚eine Gewiſfenapflicht⸗ 
erklaͤrt. | 
. &3. bedarf: hiernach feiner. weiteren Ausführung, daß es voͤllig un⸗ 
gerechtfertigt. iſt, jene Aeußerung des Cardinals Antvuelli: in; dem Ge 
ſpräche mit dem Grafen Tauffkirchen in deu Sinne einer Mißbilligung 
des Verhaltens der Centrumsfraction: zu deuten; Was Cardinal Ante 
nelli nicht eigentlich. tadelte, ſondern lediglich als „verfrüht“ Hezeich- 
nete, hat die Centrumsfraction abſolut nicht getgan, Keines ihrer Mit- 
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glieder Hat deu Verſuch gemacht, den Reichſtag zu einer Meinungsäußerung 
für eine Intervention zu Guuſten ber weltlichen Herrſchaft des Bapftes 
zu veranlafien. Was dagegen Untonelli als jelbfiveritänbliche Ge⸗ 
wiſſenspflicht aller Katholiken im Reichstage bezeichnet hat, wovon fie fich 
durch keine Art Einſchüchterung abhalten laſſen dürfen, ganz das hat die 
Gentrumsfraction gethan. Sie .befindet und befand ſich alſo in vollkom⸗ 
mener liebevemitimnnung mit der Anſchauungeweiſe des Cardinals Une 
tonelli. 

Wenn aber der Kardinal Autonelli ſich einigermaßen über die 
Intentionen der Centrumsfoactton im Irrthum befand, ſo iſt er deßhalb 
wahrlich wohl zu entſchulbdigen. Fürſt Bismarck Hat ja in feinem 
Schreiben vom 19. Juni an den Grafen Frankenberg, welches die 
ſchmerzlichſte Senſation tm katholiſchen Deutſchland hervorrufen muß, keinen 
Anſtand genommen, auszuſprechen, daß der parlamentariſche Einfluß der 
Fraction des Centrums thatſächlich in derſelben Richtung in's Gewicht ge- 
fallen ſei, wie die parkamentariſche Thätigkeit der Elemente, welche die 
von Sr. Heiligkeit dem Papfte mit. Sympathie begrüßte Herftellung des 
Deutichen Reiches principiell anfechten und negiren, und daß er fogar 
die Sefandtichaft des Deutihen Reiches in Mom beauftragt habe, ſich zu 
überzeugen, ob die Haltung dieſer ‘Bartei, welche fich felbit als den jpe- 
cielen Bertheidiger des römischen Stuhles bezeichnet, den Intentionen Sr. 
Heiligkeit entſpreche. Da ift e8 freilich nicht zu wundern, wenn es in 
dem Schreiben weiter heißt, daß der Eardinal-Staatsfecretär dem Grafen 
Tauffkirchen darüber keinen Bweifel gelaffen habe, daß die Haltung 
der Partei an der höchſten geiftlichen Stelle der Fatholifchen Kirche nicht 
gebilligt werde. Wenn der Gefandte des Deutfchen Reich im Auftrage 
des Reichskanzlers Fürft Bismard dem Cardinal Antonelli erflären 
mußte, es exiſtire im Reichsſtag eine Partei, größtentheils aus Katholiken 
gebilbet, deren THätigkert mit dem Wirken jener Männer zujammenfalle, 
welche die Herftellung des Deutfchen: Reichs principiell anfechten und ne» 
given, jo mußte Der Garbinät bir Haltung einer ſolchen Partei miß⸗ 
billigen. 
Eine ſolche Partei murde su ih nicht nur mißbiligen, ich würde 
fie verabſcheuen und verachten. Ich weile aber mit tiefſter Entrüſtung 
die Anſchuldigung zurüd, welche der. beutiche Geſandte im Auftrage des 
Reichsſslanzlers Särkten Bismard. nad Inhalt feines Schreibens am den 
Grafen Frankenberg vom 19. Juni dem Cardinal Antonelli in 
officieller Weiſe Hat mitteilen Taffen: 

Wir find ähnliche Borruirje von einer überaus feindlichen Tages- 
preſſe einigermaßen gewöhnt; daß fie uber jetzt fogar von einer Stelle 
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erfölgen , die hoch über dieſen Regionen‘ der Parteileidenſchaften ſtehen 
ſollte, muß uns mit ſchmerzlichem Erſtaunen erfüllen. 

Solche Erfahrungen werden uns aber nit abhalten; auf die Zu⸗ 
kunft zu vertrauen und an dem großen Werke der Einigung Deutſchlands 
ruhig fortzuarbeiten. Es wird ſchon ‚vom ſelbſt die: Zeit kommen, wo ſich 
ein billigeres Urtheil über die Beſtrebung jener Männer Bahn brechen 
wird, welche nie die Principien der Wahrheit und Geredtigleit für den 
fcheinbaren Nuten augenblidlicher Erfolge aufgeben Fönnen. 


: An Peofeflor Dr. Phillips in Wien, 

.. EEE 239. oo . . 2: 

Da Be Oſtadt dei Faebberg 18. guti 1871. 

Ihr fiebes niehrtes Schreiben vom 9. Full habe ich anf einer Bi- 
Attattensreife in der Wetterau erhalten. Dieſe Reiſen mit ihren Un- 
ſtrengungen machen meine Sand noch ungeſchickter und zitternder zum 
Schreiben, tie ſie ſchon an ſich iſt; Sie müſſen mir daher verzeihen, 
wenn ich mich einer andern zur Antwort bediene. 

Daß’ Sie bei der zweiten Auflage Ihres Lehrbuches des Kirchen⸗ 
rechts Mieber an mich gebacht Haben), erfüllt mich mit der größten und 
herzlichften Dankbarkeit. Es tft mir daB ein theuerer Beweis Ihrer fort: 
dauernden Frenndſchaft, auf die Ich einen überäus großen Werth Iege. 
Als Beweis, wie aufrichtig ich diefe Freundſchaft erwiedere, darf ih wohl 
bei diefer Gelegenheit es Ihnen ausfprechen, daß ich jeit meinen Aufent- 
hafte in München Ihrer und Ihrer Lieben Frau im Gebete gedacht habe. 
Ich fürchte Freilich, daß mein Gebet felbft feinen großen Werth Hat; es 
beweiſt aber wenigſtens, mit welcher Liebe ich an den Verkehr in Ihrem 
Hauſe zurikfbente. 

Gott Dank, verehrtefter Herr Hofrath, daß Ste iwieber wohl find. 
Wenn der Arztes fir gut hält, fofften Sie es nicht verfänmen eine 
Badelur zu’ gebrauchen. 

Ich Habe aller Hoffnung entſagt, daß Gott der fo Hilfsbedürftigen 
Welt dburch einen chriſtlichen Fürsten helfen werbe. Dagegen liegt es 
mir immer in dem Sinne, daß eine Beit fommen müffe, wo Gott ber 
Welt einen Papit ſchickt, der es verfteht, alle göttlichen Kräfte in der 
Kirche anzuregen: Nichts finde ich tiefer im Grunde meiner Seele, als 
daß auf dieſem Wege wunderbar Großes geſchehen Tonnte, 





1) Der Berfafler hat das Buch dem fel. Biſchof „in dankbarem Andenlen 
an viele gemeinfam verlebte Tage” gemibmet. 
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Der Parole dad. alten. Ringkese. ſWüeß⸗ ich von ganzem, Deren 
mich auch für meine. Perſſon an, Pa FE 
SD Inmiehes: —2* Siehe. 2c.... 


nt 
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en die Ridachon der Gernann⸗ 4 
u 3 Kur ) 220: 


. Berlin, 26. "Setober 1871. 

Die „Norbdeutfce Wifg. Beitung” Ru 249 enthält einen 
Artikel aus der „Benfer Correſpondenz,“ worin ein Gejpräd 
mitgetheilt wird, welches ein deutſcher Biſchof mit dem Fürſten 
Bismard, gehebt Haben ſoll. Die folgende Nummer 250 defjelben 
Blattes bringt dann unter Dex hezeichnenden Heberichrift: „Ueber den Ur- 
prung ber Schmähungen,, welche. die „Genfer Eorreipondenz ,“ wie wir 
geitern gemeldet, gegen. ben Fürſten Bigmard fi erlaubt hat, Iejen wir 
in der „Spenerfhen Beitung“ — einen Artikel, welder unter anderem 
fagt: „Der einzige „deutſche Bifchof,“ ber ſeit dem legten Kriege eine 
Unterredung nit dem Fürſten gehabt bat, ift der Biſchof von Mainz, 
welcher Mitglied bes Meichttages iſt. Auf Heren v. Retteler alſo 
würde jene Mittheilung zurüdzuführen fein, und biefer hochwürdige Herr 
dürfte fi daher veranlaßt finden, über. den ie berjelben fich dem- 
nächſt zu. erläten” 

Ob es nım wahr iſt, daß ich der einzige „deutſche Biſchof“ bin, 
welcher ſeit dem letzten Kriege eine Unterredung mit dem Fürſten Bis— 
mard gehabt. hat, kann ich nicht beurtheilen, und ebenjowenig, aus welcher 
Duelle die „Spenerſche Zeitung” fich Hierüber. informirt hat, oder ob die 
„Nordd. Ulg. Big.” durch ihre Beziehungen in der Lage war, vor Mit» 
theilung dieſer Notiz ſich volle Gewißheit hierüber zu verichaffen. Da 
dies aber. einmal üffentlich. behauptet worden it, jo darf ich es nicht un- 
terlafien, auf diefe Provocation zu erflären, daß ich die „Genfer Corre⸗ 
ſpondenz“ feit den erſten Blättern, ‚welche mir zugeſchickt wurden, nicht 
mehr leſe, weil ich den. Geiſt und Ton dieſes Blattes der großen Sache 
nicht angemeflen erachte, der e3 bdienen.will; Daß ich weber direct noch 
indirect ihm jemals eine Mittheilung irgend welcher Art babe zugehen 
laflen; daß endlich nie ein Wort über. meine Lippen gekommen ift, welches 
zu einem folchen Berichte Hätte Veranlafjung geben können. Ich habe 
nur einmal die Ehre gehabt, mit dem Fürften eine längere Unterredung 


1) Jahrgang 1871 Nr. 246. 
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zu haben und in berfelben ift nichts geiprochen tmorden, was mit dem 
Gegenſtand dieſes angeblichen Geſpräches irgend welchen Zuſammenhang 
hätte. Die Mittheilung der „Genfer Correſpondenz“ iſt daher, in ſo 
weit ſie auf mich bezogen werden ſoll, in jedem Betrachte unwahr. Ich 
würde mich übrigens faſt ſchämen, bezüglich der erwähnten Inſinuation | 
eine Erklärung abzugeben, wenn nicht wir Katholiken ung gegerwärtig | 
in unjerem eigenen Vaterlande durch die Intoleranz unjerer Gegner in 
einer Urt Ausnahmezuftand befänden. Nicht nur arme Berliner Kinder 
auf der Straße beſchimpfen den Eatholifchen Priefter, wenn er in feinem 
Kleide fi in der Hauptftadt des deutichen Kaiſerreiches ſehen läßt, ſon⸗ 
dern ein großer Theil der deutichen Preſſe Handelt ähnlich. Angeblich 
achtet man die Katholiken; aber die Katholiken, welde man achtet, | 
eriftiren nicht, außer in toleranten Phraſen oder höchſtens in der Perſon | 
abgefallener Glieder der Kirche. Die Katholifen Dagegen, welche es wirk⸗ 
ih find und welde ein gutes Drittel dev Bewohner bes deutſchen 
Reiches ausmachen, beichimpft und verdächtigt man unter faft allgemeiner 
Buftimmung. Alle Intoleranz der Geſinnung gegen die katholiſche Kirche 
und die Kathplifen, welche es in Wahrheit find, verftedt man dadurch, 
daß man fie unter fremder Benennung befeindet. Un diefem namenlos 
intoleranten Treiben nehmen auch jene Blätter Antheil, welche den offi⸗ 
ciellen Kreiſen naheftehen, namentlich auch die „Nordd. Ullg. Ztg.;“ ja 
ſelbſt ſolche, welche eine chriftliche und confervative Sefinnung zu ver» 
treten vorgeben. 

Bei einer derartigen Sachlage bietet Leine Stellung und fein Cha⸗ 
rakter mehr Schub Dagegen, daß nicht boshafte oder frivole Inſinuationen 
Gehör und Glauben finden. Dadurch bin ich genöthigt, die Redaction 
zu erfuchen, diefe Erklärung in ihr Blatt aufzunehmen. 


An feine Nichte Helene Gräfin Drofte zu Vifchering. 
241. 
| Berlin, 10. November 1871. 
Ich muß doch endlih Dir ein Woͤrtchen auf Deine Schreiben ant» 
worten, nachdem ih fo lange geichwiegen ‚babe. ch benube dazu bie 
Reichstagsſitzung, da außerdem fait gar feine Beit übrig if. Daß Ele 


men3?) ein Mandat nicht glaubt annehmen zu können, bedaure ich fehr. 
Ich kann natürlich das Gericht feiner Gründe nicht beurtheilen -und bin 


1) Graf Droſte zu Vijſchering. 
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ſehr weit entfernt ihn zu tadeln: . Clemens hat bie Sache gewiß mit 

hochſter Gewiſſenhaftigkeit geprüft. Dagegen babe ich mit den übrigen 

Herren imig bebauert, daß ſolche Grknde vorliegen, welche ihn hindern. 

Die Schwierigkeit, Deputirte zu finden, für den Reichstag wie für den 

Landtag, wird immer größer. Und nicht nur die Schwierigkeit fle zu 

finden ift fo groß; noch größer ift die Schwierigkeit, geeignete Deputirte 

zu finden. Das Anfehen und bie Kraft einer Fraction hängt viel we- 

niger von der Anzahl der Mitglieder ab, als von dem Gewichte: derfelben. 

Ein recht tätiges, befähigtes, vebeferfiges Mitglied Hat mehr Gewicht 
als zehn Figuranten. Ein foldhes Mitglied wird man aber nicht plötz⸗ 
Lich, fondern nur durch Mebung, durch längere practifche Theilnahme an 

folchen Berhandlungen. Wenn unfere Herren das Hierzu‘ erforderliche 
Dpfer nicht. bringen können und wollen, fo finb wir in bringender und 

größter Gefahr, daß wir einer wahren Hungersnoth entgegen geben, und 

daß unſer katholiſches Bolt zuletzt unvertreten bleibt ober ſchlecht ver- 
treten ift, weil e3 keine Männer hat, die es vertreten wollen ober können. 

Das ift jebenfalls ein Elend! 

Bon bier kann ich Dir nichts ſchreiben, was Ihr nicht alles ſchon 
aus den Zeitungen wiſſet, mit Ausnahme, daß wir geſund und wohl find. 
Stürme haben wir noch keine gehabt; fie ſcheinen auch für diefesmal ab⸗ 
beſtellt zu ſein. Es ſcheint von obenher eine Beruhigungsordre ergangen 
zu fein. Das berechtigt aber gar nicht, irgend eine Beruhigung für die 
Zukunft zu gewähren. Was diefe und bringen wird, weiß Gott allein. 
Ich weiß von ihr. nichts, abfolut nichts, als daß Soft alles Böfe zum 
Guten zu leiten weiß. Gott prüft jeßt unjern Glauben und unſer Ver⸗ 
trauen, wie ex e3 bei unfern chriftlihen Vorfahren auch gethan "hat. Die 
Geſchichte der Kirche bleibt eben immer — fehwerer Kampf. - 

Berlin ift ein fchredlich ungemüthlicher Aufenthalt. Keine Gloden, 
feine Uhr, kein Zen, der an Gott erinmert; alles rein weltlühes Txeiben, 
fo Falt und trojtlos wie die Welt ſelbſt. Dabei Sünden und Lafter mehr 
wie Pflafterfteine. Augenblicklich behandelt eines der vielgelejenften Blätter 
das Thema, daß Vielweiberei volllommen berechtigt fei, und daß hiernach 
die Geſetze umgeändert werden müſſen. Und von einer foldhen Stadt 
aus Toll Deutichland veformirt werden! 0 

Gott ſei Dank, ‚daß mein Liebes Pathenlindchen wieber gefund tft, 
wie Schorlemer.mir ſagt. — Zum Eintritt Deiner Schwägerin bei 
den Clemensſchweſtern wmelne innigſten Glaͤckwänſche. Es iſt gar fchön, 
daß eine Drofte in dieſe Genoſſenſchaft eintritt‘). Das Opfer wird aber 
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von Eurer ‚Seite auch noch größer fein. Un Clemens taujend herzliche 
Grüße. Ich ſegne Euch und die Lieben Kinder und bleibe in treuer 
Siebe x. Ä “ | 


An feine Schwefter Sophie, 
242. 


Berlin, 13. November 1871. 


Durch Deinen letzten lieben Brief Haft Du Wilderich und mir!) 
fehr große Freude gemadt. Wir müſſen Gott innig danken, daB alle 
Nachwehen Deines Unwohlſeins volljtändig geſchwunden find. So haft 
Du Deinen Tieben gewohnten Aufenthalt in Lembed mit allen theuren 
Erinnerungen wieder ganz ungetrübt genießen können. Hätte ich doch 
einige Tage bei Dir fein können, um alle die Lieben Orte mit Dir zu 
befuchen. Wie würde mich das beglüdt haben! Aber darauf werde ich 
wohl für immer verzichten müffen, da die Zeit mir mehr und mehr fehlt, 
je älter id werde. Während Du fo in der liebſten Einſamkeit zugebracdht 
haft, Haben wir in der Babylonifchen Verwirrung gelebt. Eine große 
Annehmlichkeit ift für uns beide, daß wir in einem Haufe wohnen und 
zuſammen effen. Unfere Eßſtunde iſt 4 ober 5 Uhr, je nachdem die 
Sitzung endet. Auch meine Wohnung ift nicht übel, befonders deßhalb, 
weil fie ziemlich ruhig ift und weil man nit fo fehr wie in andern 
Straßen Tag und Naht das Geraſſel der Wagen in den Obren Hat. 
Damit bin ich aber auch mit allen Annehmlichkeiten fo ziemlich zu Ende, 
- alles Undere iſt möglichſt widerwärtig. Schön ift Berlin jehr geworden, ' 
jeit ich e8 früher ſah. Herrliche Stadttheile find entitanden, aber alles 
ift eifig Falt und irdiſch über alles Maß und allen Ausſsdruck. Ih Habe | 
einen Heißhunger nad) einem Glöckchen, das an Gott erinnert. Dazu 
dann diefe feindliche Richtung gegen alles, was uns Heilig und theuer ift, 
welche man nicht nur in allen Regierungskreifen, fondern auch ſonſt 
überall, namentlich in ber Preſſe wahrninmt. Im Reichstag ſelbſt ſcheint 
man fire diefe Satfon keine Skandale veranlafien zu wollen. Zwar Hört 
man jeden Augenblid Gerüchte vom Gegentheil, von Anträgen gegen Die 
Sefuiten u. ſ. w.; fie haben ſich aber nicht beftätiget und ich glaube, daß 
man ung in Ruhe Laflen wird, um dann fpäter alle Pläne gegen uns 


zu Münſter, welde von ihrem Stifter Glemens Auguft Freiherr Drofte zu Bifche 
ring auch Elemensichweitern genannt werben. 
1) Beide Brüder waren Abgeordnete des Deutichen Reichstags. 
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befier und ficherer durch die Geſetze zu erreichen, welche man vorbereitet. 
Der liebe Gott wird alles leiten und und zur rechten Beit feine Hilfe 
wie immer gewähren. Augenblidlid fcheint er und alle andere Hoff- 
nungen, außer denen, welche auf ihn gegründet find, vollftändig entziehen 
zu wollen. Was die Menjchen angeht, jo kann man bier nicht einen 
Bunt mehr finden, von dem aus man Hoffnung zu einer Rückkehr ſchöpfen 
könnte. Alles feuert mit allen Segeln dem „gottlofen”“ Staate ent- 
gegen. Hoffentlid werden wir bald entlafien. Ich freue mich unbe- 
ſchreiblich auf alle geiftlichen Freuden, welche die heilige Adventzeit und 
bringt. Da will ich aflen Staub von hier wieber abſchũtteln. 


Erklärung gegen den Abgeordneten Fiſcher von Angsburg'). 
248. 


Berlin, 25. Rovember 1871. 


» Sch erlaube mir den Mitgliedern des Reichsſtages zu der Dis- 
cuſſion über das Geſetz, betreffend die Ergänzung des Strafgeſetzbuchs, 
über die Entftellungen und Beichuldigungen des Herrn Abgeordneten 
Fifcher vom Augsburg zwei Berichtigungen nachträglich vorzulegen. 

Der genannte Herr ‚Abgeordnete hat fich nicht geicheut, vor Ihnen, 
einer vorwiegend proteitantifchen Verſammlung, in der 28. Sigung zu 
behaupten, daß auf dem Concil zu Rom ein Menfch als unfehlbar 
erHlärt worden jei; daß man dort einem Menſchen göttliche Eigenſchaften 
angedichtet und den alten Gott zum Statthalter des Papſtes degradirt 
babe. (Stenographiicher Bericht Seite 475.) Er Bat in dieſer Rede 
fh wiederholt ala einen Katholiken bezeichnet, um fich Dadurch vor Ihnen 
als glaubwürdigen Zeugen feiner Vehauptungen wider die Kirche zu 
legitimiren. 

Wenn au der vorſtehenden Behauptung nur ein Schatten von Wahre 
heit wäre, jo gäbe es faum einen Ausdrud, um eine ſolche Lebrentichei- 
dung zu bezeichnen. Eine ſolche Behauptung ftellt ſämmtliche katholiſchen 
Bifchöfe der Welt, welde in Rom verſammelt waren, als ſchwachſinnige 
Thoren oder als boshafte Verbrecher Hin. Weiter könnte der Wahn in 
ber That nicht gehen. 

Im Reichstage ſelbſt konnte. ih auf eine theologiſche Discuſſion 
nicht eingehen. Da ich aber als Biſchof der Verſammlung in Rom bei⸗ 
gewohnt Habe und jeht als Abgeordneter dem Heichötage anmohne, in 


1) Flugblatt, gedrudt von &. Janſen in Berlin. 
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welchem dieſes falſche Zeugniß gegen die Kirche abgelegt worden ift, To 
glaube ich zu dieſer Berichtigimg verpflichtet und berechtigt zu fein. 

Das vaticaniiche Concil ehrt mit keinem Worte, daß der Bapft 
unfehlbar ift, fondern vielmehr, daß das päpftlihe Lehramt, wenn es 
eine feierliche Entjcheivung über den wahren Sinn ded Wortes Gottes gibt, 
über die Lehre Chriſti und der Apoftel, - durch einen bejonbesen Beiſtand 
Gottes vor Irrthum bewahrt werde. 

Liegt nun in dieſer Lehre, daß Gott den Papſt bei ſeinen Lehr⸗ 
entſcheidungen vor Irrthum bewahre, die Behauptung, daß der Bapft 
göttliche Eigenſchaften Habe? Liegt darin eine, um mit Herrn Fifſcher 
zu reden, Degradirung Gottes ? 

Bivei Erörterungen mögen dies klar ftellen. 

Die gläubigen Proteftanten lehren gleihmäßig mit ung Katholiken, 
daß die hl. Schrift das Wort- Gottes if. Da Gott felbit die Hl. Schrift 
nicht unmittelbar gefchrieben hat, fo iſt fie jelbjtverjtändlich nur dadurch 
Gottes Wort, daß Gott den PVerfaflern einen übernatürliden Beiftand 
gewährt hat. Nur dann Hat die Benennung „Wort Gottes“ für jene 
Bücher einen Sinn und lediglich in diefer Vorausſetzung Hat dns geiammte 
Chriſtenthum jene Buch „Wort Gotted“ genannt. Liegt nun darin eine 
Vergbttlichung der Verfafler diefer Bücher? Liegt darin die Behauptung, 
daß denjelben göttliche Eigenschaften zukämen? Liegt barin eine Degras 
dirung Gottes? 

Diefer Unfien ift bisher noch Niemanden eingefallen. Eben fo un⸗ 
finnig ift aber die Behauptung, daß die Lehre von der Unfehlbarleit des 
päpftlicden Lehramtes dies alles enthalte. Sie ftimmt im Wein ganz 
mit jener Lehre überein. Wie jene behauptet, daß die Berfaffer der HL. 
Schrift eines göttlichen Beiftandes gewürdigt waren, um den Inhalt ber 


hf. Schrift niederzufchreiben; fo behauptet diefe, daB das kirchliche Sehr⸗ 


amt, fei es ber Bapit allein oder die mit dem Papſt vereinigten Bi⸗ 
ſchöfe, göttlichen Beiſtand erhalte, wicht zu bem Zwecke, um neue Offen⸗ 
barungen nieberzuichreiben und fo getwiffermaßen die Bücher der hl. Schrift 
zu vermehren, fondern um die in dem genffenbarten Worte Gottes ent- 
haltene Lehre vor jeder Verfülihung frei zu bewahren. Der Unterjchieb 
befteht Lediglich in der Weile und in dem Umfange dieſes göttlichen Bei⸗ 
ſtandes, welcher bei den Berfaflern der hl. Schrift ein viel ausgedehnterer 
war, indem er ihnen verliehen wurde, um jene heiligen Bücher zu ver⸗ 
faffen, während er dem Bapfte und den Bilchöfen nur verliehen wich, 
um. die bereitd gegebene Offenbarung alle Beit vor Mißdentung zu ſchützen. 

Ob Gott überhaupt Menichen einen folchen Beiltand gegeben, das 
rum handelt es fich in dem vorliegenden Fall durchaus nit. Darüber 
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werden gläubige. Chriften auf der einen Seite, fowohl Katholiken wie 

Proteftauten, und Rationaliſten auf der anderen Seite grunbverjchiedener 
Anſicht fein. Hier handelt e8 fi nur darum, ob die Behauptung eines 
ſolchen göttlichen Beiftandes ohne Ungerechtigkeit eine Menichermergötterung 
und eme Degradirung Gottes genannt werden kann; und darüber werben 
affe reölichen Urtheile zufanımentreffen, daß nur Gedankenloſigkeit, Un⸗ 
wiſſenheit oder böswillige Entitellung zu ſolchem Urteil kommen Tamı. 

Die zweite Erörterung führt ganz zu demfelben Resultate. 

Alle gläubigen Ehriften nehmen an, daß mit der Taufhandlung, 
welche äußerlich von Menſchen vorgenommen wird, für den Täufling eine 
Wirkung verbunden fei, welche über die Naturfräfte hinausgeht. Wie 
wir und diefe Wirkung inhaltlich denken, darauf kömmt es Hier nicht ar. 
Ebenſo wenig, ob eine ſolche Wirkung wirklich eintritt, was gleichfalls 
die Rationaliften leugnen. Dagegen ift es eine feititehende unleugbare 
Thatſache, daß. alle gläubigen Chriften durch alle Jahrhunderte und in 
allen verichiedenen Eonfelfionen geglaubt haben und noch glauben, daß 
mit der Zaufhendlung eine Wirkung durch Gottes Allmacht verbunden 
fei, welche nicht Lediglich eine naturnothiwendige Folge ber Außerüich vor⸗ 
genommenen menſchlichen Handlung iſt. 

Darf man nun, weil wir Chriſten glauben, babe eine Handlung, 
welche von Menſchen vorgenommen wird, eine Wirkung habe, die nur 
von Gott kommen kann, und deßhalb den Vorwurf machen, daß wir jenen 
Menichen, welche die Taufe verrichten, göttliche Eigenschaften bei- 
legen, daB wir dadurch Gott jelbft degradiren? Das ift wieder eine An- 
fit, weiche noch nie einem vernünftigen Menfchen, jo lange das Chriiten- 
thum befteht, eingefallen it. So etwas ift Lediglich unſerer Zeit vorbe- 
halten, nämlich jenen, welche wegen der Lehre von der Unfehlbarkeit des 
kirchlichen Lehramtes gegen bie Katholiken einen ſolchen Vorwurf erheben. 
Beide Fälle ftimmen auch in dieſer Hinficht bis auf die Nadekfpige ganz 
überein. Alle Chriften glauben, daß, wenn der taufende Menſch die 
Taufhandlung vornimmt, der allmächtige Gott durch denjelben dem ge- 
tauften Rinde in einer übernatürlichen Weife die Verdienſte Chrifti mit- 
theile. — Wir Katholiken glauben, daß, wenn der Papſt und die Bi- 
Ichöfe, bald zujammen, bald jener allein, feierliche Entſcheidungen treffen 
über den Juhalt der Lehre Chriſti, der allmächtige Gott diefen Act von 
Menichen, welde an Sich dem Irrthum unterworfen find und bleiben, vor 
dem Irrthum bewahrt. Und darin liegt die ganze Lehre von ber Unfehl- 
barkeit. Wie jene Annahme den Menjchen, welcher tauft, nicht für all- 
mächtig Hält,. weil ja Gottes Allmacht durch ihn wirkt, fo überträgt auch 
diefe Annahme den Lehrern der Kirche Feine göttliche Eigenjchaft, weil 





ja Gottes Unfehlbarkeit es ift, welche fie in diefen Fällen vor Irrthum 
behütet. 

In diefer Darlegung iſt aber der ganze Thatbeitand enthalten, und 
daraus ergibt fich, wie bodenlos, wie falſch, wie gänzlich unbegründet das 
Beugniß war, welches der Abgeordnete Fifcher vor dem Deutichen Reichs- 
tage und dem ganzen proteftantifchen Norden über die Lehre feiner Kirche 
abgelegt Hat. Er bat fie einfach entftellt, befgimpft und herabgewärbdigt. 
Nur Fanatismus kann behanpten, daß die Lehre, Gott befchüge in den 
nicht häufigen Fällen feierlicher Vehrenticheidung ſchwache, dem Irrthum 
unterworfene Menſchen vor Irrthum, eine Vergotterung dieſer Menſchen 
und eine Degradirung Goties ſei. 

Nach dieſer Darlegung möge man es entſchuldigen, wenn ich noch 
ein Wort beifüge über eine Anklage, welche derſelbe Herr Abgeordnete 
in berfelben Rede gegen mich erhoben Hat, bezüglich jener jebt fo be- 
Itebten Behauptung eines Zuſammenhanges der f. g. Ultramontanen mit 
der internationalen Bartei. In diefer Hinfiht behauptete er, daß in 
meiner Schrift „Die Urbeiterfrage und das Chriſtenthum,“ die bereits 
vor Jahren erſchienen ft, „eine gewiffe Beziehung zwijchen der clericalen 
Bewegung und der Speculation auf bie Anfreizung der Maflen zu er- 
bliden fei.” Es ift unmöglih, den Geiſt meiner Schrift mehr zu miß- 
deuten, als es von Herrn Fiſcher Hier geichehen iſt. Bon der Schrift 
ſelbſt Eimfiht zu nehmen, Tann ich nun Ihnen nicht zummthen. Wer ſich 
übrigen? von dem Inhalte derfelden überzeugen will, dem bin ih gern 
bereit, fie ihm auf feinen Wunfch zuzuftellen. Er wird darin gewiß fein 
Buhlen mit den Waffen, Teine Speculation zur Wufreizung berjelben 
finden Fönnen. Daß aber ein warmes Intereſſe für den Arbeiterftand 
ießt vor dem Deutſchen Neichstage als „eine Speculation auf die Auf- 
reizung der Maflen“ denuncirt werden Tann, iſt für eine gewille Partei 
jehr bezeichnend. Ich bin Chriſt und Prieſter und habe in dieſer dop⸗ 
pelten Eigenjchaft ein Doppeltes Recht, mich nicht theilnahmslos der Lage 
der arbeitenden Claffen gegenüber zu verhalten. 

Sch muß deßhalb diefen Verjuh, meine Theilnahnme für das Volk 
als eine „Speculation auf die Aufreizung der Maflen“ zu deuten, mit 
Entrüftung al3 eine ungerecditfertigte Verdächtigung zurückweiſen. 
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An feine Nichte Glementine Gräfin v. Obalen. 
24. 
Mainz, 29. December 1871. 


Auf Dein liebes Schreiben will ih Dir gleich antworten, um mein 
letztes Verſäumniß wieder etwas gut zu machen. Es Liegt mir wenigitend 
im Sinn, als hätte: ich einen Brief unbeautwortet gelafien. Als Antwort 
ſelbſt ſpreche ih Dir, Tiebes Kind, einen Gedanlen aus, ber mich in der 
Adventzeit und zulegt noch geftern bei einer Profeßablegung eines präch⸗ 
tigen Nönnchens im Haufe der Anbeterinen 1) vielfach beſchäftiget hat. 
Ich Habe nämlich dieſe ganze Zeit, um mich etwas für das Leben in der 
Wüſte in Berlin zu entfchädigen, dem Lieben Heiland ſelbſt und feine ver- 
fchiedenen Beziehungen zu uns zum Gegenftand meiner Predigten gemacht. 
Da ift mir dann auch die Wahrheit wieder fo lebendig vor die Seele 
getreten, daß es unfere ganze Aufgabe ift, Jeſus ähnlich zu werden und 
zwar in allem, in unfern Gebanfen und Uxtheilen, in unjern Herzen, in 
den Beweggrlinden unjerer Handlungen, in unferm äußern Benehmen, tm 
Umgang mit den Hausgenofjen, im Umgang mit ber Welt, in ſeinen Zus 
genden, namentlich feiner Demuth und Sauftmuth. Das ift unfer ganzer 
Zebenägwed. Der große heilige Leo fagt jo wahr: „Wenn wir den ei- 
gentlien Grund unjerer Erſchaffung erlennen, fo finden wir, daß Gott 
den Menichen nur deßhalb nach feinem Ebenbilde erichaffen hat, damit 
er ein Nachahmer feines Schöpfers ſei, und daß die ganze Würde des 
Menſchen darin befteht, daß in ihm wie in einem Spiegel das Bild der 
göttlihen Güte wiederglänze.” Wann find wir aber ein folcher Spiegel, 
in bem Gottes unendlihe Güte ſich abſpiegelt? Wenn wir dem Bilde 
jeine3 Sohnes gleihförmig werden, fagt der Upoftel. Siehe, Liebes 
Mäschen, daran kömmſt Du nicht vorbei. Dazu Hat Gott Dir das Leben 
gegeben, dazu Dih erichaffen, dazu Dir alle Deine Gaben verliehen; 
nicht damit Du behaglich lebeſt, Dich verwöhnen, von der Welt hätjcheln 
läßt, fondern damit Du ein Spiegel Gottes in Deinem Denken, Lieben 
und Leben feieft und das wirft Du in dem Maße, wie Du Jeſus ähnlich 
wirft. Daß fi nun etwas fo Schönes und Erhabenes aus unferer elenden 
Natur nicht machen läßt ohne vielfachen Kampf, verjteht ſich von jelbft. 
Man kann ja felbit ein Bild aus Marmor nicht machen ohne Mühe. Du 


1) Im Klofter Maria-Hilf zur ewigen Anbetung des beiligften Altarfatramentes 
in Mainz. 
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mußt ganz auf Jeſus vertrauen; damit habe ich Dir wohl genng gefagt. 
Den lieben Eltern, Gefchtwiftern und Dir jet ein inniges „Glückſelig 
Neujahr!“ 


An feine Schweſter Sophie. 
245. 
Mainz, 29. December 1871. 


Für Deinen lieben Brief fage ich Dir den herzlichften Dank und 
Deine liebevollen Glückwünſche erwiebere ich aus dem treueften brüber- 
fihen Herzen. Gott wolle uns ein glüdjeliges neues Jahr fchenken; 
und jo viele Freude darin gewähren und To viel Leib davon abwenden, 
als es nad) feiner väterlichen Vorſehung, womit er alle Dinge zu feiner 
Ehre und zu unferm GSeelenheile regiert, möglich ift; und und vor 
allem die Gnade geben, e3 zur Erfüllung feines heiligen Willens anzu- 
wenden. In diefen Gedanken werden wir uns in dieſen Tagen wohl 
oft begegnen, geliebte Sophie. Sie find ja nach unferm heiligen Ölauben 
bie befte Richtſchnur für unfer Denken und der beite Troft für unfer Herz 
beim @intritt in ein fo dunkles neues Jahr. Inter die Freuden, welde 
mir dad Jahr Hoffentlich bringt, zähle ich auch ganz beionders den Be⸗ 
ſuch, welchen Du mir in Begleitung mit der Lieben Sophie in Ausficht 
geftellt Haft. Sonft wird uns biefes Jahr wohl wieder allerlei Sammer, 
namentlich bezüglich der Hffentlichen Zuſtände bringen. Die Verwirrung 
hat ja bald den höchſten Grad erreiht. Zur rechten Beit wird Gott 
Ion wieder eingreifen. — Ich mwerbe bei meinem Schreiben fo oft unter- 
brochen, daß ich wohl ſchließen muß. Wenn Du mich beſuchſt, können 
wir beſſer zufammen plaudern. 


An feine Nichte Anna Freiin v. Retteler. 


246. 


Mainz, 8. Januar 1872. 


Dein liebes Schreiben mit den Neujahrswünjchen hat mich jehr er- 
freut, mein Tiebes Kind. Es gereicht mir zum Troſt, daß Ihr Euren 
alten Onkel troß der äußern Trennung nicht vergeßt und meiner in Liebe 
gebentt. Der Lieben Mutter und Euch Kindern wünſche ich gleichfalls 
von ganzem Herzen alles Gute zum neuen Jahr. Möge der Iiebe Gott 
Euch alle gejund erhalten und Euch Tieben Kindern die Gnade geben, 
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immermehr in allem zuzunehmen, was Euch Ihm wohlgefällig mad. 
Dem Wunſche, daß uns dieſes Jahr wieder zufammen führen möge, 
chließe ich mich auch von ganzem Herzen an. 

Sp eilen die Jahre dahin, Tiebes Aennchen, und was ung Das neue 
bringen wird, Liegt recht ungewiß vor und. hr Kinder kennt noch nicht 
die Sorgen alter Leute und am wenigiten die Sorgen eines jechzigjäh- 
rigen Onkels, der. zugleih Biſchof if. Die Beit Eurer Sorgen kommt 
jpäter, denn fie fehlen ja in feinem Leben. Zu ben Sorgen aber, welche 
ih für Euch junge Leute oft Habe, gehört an eriter Stelle, daß dieje Beit 
mit ihren ftürzenden Erfolgen auf allen Gebieten und zugleich mit ihrer 
Berleugnung aller großen und wahren Grundfäte, auf denen der Werth 
nud die Würde des Menjchen beruht, nicht ohne Einfluß an Euren 
jungen Herzen vorübergehe. Gott bewahre Euch alle davor, und da man 
ja die nächſten Blutsverwandten befonders lieben darf, Gott bewahre 
auch alle Glieder unferer Familie davor, dab fie nicht an den wahren 
Grundſätzen Schaden leiden und ihre Kniee vor den Tagesgöben beugen. 
Man macht in diefer Beziehung fo traurige Erfahrungen. Möchtet Ihr, 
liebe Kinder, die allein wahren Grundſätze der Gottesfurdt und des 
Rechts, wie wir fie von Chriſtus empfangen und von unfern Eitern er- 
erbt haben, recht rein und treu in Euren Herzen bewahren, alle Zage 
Eures Lebens. Orundfägen, wahren Grundſätzen folgen und dafür leben 
und ferben, nicht aber dem Erfolg, dem Nuben, dem Genuß — daB ift 
die Aufgabe, die Gott und gegeben Hat! — Ich bin unwillkürlich in einen 
ganz ernten Ton gefallen, und da die Beit vorüber tft, Tann ich es nicht 
mehr ändern. Es war das fo ein Gedanke, der mir oft einfällt, wenn 
ih an Euch denke. Die berzlichiten Grüße an Mutter und Gefchwifter. 
Sei recht brav. Ich ſegne Euch. 
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An feinen Öroßneffen Mar Graf Drofte zu Vifchering'). 
247. 


Mainz, 3. Mär; 1872. 
Dein Lieber Brief hat mir recht große freude gemacht. Nur meine 
vielen Geſchäfte haben mich bisher abgehalten, Dir das zu fagen. Dein 
Briefchen Hat aber immer neben mir gelegen, um mid) an meine Schuld 
zu erinnern. Insbeſondere ift mir Dein Brief auch deßhalb Lieb geweſen, 
weil ich daraus fehe, daß Du und Deine lieben Gefchwifter Euren alten 


. 1) Damals 8/2 Yahr alt. 
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Onkel Bifchof nicht vergeffet. Das freut mich fehr, da ih Eu Kinder 
auch herzlich Lieb Habe und oft an Euch denke. So oft ih das aber 
thue, ift immer mein erfter Gedanke, ob Ihr auch recht in allem Guten 
zunehmet, ob Ihr Euch recht bemühet, fromme, gehorjame und fleißige 
Kinder zu fein. Gott gebe es! Da Du jebt das große Glück gehabt 
Haft, zu beichten, jo mußt Du um fo mehr dem Tieben Heiland viele‘ 
Freude machen. Grüße die Lieben Eltern und alle Deine Tieben Ge⸗ 
ſchwiſter. Ich ſegne Euch alle und bin in herzliciter Liebe Dein treuer 
Onkel Biſchof Wilhelm Emmanuel. 


An feinen Heffen Glemens Graf Drofte m Viſchering. 
248. 


St. Marien Waijenhaus in Neuftadt, 31. Juli 1872. 


Sch nehme an Eurem Glüd, daß Gott die liebe Kinderſchaar ver- 
mehrt Hat, den innigften Antheil. Möge der Liebe Gott Euch an der 
Heinen Thereje vecht viel Freude erleben laſſen. 

Sch ziehe jeit Dftern eigentlich ununterbrochen von einem Ort zum 
andern und weile augenblidlich bei meiner Iujtigen Kinderſchaar, 116 
Heine Mädchen, im Odenwalde, um nach wenigen Zagen meine Neile 
fortzufeßen. Abgeſehen von den Ermüdungen bei ber entjeglichen Hitze 
der lebten Wochen macht mir das Verweilen in den einzelnen Gemeinden 
viele Freude, wenigſtens injomweit ala die allgemeinen Verhältniffe eine Freude 
geftatten. Dieſe Verhältniſſe find aber jo traurig, daß man mur Die 
Augen fehließen und fih an die göttliche Vorjehung anklammern Tann. 
Das find Zeiten, von benen der Heiland jagt: „Das ilt eure Stunde 
und die Macht der Finfterniß.“ Die Finſterniß, welche die Geifter be= 
herrſcht, ift noch größer als die Bosheit ihres Willens. 

Die innigiten Grüße. an Helene und die Kinder. Ich jegne alle. 
Hier bin, ih eben am Bauen, um die Zahl der Kinder auf 150 ver- 
mehren zu können, und am Bau einer Kapelle für die Anſtalt. 
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An die Redaction der „Germania)).“ 
249. 


Mainz, 21. Detober 1872. 


Die „Provinzial&orreipondenz* wendet fich in ihrer Befprechung 
der Denkichrift der deutichen Biſchöfe?) gegen die Aeußerung im Eingange 
der Denfichrift: „Die gegenwärtigen Wirren feien über ſie plötzlich, gegen 
Erwarten hereingebrochen,” und fucht Dagegen den Beweis zu führen, daß 
vielmehr die Biſchöfe alle diefe Wirren ala nothwendige Folgen der va⸗ 
ticaniſchen Beſchlüſſe jchon vor und während des Concils vorhergejehen 
und vorhergefagt hätten. Um nun biefen Beweis zu führen, nimmt fie 
zu einer Reihe von Entjtelungen und Unmahrheiten ihre Zuflucht, Die 
ih um fo weniger ungerügt laſſen fan, da ich dabei wieder in bes 
fonderer Weiſe bedacht werde. j 

Buerft bemüht ſich die „Provinzial⸗Correſpondenz,“ unſerm Hirten⸗ 
brief, welchen wir von Fulda aus vor dem Concil erlaſſen haben), den 
Schein anzuhängen, als ob wir ſchon damals alle dieſe Wirren in banger 
Beſorgniß vorhergeſehen hätten, und als ob überdies alles das auf dem 
Concil geſchehen ſei, was wir damals als unmöglich bezeichnet haben. Das 
Eine iſt ſo unwahr wie das Andere. Von „ſchweren Sorgen,“ mit welchen 
wir damals dem Coneil entgegen gegangen fein ſollen, von „banger Er⸗ 
wartung* der jetzt ausgebrochenen Wirren war auf jener Verfammlung 
feine Spur vorhanden. Das alles dichten uns unfere Tiebenswirdigen 
Gegner an. Der ausdrücklich ausgeſprochene Zweck jenes Hirtendriefes 
war lediglich, die grundlofen Beſorgniſſe zu zerftreuen, welche durch die 
boshaften Anjhuldigungen Seitens der Gegner ber Kirche über daß bes 
vorstehende Eoneil in einigen Kreifen entftanden waren und wodurch Die 
große Freude theilweife getrübt wurde, mit welcher das katholiſche Volk 
biefem denkwürdigen Ereigniffe entgegenfah. An die Möglichkeit der jetzt 
im Deutfchen Reiche ausgebrochenen Wirren und des nunmehr gegen die 
fatholifche Kirche unternommenen Kampfes dachte damals gewiß keiner 
der anmwejenden Biſchöfe. 

Ebenfo unwahr ift es, daß das, was bie Biſchöfe in jener Zeit als 
eine Berleumdung und Verbäcdtigung des bevorjtehenden Concils be- 
zeichnet haben, dennoch fpäter auf dem Eoncil eingetreten ſei. Das be- 


1) Nr. 242, wo auch der Artikel der „Brov.-Gorr.“ reproducirt iſt. — 2) Vom 
20. September 1872. — 3) Am 6. September 1869. 
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haupten wieder die wenigen von der Kirche abgefallenen Apoſtaten; Die 
ganze katholiſche Kirche fagt daB Gegentheil. Wir haben damals in dem 
Hirtenbriefe ausgeſprochen, es jet unmöglid, daß auf dem Concil „eine 
neue Lehre, welche in der heiligen Schrift oder der apoſtoliſchen Ueber⸗ 
tieferung nicht enthalten fei, ausgeſprochen werde;“ es fei unmöglich, daß 
die Verfaflung der Kirche eine Aenderung erleide; es fei endlich unmög- 
lich, daß das Eoneil eine Lehre verkünde, welche der Staatsgewalt ge- 
fährlich ſei. Alle Biſchöfe der Kirche bezeugen nun, daß dies alles auf 
dem Concil auch wicht geichehen iſt. Dennoch nimmt die „Provinzial- 
Correfpondenz” feinen Anſtand, das Gegentheil ſchlechthin ala erwiefen 
anzunehmen, alle® zu ignoriren, was dagegen von unferer Seite gejagt 
wird, und auf dieſe willfürliche, geundlofe Annahme hin ihre Schlußfol- 
gerungen zu ziehen unb uns in's Gewiſſen zu reden. Welche Unwahr- 
haftigkeit im einem ſolchen Verfahren ! 

Danrı wendet ſich die „Provinzial⸗Correſpondenz“ mir jelbft zu und 
apoftrophirt mich mit der Bhraje: „Wie follte der Biſchof von Mainz, 
Herr dv. Retteler, der die jebige Denkichrift verfaßt Haben fol, in Fulda 
fich nicht erinnert haben, daß als „neue Glaubenslehre“ ihm und feinen 
Collegen damals eben die päpftliche Unfehlbarfeit galt, von welder er 
lagte: fie fei der Kirche Ehrifti dem Namen und der Sache nach unbe- 
fonnt und erft in letter Beit andgedacht worden, ihre Verkündigung aber 
würde etwas Unerhörtes fein.” 

Aber auch hier ſpricht Die „ Beovinzial«Eorrefponbenz* zwei Un- 
wahrheiten aus, und etwas faft „Unerhörtes“ ift mir ihre. Unwahrhaf- 
tigkeit. 
Erftens iſt es durchaus unwahr, daß ich die päpftliche Unfehlbarkeit 
jemals als eine „neue Glaubenslehre“ angeſehen habe; ich habe viel- 
mehr dieſe Lehre immer als die allgemein in der katholiſchen Kirche gel- 
tende und allein wahre Anficht vertheidigt,. und ich habe Diefe meine Mei⸗ 
nımg eben zur Zeit jener biſchöflichen Verſammlung in Fulda in einer 
Schrift unter dem Zitel: „Das Allgemeine Goncil und feine Bedeutung 
für unfere Zeit“ öffentlich ausgefprocdden. Nie, weder damals noch ſpäter, 
iſt mir ein anderes Wort aus dem Munde gekommen. 

Zweitens iſt es insbeſondere unwahr, daß ich Worte, wie die ci- 
tirten, die päpftliche Unfehlbarkeit „jei der Kirche Chriſti dem Namen amd 
der Sache nach unbekannt und erſt in letzter Zeit ausgedacht worden,“ 
weiche mit aller geſchichtlichen Wahrheit jo handgreiflidh. im Widerſpruch 
jtehen, jemals ausgejprochen habe. Recht bezeichnend für bie Ehrlichkeit 
unjerer Gegner ift der Weg, melden man einjchlägt, um diefe Behaup- 
tung gegen mich zu formuliren. Auch da nimmt man feine Zuflucht zu 
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zwei Unredlichkeiten. Erſtens man citirt eine Stelle aus einer Schrift, 
welche ich auf dem Concil verbreitet habe, ohne je ein Hehl daraus zu 
machen, daß ich ſelbſt nicht ihr Verfaſſer jei, als ob ich jelbit der Ber» 
faffer der Ehuft wäre. Zweitens man reißt dann diefe Stelle aus ih- 
rem Zuſammenhange und citirt fie in einer Verbindung, wo fie das 
Segentheil zu enthalten jcheint, was fie in der Schrift ſelbſt ausſagt. 
Die Schrift, um die es fi) hier Handelt, ift von einen Theologen aus⸗ 
gearbeitet, der fi) ebenjo Durch feine gründliche theologiſche Wiſſenſchaft, 
wie duch feine treue Liebe zur Kirche und feine Hingabe an den Apoſto⸗ 
Iifchen Stuhl auszeichnet. Er it ein treuer Unhänger der Lehre von 
der päpftlichen Unfehlbarkeit, wie fie auf dem Concil entichieden ift. Der 
Zweck feiner Schrift war lediglich, eine möglichſt gründliche Erörterung 
biefer Frage anzuregen und auf die Beichränkungen und Bedingungen 
Hinzumeifen, unter welchen allein eine ſolche Enticheidung erfolgen könne. 
In diefem Zufammenhange kommt nun auch jener Sah vor, wo nicht 
ausgeiprochen wird, daB die päpftliche Unfehlbarkeit dem Namen und der 
Sade nad) in der Kirde Chriſti unbelannt fei, ſondern, daß eine bes 
ftimmte Auffaſſung dieſer Lehre, wie fie dort näher bezeichnet ift, dem 
Namen und der Sache nah in der Kirche unbekannt fei. Diefe Auf» 
fafjung aber, welche der Verfaſſer an der fraglichen Stelle zurfdweilt, 
fallt vielfach gerade mit jenen Entitellungen zuſammen, welche unjere 
Gegner mit der Lehre von der Unfehlbarkeit verbinden. Die „Provinzial 
Correipondenz“ begeht alſo hier, wie gezeigt, eine doppelte Unwahrheit: 
jie legt mir Worte einer Schrift in den Mund, die nicht bon mir vers 
faßt ift, und fie verdreht den Sinn diefer Worte in ihr gerades Gegen 
teil. Wuch bei diefem Verfahren folgt aber die „Provinzial⸗Correſpon⸗ 
dena“ wie in ihrer ganzen übrigen Argumentation Schritt für Schritt 
jenen von der Kirche abgefallenen Männern, welde in Entitelung und 
Berleumdung der Lehre der Kirche jebt ihre ganze Lebensaufgabe eben, 
fo daß man glauben könnte, ihr Elaborat fei von diejen injpirirt. Aehn⸗ 
ih Haben fie diefe Schrift jchon wiederholt und noch kürzlich in ber 
Augsburger „Allg. Big.“ ansgebeutet. 

Saft noch ärger aber treibt die „Brovinzial-Eorrefpondenz“ die 
Unwahrheit an ihrer lebten Beweisſtelle. Da fie fih nie mit einer Un- 
wahrheit begnügt, fo haben wir abermals zwei hervorzuheben. 

Eritend eitirt fie Stellen aus einer auf dem Concil eingereichten 
Borftellung und macht dafür diejlinterzeichner ber Denkſchrift verantwort⸗ 
li, während fie alle, mit zwei Ausnahmen?), diefe Vorſtellung, weil fie 


1) Die Erzbiihöfe von Münden und Bamberg. 
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ihrem Inhalte nicht beiſtimmten, gar nicht unterzeichnet haben. Ich ſelbſt, 
ſämmtliche Biſchöfe aus Preußen ftehen nicht unter derfelben. XTrogdem 
bat Brofefior Schulte in Brag und nah ihm der Profeſſor Friedrid 
und der Brofefior Dr. Friedberg ung faſt alle als Unterzeichner jener 
Vorſtellung namentlich) aufgeführt, und obgleich auf dieſes Falſum ſo⸗ 
wohl von mir im Reichstag)) als jpäter in katholiſchen Zeitungen, 3. ©. 
in der „Germania,“ wiederholt bingewiefen wurde, fo wagt bie „Pro- 
vinzial⸗Correſpondenz“ dennoch auch jet wieder uns alle für Aeußerungen 
diefer Vorftellung haftbar zu machen. 

Das genügt ihr aber noch nicht, ſondern fie erlaubt fich zweitens, 
felbft den :Zwed dieſer Vorſtellung in umerhörter Weite zu entftellen 
und zu verfälichen. Nach ber „PBrovinzial-Eorreipoudenz” follen wir in 
dieſer Vorftellung jagen: „EB fei geradezu unmöglich, Die bürgerliche Ge⸗ 
fellichaft nach der vom Concil aufzuftellenden Regel zu geitalten.” In 
dem Text der Vorftellung ſelbſt Dagegen heißt es: „EB ift Niemanden umbe- 
kannt, daß es unmöglich ift, die bürgerliche Geſellſchaft nach der in der Bulle 
„Unam sanetam““ aufgejtellten Regel zu reformiren.“ ft das nicht un- 
erhört! Sit das noch unter gefitteten Menſchen zuläfig? Durch diele 
Veränderung des Tertes, durch Diefe Unterbrüdung ber emticheidenden 
Worte und durch die Subftittirung ganz anderer ift formell umd materiell 
die Bebentung des Sabes total verändert. So handelt das halbamtliche 
Blatt gegen die katholiſchen Biſchöfe. 

Doch die folgende Entftellung ift noch ärger. Nach der „Provin- 
zial-Eorrefpondenz“ follen wir „dringend, zum Theil fußfällig,“ dem 
Papſte vorgeftelt haben, „es werde dahin kommen, daß bie Katholiken 
als Feinde des Staates gelten, weil fie im Gewiſſen gehalten feien, bar: 
nah zu traten, daß alle Staaten und Völker dem römiſchen Bapfte 
unterworfen werden.” Was Heht nun in jener Borftellung? Dort wird 
zuerft darauf Hingewiefen, wie gefährlich es fei, wenn die Kirche ben 


' Schein auf ſich Inde, ald ob fie die politifchen Grundfätze des Mittelalters 


4 


wieder geltend machen wolle. In Verbindung. hiermit wird dann gejagt: 
„Die Gegner der Kirche würden hohnlachend antworten: Wir fürchten bie 
päpftlichen Urtheilsſprüche nicht, aber nad) vielen und mannigfaltigen 
Verhkimlichungen ift es endlich offenbar geworden, daß jeder Katholif, 
deffen Handlungen durch den Glauben, weichen er befenut, geleitef werben, 
ein geborener Feind des Staates fei, da er fih im Gewiſſen verpflichtet 
fühlt, alles, was er kann, beizutragen, daß alle Staaten und Völker dem 
römischen Papfte unterworfen werden. Es iſt überflüffig, Die vielfältigen 








1) Stenogr. Ber. 1871 ©. 586. 
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Berleumdungen und Machinationen näher auseinanderzujeben, welche. von 
Seiten der Feinde der Kirche davon hergeleitet werden könnten.“ In 
jener Vorftellung werben aljo die von der „Provinzial-Eorreipondenz“ 
eitirten Worte als bie möglichen Verleumbungen und Machinationen der 
Feinde der Kirche angeführt. Die „Brovinzial-Correfpondenz” Dagegen 
erzählt ihren Lejern, das feien Worte, die wir als ımfjere eigenen Ueber⸗ 
zengungen und Anſchauungen dem Papſte vorgetragen hätten. 

Sp bleibt alfo von allen Eitaten der „ProvinzialEorrefpondenz“ 
nichts übrig, was wahr und gerecht iſt. Alles iſt unwahr, alles iſt 
entftellt. 

Selbft die Art, wie fie citirt, ift im hochſten Grade leichtfertig. 


Sie citirt angebliche Aeußernugen und Behauptungen der Biſchöfe, ohne 


die Quelle anzugeben, ohne das Document auch nur zu bezeichnen, aus 
welchem fie genommen find, fo daß fie es ihren Lefern gerabezu unmög- 
lich macht, ihr unwahres Berfahren zu entbeden. 

Den übrigen Inhalt der Beiprechung der „Provinzial: Eorrefpondenz“ 
kann ich übergehen. Er ift ohne alle Bedeutung. Uebrigens können wir 
uns nicht wundern, daß die „Provinzial-Eorrejpondenz“ zu aller diefen 
Unwahrheiten ihre Zuflucht genommen Hat. Wer eine unwahre Behaup⸗ 
tung aufgeftellt hat, der muß jelbftverftändlih, um fie zu beweilen, zu 
anderen Unmahrheiten greifen. Möchte bie „Krovinzial-Eorrefpondenz“ 
einfach und ehrlich den Sachverhalt anerfennen, wie er ift und wie er 
den Augen aller Welt vorliegt. Die jebt entitandenen Wirren kommen 
nicht von ben Beichlüffen des Concils, nicht von dem Auftreten der Cen⸗ 
tenmöfraction, nicht von der Handlung irgend eines Katholiken. Das 
find nur Dedmäntel und Vorwände. Sie wären eingetreten, wenn and) 
nie ein Concil gehalten worden wäre. Sie kommen vielmehr von dem 
vollendeten Syſtemwechſel in Preußen, fie Iommen von dem Willen eines 
einzigen Mannes mit feinem alle mit fich fortreißenden Einfluffe. Sie 
kommen daher, baf alles das, was die preußiichen Könige, die preußifcgen 
Stantsmänner,: die. gefammte preußiſche conjervative und chriſtliche Partei 
vor zwanzig Jahren bezüglich ber Ordnung der kirchlichen Verhältnifie 
für recht und gut gehalten, plöglic über Bord geworfen und Dagegen 
der Liberalismus, welchen alle dieje Factoren bisher als verderblidh er- 
kannt haben, zur Herrichaft erhoben. werben foll!). 


1) Bgl. die i. 3. 1868 in Freiburg gehaltene Predigt: „Stellung und Pflicht 
der Ratholifen im Kampfe der Gegenwart,“ wo bie preußiſchen Maigeſetze als For⸗ 
derungen des antichriftlicden Beitgeiftes ſchon zwei Jahre vor dem Eoncil fignafifirt 
werben. v. Keiteler Predigten 2, 231—238. 
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An feine Nichte Marie Freün vo. Retteler'). 
| 250. 


Mainz, 2. November 1872. 

Soeben erhalte ih Dein Schreiben, welches Du geftern, Turz vor 
dem ernjten Weg zum Klofter an mich gerichtet huſt. Ich kann es nicht 
unterlaffen Dir, gutes, liebes Kind, fogleich einige Worte zu erwiedern. 
Die legte Zeit wird Dir noch manchen ſchweren innern Kampf gebracht 
haben, insbejondere auch noch die lebten Tage. An das alles denke ih 
mit wärmfter Theilnahme, liebe Marie. Auch die nächte Zeit wird nicht 
ohne mancherlei Kämpfe fein; boch diefe find ja überall, in und aufer 
. dem Weltleben, und werden uns nirgends eripart. Dagegen ift es mir 
eine unausfprechlich große Freude, daß Du jebt ganz dem lieben Heiland 
angehörft, daß dadurch Deine liebe Seele dem vielfachen Verderben der 
Belt entrüdt ift, und insbejondere auch, daß Du Ihm durch den Fran⸗ 
zisfanerorden angehörit, den ich für jo vortrefflich Halte. Möge num der 
liebe Gott Dir einen rechten Heldenmuth geben, um alle Opfer zu bringen 
und alle Hinderniffe in Dir muthig zu überwinden, um eine echte Braut 
Chrifti zu werden. Das Hoffe ih und darum will ich mit Dir innig 
beten. — Dir und allen Schweftern jpende ich den bifchöflichen Segen. 
Bete nur tüchtig für mid. In Herzlichfter Liebe ꝛc. 


Victor De Buk an den biſchof v. Betteler?). 


251. 


| Brüjjel, 12. November 1872. 
Ein Schreiben der Herrn Domdecan Heinrich, welcher das Leben 
des hl. Willigis3), Ihres Vorgängers, wünfcht, bietet mir willfommene 
Gelegenheit, Ihnen die Gefühle meiner Hochachtung und Ergebenheit 
auszufprechen. 





1) Mit dem Ordensnamen Schwefter Bontfacia, am Tage des obigen Da 
tums in dag Klofter der Urmenfchweitern vom Hi. Franz zu Wachen eingetreten. 

2) Ueberfegung. Das franzöfiihe Original im Anhang Rr. XIV. 

3) Die im jchriftlichen Nachlaß von Engels gefundene, von Voluſius 1675 
herausgegebene vita recentior 3. Willigisi, welche von den WBollandiften für den 
Herausgeber der Mainzer Regeſten, C. Will, requirirt und von diefem im „Ka 
tholit“ 1873 Bd. 2, 729—731 reprobucirt wurbe, 
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In dem offenen Briefe!), worin Ew. Önaden neulich die Vorwürfe 
zurüdgewiejen haben, die Ihnen von den Erfatholifen wegen ber wäh- 
rend de3 römischen Concils auf Ihre Koften gedrudten Schrift secundum 
manuscriptum ?) gemacht worden find, jagen Sie, daß dieſe von einem 
gut katholiſchen Prieſter verfaßte Schrift zu feiner Zeit Ihre Gedanken 
ausgedrüdt habe, und daß Sie diejelbe nur in der Abficht Haben druden 
laſſen, damit man die Frage reiflicher prüfe. Sch weiß recht wohl, Hoch⸗ 
würbigfter Herr, daß für alle diejenigen, welche Sie kennen, Ihre Worte 
an und für fi) Geltung haben und des Zeugniſſes dritter Berfonen nicht 
bedürfen. Da aber die Zeiten jchlimm, das Leben kurz und unbeftändig 
ift und Ihr Name eines Zages in den Jahrbüchern der Kirche und 
Deutichlands eine Stelle einnehmen wird, jo dürfte es nicht ganz ohne 
Nutzen fein hier zu jagen, was id) von diefer Schrift weiß. 

Ich glaube den Verfaſſer zu fennen. Es iſt ein talentvoller Geift- 
licher; während des Concils verjah er einen Vertrauenspoften in Mom, 
durch den er auf die Ausbildung und Erziehung einer höchſt intereflanten 
für den Kirchendienſt bejtimmten Jugend großen Einfluß übte. Derjelbe 

if, wie Ew. Gnaden mit Recht behaupten, der Kirche von Herzen er- 
geben und — füge ich bei — einem religidjen Orden angehörig, der in Ver- 
theidigung der Rechte des Heiligen Stuhles niemals zurüdgehalten Hat. 

As Ew. Gnaden auf meinen ausdrüdlihen Wunſch mir ein Erem- 
plar von dieler Drudihrift zuftellten, haben Sie mir wörtlich gejagt: 
„Dieſe Schrift drüdt nicht meine Ideen aus. Ich Habe fie druden laſſen, 
damit man prüft?).“ 

So oſt ih die Ehre einer Beſprechung mit Ew. Gnaden Hatte, 


1) Bgl. Nr. 249; ferner „Ein Brief des Hochw. Herrn W. E. F. v. Ketteler 
über die von Dr. Friedrich und Dr. Michelis am 9. Februar 1873 in Eonftanz ge» 
baltenen Reden.“ Freiburg i. 8. 1873. ©. 5. 

2) P. De Bud meint die mit dem Bermerl: ad instar Manuscripti im- 
pressum verjehene Schrift (Quaestio), welche Friedrich (Documenta ad illustr. Conc. 
Vat. 1, 1128) ohne Fug und Recht nachdrucken ließ. 

3) Zur Geneſis diefer Schrift fei noch Folgendes bemerkt: Veranlaßt war 
Diefelbe durch die im Anfange des Jahres 1870 auftauchende Anficht, daß eine neue 
Brüfung der längft ventilirten Einwände gegen die Unfehlbarkeit nicht ndthig fei. 
Bon den nadıtbeiligen Wirkungen einer folchen Unterlafiung überzeugt, ftellte der 
Berfafler die Haupteinwände aus Boſſuet's und Launoi's Werken kurz zufammen, 
in der Abſicht, das Manufcript der für den Glauben eingejegten Commiſſion über- 
reichen zu laſſen und dadurch eine dogmatifche Prüfung herbeizuführen und biejelbe 
durch feine Arbeit zw erleichtern. Erſt fpäter entſchloß man fi, das Mamıfeript, jo 
wie es war, ohne Titel und ohne Aenderung der ſcholaſtiſchen Form, in der Schweiz 
druden zu lafien und allen Mitgliedern des Concils einzuhändigen. 

v. Retteler, Briefe 30 
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wobei Sie Ihren Gedanken gang freien Lauf geftatteten, haben Sie im- 
mer nur bie Unzuträglichleiten unb bie Suopportmität des Decreted Aber 
die Unfehlbarkeit hervorgehoben, niemals aber ein Wort gegen ben Kern 
der Lehre ausgeſprochen. Ihre Unteriverfung dem Eoncil gegenüber 
war Teinen Augenblid zweifelhaft. Kurz vor der letzten feierlichen Sigung 
Haben Sie mir wörtlig gejagt: „Einer meiner beutichen Collegen Hat 
von einer Prüfung nach dem Eoncil geiprochen. Was nich betrifft, fo 
werde ich nichts prüfen; es ift Die Kirche, Die gefprochen hat. Ich werbe 
ihr immer treu jein; meine Priefter kenne ich alle gut genug, um jagen 
zu können, daß alle jo handeln werden wie ih.“ 

Da Ew. Gnaden nichts von mir verlangt haben, fo wird Diele ganz 
aus eigenem Antrieb erflojfene  Bufchrift Sie wohl überraſchen. Ba id 
aber zu denen gehöre, die während der Dauer des Concils Ihre wahren 
Gefinnungen Tennen gelernt Haben, fo fchien e8 mir, daß Umftände ein- 
treten könnten, namentlich nad) Ihrem Tode, in denen dieſes Beugniß nicht 
ganz nublos fein Fönnte. 

Hier nimmt man ſehr lebhaften Antheil an den kirchlichen YAnge- 
fegenheiten Dentichlandg. Sie werden mehrere Jahre Tang zu leiden 
haben; das Ende wird aber bie Freiheit der Kirche fein. daft alle jene 
Fragen, welche Sie eben beichäftigen, haben wir in Belgien erlebt, ſelbſt 
die Geldfrage des Biſchofs vor Ermland. Auch die Holländiiche Ne 
gierung Hat nach Verurtheilung des Hochwärdigften Biſchofs de Broglie 
von Gent fidh gemweigert, beilen Gehalt auszuzahlen. - Nach 1880 leitete 
die Familie gegen die belgifche Megierung als Nadfolgerin und Erbin 
der geftürzten Regierung ein Klageverfahren ein und die Gerichte er: 
fannten gegen die Regierung. Würde eine gute deutiche Feder die de 
Tchichte der Kämpfe der Kirche in Belgien feit hundert Jahren fchreiben, 
jo glaube ich, daß mehr als eine Regierung fich die Leetüre dieſes Buches 
angelegen fein lajjen würde. Das Boll biieb immer mit der Geiſtlichkeit 
verbunden und bie Geiſtlichkeit mit dem Volk, deſſen geborne Beichüherin 
fie‘ war. 

Ich habe die Ehre ıc. . 


An feine Schweſter Sophie. 
252. 
Mainz, 4. December 1872. 
Es iſt hohe Zeit, daB ich Dir endlich ein Wort des Dankes für 
Deine lieben Briefe ſage und ein Lebenszeichen gebe. Ich weiß eigentlich 
gar nicht mehr, warn ich Dir zuletzt gefchrieben habe, und hoffe, daß es 
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nicht jo lange her iſt, ala e3 mir vorkommt. An den unerfreulichen 
Nachrichten von hier wirft Du, geliebte Schweiter, den wärmiten An⸗ 
theil genommen haben. Wir find jet ganz in bem Berliner Fahrwaſſer 
und Gott weiß, was uns noch bevorfteht. Ich bitte Gott ununterbrochen, 
mir boch die Gnade zu geben, die weitern Außtritte, welche fommen werben, 
ergeben zu tragen. Die liebe vortreffliche Schweſter ElifabetH!) ſah ich 
geitern bei ihrem Sapellenbau, welder im Mauerwerke ſchon faſt fertig 
it. Sie fieht, Gott ſei Dan, recht vergnügt und wohl aus. — Morgen 
gehe ich mit dem ganzen Domcapitel zum Theater nach Kleinzinmmern, wo 
die Knaben ein Stüd anführen. Wäret Ihr doch dabeil Die herz- 
lichten Grüße an Sophie, Mathilde und Ferdinand ?). Gott fegue Dich 
und alle Bewohner des Lieben alten. Lembeck. 


An Gräfin Ida Hahn Hahn in Rom. 


253. 


Mainz, 8. Januar 1873. 

Wemn Sie nicht jo gütig gegen mich wären, jo würbe ich meinen 
Brief mit Entjchuldigungen anfangen. Da id) aber weiß, wie nachfichtig 
‚Sie find, fo unterlaffe ich das, un wenigftend gleich meinen innigften 
und herzlichſten Dank für Ihre Briefe auszufprechen, welche in der Zahl 
von fünfen bei mir eingetroffen find. Es ift wohl recht beträbt von Ihrer 
feiten Sand biefe Bfeiftiftbriefe zu erhalten?). Da fie aber dem Tieben 
Gott zu gefallen jeheinen, jo müfjen wir wohl auch damit zufrieden fein. 
Jedes Wörtchen, worin Sie Ihre volle Ergebung in den göttlichen Willen 
ansiprechen, tröftet mich jehr. Weiter können wir e3 ja bier auf Erden 
nicht bringen, als daß wir im fchweren Kreuz feinen göttlichen Willen 
unferem vorziehen. Daß ift die rechte Vorbereitung auf den Himmel. 
Die liebe Weihnachtszeit erinnert ung mit allen ihren lieblichen Geheim- 
nifjen ja auch an dieſe Pflicht. Doch ich will nicht predigen. Im All⸗ 
gemeinen jcheint es Ahnen doch unter der liebevollen Umgebung Ihrer 
verehrten Geichwilter ziemlich gut zu gehen. Gott ſei Dank. Möge der 
Geiſt, der die römifchen Martyrer erfüllte, much Sie mit Liebe zu Jeſus 
und der Kraft für ihn zu leiden erfüllen. 


1) Gräfin Merveldt, Oberin ber Franziskanerinen in Mainz. 
2) Graf v. Merveldt und deffen Gemahlin, geb. Gräfin v. Wolff Metternich). 
8) Eines Augenleidend wegen konnte fi bie Gräfin damals zum Schreiben 
der Feder und Tinte nicht mehr bedienen. 
80* 
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Hier geht alles den gewohnten Ihnen befannten Weg. Bei der 
Weihnachtsbefcherung haben wir oft Ihrer gedadt und Sie recht ent⸗ 
bebrt 1). Die „Ehriftlichen Miütter2)* find ſeit Januar in die Kirche der 
Rapuziner verlegt. Borgeftern babe ich die erſte Nachmittagsprebigt dort 
gehalten. Der Hauptübelitand tft die Enge des Raumes. Davon abge= 
gejehen bat mir die neue Einrichtung gut gefallen. Der Baranıenten- 
verein läßt fich ſehr empfehlen. Alles erkundigt fich mit wärmſter Theil- 
nahme nad Ihnen. Die angeordneten Gebete zum Herzen Jeſu werben 
ſehr fleißig beſucht. In allen Anſtalten geht es gut; ich babe Hoffnung 
in diefem Jahre wieder tüchtig Schulden in Kleinzimmern abzuiragen. 
In St. Ehriftoph ſucht Max, fo gut er vermag, alles in ber alten 
Drdnung zu erhalten®). Gott fegnet. ihn dabei ſichtbar; wenn er nur 
hier bleibt! Beim „Guten Hirten)“ Herricht allgemeine rende, wenn 
ih von Rom Nachricht bringe. Die neue Kapelle bei den Franziska⸗ 
nerinen ift faft fertig und recht fchön. — — Sch bitte mich Shren Ge- 
ſchwiſtern auf das Innigſte zu empfehlen. 


An feine Schweſter Sophie. 
254. 


Mainz, 10. Februar 1873. 


Auf Deinen lieben, Heute eingetvoffenen Brief will ich Dir jogleich 
antworten, wie fehr ich mich auf Deinen Beſuch freue und daß ich fiher 
auf Ausführung Deines Tiebevollen Blanes rechne. Du kannſt ganz ficher 
fein, daß Da mir dadurch nur die größte Freude machſt und daß Dein 
Aufenthalt meine nothwendigen Arbeiten auch nicht im Mindeften hindert. 
Die traurigen Beitverhältniffe machen hierin um fo weniger einen Unter» 
ſchied, ala ich mit einigen Ertraarbeiten bis dahin fertig bin. Nichte Dir 
nur die Reife jo ein, daß Du diq nicht zu ſehr ermüdeſt und nicht 
erkälteſt. 


1) Der fel. Bischof pflegte auf Weihnachten eine größere Anzahl von Schul⸗ 
findern in feinem Haufe um die Rrippe zu verfammeln und igmen ein Chriſtge⸗ 
ſchenk zu überreichen. 

2) Der beiannte Tirchkiche Berein. 

3) Nachdem die Jeſuiten in Folge des belannten Meichagejeges ihre Mainzer 
Niederlafiung zu St. Ehriftoph aufgegeben hatten, wurde biefe Pfarrei ben Grafen 
Mar v. Galen Übertragen. Bol. v. Ketteler: Das Reichögefe vom 4. Juli 1872, 
betreffend den Orden der Geſellſchaft Jeſu. Mainz 1872. 

4) Bgl. ©. 278. 
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Sage Bruder Clemens nebft einem Herzlichen Gruße, daß fi jetzt 
auch fein Ring bei einem der Diebe gefunden hat!). Leider finb durch 
die Entdedung dieſes Diebftahl3 wieder eine Anzahl Familien unglücklich 
geworden. Ein Glück dabei ift, daß fie nicht viele Kinder Haben. Ue— 
brigens möchte man bald alle Diebe und alle diefe arnfeligen Menfchen 
entfchuldigen, wenn man auf der einen Seite dieſen furchtbaren Geld- 
ſchwindel fieht, und auf der andern Seite, wie man von oben her alles 
thnt, um die Menſchen gewiflen- und gottlos zu machen. Wo Sollen da 
arme Menfchen die fittliche Kraft herbefommen, um ſich vor Verbrechen 
zu bewahren? 

Der Berluft unferer guten Frau v. Korff?) und des guten alten 
Zwidel?) ijt hart. Was find das für vortreffliche Menſchen geweſen! 

Tauſend herzliche Grüße an Sophie und alle Lieben Belannte. Mar und 
Schweſter Elifabeth find wohl. 


An Prof. Dr. €, Friedberg in Leipzig‘). 
255. 


ee Mainz, 13. März 1873. 


Die Schrift, welche Sie die Güte hatten mir zu fenden5), gibt mir 
zu einer vorläufigen Frage Beranlaſſung. Sie fagen S. 21: „Sie laffen 
einige von den Steinen, mit denen Sie Preußen betverfen, auch nebenbei 
auf das Großherzogihum Baden fallen. Ich wunbere mich Darüber, da 
ich doch weiß, wie viel Mühe Sie fich gegeben haben, ein Bürger dieſes 
ſchlechtregierten Landes zu werden und allerdings auch nebenbei Erzbi- 
ſchof von Freiburg.“ 

Da das Eine wie das Andere gänzlich unrichtig ift, jo bitte ich Sie 
ergebenft, mir gütigjt näher zu erflären, worauf Sie biefe Behauptung 
gründen. Wenn Sie zu derjelben feine thatjächliche Veranlafjung Haben, 


1) Deflen Reileloffer war auf dem Transport vom Mainzer Bahnhof bis 
nach Caſtel gebffnet und beraubt worden. 

2) Schwiegermutter feines Bruders Clemens, + 24. Januar 1873. 

8) Freiherr Clemens v. Twickel zu Hawixbeck, + 4. Februar 1878. 

4) Aus dem Concepht. 

5) Die prenß. Geſetzentwürfe Aber die Stellung ber Kirche zumStaat. Leip- 
zig 1878. Dr. Friedberg hat bieten „offenen Brief,* der nach dem Beugniß ber 
„Nat. Ztg.“ „von eremplarijch gelehrier Grobheit iſt,“ gegen eine von dem Biſchof 
unter gleihem Titel veröffentlichte Schrift gerichtet. 
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jo werben Sie meine fernere Bitte wohl gerechtfertigt haften, dieſe Ihre 
Behauptung auch öffentlich wieder zurückzunehmen ?). 


An die Redaction der „Germania?).“ 
256. 


Mainz, 16. März 1873. 
In der Sitzung des Herrenhaufe® vom 10. März hat der Fürft 
- Bismard meine Beitrebungen bezüglih der Stellung ber Kirche zum 
Staate in einer Weife dargeftellt, melche mit den Thatſachen in Wiber- 
ſpruch fteht, fo daß ich Dagegen offene Verwahrung einlegen muß. 


Der Fürſt behauptet nämlich erftens, daß das von mir in mehreren 


Drudicriften aufgeftellte Programm dahin gebe: „in dem preußifchen 
-Staate einen ftaatlihen Dualismus durch Errichtung eines Staates im 
Stante einzuführen.” Es Handle ſich hier „um Herftellung zweier con⸗ 
feffioneller Staaten, die in einem dualiſtiſchen Kampfe zu einander zu 
ſtehen haben würden, von denen der höchſte Souverain des einen ein 
ausländiſcher Kirchenfürft, ber durch die neueiten Aenderungen in der 
Berfaflung der Tatholiichen Kirche mächtiger geworben fei, als er früher 
war.” Wenn dieſes Programm fi) verwirkliche, fo Habe man „anftatt 
des bisherigen gejchloffenen preußiſchen Staats, anftatt des zu verwirk⸗ 
lihenden Deutſchen Reichs, zwei parallel neben einander Laufende ftaat- 
fihe Organismen: der eine mit feinem ©eneraljtabe in der Centrums⸗ 
fraction und der andere mit feinem &eneralftabe in dem Teitenden melt- 
fihen Princip und in der Regierung und der Perſon Sr. Majeftät des 
Kaiſers.“ Die lebte Gegemüberftellung hat nad) meinem Dafürhalten gar 
feinen logiſch haltbaren Sinn, da ja die Stellung und der Einfluß der 
Gentrumdfraction ganz auf demfelben gejeßlihen Boden beruht und ſich 
bewegt, wie jeder anderen Fraction im Landtage und im Reichſtage. Wie 
unrichtig und willtürlich alles ift, was Fürſt Bismard über die Be- 


- 1) Am 21. März wiederholte der Biſchof feine Bitte und forderte den Pro- 
feſſor zulegt öffentlich” (Die moderne Tendenz⸗Wiſſenſchaft. Beleuchtet am Exempel 
des Herrn Prof. Dr. €. Friedberg. Mainz 1873. ©. 14) auf, feine Behauptung 
u beweifen. Endlich erfolgte Friedberg's „Abfertigung des Bilchofs von Mainz, 
Freiherrn dv. Ketteler“ (Spener'ſche Big. Nr. 215), abgebrudt in der Schrift: „Dr. 
E. Friedberg’3 fogenannte „Abfertigung ꝛc.“ im Lichte der Thatſachen.“ Yreiburg 
1. 2. 1873, in welcher der Geiſtl. Rath A. Etrehle die Grundlofigfeit der hämiſchen 
Anſchuldigung Friedberg's actenmäßig nachgewieſen hat. 

2) Jahrgang 1873. Nr. 65. 
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Deutung meines Programms und über. den angeblih darin Tiegenden 
Dualismus fagt, erhellt offenbar daraus, daB ich vom Jahre 1848 bis 
jegt nie eine andere Stellung für die Kirche in Deutichland in Anſpruch 
genommen habe, als wie fie in der Frankfurter Reichsverfaſſung und in 
der preußischen Verfaſſung den hriftlichen Eonfeffionen gewährt worden ift. 
Es wird nie gelingen, au nur ein Wort von mir anzuführen, mit wel- 
chem ich über diefe Linie Hinausgegangen wäre. Es ift mir demnad 
völlig unbegreifiih, wie Fürſt Biſmarck diefen Vorwurf gegen mid) er- 
heben fonnte. Wenn er meine Schriften nicht ſelbſt gelejen Hat, fondern 
fie nur aus Referaten Tennt, jo hätte er fie auch nicht anführen dürfen ; 
wenn er fie aber gelejen Hat, jo Hat er das Gegentheil von den heraus- 
gelejen,. was in ihnen ſteht. Das gefchieht jetzt freilih nur zu oft. 
Weun in meinem Programme der vom Fürſten gefchilderte Dualismus 
läge, jo Hätte er, um gerecht und wahr zu fein, nicht mid) dafür ver- 
antwortlid machen dürfen, jondern vielmehr, da ich es ja ausſchließlich 
und ganz ber preußiichen Verfaſſung entnommen habe, jene preußiſchen 
Minister, welche diefe VBerfaffung feinerzeit den preußiichen Kammern 
vorgelegt, und jene preußiihen KRammermitglieder, welche fie votirt und 
angenommen baben. Daher Hat es auch ebenfo wenig einen faßbaren 
Sinn, wenn Fürft Bismard jagt, daß mein Syitem dahin führe, „an- 
ftatt des bisherigen gejchloflenen preußiſcheu Staat? .-. . zwei parallel 
neben einander laufende ftantliche Organismen” zu jchaffen, da ich das: 
felbe ja der Verfaſſung „des bisherigen gejchlojjenen preußiſchen Staats“ 
entlehnt habe. Wenn der preußiihe Staat mit diejen Berfafjungsbe- 
ftimmungen ein einheitliche® Staatsweſen war, jo tit wahrlich nicht ab⸗ 
zujehen, wie er duch diefelben Beitimmungen in Zukunft in zwei 
ftaatlihe Organismen aufgelöjt werden Fönnte. | 

Ebenfo iſt e3 zweitens durchaus unrichtig, wenn Fürft Bismard 
behauptet, daß das Programm der Centrumdfraction von mir ausgegangen 
je, Wenn er verfichert, dies gewußt zu haben, jo Hat er ich vollitändig 
geirrt. Ich bin weder direct noch indirect, weder fchriftlich noch mündlich 
bei der urjprünglichen Bildung und dem urfprüngliden Programm der 
Sentrumsfraction zu Rathe gezogen worden. Ich Habe mich ihr Lediglich 
fpäter angefchlofjen, da ich ala Neichstagsmitglied nach Berlin fam. Mein 
vor einigen Monaten befannt gemachtes Programm?) ift bis zur Ver- 
Öffentlichung defjelben durch die Prefje den Mitgliedern der Centrums⸗ 
fraction gänzlich) unbekannt geblieben. Wenn ich daher mit den Führern 


1) Die Katholifen im Deutichen Reiche. Entwurf zu einem politiichen Pro⸗ 
gramm. Mainz 1873. 
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der Centrumsfraction in dem Beftreben, die Aufnahme ber preußifchen 
Berfaflungsbeitimmungen in die Reichsverfaſſung zu erivirken, ganz überein- 
ftimmte, fo war das nicht eine Folge vorhergegangener Verſtändigumg. 
Selbſt von meinem Schreiben an den Fürften Bismard in derjelben 
Ungelegenheit nad) Verſailles vom 1. October 18701) Hatten die Herren 
der Centrumsfraction feine Kenntniß, bis ich dafjelbe veröffentlicht Hatte. 
Diefes Schreiben felbft aber ift gewiß ber befte Beweis, wie fern mir 
der Gedanke lag, daß man diefe Bemühungen ſpäter als ftaatsfeindfich 
und ftaatsgefährlich, als ein Beftreben, einen feindlihen Dualismus in’s 
Leben zu rufen, auffafien werde Ich Hatte damals vielmehr allen 
Grund, zu glauben, daß dieſes mein angebliches Programm durdaus den 
Abſichten der preußiichen Regierung entſpreche. Aus biefem Grunde habe 
id) mein fogenanntes Programm auf feinem anderen Wege zu verwirf- 
fihen geſucht als lediglich dadurch, daß ich in meinem Briefe meine in⸗ 
nigften Weberzeugimgen dem Fürſten Bismarck vertrauensvol vorge- 
tragen babe. Ganz in derjelben Weile handelte ich, als ich jpäter als 
Ubgeordneter nach Berlin kam. Ich erbat mir eine Audienz beim Fürften 
Bizmard Iediglih und allein in der Abſicht, um ihm die Gründe, 
welche ih für die Aufnahme der preußiſchen Berfaflungsbeftinmungen in 
die Reichsverfaſſung in meinem Schreiben enttwidelt hatte, eingehender zu 
motiviren. Es fteht mir nun nicht zu, mich über bie hierüber gepflogene 
Unterredung mit dem Fürften des Näheren auszufpreden. Sch babe aber 
den Fürften damals mit der Ueberzeugung verlafien, daß ein bezüglicher 
Antrag der Centrumsfraction zwar zur Beit und aus politifchen Gründen 
feitend der Neichsregierung feine Unterftühung finden werde, daß der— 
jelbe aber ebenfo wenig als ein oppofitioneller, ald ein regierungsfeind- 
liher würde angefehen werden. Ich hätte eher geglaubt, daß der Fürft 
einem ſolchen Antrage perſönlich wohlwollend gegenüberftehe. Ich Hoffe, 
daß dieſe Mittheilung keine Indiscretion enthält, da ſie mir durch die 
Aeußerung des Fürſten Biſsmarck im Herrenhauſe abgenöthigt iſt. Nach 
dieſen Vorgängen konnte ich fürwahr nicht erwarten, daß der Fürſt mein 
Programm, welches — um es nochmals zu wiederholen, mit den preu⸗ 
ßiſchen Verfaſſungsbeſtimmungen identiſch iſt, ſpäter als ſtaatsgefährlich, 
als einen Verſuch, die Einheit des preußiſchen Staatsweſens dualiſtiſch 
auseinander zu reißen, bezeichnen werde. 

Wenn Fürſt Bismarck endlich drittens von mir ſagt, es jei meine 
Aufgabe, für die „päpftliche Politik” zu thun, was ich könne, und eben 
dafür erfülle ich meine Aufgabe, jo ift das nur ein Beweis, wie gänzlich 


1) ©. Nr. 230. 
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unbelannt er mit den wirklichen Verhältniſſen in der katholiſchen Kirche 
it. Meine ganze Thätigfeit Hat mit der „päpftlichen Politik“ abfolut 
nichts zu Schaffen. Nie ift mir von Rom eine ähnliche Zumuthung ge- 
macht worden. Ich fchreibe alle fünf Jahre den von ben Kirchengefehen 
vorgefchriebenen Bericht über die religiöfen Verhältniſſe meiner Diöcefe 
nad Rom und erhalte darauf eine kurze amtliche Antwort von dort; 
darauf befchräntt fih fo ziemlich meine ganze Correipondenz mit Rom. 
Was ich als Bifchof zu thun habe, weiß ich aus dem Firchentecht und 
dem katholiſchen Katechismus. Dazu bebarf ich Feiner Inſtruction. Es 
feheint, daß Fürft Bismard von diefer Stellung und von der Thätig- 
feit eines katholiſchen Bifchofs gar keine Ahnung Hat. Er liefert bei 
feiner hohen Begabung und Welterfahrung dadurch nur einen neuen Be⸗ 
weis, wie ſchwer es vielen fällt, fich von den befchräntteiten confeifio- 
nellen Borurtheilen frei zu machen. 

Daraus allein erflärt es fih auch, daß man in fo Hohen Rreijen 
glauben und in den widhtigften Staatshandlungen berüdficätigen Tann, 
was von gehäfligen und Heinlichen Gegnern der katholiſchen Kirche be- 
hauptet wird, während die einmäthigen Verſicherungen und Erklärungen 
nicht blos der Bilchöfe und des gefammten Clerus, fonbern auch der be- 
fonnenften, urtheilsfähigften unb treneften gläubigen Männer ans dem 
Baienftande Feine Beachtung finden. 
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Die Pfarrgemeinde Hopften an den Bifchof v. Ketteler. 


257. 


Hopfen, 11. Mai 1873. 


Ew. Biſchöfliche Gnaden wollen huldvollſt geftatten, daß die ge- 
horfamft unterzeichneten Briefter und 488 Glieder der Gemeinde Hopften, 
Ihre einftmaligen Pfarrlinder, in diejen Seiten der Kircdenverfolgung, fo 
ſchwer wie unjer Tatholifches Münfterland fie feit den Tagen des HI. 
Ludgerus nicht gejehen hat, fich dem Stuble des HI. Bonifacius nahen, 
um den. Gefühlen innigfter Liebe, treuefter Anhänglichkeit und höchſter 
Bewunderung für Ihr Träftiges, vom höheren Geifte der Weisheit ge- 
feitetes, echt apoftolifches Auftreten in der Vertheidigang unſers heiligen 
Glaubens und der Bewahrung ber Rechte unferer heiligen Kirche Aus⸗ 
drud zu geben. Groß und mwohlbegründet war vor 235 Jahren unjer 
Schmerz, als der Ruf der geiftlichen DObern Em. Gnaben, Hochwelche in 
den wenigen Jahren, wo wir Sie unjern Paftor nennen konnten, jo 
Großes vollbradht haben, daß noch viele folgende Generationen davon 
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leben werden, und entriß, um Ihnen einen größeren und widhligeren 
Theil des Weinberges Chrifti zu übergeben und dann als Biſchof auf 
den fo berühmten und wichtigen Stuhl des hl. Bonifacius zu ſetzen. Aber 
fo groß auch für unjere Heine Gemeinde der Verluſt war, fo ſchauen wir 
doch mit Dank zu Gott empor, wenn wir betrachten, wie heilfam, wie 
mädtig Ihr Wirken für die ganze Kirche Gottes if. Wie der Heilige 
Bater in Rom der wunderbare Hort der ganzen Kirche ift, jo find Ew. 
Gnaden fen kräftigſter Mitftreiter für die jebt mit allen Mitteln ber 
Bosheit verfolgte Kirche in unferm deutichen Baterlande. Keinen größern 
Ruhm gibt es Hier auf Erden, ald von den Feinden Chrifti verhöhnt, 
verfolgt und gehaßt zu werden; und das ift der Antheil, ber Ew. Gnaden 
für Ihr apoftolifches Wirken in Wort, Beilpiel und Schrift Hienieden wird. 

Genehmigen Ew. Bilchöflihe Gnaden, daß Ihre alten Bfarrfinder 
Ihnen das Verſprechen zu Füßen Iegen, daß auch fie den gegenwärtigen 
großartigen Schaufpiele nicht müßig zujehen wollen, jondern mit affen 
ihren wenn auch noch jo geringen Kräften und in jeder ihnen nur mög» 
fihen Weile im innigften Anſchluſſe an das Oberhaupt der Kirche und 
die vom heiligen Geiſte gejeßten Oberhirten und Hirten der Kirche, mit 
in ben Rampf für den heiligen Glauben und für die Rechte der Kirche 
einzutveten bexeit find, und daß fie nicht nachlajjen werden im Gebete zu 
Gott, dem Könige der Könige, daß er Em. Biſchöfliche Gnaden fort und 
fort ftärfen wolle, damit Sie nod viele Jahre auf dem Stuhle des Hl. 
Bonifaciug mit ungeſchwächtem Muthe der Verfämpfer für die Fatholijche 
Kirche in Deutichland bleiben mögen. . 

Zum Schluffe erlauben Ew. Gnaden unfere pemüthigfte Bitte um 
Ihr fortgeſetztes oberhirtfiches Gebet für diejenigen, die ſich noch fo gern 
Ihre Piarrkinder nennen, und um Ihren biſchöflichen Segen ?). 


An die Pfarrgemeinde Hopften?). 
258. 
Mainz, 20. Mai 1873. 


Meinem Lieben alten Freunde, dem Hochwürdigen Pfarrer ?), feinen 
treuen Mitarbeitern und allen innig geliebten Pfarrlindern von Hopften 


1) Folgen 441 Unterjgriften. 

2) Aus dem Concept. 

3) Ferdinand Stumpf, Mitalumnus des ſel. Biſchofs in dem Briefterjeminar 
zu Münſter, welcher in der Pfarrei Hopften als Nachfolger der beiden Brüder Wil⸗ 
heim und Richard v. Ketteler, Hug und eifrig daB, was dieſe mit Erfolg begonnen, 
bis an fein Lebensende (} 7. Mai 1878) gepflegt Hat. 





fage ich den mwärmften Dank für das an mich gerichtete Schreiben vom 
11. Mai laufenden Jahres. 

Es find insbefondere zwei Punkte, welche mich bei Leſung desſelben 
mit Rührung, rende und Dank gegen Gott erfüllt haben. 

Der erite ift die entjchiedene katholiſche Geſinnung, welche fih in 
demfelben ausſpricht. Darin habe ich die Tiebe Gemeinde wiebererfannt, 
welche mich durch ihre treue Anhänglichleit an Chriſtus und feine Heilige 
Stiche fo Hoch -beglüdt Hat, als ich berufen war ihr Pfarrer zu jein. 
"Wenn aber and die treue Liebe zur Kirche, in der wir alles befiben, was 
der Sohn Gottes uns an Wahrheit und Gnade vom Himmel auf die 
Erde gebracht hat, zu jeder Zeit überaus gottgefällig iſt, fo ift fie es ge- 
wiß noch jegt in beionderer Weile, mo die Kirche fo allgemeinen und jo 
Ichmählichen Angriffen ausgefeht if. Da ift das treue Belenntniß ihrer 
Kinder der Troft und die Freude der Kirche, oder vielmehr, da das Herz 
Jeſu das Herz der Kirche ift, der Troſt und die Freude des Herzens 
Jeſu. Möge diejes füßefte und allerheiligfte Herz alle lieben Bewohner 
von Hopften jegt und in Zukunft ftets in dieſer Liebe gegen feine Heilige 
Kirche bewahren. 

Das Zweite, was mich an diefem Schreiben erfreut hat, tft, daß dic 
lieben Hopftener nod eine Pfarrers in trener Liebe gedenten, der doch 
nur jo kurze Zeit bei ihnen war und nun fchon jeit 25 Jahren von 
ihnen getrennt ift. Das erfreut mid) um fo mehr, da auch ich meine 
ehemaligen geliebten Pfarrfinder im treueften Andenken bewahre; ja oft 
weilen noch meine Gedanken bei den glüdlihen Tagen, welche ich in dieſer 
lieben Gemeinde zugebraht habe. Wenn mein Wirken als Pfarrer in 
Hopften irgend ein Verdienſt' in Anfpruch zu nehmen hätte, fo iſt e3 mir 
reichlich vergolten durch die Liebe, welche mir meine Pfarrlinder damals 
entgegengebracdht haben; vor allem aber dadurch, daß jedes gute Beſtreben 
meinerjeit3 in der guten Gefinnung der Gemeinde immer den dankbarſten 
Boden gefunden Hat. 

Ob es mir möglich fein wird, noch einmal Hopften zu bejuchen, 
weiß ich nicht. Nicht nur meine Pflichten im Allgemeinen, jondern ins— 
befondere auch die Verhältniffe in der Gegenwart machen jede beftinmite 
Vorausſicht unmöglid. Am guten Willen fehlt es nicht. Jedenfalls 
würde mir diefer Bejuch eine große Herzendfreude verurfachen, wenn id) 
auch bei demfelben gar viele liebe Pfarrkinder nicht mehr antreffen würde, 
weldhe uns bereit3 nach der ewigen Heimath vorausgegangen find. Möge 
Gott und wenigſtens dort einjt alle wieder zuſammenführen! 

Sch Tpende der ganzen Gemeinde in innigfter, treuer Liebe den bi— 


ſchöflichen Segen. 
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An feine Schwefter Sophie. 
259. 


Mainz, 9. Juli 1873. 


Deinen lieben Brief Habe ri hier vorgefunden, als ich geſtern 
von einer Firmungsreife zurüdlehrte. Herzlichen Dank für biefen und 
die früheren. Sowohl der Tod der lieben Baula!), wie jo manches An- 
dere, namentlich auch Dein Unwohljein nach Deinem Tieben Beſuch, Hätte 
mich Schon lange veranlaßt Dir zu jchreiben, geliebte Schweiter, wenn id 
nicht bei meiner zerrifienen Zeit ſchon längſt auf einen brieflidhen Aus: 
taujch meiner Empfindungen verzichtet hätte. Ich muß mich darauf bes 
ſchränken, daß ich mit meinen Gedanken und meinem Herzen um fo mehr 
bei Dir bin. So war e8 auch beim Tobe der lieben Paula, die uns ja 
jo nahe geftanden hat. Klemens Shmifing war jo freundlich mir jo- 
gleich zu fchreiben. Welch’ unbefchreibliche Gnade Gottes ift es Doch, fo 
überand vortreffliche Menichen von Jugend auf gekannt zu Haben und 
mit ihnen fo innig verbunden geweſen zu fein! Das gehört gewiß zu 
den Tiebevoflften Fügungen der Vorſehung. Ihr Undenfen wollen wir 
treu bewahren, bis wir ung im Himmel wieder fehen. 

Meine Pläne find ungefähr folgende. Am 24. denke ich nad) Affen 
zu gehen; am 27. nad Thüle, von dort vielleicht über Hinnenburg?) 
nach Hörter zu Luischen?), dann nah Darfeld. Im September Hoffe 
ih noch nach Harkotten und Dinklage zu kommen. 





1) Gräfin Korff Schmiling zu Tatenhaujen geb. Gräfin Merveldt, + 12. Juni 
1873 zu Münfter. 

2) Der Biſchof reifte am 28. Juli von Aſſen nad Hinnenburg zur Trauung 
feines Neffen, des Grafen Hubert v. Galen, mit Gräfin Thereſe v. Bocholp-Afjeburg 
und beabfidhtigte von dort feinen Bruder Wilderih nad deſſen Wohnfig in Thüle 
zu begleiten. Kaum mar aber die Trauung vollzogen, jo farb Iehterer (29. Juli), 
vom Schlage gerührt, im Schloßgarten zu Hinnenburg in Gegenwart feined ge 
liebten Bruders Wilhelm Emmanuel und der übrigen Gäfte, melde hier zu einem 
Freudenfefte vereinigt waren, das jo plötzlich und unerwartet in einen Tag tieffter 
Trauer verwandelt werben jollte. 

8) Aelteſte Tochter feines Bruders Wilderih, melde als Bincentinerin ben 
Kamen Schweiter Bonaventura führt. 
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An die Fürſtin v. Lömwenftein geb, Prinzeſſin v. Liechtenftein. 
260. 


Mainz, 19. October 1878. 


Ew. Durchlaucht haben mir zur Stiftung eines Freiplatzes in Klein- 
zimmern zwei taufend Thaler dich Herrn v. Korff zuitellen Yafien. Ich 
ſpreche dafür meinen innigften und wärmſten Dank aus und bitte Gott, 
daß er auch dieſe Gabe, wie fo viele anderen, taufendfach hier und ewig 
lohnen möge. 

Durch dieſes Geſchenk bin ich in der Lage geweien den Reit 
meiner Schuld bei der Wittwenfafje, welche urſprünglich 20,000 fl. be- 
teng, gänzlich zu tilgen, jo daß auf dem ganzen Gute in Kleingimmern 
nur noch eine einzige Schuld bei der Rentenanftalt von etwa 85,000 fl. 
zurüdbleibt. Ich Tann auf diejes Reſultat nur mit dem tiefften Dante 
gegen Gott und den Hl. Joſeph Hinbliden. Sie, geehrte Frau Fürftin, 
waren ein liebevolleg Werkzeug in der Hand der göttlichen Borfehung, 
um dieſes Reſultat zu erreichen. 

Ueber die Stiftung felbit lege ich die Urkunde bei, Wenn an form 
oder Anhalt Ew. Durchlaucht Aenderungen wünschen follten, fo bitte ich 
diejelbe mit den bezüglihen Bemerkungen mir wieder zuftellen zu laſſen. 

Zur Geburt des Heinen Töchterchens Tpreche ich meinen herzlichiten 
Städwunfh aus. Wenn Gott .aud nit alle Wünfche fo vieler erfüllt 
bat, jo müflen wir bedenken, daß feine Rathfchläge für uns beffer find 
als unfere Wünfche. Gott ſei deßhalb innig gedankt, daß er Ahnen ein 
liebes Töchterchen gefchentt und daß er Sie dabei fo wohl erhalten hat. 


An feine Schwägerin Panla. 
261. 


Mainz, 5. November 1873. 


Sn meiner ganzen Nüderinnerung an Wilderih von früheſter 
Ingendzeit an kann ich nicht ein einziges Pünktchen auffinden, das ich 
wegwiſchen möchte. Als ich 1828 von Brig zurädlam, war er ein 
junger Offizier. Bon da an haben wir, im erften Jahre weniger, aber 
dann immer inniger mit einander verkehrt. Er war ein unbejchreiblid 
pflichttrener junger‘ Menſch, und nie habe ich bei aller feiner Munterkeit 
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ein Yeichtfinniges Wort aus feinem Munde .gehört. Edel, rein, gewillen- 
haft, voll Wohlwollen, wahrhaft, chriſtlich demüthig und immer mit allen 
Intereſſen feiner Seele -bei den großen Anliegen Gottes und der Men⸗ 
ſchen — fo Habe ih ihn immer gelannt. Gott habe ihn felig! Wir 
müſſen die Trennung von ihm, liebe Baula, recht ergeben und im vollen 
Glauben opfern. Wir wollen beide Gott von Herzen danfen: Du, daß 
Du einen fo guten Mann; ich, daß ich einen jo guten Bruder bier auf 
Erden ſo viele Jahre unſers Lebens gehabt Habe. Wir haben ja viele 
Jahre mit ihm gelebt und werden nur mehr wenige Jahre von ihm ge- 
trennt fein. Dieſe Ergebung muß unjer Dank fein. 


An feine Schwefter Sophie. 


262. 


Mainz, 26. December 1873. 


Ich Hatte mich recht gejehnt, Nachricht von Dir zu erhalten, ala 
vor einigen Tagen Bein lieber Brief einlief und meinen Wunjch erfülkte. 
Inzwiſchen ift das Liebe Weihnachtsfeſt mit allen Segnungen, welches es 
nit fi bringt, eingetreten und fo wünfche ih denn Dir und dem Tieben 
Sophiechen nicht nur ein glückſeliges neues Jahr, fondern auch insbeſon⸗ 
dere recht viel Segen und Gnade vom göttlichen Chriftlindlein. Leber 
den Gnaden und Freuden diefes heiligen Tages follte man eigentlich alles 
Elend der Welt vergeffen; und wenn dies auch bei der armjeligen Bes 
ihaffenheit der menfchliden Natur nie ganz gelingt, fo bringt er doch 
immer viel Freude und Troft. So etwas von dem Frieden, den die 
Welt nicht geben, aber au, Gott jei Dank, nicht ganz nehmen kann, 


fühlt man doch befonders in diefer Zeit. Im Hintergrunde fteht freilich 


immer auch der Mörder Herodes, defien Pläne aber Gott auch jetzt ver- 
eiteln wird. 

Ich wollte Sopbiechen Hätte meine Weihnachtsbeſcherung einmal 
tehen können. Es würde ihr, bei ihrer Liebe zu Kindern, Freude gemacht 
haben. Deine Antvejenheit in Münfter freut. mich insbeſondere für Cä⸗ 
cilie und Anna. Clemens mird jebt auch wohl in Münfter fein und bie 
rende Deiner Nähe haben. 

Daß Du in Deinem Tieben Briefe auch von Deiner‘ Abſicht mich 
wieder zu beſuchen redeſt, macht mir unbeſchreibliche Freude. — Der 
Schweſter Eliſabeth geht es gut. Das neue Kapellchen wird Euch freuen; 
es iſt ſehr hübſch geworden. Unſere Schweſtern müſſen ſich wie im Him⸗ 
mel fühlen, ſeit die Arbeiten und die Unruhen in ihrem Hauſe zu Ende 
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find. — Ich habe kürzlich einen ſehr großen Berluft Hier erlitten. Meine 
ganz unvergleichliche Oberin im Guten Hirten üt am ſelben Tage, an 
dem fie vor 20 Jahren als erjte Oberin hier eingezogen, plötzlich ge⸗ 
ftorben!). Sie war eine ganz jeltene Perjon. 


An Frau Lehrer Stumpf in Wattenheim. 
268. 


Mainz, 12 Januar 1874. 


Ich kann es nicht unterlaffen, Ihnen und dem Herrn Lehrer meine 
innigfte Theilnahme an Ihrem Schmerze über den Tod Ihres Sohnes 
auszuſprechen. So Haben Sie zwei hoffnungsvolle Söhne in treueiter 
Sorgfalt für Gott und zu feinem Dienfte erzogen und beide hat Gott 
fo früh zu fich genommen?). ch theile von Herzen Ihren Schmerz umd 
bin recht lebendig von dem Gedanken ergriffen, wie Ihr armes mütter- 
liches Herz bei diefem Verluſt gelitten Hat. Was Sie aber an den Kin⸗ 
dern gethan, ift nicht verloren. Das muß Sie tröften. . Der Tod in 
der Vorbereitung auf einen jo ernten Lebendberuf ift auch ein ficheres 
Unterpfond, daß ihre Seelen gerettet find. Möge Gott Ahnen recht 
reichlich diefen ſüßen Zroft des Glaubens geben. ch ſegne Ihre ganze 
Familie und bin Ihr ergebener x. 


An feine Schwägerin Panla. 
264. 


Mainz, am Faſtnachtſountag 1874. 


— — Leib war ed mir, daß * * nicht nad Berlin gewählt iſt. 
Ich freue mich immer jo fehr, wenn unfere jungen Herren in die großen 
Kämpfe der Zeit hineingezogen und dadurch auögebilbet werden, um aud) 
aktiv an ihnen Theil zu nehmen. Der Adel gehört an die Spibe ber 
großen Intereſſen feiner Nation, und der katholiſche Adel Englands erregt 
ftet8 meinen Reid, wenn ich die alten Namen in diefer Stellung höre. — — 
Segen die Lüge und alle Schlechtigkeit zu kämpfen ift ja für den Chriſten 
eine große Gnade. 


1) Maria v. Miller 7 13. December 1873. 
2) Die Vrlider Chriſtoph und Balentin Stumpf farben als Alumnen des 
Nainzer Priefterfeminar, erfterer am 19. Sebruar 1867, Iegterer am 4. Jannar 1874. 
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An feine Scywägerin Paula. 
265. 


Mainz, 17. März 1874. 


— — Sp lange wir leben, fühlen wir tief, daß der Tob eine 
Strafe if. Darum thut er mit allen feinen Trennungen fo bitter weh. 
Wir müfjen dieſe Strafen als Untheil des Erbenlebens geduldig zu tragen 
ftreben. Es iſt ja aud ein Glück, fo innig zufammen zu bangen, daß 
die Trennung recht wehe thut. Daß der geliebte Wilderich und auf 
Erden fehlt, ift mir noch immer unfaßbar und der Gedanke daran ſchreck⸗ 
lich ſchmerzlich — Laß uns das Kreuz mit dem Jieben Heiland und mit 
ber ganzen leidtragenden Kirche tragen! 


An feine Schwägerin Paula. 


266. 


Mainz, 12. April 1874. 


So hat e8 dem Lieben Gott aljo gefallen, unerwartet Dir und uns 
allen Deinen guten Bruder zu entreißen!),. Das ift wieder ein fchwerer 
Verluft, der Dir ſchrecklich fchmerzlich fein wird. Auch die Kirche hat 
dadurch ein feites treues Herz verloren. Für und wird die Welt immer 
leerer an lieben theuren Syreunden und — Gott jei gedankt — der Him⸗ 
mel, wie wir fiher hoffen dürfen, immer angefüllter. Ich habe ben Lieben 
Cajus zulegt auf der Wallfahrt nad Marienthal?) und in Wachen ge 
ſehen. Sein Tod in diefer Heiligen Auferſtehungswoche, wo die Kirche 
ohne Unterlaß ihre Wlleluja’3 auf den Sieg über den Tod wiederholt, 
war auch eine bejondere Gnade. Eine gnabenreihe Beit, um das Kleid 
ber Sterblichfeit mit dem ber Unſterblichkeit zu vertaufchen! Wie betrübt 
werden feine vortreffliden Kinder fein! Alfred fchrieb mir ſogleich. 

Ich kann in der größten Eile Dir nur diefe wenigen Worte jagen, 
wollte aber nicht abreiien, ohne Dir mitzutheilen, wie innig ich Deinen 
Schmerz mit Dir theile. 


1) Cajus Graf zu Stolberg, Majoratöherr zu Brauna, F 7. April 1874. 
2) Bei Rüdesheim, 
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An feine Schwägerin Paula, 
267. 


Mainz, 9. Auguft 1874. 


Endlih nah vier Wochen bin ich vorgeftern Hierher zurüdgefehrt 
und foll es eine meiner erften Handlungen fein, Dir ein Lebenszeichen 
zu geben. Zunächſt berzlihen Dank für Deinen lieben Brief.” Den To 
destag des geliebten Wilderich habe ich weit von feinem Grabe, in einem 
tieblichen Thale des Odenwaldes begangen. Meine Gedanken und Ge- 
bete waren mit Euch innig vereint. Die Übrigen Jahre, die uns nod) 
vom lieben Bruder trennen, werden jchnell dahin eilen. - Inzwilchen 
wollen wir fämpfen, leiden und Kreuz tragen, fo wie Gott es in feiner 
Weisheit und Liebe uns täglich zumißt. Es ift auch eine große Gnade, 
an den Leiden der ftreitenden Kirche Untheil zu nehmen; nicht minder 
wie jene, die Freuden des triumphirenden Gottesreiches zu genießen. — 
Ich bedaure, mir feine Vorftellung von Eurem jegigen Aufenthalt!) machen 
zu lönnen, da man gerne den Ort kennt, wo liebe Verwandte weilen. — — 
Ich bin die ganze Beit, feit ih Euch verlafjen, im Odenwald geweſen, 
wo die Pfarreien mit ihren Schulen weit auseinander Yiegen, fo daß ich 
viel Zeit nöthig habe, um durchzulommen. ch Habe das Land und die 
Leute jehr Lieb, Tenne in den Gebirgen, foweit fich Tatholifche Orte und 
Höfe erftreden, ziemlich jeden Weg und Steg, und fo habe ich bei dem 
unvergleichlich herrlichen Wetter, ſoweit die Ermüdung es zuließ, recht 
viele Freude "gehabt. Seht bleibe ich einige Wochen hier. Im Gep- 
tember werbe ic) die lebte vierzehntägige Reiſe machen. 


An feine Schweſter Sophie. 
268. 


Mainz, 12 Auguſt 1874. 

. Seit acht Tagen bin ich endlich von meinen vielen Reifen zurid- 
gelehrt, um bis Ende dieſes Monats Hier zu bleiben. Dann Habe ich 
noch eine furze Tour von 14 Tagen zu machen, womit meine Firmungs- 
reifen für dieſes Jahr beendet find. Die lebten zwei Monate habe ich 
fehr unruhig zugebracht. Dahinein fiel ja auch meine Reife nah Thüle 


1) In Eringenfeld bei Geſecke. 
». Ketteler, Drice 81 
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zur Copulation der lieben Jte!), Daß Du, liebe Sophie, uns ba gefehlt 
halt, kann uch noch immer nicht verichmerzen, worin ‚aber durchaus kein 
Tadel gegen Dich liegt. Sch bin vielmehr mit Deinem Wegbleiben ganz 
einverjtanden,, jobald Du glaubteft, daB die Strapazen: für Dich nicht 
gut jeien. Aber entbebrt Haben wir Dich ſehr. 

Sch bin den legten Monat fait immer im Odenwald geweſen, der 
mit ſeinen Bergen und Thälern, mit feinen Wäldern, Wieſen und Fel⸗ 
dern bei dem herrlichen Wetter dieſes Jahr ſchöner wie je war. Die 
Hige war freilich oft faft unerträglich, aber daß Sebirg mit feinen Höhen 
und abwechſelnder Regen brachte auch. prächtige Erfriſchung. — 

Was mir Hier bevorfteht, ist noch immer nicht. entichieden. Man 
erwartet täglich das Erſcheinen der neuen Kirchengeſetzentwürfe für die Be- 
rathung in der Kammer. — Alles wie Gott will und es zuläht! 


Ansfcreiben des Biſchofs von Mainz, 
. . die Sedanfeier betreffend. . 
269. | 
Mainz, 19. Auguſt 1874. 

An einigen Tagen lehrt der Sahrestag der Schlacht von Sedan 
wieder und da ohne Zweiſel die verfehiedenften Anträge an die Herren 
Pfarrer über die Feier dieſes Tages geftellt werden, fo jehe ih mic zu 
folgender Kundgebung veranlaßt. 

Wenn das deutiche Volt in der Sedanfeier ein nationales Dankfeſt 
begehen würde für die Abwendung großer Gefahren, welche wir dieſem 
Siege verdanken, und wenn es. in diefer Geſinnung den Wunſch hegte, 
mit diefem Feſte auch eime Firchliche Feier zu verbinden, um Gott zuerft 
die Ehre zu geben, jo wüurden wir zu jeder Mitwirkung zur Erhöhung 
dieſes Feſtes von Seiten der Kirche gerne ‚bereit‘ fein. 

Das ift jedoch leider nicht der ausſchließliche Charalter der Sedan⸗ 
feier, wie fie jebt vielfach und vorherrſchend betrieben wird. 

Sie geht erſtens nicht vom geſammten deutſchen Volke aus, ſon⸗ 
dern hauptſächlich von einer Bartei. Sie entipringt daher nicht dem all- 
gemeinen Volksbewnßtſein, Tondern ift nur zu oft etwas Küuftfiches, durch 
Agitationen aller Art Herborgerufenes, und: bieut nicht jelten Nebenab- 
fihten, ‘melde mit wahrem Patriotismus nichts a than haben. VDieſer 


1) Maria Therefla Frelin v. Retieler, vermahtt ben ?. —* 1874 mit Cle- 
mens Freiherr v. Fürſtenberg. Vgl. v. Ketteler Predigkten 2, 80-82, 
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Feier fehlt deßhalb auch häufig die innere Wahrheit. An leeren De- 
monftrationen kann fi aber die Neligion, die ber Wahrheit dient, 
nicht betheiligen, ohne fi) zu entwürdigen. 

Die Bartei, welche jebt hauptſächlich die Sedanfeier betreibt und 
ſich fälſchlich als die Vertreterin des deutfchen Volles gebärbet, ift zwei: 
tens diefelbe, welche in der Gegenwart an der Spite des Kampfes gegen 
das Chriſtenthum und die Tatholiiche Kirche fteht. Wenn fie baher mit 
befonderem Ungeftim die VBetheiligung der Religion bei der Sebdanfeier 
fordert, während fie fih fonft um die Religion wenig kümmert, fo thut 
fie das feldftverftändlich wieder nicht aus Religion. Sie feiert in der 
Sedanfeter nicht fo ſehr den Sieg des deutfiher Volles über Frankreich, 
als die Siege ihrer Partei fiber die katholiſche Kirche. Sie will aber 
bie katholiſche Kirche zwingen, ſich an dieſer Siegesfeier zu betheiligen. 
Die Kirche fol über ihre eigenen Wunden jubeln. Durch den Edhein, 
als ob wir fonft weniger patriotijche Gefinnungen hätten, defjen Macht 
fie wohl kennt, will fie und zwingen, uns mit an ihren Triumphwagen 
zu fpannen und Über unferen eigenen großen Jammer zn jubiliren. Zu 
diefem Spott wollen wir uns aber nicht hergeben. Mag man immerhin 
und den Patriotismus abſprechen: wir wollen lieber diefen Schimpf 
tragen, ala unter Hohngelächter unfere Religion für ſolche Zwecke ent- 
würdigen... Wenn erft das dentſche und dhriftliche Volk aus feinem ei- 
genen Herzen heraus ein großes Volksfeſt feiert, dann wollen wir mit 
unjeren Sloden und mit unjerem Gottesdienst wahrlich nicht zurückbleiben. 
Zur Verherrlihung der Feite einer antigeiftlichen Richtung aber wirken 
wir nicht mit. 

Drittens können wir nicht zu gleicher Zeit blutige Thränen weinen 
und Freudenfeſte feiern. WIE David den Urias, welcher aus dem Heer— 
lager fam, aufforderte, in fein Haus einzufehren und es ſich wohl gehen 
zu laflen, da gab er die großmüthige. Antwort: „Die Lade Gottes und . 
Iſrael und Juda wohnen unter Zelten und mein Herr Xoab und Die 
Knechte meines Herren Liegen auf dem Erbboden und ich follte in mein 
Haus geben, nm zu .effen und zu trinten? Bei deinem Leben und bei 
dem Leben Deiner Seele, ih thue dad nicht.” (2 Könige 2, 11.) Ju einer 
älmlichen Vage befinden wir und. Die Kirche. wird ın vielen Ländern 
Eurppa’8 ſchwer bedrängt, der Bapft ft jeiner Länder beraubt, fünf 
deutſche Biſchöfe ſitzen im Gefängniß, zahlreiche Prieſter theilen ihr Schid- 
fat: oder werden and der Heimath verbannt, alle Mitglieder katholiſcher 
Bereine — und fie bilden ja einen großen Theil des Fatholifchen Bol- 
kes — find umter den Verdacht ftaatsfeindlicher Beſtrebungen gejtellt, jeder 
Tag bringt und neue Schmerzensnachrichten, unfere Herzen bluten — wie 
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fönnten wir da Freudenfeſte feiern! Wir würden dadurch felbft unferen 
Charakter herabwürdigen; denn es wäre doch überaus charalterlos, wenn 
wir mit diefem tiefen Schmerz im Innern Freudenfefte feiern wollten, 
nur um lügenhaften Unfchuldigungen zu entgehen. 

Viertens hat man aber, eben in diefem Augenblide ein Berbreden 
an ung begangen, dag erſt gejühnt werden muß, ehe wir wieder an ge= 
meinfamen Feten Antheil nehmen können. Faſt die gefammte Yiberale 
Preſſe, namentlich jene Preßorgane, welche als durch öffentliche Gelber 
unterſtützt gelten, Haben fich nicht geihämt, das katholiſche Deutſchland 
mit verantwortlih zu machen für das Verbrechen eines verfommenen 
Menihen, das noch zudem unter Umftänden auögeführt ift, die dem 
Thäter mehr den Charakter eines Narren als den eines Berbrechers auf- 
drüden. Was würde man jagen, wenn man alle Proteftanten fir das 
Verbrechen eines Menfchen verantwortlich machen wollte, der zufällig 
proteftantifch getauft ift? Das Hat aber die Liberale Partei in Verbin— 
dung mit der officiöfen Preffe an ung Katholiken gethan. Weiter ift re- 
ligiöfer Fanatismus noch nie getrieben, ſchmachvoller ift er noch nie aus- 
gebrütet worden. ine tiefe Entrüftung über dieſe Anklage, die nur dem 
verblendetjten, jedes vernünftige Denken vernichtenden Haffe entfprungen 
fein ann, erfüllt deßhalb die Herzen des Tatholifhen Volkes. Wie 
fönnten wir da Freudenfefte feiern, Freudenfeſte vieleicht auf Einladung 
derjelben Bartei, von’ der hauptſächlich das Verbrechen dieſer Anklage 
ausgegangen iſt? 

Aus allen dieſen Gruͤnden können wir uns vorläufig an ber Se⸗ 
danfeier, wie fie jetzt von unſeren Gegnern betrieben wird, nicht bethei— 
ligen, ohne die Religion zu entwürdigen und ohne unſeren Charakter und 
unſere Ehre zu verlegen, Es bat daher auch jedes feierliche Geläute und 
jede Urt des Gottesdienftes, die den Charakter eines Freudenfeſtes an 
fih tragen würden, zu unterbleiben. Da aber das Gebet für unfer 
deutſches Vaterland immer unfere Pflicht ift, fo gejtatte ich, daß in allen 
Kirchen an dem Tage ſelbſt oder dem folgenden Sonntage, nad Ermeſſen 
des Pfarrers, ein Gebet oder ein Bittamt gehalten werde, um Gottes 
Gnade und Segen über Deutfhland zu erflehen und namentlich um Gott 
zu bitten, daß er uns die innere Einheit wieder gebe, ohne weldhe bie 
äußere Einheit nur ein leerer Schein ift. 
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An Stan Hofrat; Phillips in Wien, 
270. 
Mainz, 11. September 1874. 

Nachdem ich ſoeben das heilige Meßopfer für die Seelenruhe des 
geliebten Verſtorbenen dargebracht habe, kann ich es nicht unterlaſſen, 
Ihnen meinen großen Schmerz und meine innigſte Theilnahme über den 
großen Verluſt, welchen Sie erlitten haben, auszuſprechen. Das letzte, 
was ich von dem ſeligen Freunde erfahren hatte, war die Nachricht, daß 
er hier nach dem Bade durchgereiſt ſei und ſich recht wohl befunden habe. 
Ich glaubte daher, er ſei noch im Bade, als ich geſtern die ſo unerwar— 
tete Todesnachricht erhielt !). 

Das ift ein überaus großer Verluft für Sie, geehrtefte Frau Hof- 
rat, aber auch für viele Freunde, welche ihm mit der treueften Liebe und 
Verehrung anhingen, ja für das ganze Fatholifche Deutichland und für 
die Kirche, der. er fo treu und fegendreich gedient hat. Die Kirche ver- 
liert in ihm einen ihrer treueften und beften Söhne Für Phillips 
ijt der Tod wahrlich Fein Unglüd, — die ſchrecklichen Beiten, in denen 
wir leben, mußten ihm ja ſchwer auf dem Herzen liegen; für Sie und 
ung alle ift aber fein Verluft unerjeglih. Möge Gott Sie ftärken, dieſes 
fchwere Opfer in recht lebendigem Glauben ergeben zu tragen. Wir 
fehen ung ja bald alle im Himmel wieder. Im Gebete bleibe ich mit 
Ihnen vereinigt. 


An Großherzogliches Staatsminiſterinm in Darmſtadt 
in Sachen der heſſ. Kircheugeſetzentwürſe. 
271. 


Ockſtadt, 24. September 1874. 
Die durch Großherzogliches Geſammtminiſterium den Landſtänden 
vorgelegten kirchengeſetzlichen Entwürfe beziehen ſich zwar auf alle Re⸗ 
ligionsgenofjenschaften, find aber ihrem den preußiihen Maigeſetzen im 
Befentlihen conformen Inhalte nad) in dem größten Theil ihrer Beftim- 
mungen gegen die katholiſche Kirche gerichtet. Sie verändern und zer- 





1) Dr. George Phillips, Profeſſor des deutſchen und Kirchenrechts an ber 
Wiener Univerfität, T. k. Hofrath, Y 6. September 1874. Vgl. Rofenthal, Conver- 
titenbilder, Deutſchland (2. Auflage) 1, 478—484. 
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ftören in wefentlichen Punkten die bisherige rechtliche nub thatjächfiche 
Stellung diejer Kirche in Großherzugthum Helfen, verlegen vielfach ihre 
auf göttliher Einſetzung beruhende, aber auch ftaats- und. völkerrechtlich 
anerfannte Verfaffung, gefährden ſelbſt in wichtigen Punkten die Tatho- 
liſche Glaubenslehre und durch alles dieſes das Gewiſſen und bie Ge⸗ 
wiſſensfreiheit der Katholiken. 

Ich bin daher verpflichtet, im Namen der katholiſchen Kirche, des 
katholiſchen Clerus und des katholiſchen Volkes gegen dieſe Geſetzvor⸗ 
lagen Proteſt zu erheben und die ebenſo ehrerbietige als inſtändige Bitte 
an die Großherzogliche Regierung, ſowie an die beiden Kammern zu 
richten, dieſe Entwürfe nicht zu Geſetzen zu erheben. 

Die beigegebenen Motive ſtützen bie Nothwenigkeit dieſer Geſetzvor⸗ 
lagen auf die Behauptung, daß die Vertreter der katholiſchen Kirche dem 
Staate das Recht beſtritten, im Intereſſe der Geſammtheit die Freiheit 
der katholiſchen Kirche wie die aller anderen Corporationen und Indivi⸗ 
duen zu bejchränten und daß fie folcden diefe Freiheit befchränfenden 
Stantsgejehen den Gehorfam verjagten. Dazu fligen die Motive Die an⸗ 
dere Behauptung, daß das Waticanifche Coneil in feitem Decretum de 
Ecclesia die Verfaffung der katholiſchen Kirche verändert habe. 

Beides it vollfommen unbegründet. Das Vaticaniſche Concil Hat 
nach dem Beugniffe und dem Belenntniffe der ganzen katholischen Chriſten⸗ 
heit in allen fünf Welttheilen nichts Neues, fondern Tediglih den alten 
fatholifchen Glauben ausgeſprochen und an der Verfaffung der Kirche 
nicht das Mindefte geändert, vielmehr die zu allen Zeiten beftchende und 
welttundige Tatholifche Kirchenverfafſung verteidigt und aufs Neue ver- 
fündigt. Nur einige wenige von ber katholiſchen Kirche losgetrennte 
deutfche Gelehrten behaupten im Widerſpruche mit den: katholiſchen Ge⸗ 
iammtbewußtjein das ®egentheil. Was insbejondere die "Behauptung 
anbelangt, das Vaticaniſche Concil Habe die unmittelbare Jurisdirtion Des 
Papſtes über die ganze Kirche eingeführt, jo ift es Dagegen notoriſche 
Thatſache, daß dieje Yurisdiction zu allen Beiten in unangefochtener Ue⸗ 
bung beitanden hat und von allen fatholiihen und proteftantiichen Re⸗ 
gierungen, inZbefondere auch von der Großherzoglihen Staatöregierung 
bezüglich der katholiſchen Kirche ſtets anerkannt war. 

Befitzt ja Se. Königliche Hoheit der Großherzog die ihm vermöge 
der Erectionsbulle unſeres Bistums bezüglich) der Beſetzung des biſchöf⸗ 
lichen Stuhles und der Canonicate und PBräbenden der Domtirche zu- 
jtehenden Nechte nur kraft der Vereinbarung, welche die Großherzogliche 
Regierung mit dem Upoftoliichen Stuhle als dem Inhaber dieſer Juris- 
diction abgeichloffen hat. 
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Was aber die zuerſt angeführte Behauptung der Motive betrifft, 
{0 leiſten die Vertreter der Tathofifchen Kirche und die ihrer Kirche treuen 
Katholiken der beftehenden weltlichen Obrigkeit und zwar aus innerjter, 
auf Gottes Gebot gegrfinbeter Gewiſſenhaftigkeit willigen Gehorſam in 
allen weltlichen, der: Competenz des Stantes unteritellten Dingen. Gie 
haben dieje ihre Unterthanentreue und ihren chriftlichen Gehorſam gegen 
Geſetz und Obrigkeit in den gefahrvollſten Beiten erprobt und werben zu 
allen Zeiten diefe ihre Treue unverbrüchlich halten. 


Allein derjelbe Hriftlihe Glaube und dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit, 
weldje fie zu diefem Gehorfam gegen die meltliche Obrigkeit in allen ir- 
diſchen Dingen verpflichten, verpflichten fie, ebenjo unverbrüchlich in Sachen 
ihrer Religion fein anderes Gefeh anzuerkennen als das Gefeh Chrifti 
und ſeiner Kirche und keiner anderen Obrigkeit Folge zu Ieiften als ber 
von Ehriftus eingejehten, dem Papſte und den mit ihm verbundenen 
rechtmäßigen Biichöfen. 


Indem fie aber ſo den Stante und der weltlichen Obrigkeit geben, 
was ihnen nad Gottes Ordnung zufommt, der Kirche und Firchlichen 
Obrigkeit aber, was ihnen nad) Gottes Geſetz und der Lehre unjeres 
Glaubens gebührt, maßen fie fich keineswegs eine willfürliche Macht oder 
eine unbeichräntte, die Rechte und wirklichen Jutereſſen des Staates oder 
anderer Confeffionen verlehende und irgendwie gefährdende Freiheit an, 
jondern fie maden nur ‚bon ihrem gejegmäßigen und unveräußerlichen 
Rechte Gebraud). 


Die hatholiſchen Bewohner des Großherzogthumis Heſſen und der 
Didcefe Mainz find ſeit der Einführung des Chriſtenthums in Deutſch⸗ 
fand auf diefem ihrem Heimathsboden berechtigt, nicht etwa blos ihren 
Glauben im Herzen zu tragen, fondern auch nach ihrem latholiſchen 
Glauben und den Geſetzen ihrer Kirhe zu eben unb darin von der 
Staatögewalt nicht geftört, ſondern vielmehr geihütt zu werden. Alle 
die Rechte, die fie heute in Unfpruch nehmen und die ihnen durch die 
Geſetzentwürfe theilweije entzogen.oder verkümmert werden: die ungehin- 
derte Regierung ihrer Kirche durch. den Papſt und die rechtmäßigen Bi- 
Ihöfe, das Recht der Kirche zur Ausbildung und Erziehung ihres Elerus, 
Die Beſetzung der geiftlichen Aemter nach Borichrift der Kirchengeſetze, die 
Freiheit des Höfterfihen Lebens und der von der Kirche anerkannten re- 
ligiöſen Genoſſenſchaften — das alles find Rechte, welche die deutfchen 
Katholiten von jeher. bejeflen haben, die durch alle chriftlichen Jahrhun⸗ 
derte ftaats- und völferrechtlich anerkannt find, auf welche fie gar nicht 
Berzicht leiften können, ohne aufzubören, katholiſch zu fein, und die mar 
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ihnen nicht nehmen Tann, ohne fie gewaltiam zum Abfalle von ihrem 
Glauben und ihrer Kirche zu zwingen. 

Diefe Rechte der Katholiken auf ben ungeſchmälerten Beſitz ihrer 
Religion, ihrer Kirchenverfaffung und ihrer kirchlichen Inſtitute haben feit 
dem Zeitalter der Heformation eine neue Sanction erhalten. Denn feit- 
dem ein Theil des deutſchen Volkes von der katholiſchen Kirche fich trennte 
und die ‚verichiedenen evangeliichen Kirchen bildete, wurde — als Ergeb- 
niß der darans entiprumgenen Kämpfe und als bag umerjchlitterliche Fun⸗ 
dament der Freiheit und des Friedens der in Deutichland beftehenden 
großen chriſtlichen Confeſſionen — durch alle Geſetze des alten beutfchen 
Neiches, insbefondere durch den Heute noch in kirchlichen Dingen giltigen 
und maßgebenden Weftphälifihen Frieden der unantaftbare Rechtsgrund⸗ 
fa feitgeftellt, daß eine jede biefer Confeffionen nach ihrem refigidfen 
Belenntnifje, nah ihrer Kirchenverfaflang und ihren Kirchengeſetzen frei 
und ungehindert zu leben berechtigt, und daß insbefondere feine andere 
Confeſſion befugt “jei, irgendwie in ihre kirchlichen Angelegenheiten fich 
einzumijchen. 

An dieſem Nechtsbeftande der in Deutſchland anerkannten großen 
chriſtlichen Confeſſionen, alſo auch insbefonbere der Tatholifchen Kirche, ift 
durch die politischen Veränderungen unferes Jahrhundert? nicht die min⸗ 
deſte rechtliche Veränderung eingetreten. Wuf ihm beruht jegt wie früher 
der Friede der Gewiffen, der Beſtand der Religion, der Friede und das 
Wohlergehen Deutichlandg. 

Dieſem chriſtlichen und bentichen Rechte fticht die aus gewiſſen mo⸗— 
dernen Philoſophenſchulen hervorgegangene und erſt in ber neueſten Zeit 
auch von Juriſten verbreitete Lehre diametral entgegen, daß die Rechts⸗ 
ſtellung und die Freiheiten der beſtehenden Confeſſtonen lediglich von dem 
Willen und Wink der jeweiligen pplitiſchen Gewalt abhängig ſei, und daß 
Katholiken wie: Broteftanten nur jo viel Recht auf deutkiher Erde haben, 
als ihnen in jeder meueften Kammerjeftlon zugeiprochen oder übrig ges 
Iaffen wird. | 

Hierbei muß ih einen bereit3 erwähnten Punkt, ber Heutzutage 
jo wenig beachtet wird, nochmals und mit allen Rachdruck hervorheben. 

Der oberfte Grundſatz des pofitiven beutichen Rechtes und der ges 
ſunden Vermmft ift der, daß jebe Eonfeffion fich ſelbſt regiert, und daß 
auf ihre kirchlichen Angelegenheiten die Angehörigen: anderer Confefſionen 
feinen Einfluß üben dürfen. Nie und nimmer gaben bie Spangelifchen 
es zu, noch konnten fie zugeben, daß Katholiken über evangelifge Kir⸗ 
chenverfaſſung uud Kirchenfachen Geſetze erließen, Enticheidungen gaben 
oder Gericht hielten. Das gleiche Recht nahmen und nehmen die Katho⸗ 
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liken für fih in Anſpruch. Das foll nun im modernen Staate mit einen: 
Male vollftändig anders werden, vorzugsweiſe zum Nachtheile der Katho- 
liken. Gegen alles Bitten, Flehen und Broteftiren der rechtmäßigen Ver⸗ 
treter der latholiſchen Kirche und des Volles beichließen nichtkatholiſche 
Majoritäten unter dem Titel der Staatsintereſſen über die Heiligften und 
unveräußerliiten Rechte der katholiſchen Kirche, über die höchſten reli- 
giöfen Güter. und Intereſſen des Tatholifchen Volkes und entziehen in 
einer Inrzen Abftimmung den deutſchen Katholiten Rechte und Freiheiten, 
die fie jeit der Einführung des Ehriftenthums in ihrem Vaterlande bejeflen 
baben. Und wenn dann das Rechtsbewußtſein der Katholifen dagegen 
fich erhebt, wenn diefelben alle rechtmäßigen Mittel zum Vertheidigung 
ihrer religidjen Rechte und kirchlichen Freiheiten anwenden, fo bezeichnet 
mon fie als fiaat3feindlih, und wenn fie endlih, dazu genöthigt, von 
dem lebten und unantaftbarften Rechte bed menſchlichen und chriftlichen 
Gewillens Gebrauch machen und erflären: „Was unferem Gewiflen und 
dem Glauben widerſpricht, das können wir nicht befolgen,“ ſo trifft fie 
Vorwurf und Strafe von Rebellen. 

Nie wohl befand ſich im deutichen Landen die Tatholifhe Kirche in 
einer jo traurigen und zugleich jo Hilflofen Lage. Und in dieſer ihrer 
änßerften Roth und Hifflofigfeit muß fie noch hören, daß fie Die Sicher- 
heit des Stantes bedrohe, und daß bie neuen Geſetze nur aus Nothwehr 
gegen ihre Ungriffe, zum Schutze des Staates und Der anderen Eonfeffionen 
erlaffen werden müßten. 

Diele allgemeinen, aber nothwendigen Bemerkungen vorausgejchidt, 
will ih nun kurz die widtigiten Punkte beruorheben, in welchen bie 
fraglichen Gefetzeutwürfe die wohlerworbenen Rechte der Katholiten und 
ihre Gewiſſen, die katholiſche Kirchenverfaſſung unb mittelbar oder un- 
mittelbar die katholiſche Glaubens⸗ und. Sittenlehre verlegen. Hierbei iſt 
mit allem Nachdruck daran zu erinnern, daß die Verfaffung der Kirche, 
wie der 9. Artikel des apoſtoliſchen Glaubensbelenntniſſes ehrt, ebenfo 
wejentlich wie alle anderen Dogmen der Kirche zur Subſtanz des Tatho- 
liſchen Glaubens gehört. : | 

Sm den Gefedentwurf, betreffend den Mißbrauch der 
geiftlihen Amtsgewalt, ſteht Urt. 5 mit einem Glaubensſatze und 
der Grundverfafſung der katholiſchen Kirche im Widerijprud. Denn es 
it katholiſches Dogma, daß ſich die Gerichtsbarkeit des Papftes in geift- 
lichen Dingen über die ganze Kirche und alle ihre Theile erftredt. Sie 
kann baber, ohne die Grundlage der katholiſchen Kirche zu verlegen, nicht, 
wie durch den angeführten Urt. 5 gefchieht, von der Tatholifchen Kirche 
im Großherzogthum ausgeichlofien werben. 
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Dem füge ich die Bemerkung bei, daß der Apoſtoliſche Stuhl die 
ihm anvertraute Surisdiction und Digciplinargewalt zur Reinerhaltung 
des Glaubens, des Cultus und ber allgemeinen Kirchenzucht nur mit 
größter Mäßigung übt und ſtets in den Vereinbarungen mit den Staats⸗ 
regierungen den Wünjchen der Iehteren alle nur möglichen Rückſichten be⸗ 
züglich der Uebung der Jurisdiction, namentlich durch Delegirung einhei- 
miſcher Richter bewieſen hat. 

Dagegen dem Oberhaupte der Kirche das Recht veriagen, da, mo 
ed nothwendig ift, zum Schuhe des Tatholiichen Glauben? und der kirch⸗ 
lichen Ordnung die noihmendigen Enticheidungen und Anordnungen zu 
treffen, beißt nichts Anderes, als die Einheit der Fatholifchen Kirche zer- 
ftören und fie allen Angriffen und Spaltungen gegenüber wehrlos machen. 

Sn .abjoluten Widerfpruh mit dem Glauben und der garantirten 
Berfafiung der katholiſchen Kirche ftehen ferner die Beitimmungen über 
die durch die Kirchengeſetze ftreng verbotene Berufung von rechtmäßigen 
kirchlichen Entfcheidungen an weltliche Gerichte; ferner Die Beſtimmungen 
über die Einfegung eines Stantsgerichtshofes für geiftlihe Angelegen- 
heiten und über die Amtsentjegung der Geiftlichen. Denn nach dem 
Dogma und der Berfaffung der katholiſchen Kirche Steht in geiftlichen und 
tichlihen Dingen die Jurisdiction und indbejondere das Recht der Kin- 
und Abſetzung von Geiftlichen nur der kirchlichen Obrigkeit, aljo dem 
Bapfte bezüigli der ganzen Kirde und dem Bilhofe für feine Diöcefe 
zu. Die höchſtinſtanzliche Enticheidung in kirchlichen und geiftlichen An- 
gelegenheiten und die Amtsentſetzung der Geiftlichen auf einen weltlichen 
Gerichtshof übertragen, Heißt das Wejen der Tatholiichen Kirche zeritören 
uud fie in eine territorinle Staatsanftalt verwandeln. 

Die übrigen Beitimmungen biejes Gejegentiwurfes kann ich nur als 
auf unbegründetem Mißtrauen beruhende, durch feinen realen Grund ge 
botene Beichränfungen und Behinderungen der kirchlichen Gerichtöbarkeit 
bezeichnen. Das Kirchenrecht hat durch feine umfaffenden, weiſen und ge 
rechten Vorjchriften, welche befanntlich Duelle und Vorbild für- das bür- 
gerlicde Gerichtsverfaßren aller europäilchen Länder waren, die Ausübung 
der Gerichtsbarkeit jo geregelt, daß einerjeit3 der Gerechtigkeit und Auf: 
rechthaltung der Firchlichen Ordnung volles Genüge geihieht und anderer: 
jeit8 der perſönlichen Sicherheit dur Einfiht in die Sachlage, unbe- 
Ihränkftes Recht der Vertheidigung, Empfehlung der Milde beim Ur 
theil und dreifachen Inſtanzenzug die denkbar höchſte Gewährleiftung 
gegeben ift. 

Auf's Allertieffte werden ferner die unveräußerlihen und gemähr- 
leifteten Rechte und die Heiligften Intereſſen der katholiſchen Kirche durch 
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ben Geſetzentwurf über die Vorbildung und Anftellung der 
Geiſtlichen verleht. 

Bon minder wichtigen Beitimmungen abgefehen, geht die Hauptten- 
benz de3 Entwurfes darauf bin, die Erziehung der Candidaten des geiſt⸗ 
lichen Standes zum guößten und wejentlichiten Theile ber Kirche zu ent- 
zieben und auf den Staat ober vielmehr auf bie Brofefloren der Staats⸗ 
univerfitäten zu übertragen. 

Zu dieſem Ende wird von den Theologen eine Staatsprüfung in 
Philofophie, Literatur und Geſchichte gefordert, während von Juriſten, 
Medieinern, Cameraliſten eine ſolche Brüfung nicht verlangt wird und 
notoriihermaßen die allgemeinen Etudien, die gewöhnlich nur von Theo- 
fogen jorgfältiger betrieben zu werben pflegen, ven den Studenten der 
übrigen Facultäten an den deutfchen Hocichulen faft gänzlich vernach- 
fajfigt werden. 

Doch diefe Härte und Unbilligfeit ift bei weitem das Geringite. 
Die geoße Mehrzahl der Berireter der modernen Bhilvfophie in Deutich- 
land huldigt pantheiftiichen, Halbpantheiftiichen, muaterialiftiichen, pofi- 
tiviftiichen Syſtemen, melde mit ben erften natärkihen Vorausſetzungen 
des Chriſtenthums abfolut unverträglih find, In welchem Gegenſatze die 
moderne Literatur und ihre Behandlung vielfach zum chriſtlichen Glauben 
und zu chriſtlicher Sitte fteht, wie ungünſtig, ja feinbfelig die moderne 
Geſchichtswiſſenſchaft vielfach die Fatholifche Kirche behandelt, liegt zu 
Tage. Durch die Examenvorſchrift wird nun den katholiſchen Theologen 
ein doppelter und unberechenbarer Nacdhtheil bereitet. Einestheils werden 
fie genöthigt, ihre phifojophifche und Hiftoriihe Ausbildung in Syitemen 
und bei Lehrern zu fuchen, die ihren Glauben den größten Gefahren aus- 
fegen, und anberntheils wird ihnen die Betreibung diejer Wiſſenſchaften 
in Griftlihem und fatholifchem Geifte unmöglich gemacht. Dazu kann 
fein katholiſcher Vater, gejchweige ein katholiſcher Bilchof, feine Zuftint- 
mung geben. 

Duch die fernere Vorfchrift eines dreijährigen AUniverfitätsbefuches 
werden nicht nur Die materiellen Sntereffen der katholiſchen Jünglinge, 
die ſich dem geiftlichen Stande widmen, ſowie ihrer Eltern und Familien 
ihwer beſchädigt, jondern es werden auch Glaube und Sitten der zu- 
künftigen Seeljorger des katholiſchen Volles großen Gefahren ausgeicht 
und wird dem Biſchofe die Möglichkeit entzogen, der beiligiten unter 
allen feinen Amtspflichten, nämlih der Pfliht der Heranbildung eines 
tiefgläubigen, im chriftlicher und katholiſcher Wiſſenſchaft gründlich gebil- 
deten, von Jugend auf jittenreinen Clerus irgendwie zu genügen. 

Diele unter allen Umjtänden beitehende Gefahr iſt unter den gegen- 
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wärtigen Berhältniffen geradezu unermeßlid. Denn unjere Theologen 
müffen, wenn fie nicht mehr im Seminar zu Mainz ftudiren fünnen, 
außer Landes an die wenigen Univerfitäten fich zerjtreuen, wo noch ka— 
tholiſche Facultäten fi befinden. 

Seit den neueften Vorgängen aber muß auch der Blindefte einfehen, 
daß die Univerfitätsfacuftäten dem katholiſchen Gewiffen keine Garantie 
mehr bieten. Wo follen die Theologen hingehen, etwa nad) dem benadh- 
barten Bonn, wo die ganze theologifche Facultät aus altkatholiichen Pro- 
fefforen mit Ausnahme eines einzigen Ordinarius bejteht, und mo erft in 
dDiefen Tagen ein Altkatholik ala Profefjor der Fatholiichen Glaubenslehre 
angestellt wurde? Wo aber noch ihrer Kirche treu ergebene Männer die 
theologifchen Lehrſtühle einnehmen, da ift nicht die geringfte Sicherheit 
vorhanden, daß fie nicht jeden Tag durch andere, der Kirche entfremdete 
und feindliche Lehrkräfte erjegt werden können. 

Unter diefen Umftänden müßte ich nicht ein katholiſcher Biſchof, 
fondern ein Mann ohne Glauben und PVerftand und ein Verräther an 
meiner Kirche und meinem Amte fein, wenn ich mich nicht der Ausführung 
diefer Gefeßesbeftimmungen mit aller Kraft entgegenfegen und Tieber alles 
dulden, ala zu folchem Seelenverderben mitwirken wollte, 

Die Gejebentwürfe Yaffen das Seminar zu Mainz zwar fcheinbar 
beſtehen, aber machen e8 durch die Vorſchrift eines dreijährigen Univerfi- 
tätsbeſuches illuforifh. Nun hat aber die Mainzer Kirche auf den Beſitz 
des Mainzer Seminars als vollftändiger theologiicher Lehranftalt ein un- 
veräußerliched und in jeder Weile garantirtes Recht. Das liegt nicht 
nur ſchon in dem allgemeinen Rechte der Fatholiihen Kirche, den Clerus 
nach ihren Geſetzen und in ihrem Geiſte zu erziehen, fowie in dem un— 
vordenklichen Beſitzſtande — denn immer wurde der Clerus der Diöcefe 
in Mainz und an einer kirchlichen Lehranftalt erzogen — fondern es if 
auch das jetzt beitehende Seminar mit feiner theologifchen Facultät der 
Didcefe förmlich von Seiten des Staates anerkannt und garantirt; ga- 
rantirt ſchon zur Zeit der Fremdherrſchaft durch das franzöfifhe Con— 
cordat und die franzöſiſchen Staatsgeſetze; erhalten, geſichert und aner— 
kannt zugleich mit dem ganzen kirchlichen Rechtsbeſtande durch die Groß— 
herzogliche Regierung bei Uebernahme des Landes; auf's Neue förmlich 
garantirt in den Vereinbarungen mit dem Wpoftolifchen Stuhle bei Neu 
errihtung des Bisthung Mainz, Wenn während einer kurzen Periode 
die Theologen factiſch zum Beſuche der in Gießen neuerrichteten Facultät 
gendthigt waren, jo wagte mar doch nicht, im Widerjpruche mit den eben 
erft mit dem Apoſtoliſchen Stuhle gefchloffenen Vereinbarungen das Se— 
minar und ſeine Facultät aufzuheben. Sie blieb vielmehr rechtlich und 
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anfangs auch factiſch beſtehen. Es war daher deſſen Wiederbelebung 
nur die Wiederherftellung des rechtmäßigen und auch allein naturgemäßen 
Bujtandes. 

Seit faft einem Xierteljahrhundert erfreut fih nun das Seminar 
zu Mainz eines allgemeinen Vertrauens. Anerfannt tüchtige Männer, 
ſämmtlich unjerer Diöcefe angehörig, pflegen mit Liebe und Sorgfalt die 
theologijchen und die propädeutiihen philofophiichen Wiſſenſchaften, allen 
Anforderungen der Wifjenichaften wie des praftiichen Leben vollkommen 
genügend. 

Auch von Standpunkte des Staates und ſelbſt anderer Confeſſionen 
wird fein gerechter und vorurtheilgfreier Beobachter den mindeſten begrün- 
deten Vorwurf gegen Brofefjoren und Böglinge des Mainzer Seminars 
erheben fönnen. Und num fol dieſe Lehranftalt ohne jegliden Erſatz 
zeritört, es foll dadurd dem Clerus der Diöcefe des hl. Bonifacius Die 
Lebenswurzel abgejchnitten, der Fatholifchen Kirche im Großherzogthum 
eine gebeihliche wiſſenſchaftliche Bethätigung, welche ohne Befig einer 
Höheren Lehranftalt fich nicht entwideln kann, unmöglich gemacht, endlich) 
auch der Stadt Mainz die einzige höhere wiflenfchaftliche Unftalt entzogen 
und auch felbft dasjenige, was der Entwurf vom Mainzer Seminar will 
beitehen laſſen, durch Entziehung der nothwendigen Selbfiftändigkeit und 
freien Bewegung zerjtört und der völligen Unterdrüdung entgegengeführt 
werden. 

Am Namen der Kirche und der Katholiken auf Grund des pofitiven 
und natürlichen Rechtes erhebe ich Proteft dagegen. Deßgleichen pro- 
teftire ich gegen die Unterdrüdung der von der Regierung genehmigten 
und mit Corporationgrechten ausgeftatteten, allen Geſetzen und Anfor- 
derungen de3 Staates genügenden, nur den Charakter einer Privatjchule 


. und von Brivatpenfionaten beanfpruchenden Anstalten in Dieburg und 


Mainz, die, faum mit den größten Opfern Eatholiicher Wohlthäter und im 
Bertrauen auf die ftaatlihe Genehmigung errichtet, nun durch ein alle 
Rechtsgleichheit verlegendes Ausnahmegeſetz und ohne jeden objectiven 
Grund zerftört werden follen. 

Die Beitimmungen des Geſetzentwurfes bezüglich der geijt- 
lien Aemter beruhen auf dem Mißtrauen gegen da8 bürgerliche und 
politiihe Verhalten der Geiftlichen, das aber durch nichts begründet, viel- 
mehr dur) die Erfahrung widerlegt ift. Denn noch in allen Beiten der 
Prüfung Hat ſich die gewiffenhafte Treue der Biſchöfe und ber Geiftlichen 
der Fatholiichen Kirche gegen Obrigkeit und Vaterland durch die That 
bewährt. Uebrigens bietet auch der im Großherzogthume Heffen unter 
beiberjeitigem Einverftännniß beitshende Modus der Beſetzung der Pfründen 





494 2874. 





dem Staate alle nur erwunſchliche Garantie. Gegen eine ohne kirchliche 
Mitwirkung in dieſer Beziehung erlaffene ſtaatliche Vorſchrift Kann ich 
dagegen nur entſchiedenen PBroteft einlegen. Gellten fi die Beſtim—⸗ 
mungen de3 Entwurfes jogar auf Kapläne und Pfarrverwalter erfireden, 
was, abgejehen von den preußiſchen Maigefeben, nod) nie und mirgends 
beaniprucht mwurde, fo würde dieſes auch wegen der im SYntereife des 
Dienftes fo Häufig nothwendigen Verſetzungen praftiih unthunlich fein. 

Wenn nad Artilel 8 des fraglichen Geſetzentwurfes die bürgerliche 
Berurtheilung eines Geiftlidden Amtsentfehung und Pfründeverluſt zur 
Folge haben toll, fo verftößt diefes gegen den Grundſatz der Fatholiichen 
Glaubenslehre und des Fatholifchen Kirchenrechtes, daß ein geiftliches Amt 
nicht durch die weltliche, fondern nur durch die geiftliche Gewalt wie 
übertragen, jo auch entzogen werden kann. Daß Geiftliche, die fich wirk⸗ 
[ich durch bürgerliche ober polittiche Vergehen ihres Amtes unwürdig ge- 
macht, von demſelben durd ihre geiftlichen Vorgeſetzten und nad Bor- 
ſchrift der Rirchengefeße entfernt werden, daran Hat die Kirche, wenn 
möglich, ein noch höheres Intereſſe als der Stant. Dagegen kann und 
wird das katholiſche Gewiſſen eine Entfegung von einem geiftlichen Amte 
wie auch eine Einfehung in dasſelbe niemals als giftig betrachten, wenn 
fie nicht von der rechtmäßigen kirchlichen Obrigkeit in der von den Kirchen⸗ 
geſetzen vorgefchriebenen Form ausgegangen ilt. 

Der Geſetzentwurf über die religidfen Orden und ordens— 
ähnlichen Congregationen, welcher Diejelben bis auf einen ganz 
precären Ueberreſt unterbrädt, ift einer der tiefiten Eingriffe in ven ka⸗ 
tholiihen Glauben und das Gewiſſen, fotwie in die natürlichen und wohl- 
erworbenen Rechte der Kirche, und ift es kaum zu begreifen, daß mitunter 
ſelbſt wohlmeinende Beitgenofjen das fo wenig einfehen. Es iſt katholiſche 
Glaubenslehre, daß das Leben ber höheren chriſtlichen Vollkommenheit in 
Beobachtung der auf Ehrifti Wort und Beifpiel beruhenden (und deßhalb 
ſo genannten) evangelifchen Räthe nicht nur löblich und heiljam, jondern 
ein weſentlicher Beftandtheil des chriftlichen und kirchlichen Gefammtilebens 
und für die dazu Berufenen ein göttlicher Beruf ift, dem fie fich, ohne 
der göttlichen Gnade zu wiberftreben und ihre eigene Seele zu beicjä- 
digen, nicht entziehen Törinen. Das ‚Verbot des Höfterlichen Lebens und 
der Beobachtung der evangelifchen Räthe tft daher ein Eingriff in das 
innerfte Heiligthum bes Glaubens und Gewiſſens; eB ift zugleich eine 
Beihädigung und Verkrüppelung der Kirche. Die katholiſche Kirche hat 
dasſelbe Necht, das fie auf die Integrität ihrer Eriſtenz befikt, auch auf 
den Beſitz ihrer Höfterlichen Inſlitnte. 

Welche Inhumanität und Intoleranz im Vertreibung von Söhnen 
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und Töchtern des Landes, die ſich einem von ihrer Religion hoch- und 
beiliggefchägten Lebensſtande geweiht haben, in welchem fie ihr Lebens⸗ 
glück finden, und welche Härte darin ‚gelegen ift, bedarf kaum einer Er⸗ 
klärung. 

Der Geſetzentwurf über das kirchliche Beſtenerungsrecht iſt 
in meinen Augen von geringer Bedentung, obwohl auch er die Prixeipien | 
des Firchlichen Mechtes verlegt. Wenn der katholiſchen Kirche and) alle | 
zeitlichen Mittel entzogen wären, würde fie in der Liebe und Opferwillig- 
feit ihrer Angehörigen und der Vorjehung Gottes Hinlängliche Hilfe finden. 

Ich Habe in dem Bisherigen gezeigt, wie jehr die neuen Kirchen- 
geſetzentwürfe die Tatholifche Kirchenverfaſſung, die wohlerworbenen und 
natürlichen Rechte der katholiſchen Kirche, den katholiſchen Glauben, die 
Gewiſſensfreiheit und die heiligiten Rechte und Intereſſen der Katholiken 
verlegen. Ich kann aber nicht unterlaffen, auch darauf hinzuweiſen, daß 
fie mit allen Grundſätzen üchter Freiheit und mit allen wahren Vorzügen 
ber neueren Beit im Widerfpruch ftehen. Sie find nicht? anderes, als 
eine Widerherftellung und Verſchärfung der engherzigen und verderblichen 
Mafregeln der ſchlimmſten Beit des alten Bolizeiftantes. Die katholiſche 
Kirche kann Leben und freudig und mwohlthätig wirken unter allen poli- 
tiſchen Verhältniſſen, unter allen ftaatliden Verfaflungen, wenn fie nur 
Zreiheit gewähren. 

Möge man daher fortichreiten zu einer vollftändigen Trennung von 
Kirche und Staat; wenn man nur redliche Freiheit auf allen Gebieten, 
vor allem auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichtes gewährt, 
fo wird die Tatholiiche Kirche dann vielleicht große materielle und feldft 
Seelenverfufte erleiden, aber jie kann beftehen und Leben. 

Dagegen unter einem Syſteme, das ihr die von Gott verlichene 
Freiheit entzieht, fie und ihre Diener zu Werkzeugen der weltlichen Ge⸗ 
walt macht, die religiöfe Erziehung, ſelbſt des Clerus, die Pflege Tatho- 
liſcher Wiflenichaft, die Entfaltung ihres religiöfen Leben?, die Uebung 
der chriſtlichen Vollkommenheit unterbrädt und fte uyter dem Scheine ka⸗ 
tholiſcher Formen zu einem Zuftande der Erniedrigung und innerlicher 
Dekatholiirung verurtheilt — unter einem ſolchen Syſteme Tann fie nicht 
beftehen. Sie hat da nur die Wahl zwiſchen allmäligem Untergange in 
ſchmachvoller Selbiterniedrigung oder dem Mariyrium. Die Wahl des 
letzteren kann für einen Katholiten, für einen Biſchof, der von der Gott⸗ 
fichleit des Chriſtenthums und der Wahrheit feiner Kirche überzeugt M 
nicht einen Augenblick zweifelhaft fein. 

Sm Großherzogtfum Heſſen herrſchte feit Decennien, trotz aller ent» 
gegenftehenden Behauptungen einer tendenziöjen Preſſe und etwa von ganz 
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unbedeutenden Ausſchreitungen Einzelner abgeiehen, zwilchen beiden Con⸗ 
fejfionen und zwiſchen Staat und Flirche voller Friede. Was nur immer 
der Staat billigerweije au Garantie und an Einfluß fordern konnte, bes 
ſaß er in reichem Maße. Die Katholifen aber waren mit dem ihnen 
gewährten bejcheidenen Maße von Freiheit und unter ber wohlwollenden 
Regierung eines gerechten Landesherrn zufrieden und glüdlih. Nun fol 
ohne jeden genügenden Grund diejer glüdliche Zuftand zeritört und and 
unfer Land in Wirren gejtürzt- werden, die anderwärts bereit3 unerträg- 
lich geworden find. 

Die katholiſche Kirche if von Härte und Anmaßung weit entfernt. 
Sie ift an Rüdfihtsnahme und Milde bis zur äufßerften Grenze ber 
Selbitverleugnung gewöhnt, zu friedlicher Verftändigung jtet3 bereit; nur 
Eines iſt ihr und jedem. lebendigen Gliede derjelben, ſei es ein Geiſtlicher 


oder Laie, abfolut unmöglich — die Principien des Tatholiichen Glaubens 


zu verleugnen. 

Stellt man an die Kirche, wie gegenwärtig gejchieht, Forderungen 
und Bedingungen, die fie ohne Verlegung des Glauben? und des Ge- 
wiſſens nicht annehmen kann, dann muß fie immer und nothiwendig ant- 
worten: Man muß Gott mehr gehordhen ald den Menſchen. Sie über- 
Yäßt dann denen, die fie in folche Lage gebradjt, die ganze Verantiwortung 
und betritt, auf Gott allein vertrauend, den Weg des Martyriums. 

‘ch werde Lieber alles exdulden, als von meiner bijchöflichen Pflicht 
um ein Haar breit abweichen und auch nur im Heinften Bunte dem ka⸗ 
tholiiden Glauben und dem Rechte und ber Freiheit der katholiſchen 
Kirche etwas vergeben, und ich babe die feite Buverficht, daß der geſammte 
Clerus und das ganze gläubige katholiſche Volk der Didcefe Mainz in 
unauflöglicher Einheit mit mir verbunden find und bleiben. werben. 

Möge dieſes Wort rüdhaltlofer Offenheit Niemanden. erlegen, viel- 
mehr zum Nuten des katholiſchen Volkes und zum ſrieden unſeres Vater⸗ 
landes eine wohlwollende Aufnahme. ſinden. 


An en Schwägerin Paula. 
272. 


Mainz, 24. October 1874. 
.. Set drei Wochen weile uch wieder hier, nachdem alle.meine Som⸗ 
merreifen vollendet fmd; ich konnte Bir-aber noch kein Wörichen jagen, 
weil bie jegt auch in. Darmftadt vorgelegten Kirchengeſetze allerlei dringende 
Arbeiten nothwendig machten. Da. dieſe, namentlich auch eine Schrift 





über jene Gejege?), jet fertig find, fo will ih Dir fogleich ein Lebens: 
zeihen geben. Wenn ich von Arbeiten bezüglich der neuen Gejehvorlagen 
rede, jo bilde ih mir nicht entfernt ein, fie dadurch von meiner Diöcefe 
abhalten zu können. Daran ift nicht zu denfen und wir gehen ähnlichen 
Zuftänden wie in Preußen entgegen. Namentlih wird man mir alle 
meine blühenden Anftalten zerftören. Obwohl aber jeder Widerftand au- 
genblicklich ohne Erfolg ift, fo muß man doch widerftehen, fo biel man 
fann, und nur darauf bezogen fich jene Arbeiten. — — 

Wie geht es Dir wohl in Deiner Einfamfeit? Möge der Umgang 
mit Gott Dir die Entbehrung des Umganges mit den Menfchen recht er: 
ſetzen! Das Gebet, wodurd wir ja Diefen Umgang pflegen, ift eine 
reihe Duelle für alles, was wir bedürfen; aud die befte und reichte 
Quelle des Troftes. Gehe oft zu diefer Duelle und ſchöpfe Dir da das 
wahre Waller bed Lebens. Gott Hat Di gewiß nur deßhalb fo von 
der Welt abgejchnitten, damit Du um fo mehr mit ihm verfehrft. — 
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An feine Schweſter Sophie, 
273. 


Mainz, 30. December 1874. 


Geſtern erhielt ich das angetchloffene Blatt Über den Tod unſers 
lieben Paters Stoppar?). Da ich nidht weiß, ob Du bereits auf an- 
derem Wege Nachricht erhalten Haft, fo Tann ich e3 mir nicht verfagen, 
Dir dasſelbe zu ſchicken. Es knüpfen fih ja an den guten Pater mit 
feinem Erereitien-Zimmer, in dem meines Wiſſens auch der Yiebe felige 
Serbinand einmal eingefäloffen war, fo viele Liebe Erinnerungen. Er 
jcheint die letzten 20 Jahre feines Lebens nur im Beichtſtuhl zugebracht 
zu haben, wie die colojfale Zahl von Beichten beweift , die dieſer Bettel 
mittheilt. Daß er die Zahl täglich auffchrieb, fieht ihm recht ähnlich. 

Hoffentlich ehe ich Dich in einigen Tagen in Affen?), worauf id 
mich ſehr freue. Du barfft ung nicht fehlen. Die herzlichſten Glüd- 
wünfche zum neuen Jahr für Dich, geliebte Schweiter, und alle Deine 


1) Der Eulturfampf gegen die katholiſche Kirche und die neuen Kirchengeſetze 
für Heſſen. Mainz 1874. 

2) Ein aus Steiermark vertriebener Jeſuitenpater, welchen Graf Mervelbt 
für den Dienft der St. Miänelislapelle und des damit verbundenen Hoſpitals zu 
Lembeck aufgenommen hatte. Bgl. ©. 217. 

3) Bei der goldenen Hochzeit feiner Schwefter Anna mit dem Grafen Mathias 
v. Salen den 11. Januar 1875. Bel. ©. 1. 

v. Ketteler, Briefe. 32 





lieben Hausgenoſſen. Möge es bringen, mag Gott zulähh, wenn A — 


nur immer feſter mit ihm verbindete.. 
An die Mitglieder des Vereins m Ehren der peligen PEM 
.. oh . 4. no ds. 23 


n Mainz, 26. Jamıar 1875. 

— — Gott bat der ceiſtlichen Frau in beſonderer Weiſe die 
Pflege der guten Sitte, des chriſtlichen Anſtandes, des wahrhaft guten. Tones 
im geſellſchaftlichen Verkehre anvertraut. Der Einfluß, welchen in biejer. 
Hinfiht die Frau auf die Männer übt, kann nicht Hoch genug angeſchlagen 
werden. Er äußert fich im Guten wie im Böſen. Wie die Sittſamkeit 
und der chriſtliche Anſtand der Frau alles Gute und Edle im Manne 
anregt, jo regt jede Art von Frivolität alles Niedere und Gemeine in 
ihm an. Wenn dem Herzen des heranwachſenden Sohnes ein tiefe Ge⸗ 
fühl yon der Frauenwürde durch die eigene Mutter, durch die Schweitern 
und durch andere ehle Frauen im gejellichaftlichen Verkehre eingeprägt 
ift, fo begleitet ihn dasſelbe im Leben und ſchützt ihn mehr als alles. 
Andere vor dem fittlichen Gefahren. Mit Dank gegen Gott mäflen wir 
anerkennen, daß in einer Beit, wo die Schranken alter exerbter Sitte ſo 
vielfad) niebergeriffen werden, fih in vielen abeligen geſellſchaftlichen 
Kreifen noch dag Habe Gut eines reinen fittlichen Tones im gejellichaft- 
lichen Verkehre erhalten Hat. Uber der Beitgeift ift ein gefährlicher, mit 
allen Scheingründen jih Bahn brechender frivoler Geiſt. Die Mitglieder 
unfere3 Vereines werden vielleicht nicht felten wahrnehmen, daß eine .ge= 
wiſſe Emancipation von dem hergebrachten Anftand aud in Geſellſchaften, 
an denen Frauen theilnehmen, eindringen will. Möchten fie. auf dieje 
Gefahren recht aufmerkiam fein und jeden Berjuh der Männer im Bere 
fehr mit den rauen einen Ton einzuführen, der mit der alten ehrbaren 
Sitte im Widerſpruch fteht, entgegentreten. Jede Nachgiebigfeit, theils 
aus einer gewillen Gutmüthigkeit, tHeild aus dem Grunde, um den Män- 
nern die Geſellſchaft der Frauen angenehmer zu machen, ift .da vom Ber» 
berben. Auf das Einzelne laſſe ich mich hier nicht. ein. Die chriftliche 
Frau weiß ſelbſt am beiten, was der Frauenwürde entgegen iſt. Wer 
die Frau im chriſtlichen Sinne ehrt, muß ſich ſchon aus Achtung var. 
ihrer Würde einer gewilfen Freiheit in ihrer Gegenwart enthalten, Wer 
dag nicht thut, ehrt nicht die Frau, wie es fich gebührt, und er ift viel- 
leicht unbewußt auf dem Wege, ihr in einem andern Sinne zu Buldigen« 
Eine chriſtliche Frau darf aber nur an Gefellihaften mit Männern An- 
theil nehmen, die bereit find, ihre volle chriſtliche Frauenwürde anzu⸗ 


Be 
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erkennen und fid deßhalb jene Beſchränkungen in ihrem Benehmen aufzu- 
legen, welche nad) alter chriſtlicher Sitte bie Gegenivart der Fran fordert. 


Udo v. Alvensleben we am dem Sifitor ı v. Aetteler. 
276. Bi: 
' | Edrleben, 94. 'Sebruar 1875. J 

Ew. Hethwinrden Gnaden naht PP ein alter Freund Ihres ſeligen 

Bruderd Wilderich, den der Herr ans‘ &tiabe' in Sein ewiges Himmel⸗ 
reich wohl aufgenommen hat, um ihm die Trubſale in ſeiner heiligen 
Kirche zu erſparen, wenngleich er die Anfänge‘ roch erlebt hat. Em. 
Hochwürden Gnaden haben ihm noch den Teßten Segen geben fönnen, 
wie mir Ihre theure Frau Schwägerin mitgetheilt hat. 
Ueber den Verluſt des theuren jeligen Wilberich wollte ich heute 
nicht fprechen; nur darüber dürfte ſich meine Gemeinfhaft in dem Herrn 
mit Ew. Hochmürden Gnaden documentireit, daß mein ganzes Herz mit- 
feidet bei den Trübfalen aller gläubigen Ehriften Heut zu Tage, und ver- 
einigt fi) mein Gebet mit dem Ihrigen dahin, daß ber Herr aller 
Herren Sie ftärfen möge in dem Kampfe gegen ben Unglauben, den Sie 
als treuer Hirt für ihre Heerde kämpfen. 

Ihren, für jeden Ehriften in der Tanfgemeinfchaft geſchriebenen 
Hirtenbrief?) Habe ih in der „Germania“ mit ‚währer Herzenäfrende ge- 

» leſen umb bete ich die Worte aus dem Gebete, welches mir aus befreun⸗ 
deter Hand zugegangen iſt, oft und gern: „Du perſönliches Band ber 
ewigen Liebe zwiſchen dem Vater und dem Sohn, gib uns, daß wir 
Eins ſeien, wie der Sohn und der Vater Eins find, und zu der einen 
Heerbe Chrifti, unter dem einen’ Hirten gehören, in welder alle eines 
Sinnes find und eine Sprache reden und auf dem einen Weg ber 
Wahrheit zum ewigen Leben gehen. Amen.“ 

Auf dem Schloßplat zu Münfter ſah ich Em. Bochwürden Onaden 
zum Iedten Mile vor etwa 38 Zaren vor mir als Hufaren reiten. 
Seitvem haben Sie das Schwert in bie Scheide geſteckt und kämpfen mit 
dem Schwert bes Glaubens, wie ber heilige Apoſtel Petrus, nach dem 
Willen bes Herrn, ber Sie und Ihre treuen Brüder, die Hochwürdigen 
Biſchöfe, ſowie alle treuen chriſtlichen Hirten‘ ſtürken und erleuchten möge 


1) Mitglied des preidiſhe Berzenfaufe. . 
2) Faftenhirtenbrief vom Jahre 1875 über, die Bedeutung ber heſſiſchen 
Nirchengeſetzentwurfe. 
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für den jegigen und fpätern Kampf wider deu Unglauben Das walte 
Gott! . 
In tiefſter Ehrerbietung verharre ich To 


An Udo v. Alvensleben. 


276. 


Mainz, 2. März 1875. 


Em. Hohwohlgeboren jage ich den allerherzlichiten Dank für das 
jo wohlwollende Schreiben vom 24. v. M. Es hat mich fehr gefreut 
aus demjelben zu erjehen, daß Sie liebe Erinnerungen aus alter Beit 
io treu im Herzen bewahren, und noch weit mehr, daß Sie unjern 
jchweren Krhlichen Kämpfen eine jo warme chrütliche Teilnahme widmen. 

Solche Erfahrungen find überaus troftreih und zwar um fo mehr, 
je größer die Verwirrung der Geifter ift; je mehr aud die fo vieljadh 
dadurch getrennt werden, welche dem platteften Unglauben gegenüber in 
ber Bertheibigung des übernatürlihen Glaubens in der Offenbarung in 
Chriſtus innig vereinigt ſein ſollten. Es handelt ſich ja in der That 
jetzt nicht nur mehr um die eine oder die andere chriſtliche Wahrheit, 


ſondern vielmehr darum, ob der ganze Schatz des Chriſtenthums unſerem 


deutſchen Volke entriffen werden joll. 

Genehmigen Sie daher meinen Dank für dieſen Ausdrud Ihrer 
Theilnahme und die Verſicherung meiner aufrichtiztten Hochachtung, in der 
ich verharre ꝛc. 


1] , 
* 


An feine Schwägerin Panla. 
277. | 


Mainz, 5. April 1873. 


Die Wintermonate find wir wieder wie ein Augenblick vorüber ge⸗ 
eilt, und ich verlaſſe mein Zimmer und meinen Arbeitstiſch eigentlich 
recht ungerne, um jetzt wieder ein halbes Jahr ziemlich ununterbrochen 
herumzureiſen. Zwax iſt der Beſuch ber Gemeinden für mich nicht wur 
eine Pflicht, ſondern auch eine Freude, — aber in jetziger Zeit des 
Kampfes kann man ſich den übrigen Geſchäften nicht gang ungefiört 
hingeben. 

In voriger Woche war ih in Fulda. & ſchmerzlich unſere Zus 
ſammenkunft vielfach war, ſo tröſtlich war ſie auch. Der gute Biſchof 
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erhielt dort die Aufforderung, fein Amt niederzulegen. Das Bewußtſein 
nicht anders handeln zu Können ala wir es gethan haben, ımd bie daraus 
entfpringende vollfommene Gewiſſensruhe, verlieh auch diesmal umferer 
Berfammlung eine folhe Einheit und Freudigfeit der Stimmung, daß 
felbft der Gedanke, ob und warn wir wieder zufammen Tommen würden, 
fie nicht trüben konnte. Ich Hatte zu meiner Freude meine Wohnung 
beim Dompfarrer, wo id mit dem Cölner Erzbifchof und Generalvifar 
Gieſe aus Münfter zufammen wohnte. Auch Clemens Korffi) wohnt 
da, feit er aus dem Seminar vertrieben ift. Diefes Fulda mit feinem 
Grabe des heiligen Bonifacius ift ein unbefchreiblic Lieber Ort. Auch) 
jetzt erhielten wir Biſchöfe wieder zum Schluß unſerer Berathungen den 
Segen mit den Reliquien des heiligen Bonifacius zur Stärkung im 
Glauben. Ich glaube gewiß, daß wir ihn nicht umſonſt empfangen haben. 


1875. 2) 


An feinen Großneffen Mar Graf Drofte zu Viſchering. 
278. | 


Mainz, 28. April 1875. 

Ich wůnſche Dir und der lieben Marin?) von ganzem Herzen Glüd 
zu Eurer erften Heiligen Communion. E83 war recht, brav von Dir, daß 
Du mir ein ſo wichtiges Ereigniß Deines Lebens mitgetheilt haſt. Möge 
Jeſus nun Eure Herzen ſo innig und feſt mit ſeinem göttlichen Herzen 
verbinden, daß bis zum Ende Eures Lebens Euch nichts mehr von ihm 
trennen kann. Das hängt nun von Euch ab, liebe Kinder, da der Hei— 
land ja nur deßhalb zu Euch gekommen iſt, um immer und immer in 
Ewigkeit mit Euch verbunden zu bleiben. Er muß Euch aber mit ſeiner 
göttlichen Kraft dazu helfen, da Ihr noch ganz ſchwache Kinder ſeid. 
Deßhalb betet recht viel und recht Herzlich um dieſe Hilfe. Hütet Euch 
jetzt noch viel mehr, als bisher, vor jeder ganz freiwilligen Sünde, denn 
jede Sünde trennt uns etwas von Jeſus. Endlich vergeſſet nicht, was 
im legten Abſchnitt des zweiten Hauptitüdes des Katechismus fteht, daß 
e3 nämlich) durchaus noch nicht genug iſt, ſich vor Sunden und Laſtern 
zu ‚hüten, ſondern daß man auch nach der Tugend und der ſtand e3- 





1) Freiherr v. Korff, Präfect bes im Folge der Maigeſetze aufgehobenen Kna⸗ 
benconbifis zu Fuſoa; derſelbe Jugendfreund des ſel. Biſchofs, welchen dieſer zwei 
IAuchre! Inter: 'mıf: der Rückreiſe von Rom im Kapuztnerkloöſter zu Burghauſen auf⸗ 
ſuchte, um ihn vor ſeinem Tode, wie er ſagte, noch einmal als Kapuziner zu ſehen; 
derſelbe P. Bruno, der dort dem ſterbenden Biſchofe ſo treu zur Seite gehanden. 

e. Liefen, Lehzte Lebenswochen ꝛc. ©. 49. on 
2) Mor und Marie Zwillinge. 
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mäßigen Vollkommenheit ftreben muß. Der Stand der Kindheit 
ift ein überaus „wichtiger. Das Jeſuskind zeigt ung, worin dieſe Voll⸗ 
tommenheit beftebt. OD möthtet Ihr nach feinem Beiſpiele recht vollkom⸗ 
mene chriftliche Kinder werben, ihm ähnlich werden in allem: im Beten, 
im Gehorjam, im Fleiß, in der Unſchuld, in der Gefälligkeit, im Spielen, 
im Sprecden u. |. w. — ähnlich in allem, weil er in Euch wohnt. Das 
gebe Gott; dazu ſegne ich Euch mit den lieben Geſchwiſtern. 


An feine Großmichte. Marie Gräfe Droſte zu Yifdhering. 
2. 
nn Mainz, 4. Zuli 1875. 


Mein lieber Wildfang! Ih wünſche Div und Mar Glüd und 
Segen zum Empfang ber Heifigen Firmung. Das ift ein gnadenreiches 
Jahr für Euch, Liebe Kinder! Mögen alle diefe Gnaden in Euren Herzen 
einen guten Boden, finden und dann im ganzen Leben tauſendfältige 
Früchte für den Himmel tragen. Im Katechismus ſteht bei der Lehre 
von den Tugenden, es fei nicht, genug, fi) vor ſchweren Sünden und 
Raftern zu hüten, . . ſondern auch Pflicht, immer tugendhafter zu werden 
und die unſerm Stande angemeſſene Vollkommenheit zu erlangen. Als 
Grund führt der Katechismus an, daß wir nur inſofern gut und Gott 
wohlgefällig ſind, als wir tugendhaft find. Das merke Dir recht, 
liebes Lind! Du gehörſt dem Stande der Kinder an — ein wichtiger 
Stand! Da genügt es nun nicht, nach Empfang ſo großer Gnaden kein 
unartiges Kind zu fein, fondern Du. mußt ernftlih darnach ftreben, die 
wunderſchönen Tugenden des chrütlichen Kindes Div anzueignen, welde 
Jeſus in feiner Kindheit uns vor Augen ftellt; Du mußt nach der Boll- 
fommenheit eines chriftlihen Kindes ftreben. Dann wirft Du ein gutes 
Kind, ein Gott wohlgefälliges Kind. Dazu empfängt Du die 
Kraft des heiligen Geiſtes in der heiligen Firmung. Das Hängt nun 
ganz von Deiner Dirtwirking ab. Das wäre eine Yreude, wenn Du ein 
gutes, Gott wohlgefälliges, mit den Lieblichen Tugenden des dhriftlichen 
Kindes gefhmüctes Kind würdeſt! Gott gebe es! — Grüße die lieben 
Eltern und Geſchwiſter. Ich jegne Euch alle. 
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Durch Gottes gnädige Fügung ift Ew. bifchöflihen Gnaden das 
ſeltene Glück zu Theil geworden, das filnfnabzmanzigjührige Jubelfeſt 
Ihrer biihöflichen Weihe zu begehen, 

Mit dankerfülltem Herzen gegen Gott den AUllmächtigen und All— 
gütigen. können Em. bifchöflihe Gnaden im Bewußtſein treu erfüllter 
Pflicht zurüdichauen auf Ihr fo fegensreiches Wirken als Biſchof. Ein 
wahrer Hirt Ihrer Heerde, ein Lehrer der Jugend, ein Vorbild dem 
Cletus in allen Tugenden, ein eifriger Vertreter der Nechte der katho— 
Tiden Kirche, haben Sie, Hochwürdigſter Herr Biſchof, ſich die größten 
Verdienfte erworben, weit über den Bereich Ihrer Diöcefe hinaus! 

Darım richten nicht allein die Angehörigen Ihres biſchöflichen 
Sprengel3, nein, Millionen Katholiken im deutſchen Vaterlande richten 
an Ihrem Jubeltage ihre Blicke nad Mainz auf ben würdigen Nad- 
folger des Heiligen Bonifacius, und bringen Em. biſchöflichen Gnaden 
freudig bewegt ihre Glückwünſche bar. 

“ Auch der unterzeichnete Magiſtrat und die Stadtverordneten der 
Stadt Münfter können es ſich nicht verſagen, Ihnen, Hochwürdigſter Herr 
Biſchof, der Sie durch Geſchlecht und Geburt unſerer Stadt zeitlebens 
angehören, die aufrichtigſten Glückwünſche zu Ihrem Jubelfeſte darzubringen. 

Möge Gott der Allmächtige Em. biſchöflichen Gnaden noch viele, 
viele Jahre die Kraft zu Ihrem wahrhaft apoſtoliſchen Wirken verleihen 
und erhalten zu Seiner Ehre und zum Heile unferer heiligen Kirche! 


1) Aus den anhlreigen bei dem fünfundzwanzigjährigen Biſchoisjubiläum 
(25. Juli) überreichten Adrefien wurde obige ausgewählt, welche dadurch ein be⸗ 
fonderes Intereſſe erlangt hat, daß über bie Unterzeichner zuerft Disciplinarftrafe 
verhängt, dieſe jpäter von dem JZuſtizminiſter aufgehoben, die Adreſſe jelbft von 
dem Oberpräfidenten v. Kühlwetter als „politifche Demonftration und zwar in ernem 
der Staatöregierung feindlichen Sinne” gerügt, und von lebterm gegen die abmeh- ; 
rende Erklärung des Biſchofs vom 19. Januar 1876 (Welt. Merkur Nr. 20) ge- 
richtliche Klage erhoben wurde. Vgl. Wet. Merkur 1876 Rr. 76—79; 195—197. 
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Oeffentliche Erklärung des Biſchofs v. Ketteler. 
| 281. 


Mainz, 4 Anguſt 1875. 


Verſchiedene Blätter haben in den fehlten Tagen bie alten Ent- 
ftellungen und Anklagen reproducirt, mit melchen die bon mir und ei- 
nigen anderen Biichöfen auf dem Batifanifhen Concil eingerommene 
Haltung verdächtigt worden ift: Obgleich diefe Unklagen längſt und auf's 
Gründlichite widerlegt wurden, fo fehe ich mich doch veranlaßt, diefen er- 
nenien Verſuchen, das Bublikum zu täufchen, ſolgende Erklärung ent⸗ 
gegenzuſtellen. 

1) Die Abhandlung über die Unfehlbarkeit der Kirche, welche ich 
den auf dem Concil verjammelten Biſchöfen übergeben habe, ift von mir 
weder direct noch indirect verfaßt worden. Ich Habe. diejes ſowohl in 
Rom jelbit, wie auch ſpäter erklärt. Es ift daher eine offenbare und, 
wie ih annehmen muß, bewußte Unmahrheit, wenn man die einzelnen 
Worte diefer Schrift mir als meine eigenen in den Mund legt und mir 
„die volle Barantmortlichkeit für den ganzen Inhalt derſelben“ zufchreibt, 
„weil ich mich ala deren Hauptverbreiter befannt.habe.”. Die Schlußfol- 
gerung, Daß ich fiir den ganzen Inhalt einer Schrift verantwortlich fein 
müffe, weil ich fie verbreitet habe, iſt ſo willkürlich uud unberechtigt, daß 
fie feinex Widerlegung bedarf. 

Wer von der Aufgabe eines Biſchofs auf dem Eoneil einen Begriff 
hat, wird meine Handlungsweiſe in diefem Falle wohl verftehen. 

Jene Schrift Hatte in Feiner Weiſe bie’Beftimmung, meine Anficht 
in allen Theilen zum Ausdrud zu bringen. Ich glaube auch fagen zu 
fönnen, daß fie nicht einmal die Anſicht des Verfaſſers in allen Stüden 
wiebergab. Die Schrift follte vielmehr lediglich dazu dienen, eine immer 
alljeitigere Prüfung ber dem Concil zur Entjcheidung borfiegenben Fragen 
zu veranlaſſen und auch die Einwendungen der Gegner in einer ſcharf 
theologiſchen Faſſung und mit allen Mitteln, welche die theologiſche Wifjen- 
ſchaft bietet, zum Ausdrud zu bringen. Das war durchaus mein mir 
klar vorgeftedtes Biel bei Verbreitung dieſer Schrift. Ich glaube noch 
heute, daß ich damit meiner Pflicht auf dem Concil entfprocden habe umd 
ich würbe ganz fo wieder handeln, wenn ich in ähnlichen Fragen an ei« 
nem Concil Antheil nehmen müßte. Sch wußte, dab der Verfaſſer der 
Schrift ein gelehrter und gründlicher Theologe fei; ich wußte überdieg, 
daß er mit jeiner Gelehrſamkeit die innigfte Frömmigkeit und die perjön- 
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liche Ueberzeugung von der Tehramtlichen Unfehlbarkleit des Papſtes ver- 
band. Ich dachte daher, daß er ganz bejonders befähigt fei, durch feine 
Arbeit zu der allfeitigen Prüfung aller etwa möglichen Einwendungen 
Beranlafiung zu geben und daher glaubte ih ganz meiner Aufgabe ge- 
mäß zu handeln, wenn ich die Schrift eines ſolchen Mannes den Bätern 
des Eoncil3 zur Prüfung unterbreitete!). 

Schon Hier im Kreiſe memer Freunde Hatte ih oft davon gefprochen, 
wie e3 vor jeglier Entſcheidung Pflicht jei, alle denkbaren Einwendungen 
zur Sprade zu bringen. Ganz in diefem Sinne handelte ich jebt. Daß 
es jpäter möglich fei, eine in dieſem Sinne überreichte Schrift mir als 
meine eigene Uebergeugung 'vorzubalten, Daran babe ih freilich damals 
nicht gedacht. Weberhaupt geitehe ich offen und frei, daß ich damals an 
eine jo durch und durch unredliche Gefinnungsart, wie fie fpäter von ber 
Sanuspartei Iundgegeben wurde, nicht geglaubt habe. 

2) Ulles, was von dieſer Partei ans vorgeworfen wird, läßt fich 
im Iedten Grunde auf den Vorwurf zurädführen, daß wir Katholiken 
und daß wir katholiſche Biſchöfe katholiſch und nicht proteftantifch denken 
und handeln. Das ift das Weſentliche an diefer ganzen Tächerlichen 
Polemik, mit der man ganz Deutſchland erfüllt und die man fort und _ 
fort in allen Blättern wiederholt: daß wir Fathofifche Bifchdfe nämlich 
unmännlich und charafterlos und unnational gehandelt hätten, indem wir 
unfere während des Concils geäußerten Anſichten dem Urtheile der Kirche 
unterworfen Haben. Dieſer Vorwurf aber tft gleichbebeutenb mit bem 
Borwurf, daß wir Katholiken find und nicht Broteftanten. 


Der weſentliche Unterſchied zwiſchen dem Katholiken und Proteſtanten 
beſteht eben darin, daß der Proteſtant ſich ſein Urtheil über den wahren 
Sinn der Lehre Chriſti aus der Heiligen Schrift nach feinem Privatur- 
theife bildet, der Katholik Hingegen nad) der Entiheidung des kirchlichen 
Lehramtes. Würde der Katholif in der Entſcheidung des kirchlichen Lehr- 
amtes Lediglich Menfchenwerk, das Refultat eines Vereines von Menden 
erfennen: jo müßte er wie in allen anderen höchſten Lebensfragen jo . 
auch in den religiöfen Fragen in letzter Inſtanz feinem Privaturtheile 
folgen. Da aber der Katholif glaubt, daß dag kirchliche Lehramt in 
feinen Entiheidungen über den Inhalt der göttlichen Offenbarung dur) 
jenen göttlichen Geift der Wahrheit, den Chriftus der Kirche verſprochen 
hat, vor Irrthum bewahrt wird, fo Tiegt für den, der diefen Glauben 
hat, in der Unterwerfung des Privaturtheiles unter die Lehrautorität der 


1) al. Nr. 251. 
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Kirche nichts Unmämnliches, nichts Sharakterlofes, fondern eine Unterwer⸗ 
fung des menjchlihen Geiftes unter den göttlichen Gel. - . 

Undersglimbige mögen biefen Glauben‘ an: ine übernatürliche, gött- 
liche Zeitung des kakholtichen Lehramies vertverfen oder. befinnpfen, fie 
baben aber fein Recht, uns deßhalb charakterlos zu nennen, weil wir Ka⸗ 
thofifen und katholiſche Biichöfe And; ebenſowenig wie fie ein Recht haben, 
jene Männer Katholiken zu nennen ober: durch proteftantttiche Majoritäten 
oder proteſtantiſche Megierumgen als ſolche erflägen zu Tafien, die ihr Pri⸗ 
vaturtheil Aber. die Lehranturität der katholiſchen Kirche fehen. Die Alt- 
fatbolifen find ſchlechthin und einfach Proteftanten unb ihre Unterftügung 
iit lediglich der Verſuch, den Proteftantismus in die Tatholische Kirche ein⸗ 
zuführen. 

Wer Katholik fein. und bleiben will, mpB ſich der kirchlichen Lehr⸗ 
autorität unterwerfen. Mochten daher wir katholiſche Biſchöfe auf dem 
Concil theils eigene Anſichten ausſprechen, theils Schwierigkeiten gegen 
die zu definirende Lehre behufs ihrer gründlichen Unterſuchung aufwerfen: 
al diefes Konnte, fo lange wir Fatholifhe Biſchöfe bleiben wollten, nur 
in der Abficht geſchehen, unfer Privaturtheil über‘ die Lehre ein CHrifti 
in demjelben Augeublide aufzugeben, im welchem durch die Leitung des 
heiligen Geiſtes Die gefaminte lehrende Rinde zu einer anderen Entſchei⸗ 
dung gekommen ſein würde. 

Die Unterwerfung ımter die Gntfcheibung ve Boticaniföen Concils 
war daher lediglich ein Gebot des katholiſchen Glaubens, eine abſolute 
Nothwendigkeit für jeden, der noch ein Glied der katholiſchen Kirche fein 
wollte. Gegen diefe Anſchauungen ift vom katholiſchen Standpunkte Feine 
andere Einwerdung möglich ala die, daß daB Vaticaniſche Concil fein 
ökumeniſches geweſen fei. Es ift biejes aber un und fie fih und An⸗ 
geficht8 ber Unterwerſung aller Bifchöfe der Welt. eine fo Hinfällige Be- 
bauptung, daß fie gar Feiner eruftlihen Wiberlegung bedarf. 


An feine Schwefler Sophie. 


282. 


Mainz, 6. Auguft 1875. 


Dein liebevolles Geſchent zu meinem Jubilänm Hat mich außeror- 
dentlich erfreut, da ich dadurch in ber Lage war, meinen guten treuen 
Leuten!) eine Anerkennung zu gewähren. Es ift unbejchreiblich gut und 


1) Der Dienerſchaft des bifhöflichen Hauſes. 
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ſchmeſterlich von Div geweien; es Dir euszubentem.: ujend. innigen 
herzlichen Dank, liebe gude Sophio! 

Das Feſt!) iſt hier ſo ſchum wie moͤglich verlen „gebt foffen 
wohl: die Srenze um ſo ficheser nachjolgen. Daß Dar una Aunn fehlten, 
war wir zwar eine. große Entbehrung; ed: war aber ‚nicht nur.bev Um⸗ 
ftände, weiche Euch zunächſt abhielten, ſondern a ber ‚ Eirapagen wegen, 
Die Euch. hier erwartet hätten, fo beſſer. 

Morgen gehe ich nach Rheingrafenſtein, wo der AXTRe: Ean Solms 
an einer eutjehlichen- innern Krankheit jchredilich leidet und feinem Ende 
nahe fein ſoll. Möchte Gott ihm doch bie Erkenntniß der: Wahrheit 
geben ?). - tn en, .' 


16. 807 


An feite Nichte Marie v. Retteler). 
283. — 


Mainz 10. Auguſt 1875. - 


Geſtern Abend faud ih bier Deinen lieben Brief vom 7., welcher 
mir mittheilt, da: Bu. heute die Gelübde ablegft. Ich: Tarue: biefm Tag 
nicht voräbergehen laſſen, nhue Dir meine allerianigibe Theikanhme. aus⸗ 
geiprocdhen zu haben. Wie müſſen wir alle, die. Dir: fu naherftehen, lie⸗ 
bes Kind, mit Dir vexeint Gott danken, daß Er Dich zu einek ſo innigen 
Berbindung mit Seins, zu einer fo überreichen Gnade: mdermählt und 
berufen bat. Was Der Apoſtel vom Brieiteritande jagt, daß fich Nie- 
mand felbit diefe Ehre gibt, jondern nur wer dazu berufen ist wie Aaron, 
daB Tann man ja. auch von den Bräuten Chriſti jagen. Reine Jungfrau 
fann und darf fich felbft dieſe Würde geben. Jeſus ſelbſt fucht fich 
unter allen Erdentüchtern jene aus, bie Er zu dieſer Bereinigung be- 
ftimmt Hat, und einen andern Grund können wir für dDiefe gnadenvolle 
Auswahl der einen vor der andern nicht angeben, als feinen unerforfch- 
lichen Willen und feine unendliche Liebe. 

Sp hat Er Did denn auch auserwählt und alles in Deinem Leben 
fo gnadenvoll geleitet und gefügt, daß Du feine Stimme gehört halt und 


1) Die Feier des fünfundzwanzigjährigen Bilhofsjubiläums. 

2) Brinz Carl zu Solmd-Braunfeld, I. L Feldmarſchall⸗Lieutenant, legte 
noch vor jeinem Tode (F 13. November 1875) vor dem Grafen Max v. Galen, der 
die Stelle des auf einer Firmungsreiſe abweienden Biſchofs vertrat, am 21. Sep- 
tember 1875, das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. Sein Bruder Prinz Alexander 
war jchon früher (im Juli 1859) in den Schooß ber Kirche aufgenommen worden. 

3) Vgl. Nr. 250. 


"508 1875. 


ihr gefolgt bift. Das Lebtere ift eine Gnade, für die wir Gott in Eiwig- 
feit danken mäflen; denn wie Vieles fehen wir aus und in ber Welt, 
was uns von Befolgung des göttlichen Willens Hätte abbringen Können. 
Gott Hat Dich fo Liebevoll geleitet und fo mächtig nach fich gezogen, daß 
Du alle dieſe Hinderniffe überwinden und Dich heute am Tage bes HI. 
Laurentius für ewig writ ihm verbunden daft. Dazu wünſche ih Dir in 
der ganzen und vollen Liebe, Die ich gegen Dich hege, taufend und tau⸗ 
jendmal Glück, und dafür fage ih mit Dir. vereint dem göttlichen Herzen 
Jeſu tauſend und tanſendmal Dank. 

Wie mag Dein guter ſeliger Water fi heute gefreut haben über 
die Gnade, die feinem geliebten Rinde widerfahren iſt! — Grüße Deine 
Mitjchweftern herzlich; ich fchide allen und auch den Kindern und Kranken 
Eures Haufes den bifchöflihen Segen. 


An feine Großnichte Angufte Gräfin Drofte zu Viſchexing. 
284. 


Mainz, am Tage der HI. Elara 1875. 

Du Haft mir zu meinem fünfundzwanzigjährigen Subiläum emen 
to berzlichen Glückwunſch nebit der Schönen Stola geiidt ımd für beides 
fage ih Dir nunmehr den 'Herzlichfien Dank. Da Du und Deine lieben 
Geſchwiſter meinem Herzen fo nahe ftehen, jo freut e8 mich, wenn ich 
jehe, Daß auch Ihr Eures alten Onkels im Liebe gedenket. Noch viel- 
mehr würde e3 mich freilich erfreut haben, menn Deine Tieben Eltern 
und Ihr Kinder zu dem Fefte ftatt aller Glückwünſche felbft hättet kommen 
fönnen. Das war aber ja leider nicht möglich. 

Mit großer Befriedigung habe ich gehört, daß es Dir, Tiebe Au, 
in Deinen neuen Verhältniſſen) vecht gut geht, und daB Du vergnügt 
und zufrieden beit. Ich Habe zwar nicht daran gezmeifelt, aber die Be⸗ 
ftätigung war mir doch eine große Freunde. Ich ſehe daraus, daß Du 
recht bemüht biſt, ein gottigefälliges Kind zu iverden: denn Bett können 
wir ja nur dann gefallen, wenn wir alle Verhältniffe, in die er und ver⸗ 
feßt, mit freudigem Gehorfam annehmen, felbft danıt, wenn fie uns bie 
und da Kleine Schwierigkeiten 'beveiten! Gottes Willen erfüllen ift ıntfere 
einzige Beftimmung auf Erden. Daran mußt Du Dich oft erinnern, weil 
man in feiner Jugend nur zu oft geneigt ift, die Dinge nicht darnach zu 
beurtheilen, ob fie Gottes Willen entiprechen, fondern ob fie unjerm ei- 


1) Im Benfionat der Salefianerinen zu St. Maurig bei Münfter. 
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genen Willen angenehm find. Das ift aber ganz verkehrt und Dagegen | 
müſſen mir immerfort lümpfen. Beine Yugendzeit ſoll Dir eine Vorbe⸗ 
reitung dazu fein, dab Du im fpätern Leben nie das ſuchſt, was Dir 
angenehm ift, jondern was Gott angenehm ift und was Dich Bott ange- 

nehm macht. Dazu foll Dir auch Deine Penflonägeit dienen und neben I 
den mancherlei Freuden, die Du dort haſt, mußt Du auch die kleinen 
Kreuze in dieſem Sinne mit Freude und Gehorſam tragen. 

Grüße Deine lieben Vorſteherinen herzlich von mir und auch die 
Kinder des Hauſes. Ich ſpende allen Bewohnern den biſchöflichen Segen. 
Gott beſchütze Dich und bewahre Dich, Liebes Kind. bleibe in treuer 
Liebe x. 


An feine Schwägerin Paula. 
285. 


Mainz, 13. Auguft 1875. 


Was den Ankauf von Kirchengut betrifft, kann ich nur antworten, 
was Du jelbit ala Deine Anſicht ausſprichſt. Ich finde auch feinen ver- 
nünftigen Grund, welder von dem’ Ankauf früherer Klöſter, namentlich 
wenn fie ſchon durch mehrere Hände gegangen find, abhalten könnte. 
Trotzdem iſt mir aber gleihfall$ ein folcher Beſitz nicht ganz angenehm. 
Verſtand and Gefühl find da etwas m Confliet. Die Käufer, deren Du 
ermähnit, haben in gutem, Glauben gehandelt and durften fo handeln und 
urtheilen. 

Die Anweſenheit Deiner lieben Sohne bei meinem Jubiläum war 
mir eine große Freude. Leider habe ich ſie in dem großen Durcheinander, 
wie auch alle anderen Verwandten nur wenig geſehen. Der geliebte 
Wilderich war gewiß auch dabei. Es war ein eigenes Feſt; auf der einen 
Seite jo herzlich) wie möglich, auf der andern in dem Uugenblid gefeiert, 
wo. alles mit HZerſtörung bedroht iſt, was ich etwa Gutes in den 25 Jahren 
geichaffen Habe. Doc ſo ift es mit Chriftus, mit feiner Kirche und mit 
jedem Chriſten: überall das Kreuz und nur ducch basfelbe werben wir 
wahre Chriſten und gehören bem Gelreuzigten an. 
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An feine Grofihte, Franziska Gräſim von. Sper)). 
. 386. Du Er 
: Mainz, 12, September 1875. 
Mein Tiebes Rind! 36 will doch nicht von hier, wo ich zwei Tage 
zwifchen allerlei Reifen zugebracht häbe, wieder weggehen, ohne Dir, Liebe 
Hida, für Deinen Lieben Brief gedankt und ohne Deine Frage kurz be= 
antwortet zu Haben. 
Du 'willſt alſo bie liebe Mattet Gottes vecht lieb haben und einige 
Mittel wiſſen, um dahin zu gelangen. Ä 
Das erfte Mittel ift gewiß: das recht behatrliche Beſtreben, das 
beharrliche Verlangen nach diefer Liebe. Wie bBonnte Die liebe Mutter 
Gottes einem Kinde dieſe Liebe vorenthalten, das beharrlich nach derſelben 
ſtrebt. Sie ſelbſt Hat Dir ja gewiß diejes Verlangen in das Herz gelegt 
und nur um:es zu erfüllen. Auch von dieſer Diebe, wie von allem Guten, 
gelten die Worte Jeſu: „Suchet und ihre werdet finden; Bopfet an und 
es wirb euch aufgethan!“ Alſo recht ſuchen nach diefer Liebe, anflopfen; 
aber beharrlich, das iſt die Hauptfache. Nur wer beharrlich ſucht, em« 
pfängt. Darin täuschen ſich Kinder fo oft, daß fie glauben, ſolche Gnaden 
fönnte man mit einigen guten Wünfchen wie im Sturm erfangen. Solche 
plögliche, oft ſchnell vorüber eilende Wünfche, haben wenig Werth bei 


Gott. Maria recht lieben, ihr ächtes Kind fein, fit eine gar große . 


Gnade, danach maß man lange und anhaltend ftreben, damit fömmt man 
fein ganzes Beben nie zu Ende, weil man fie immer mehr Tteben fol. 

Das zweite Mittel ift anhaltendes Gebet um biefe Liebe. „Bittet 
und es wird euch gegeben werden.” Bon diefem Mittel gilt dasſelbe 
mie vom vorigen. Wer recht viel, anhaltend und inbrünftig um dieſe 
Liebe bittet, erhält He. Wie könnte Jeſus einem Kinde eine Liebe ab- 
ſchlagen, die: ex: ſelbſt fo ſtark im ſich gehabt Kat!’ 

Dad. dritte Mittel it das anhaltende Veftueben, der Lieben Mutter 
Gottes durch die beiden Tugenden, welche fie fo ganz bejonders liebt, 
nämlich Demut und Unfcgulb, recht wohlgefällig zu werben. 

"Das: vierte Mittel endlich ift das Beſtreben, die-Liehe der. Mutter 
Gottes immer mit ber Liebe Sefu und namentlich mit der Liebe zu Je⸗ 
ſus im heiligften Altarjaframent zu verbinden: Maria Tiebt die Seelen, 
die Jeſus recht Lieben, und vor allen jene, ‚bie ihn in ‚feiner Verborgen⸗ 
heit lieben. 


1) Damals 18 Jahre alt. 
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Das wäre jo meine Antwort und nun muß ih, Dich eilig pieder 
verlafien.: Grüße die lieben Ellern und Geſchwifter tauſendmal. Indem 
ich allen den biſchöflichen Segen ſpende, bleibe ich zc. 


An Baron v. ß. in Wiesbaden. 


Gundheim, 23. September 1875. . 

Em. Hohmwphlgebaren: wunſchen weine Anſicht darüher kennen zu 
lernen, wie, ohne die jetzigen Kirchengeſetze förmlich aufzu- 
heben, der Zrieden zwiſchen Staat und Kirche hergeftellt werben könne. 

Das ift freilich. eine ſchwere Unfgabe, da ja die Kirchengejehe, wie 
fie nacheinander erlaffen find, ganz ‚genau dem Syitem von Geſetzen ent⸗ 
ſprechen, welches Dr. Friedberg ſchon im Jahre 1871 zur vollitän- 
digen Lahmlegung der Kirche aufgeftellt hat). Dennoch will ich den 
Verſuch machen, Ihre Frage zu beantworten. 

Bor allem bemerke ich aber, daß ich mich auf einer Firmungsreiſe 
befinde, von der ich erſt Ende dieſes Monats zurückkehre. Es fehlt mir 
Daber alles Material, fowie auch bie nothwendige Beit zur Brüfung diefer 
fo wichtigen und ſchwierigen Frage. 

Sodann bemerfe ich, daß mir zur Beantwortung dieſer Frage jedes 
Mandat fehlt und Haß ich deßhalb nur eine ganz unmaßgeblide 
Brivatmeinung ausſprechen kann. Dieſes um fo mehr, da ich felbft 
nie wagen würde über diefe Sache einen befinttiven Entichluß anderd ala 
im Einvernehmen mi hen übrigen Bilchöfen und mit dem Apoſtoliſchen 
Stuhle zu fallen, 

Endlich bemerkte ich, daß die preußiichen ainchengeſeb⸗ wie vorher 
geſagt, ſo tief in die Verfaſſung der Kirche einſchneiden und das geſammte 
Leben der Kirche ſo weſentlich beſchädigen, daß, fo lange fie beſtehen, 
felbft bei ber milbeiten Praris, ein wahrer und voller Friede nicht. denl⸗ 
bar iſt. 

Ich faſſe daher obige Frage in dem Sinne auf, o6 e möglid 
fei, Dur gegenjeitige Vachgiebigkeit in gewiſſen Punkten 
wenigitens den brennenden Conflict zu befeitigen und 
einen erträglichen modus vivendi heryuftellen. 

Hierliber bemerfe ich nun Folgendes: j 

Die Beſtimmung der Maigejehe, welche augenblidlich die heſtigſten 


1) Bgl. v. Ketteler, die preuß. Geſetzentwürfe zc. 10--26. 
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Conflicte hervorgerufen bat, ijt die, daß nor Beſetzung jeder Kirchenſtelle 
der betreffende Geiftliche der Staatöbehörbe angezeigt werben foll, 

Die Kirche kann und wird nun niemals zugeben, daß der Staat 
aus ſich das Recht Habe, eine ſolche Beitimmung zu treffen. Dagegen 
fann bie Kirche dem Staate eine ſolche Conceſſion machen und hat wirk- 
lich wiederholt geitattet, diefe Anzeige bei Beſetzung von Pfarreien zu 
maden, um zu erfahren, ob gegen die betreffende Berfon in bürgerlicher 
und politiiher Beziehung feine begründeten Bedenken vorliegen. Sie 
fonnte dieſes um jo mehr, da es nie in ihrer Abficht Tiegt, einem Geift- 
lien eine Seelforge zu übertragen, gegen deſſen Anſtellung der Staat 
begründete Einwendungen zu erheben hat. Ich glaube daher, daß in 
diejem brennenditen Punkte des gegenwärtigen Conflict? vom Bapfte we- 
nigiteng bezüglich der Bfarrftellen — auch bezüglich der, ftet3 nur vor- 
übergehbend an einer Stelle angeftellten Hilfsgeiſtlichen eine ſolche Anzeige 
zu verlangen, twiberftreitet allen bisherigen Uebungen, der Natur der 
Sache und kann ein reales Intereſſe für den Staat nicht haben, der ja 
im alle einer Beſchwerde ftet3 an die firchliche Behörde ſich wenden 
fann, die jeder begründeten Beſchwerde Abhilfe jchaffen wird — eine ähn- 
liche Conceſſion zu erlangen ift, wenn auf ber. andern Seite auch ber 
Staat zu ſolchen Concejjtonen ‚fich verjteht, welche einen modus vivendi 
ermöglichen. 

Zu dieſen Goncelfionen, welche der Staat einer ſo weſentlichen Nach⸗ 
giebigkeit der Kirche gegenüber machen müßte, rechne ich namentlich: 

1. Die Kirche kann und darf niemals auf die Erziehung ihres Cle— 
rus verzichten; ſie kann und darf auch ihre Theologen einem einſeitig 
vom Staate angeordneten Examen uicht unterwerfen. 

Hier müßte aljo der Staat dur eine allgemeine Dispenje von 
diefem Eramen Abhilfe Ichaffen. Deßgleichen müßten die geſchloſſenen 
Seminarien und Lehranſtalten wieder exöffnet und deren Beſuch wie früher 
geſtattet und für die Candidaten des geiſtlichen Standes eine billige Rück⸗ 
ſichtsnahme bezüglich des, Militärdienſtes zugeſagt merden. 

2. Ein zweiter Punkt, ber ſofortige Abhilfe erheiſcht, wenn nicht 
der unfelige Conflict immer heilloſer in feinen Wirkungen werden und 
nicht immer tiefer in das Volk eindringen foll, betrifft den Religionsun⸗ 
terricht und überhaupt die religidje Erziehung in der Schule. Daß dieſe 
an vielen Orten beu Geiſtlichen entzogen und auf bie Lehrer übertragen 
wurde, ſteht faft einer förmlichen Unterdrüdung der Eatholiihen Religion 
gleich und muß diefe Maßregel in Kürze zu ben verhängnißvalliten Con⸗ 
fequengen führen, Hier müßte bie. Regierung ben alten Sufand beritellen, 
der auch Heute noch der gejehliche iſt. 
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3. Bezüglich der religiöſen Genoſſenſchaften müßte eine weſentlich 
mildere Praxis den Beweis liefern, daß die Regierung diefe weſentliche 
und allen gläubigen Katholifen there Blüthe der Srörmmigteit und dhrift- 
lichen Nächftenliebe nicht proferibirt. 

4. Die Herftellung eines folchen modus vivendi müßte, wenn er 
überhaupt ermöglicht werben und eine friedliche Entwidelung vorbereiten 
fol, dadurch eingeleitet werden, daß die abgejegten und verbannten Bi- 
ſchöfe und Priefter auf ihre Site und Stellen zurädfehren Könnten, alle 
gegen Geiſtliche ansgeiprochenen Gefängniß-, Geld» und Verbannungs⸗ 
ſtrafen aber nachgelafjen und Die beſchlagnahmten Kirchengüter reſtituirt 
würden. 

Wenn man vielleicht von einigen Exceſſen, wodurch die Preßgeſetze 
von Einzelnen verletzt wurden, abſieht, ſo haben alle andern von Strafen 
und ſchweren Nachtheilen betroffenen Prieſter und Biſchöfe lediglich aus 
Gewiſſenspflicht den fraglichen Strafen ſich unterworfen. Jeder nicht in- 
nerlich abgefallene Tatholifche Geiltlihe und Laie muß und wirb in glei— 
chem alle ebenfo wie fie handeln. Soll daher irgend welcher Frieden 
uns zurüdgegeben, fol gegen die katholiſche Kirche und das katholiſche 
Gewiſſen nicht ein DVernichtungsfampf geführt werden, ſoll nicht eine faft 
unbeilbare Wunde im Bewußtſein des katholiſchen Volles zurüdbleiben, 
dann ift eine ſolche Amneſtie refp. Reftitution unerläßlid. 

5. Ich muß endlich noch zwei wejentliche Grundbedingungen der 
Wiederherftellung eines friedlichen Zuſtandes für die Katholiken und ihre 
Kirche ausdrücklich aussprechen. ° Es darf unfere erprobte uud durch nichts 
getrübte Loyalität, Unterthanentreue und Baterlandsliebe durch den Vor⸗ 
wurf der Staatsgefährlichkeit oder Reichsfeindlichkeit fürderhin nicht mehr 
in Frage geftellt und es darf der innere Friede unferer Kirche und bie 
Freiheit und Sicherheit unſers Glaubens nit von Seiten des Staates 
durch Unterftüßung von Beftrebungen erjchüttert werden, welche auf eine 
Losreißung der Katholiken Deutſchlands von dem Apoſtoliſchen Stuhle 
und dadurch 'von der katholiſchen Kirche, auf eine Umwandlung ihres 
Glaubens und ihrer kirchlichen Berfaffung gerichtet find. 

Sp lange wir als Reichsfeinde behandelt werden und fo Tange eine 
von der Kirche abgefallene und ausgeſchkoſſene Secte nicht als ſolche, 
Sondern als ein gleichberechtigter Theil der katholiſchen Kirche angeſehen 
wird, iſt ein Friede unmöglich. 

Das find jo einige Lineamente, um einen leidlichen modas vivendi 
herzuftellen, den brennenden Conflict zu befeitigen und einen vollen Frieden 
zwiſchen Kicche und Staat zum Seile bes deutſchen Vaterlandes vorzu⸗ 
bereiten. Es find nur flüchtige Andentungen, wie bie vielen Arbeiten auf 
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einer Firmungsreife fie mir geftatteten. Ich wiederhole auch noch einmal, 
daß fie Lediglich meine Privatanſichten ohne alle höhere Autorität aus» 
ſprechen. Sch wollte aber Ihren Wünſchen nah Kraft und Umſtänden 
entiprechen. 

Genehmigen Sie zc. ont 


Staatsminiſter Dr. v. Ink an den Bichof x, Retict. 
| Ssss.. 


Munqen, 8. Ockober 1875. 

Se. Majeität der König von Baiern ,‚ mein allergnädigiter Herr, 
haben mir mit Allerhöchſtem Handſchreiben vom 6. Dectober 1875 den 
Befehl ertheilt, Ei. Hochwürden nachfolgende Mittgeifung zu machen. 

Aus einem von Sr. Majeftät abverlangten telegraphifchen Berichte 
des Regierungspräfidiums der Pfalz Haben Allerhöchjitdiejelben entnommen, 
daß Em. Hochwürden Hochwohlgeboren bei der Jubiläumsfeier der Kirche 
zu Oggeröheim!) unter Uebernahme der Verantwortung Seitens des Bi⸗ 
ihofs v. Haneberg dennoch als Prediger aufgeiveten find, obwohl Sie 
die nachgejuchte Genehmigung hierzu von Sr. Majeftät nicht - erhalten 
hatten. In diefem Vorgehen bed Biſchofs v: Haneberg haben Se— 
Majeftät eine mit der von dem genannten Biſchof beſchworenen Pflich 
des Gehorſams in ſchroffem Widerſpruch ſtehende Haltung?), in Ihrer 
Theilnahme an diefer Handlungsweife aber eine ſchwere Verletzung jener 
Rückſichten erblidt, welde Ihnen das Verweilen in dem Lande Sr. Majeftät 
auferlegte,. Es ift der Wille des Königs, dab Ihnen gegenüber hier⸗ 
wegen das ernfte Beiremden Sr, Majeität zum Ausdruck gebracht werbe. 

Die Pflicht des Gehorſaus gebietet mir, Vorſtehendes Ew. Hoch⸗ 
würden Hochmwohlgeboren nicht vorzuenthalten. Im Mebrigen beuube ich 
den Anlaß dieſer Mittheilung, welche felbftverftändlich weit davon ntfernt 
it, die Eigenfchaft eines amtlichen Erlaſſes zu tragen, jondern lediglich 
den Charakter einer pflichtmäßigen brieflicden Zufchrift Hat, zur —— 
der volllommenſten Hochachtung, mit der ich die Ehre babe u“ jein ⁊c. 


1) Vor hundert Jahren war nämlich Die Vellahrtairte —2 von 
der Curfürſtin Eliſabetha Auguſte erbaut woxden. 

2) Vgl. die Antwort des Biſchofs von Spehyer dom 12. Detober 1875. 
(Mainzer Journal 1875. Kr. 241.) 
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An den Staatsminifter Dr v. Luk in München. 
289. 


Mainz, 18. October 1875. 

Ei. Excellenz Haben in dem geehrten Schreiben vom 8. I. M. im 
Auftrage Sr. Majeftät des Königs ven Baiern mir eröffnet, daß Aller: 
höchftbiefelben in der Abhaltung einer Predigt in Oggersheim eine ſchwere 
Verlegung jener Rüdfichten erbliden, welche mir das Verweilen in dem 
Lande Sr. Majeftät auferlegte, ımd daß: es Der Wille des Königs fei, 
mir bierwegen das ernfte Befremden Sr. Majeſtät zum Ausdruck zu 
bringen. Dieſes Schreiben erhielt ich an demſelben Tage, wo auch be- 
reitd die öffentlichen Blätter ben Inhatu beffelben. nad) allen Seiten ver- 
breiteten: 

Da es mir nun fehr ſchmerzlich ift; durch mein Verfahren die Miß— 
billigung Sr. Majeftät des Königs von Baiern mir zugezogen zu haben, 
jo kann ich es nicht unterlafien, Ew. Egcellenz die Gründe darzulegen, 
welche mich bei bemfelben "geleitet haben“ und ‘welche mir auch jett noch 
den Troft gewähren, daß ich dieſes Wlergbchfte Mißfallen nicht durch 
meine Schuld mir zugezogen habe. 

Bei Abhaltung der Predigt in: Oggersheim Bin ich nämlich von der 
Ueberzeugung ausgegangen, welche: ich auch jet noch nach reiflichiter und 
wieberhbulter Prüfung. für die wahre Halte, daß ich für dieſelbe einer 
faatlichen Genehntigung in feiner Weile bedurfte. Nur in diefer Ueber— 
zeugung hat auch der Hochwürbigfte Herr Biſchof von Speyer mich ge: 
beten, die Predigt zu Übernehmen, nur m dieſer Ueberzeugung habe ich 
ſeiner Bitte entſprochen. 

Die Verordnung, aus weder ſein die Jegentheilige Anſicht her⸗ 
geleitet werden ſoll, iſt die vom 20. Juni: 1831, welche unter Nr. 4 be— 
ſtimmt: „Wenn die kirchliche Werbehorde zur Vornahme außerordentlicher 
Feierlichkeiten Geiſtliche herbeirufen und ermäditigen will, welche einem 
im Lande nicht recipirten Orden angehören oder das baieriſche Indigenat 
nicht beſitzen, ſo hat ſie hievon bei der Tönigfichen Regierung vorher An— 
zeige zu machen und behalten fich Se. Majeſtät der König die Entſchei— 
dung vor.” 

Der Sinn der Worte „außerorbentliche Feierlichkeiten,“ worauf hier 
zur Beurtheilung der vorliegenden Frage alles ankömmt, iſt nun freilich, 
an ſich genommen, ſehr unbeſtimmt und dehnbar; ich konnte aber, ſowohl 
nach den Erläuterungen, welche zur Zeit des Erlaſſes dieſer Verordnung 
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von dem koͤniglichen Minifterium in offleiellet Weife über die Tragweite | 
diefer Beſtimmung wiederholt: gegeben worden find, ala na den Kande⸗ 
gebungen Ew. Excellenz ſelbſt, als auch endlich nach: der eonſtunten Ue- 

bung, fo weit fie mir bekannt geworden iſt, unmöglich annehmen, daß 
man berechtigt fei, das Keft in Oggersheim als eine ſolche nanflerordent- | 
liche Feierlichkeir“ im Sinne biefer Verordnung anzufehen.: 

Was zunächft die Deutung jener Worte durch die Diütifter -ferhft, | 

- welche die Verordnung dem Könige vorgefälagen Haben, betiifft, fo Hatte | 
der Stantsminifter Dr. Ringelmann, bald nad Erlaß“ derſelben, Ge- 
fegenheit ſich offtciell daräber auszuſprechen. In der 88: Eigung dei 
Kammer ber Abgeordneten vom Jahre 1851 ihterpelitte hierwegen der 
Abgeordnete Weſter maier den Herrn Minifter, und diefer-antiwortete | 
bezüglich des fraglichen Punktes, daB fich doch nichts! dagegen einwenden 
laſſe, „wenn, jofern Ausländer zur Abhaltung von dergleiden | 
Miffionen beigezogen werden follten, eine vorherige Wırzeige gefordest 
und ſpecielle Allerhöchſte Entſcheidung vorbehalten wird, indem body -ber- 
jenige, welcher eine Conceffion macht, auch das Maß dieſer · Conteffion 
zu beſtimmen befugt fein nm” Hieraus "erhellt zweifellos, da nach 
Anficht der damaligen königlichen Minifter eine: derartige Genehmigung 
nit für „ außerurbentliche Feierlichkeiten“ "in jeglichem Sinne,“ ſondern 
zunächſt nur fir ſogenannte Miſfiönen oder doch wenigſtensfar ſolche 
Feierlichkeiten nur, welche in der Art der Miſſienen außetordennuug find, 
erfordert wird. 

Viſe Beftimmung des Simes jener Worie * vbaunꝰ auch in dem, 
auf auddrücklichen Befehl Sr. "Mnjeflät' bes Königs etgantzenen Exfaffe 
des Staatsminiftertumd bes Innern für Kirchen⸗ und Sthulangelegenheiten 
vom 8. Aprik 1852 ihre autfjentifche Beftäligäng; indem 88: Dorint aus⸗ 
drücklicher Beziehung auf jene Beſtimmung in: der Verikiitung: sum-BO. 
Zuni 1851 Heißt: „Auch die‘ Wahl der Geiſtlichen zu MR Hifi dnesr: ze. 
ſoll den Biſchöfen anheirtgeftefft: bleiben; mir wen: Hefe WUHE auf Aus⸗ 
länder fällt, ift jedes Mal wenigſtens 8 Wochen :vorher Bericht zu er⸗ 
ſiatten und behalten fich Se. Meijeftat⸗ der Rönig Sie Entſchervung vor.“ 
Hier wird alſo ‚die Beſtimmung der Verorbnung oO. Juni 881 
über die für „außerordentftche Felerlichteiten einzuhrlende Srlänswiß ves 
Königs nur für Miſſionen gefördert und’nee Far Solche Prieſtet; Die 
Ausländer find. Wenn nun auch durch den Miniftertateridß inn Bo: Mo⸗ 
vember 1873 ber eben angeführte Minfterialerlaß vom 8 Apritigoe 
außer Wirkſamkeit gefett iſt, jo Tanır ſich dies noch nicht ar genenuu Ahr 
enthaltene authentiſche Sinnerklärung ber Worte einer- unter heinſelben 
Miniſterium erlafſenen Verorbuuns beziehen, da ein Ipãtereb Hinifterkuin 
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niemals berechtigt fein lann, eine Verordnung aus einer früheren Zeit 
in einem andern und weiters Sinne zur Anwendung zu bringen, ald die 
Urheber felbft fie: verjtanben haben. 

Wie eonftaut und ausnahmslos aber bie fraglichen orte in dem 
begeihneten Sime genommen wurden, beweilen auch die weitern Ver— 
Handlungen des baierifchen Epijlopates mit der Regierung. Sowohl in 
den biſchoflichen Erklärungen und Bemerkungen vom 15. Mai 1853 zu 
der au die königl. Kreisregierungen erlaflenen Inſtruction vom 8. April 
1852, als auch in der Antwort des baieriſchen Minifteriumg vom 9. Oc- 
tober 1854 auf jene Denkſchrift der Bilchöfe if, wo immer von der kö— 
niglichen Genehmigung zur. Abhaltung von. „außerordentlichen Yeierlic 
Teiten“ für Ausländer geiprochen wird, ftetd nur von Miffionen die 
Rede. So jagt die letztgenannte Antwort des Miniſteriums, welche auf 
Sönigfichen. Befehl erlaſſen wurde, unter Nr. 8; „Chbenfo ift die Wahl 
der ‚Beiftlichen zu Miffionen den Biſchöfen freigeftellt und nur in dem 
Balle,. menn die Wahl auf Ausländer fällt, vorgängige Unzeige gefordert 
and Allerhöchſte Entichließung vorbehalten;“ und fährt etwas weiter fort: 
„Dem aber im Falle der Berufung von Ausländern für Miffionen 
im Inlande die vorgängige Anzeige und Einholung Allerhöchſter Ent- 
ſchließgung in. biefer Beziehung gefordert wird, jo kann hierin“ u. ſ. w. 

Aber auch Ew. Excellenz jelbit haben ſowohl direct als indirect 
Diele Auffaſſung beſtätigt. 

Direct in der Antwort auf die Interpellation des Abgeordneten 
Mahr in Betreff der Jeſuitenmiſſion am 14. Februar 1871, Ihre 
Worte: „Jetzt gilt die Entichliehung vom Jahr 1851 für Abhaltung 
von Miffionen, wonach die Miffionen einheimiſcher Priefter fait ganz 
frei. gegeben und nur jene von Prieitern, welche in Baiern ftaatsbürger- 
liche Rechte nicht erwarben Haben, an gewilje Bedingungen geknüpft find,“ 
beigeifen, wie ‘ber. ganze Inhalt jener. Rede, dag Ew. Excellenz damals 
bie. „außerorbenjlichen. egeierlickeiten,“ von benen bie Verordnung bom 
20.. Juni 198 1. redet, ausſchließlich auf. Milfionen bezogen haben. 

Indirecxt ſcheint aber ‚auch. dieſelbe Auffaſſung ber Entſcheidung zu 
&rmde zu liegen, welche Ew. Ercellenz in. betreffenden Fällen bezüglich 
Dex Hogenannten; Alttatholiken gegeben Haben. Wie Herr Reuftle in 
‚feiner. Schrift erzählt, tyxug⸗ ber. janſeniſtiſche Eobichof 2008 von Ut- 
aseht: Bedeyken, nach Baien zu. kommen, ‚um bort biſchöfliche Sunctionen 
wvorzutjehmen,weil er: befürchtete... daB feine Firxmungoͤreiſe nach der baie- 
rijchen Ginatägefehgebung nicht erlaubt. jei und er deßwegen Beläftigungen 
au ęexwparten ‚habe... Auf. eine Anfrage hierüber erließen Em. Excellenz 
a ———— Beiceib,. „bob fih ‚die töuigliege Staatzregierung 
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zur Ertheilung einer Erlaubniß ‚zur Vornahme geiftliher Handlungen, 
welche ben Biſchöfen vorbehalten, find, ebenſowenig als zur Ertheilung 
einer. Erlaubniß zur. Vornahme. der den Brieftern zukommenden Hand⸗ 
lungen, wie Meſſeleſen, für zuſtändig erachte.“ Der Oberſtaatsanwalt 
v. Wolf beruhigte aber den janſeniſtiſchen Biſchof völlig, indem ex ihm 
unter dem 1, März 1872 ſchrieb, „das baieriſche Cultusminiſterium Hat 
ausdrücllich erklärt, daß durch Spendung der Firmung durch den Erzbi- 
ſchof von Utrecht die Staatsgeſetze nicht verletzt werden.“ Zwar iſt in 
dieſen Entſcheiden nicht direct von Predigten die Rede, und ich weiß auch 
nicht, ob der janfeniftiiche Bilchof. bei jener Gelegenheit gepredigt Hat. 
Die Predigt gehörk aber , jedenfolls zu den geiſtlichen Verrichtungen der 
Biſchöfe, und eben fp gewiß waren jene Sunctionen des janſeniſtiſchen 
Bifchofes aus Holland „außerordentliche,“ ja im katholiſchen Vaiern noch 
niemals dageweſene „Feierlichkeiten.“ 

Wenn daher der janſeniſtiſche holländiſche Erzbiſchof nach dieler von 
Ihnen gegebenen Antwort ‚ohne, weitere Erlaubniß auch Hätte predigen 
dürfen, fo wird dod.einem katholiſ hen Biſchofe in Baier ‚nicht, verwehrt 
werden, was Ew. ‚ Exrelleng ‚einem janſeniſtiſchen mit foldem Entgegen- 
fommen eingeräupit ‚haben, nrre 

Daß nach den. veſtehenden Sefehen und Berordnungen eine fönig- 
liche Genehmigung für Ausländer nur zur Abhaltung von Mifjionen und 
miſſionsähnlichen außerordentlichen Feierlichkeiten erforderlich iſt, beſtätigt 
auch die bisherige Uebung, fo weit ſie wenigſtens mir bekannt geworden 
iſt. Ich Habe bei den verſchiedenſten Feierlichkeiten in verſchiedenen Diö- 
cejen Baierns gepredigt, ohne doß jemals ein ähnlicher Auſpruch erhoben 
wurde. Bu den größten. Feierlichkeiten dieſer Urt gehörte wohl jene Ju⸗ 
biläumsfeier des Speyerer Domes, .. bei der ich eine Feſtpredigt gehalten 
habe und zwar in. Gegenwart einer großen Zahl Hochgejtellter baierijcher 
Beamten, ohne hab ic) das Mindefte von einer erforderlichen Genehmigung 
erfahren hätte. So verhielt es fich bei den verſchiedenſten anderen Ge⸗ 
legenheiten. 

Ich kann daher nicht zugeben, daß. die eier in Oggersheim im 
Sinne der Verordnung vom 20. Juni 1851 eine „außerordentliche Feier⸗ 
lichkeit“ gewefen fei. Sie war weder eine Mifjion noch eine miſſions⸗ 
ähnliche Feier. Außerordentlich können kürchliche Feierlichkeiten in dem 
Sinne jein, daß fie im gewöhnlichen Laufe, des Kirchenjahres und feiner 
Feſte nicht vorkommen, oder ‚daß fie zwar zu den vegelmäßig mieder- 
fehrenden Zeiten gehören, aber wegen bejonderer Umftände. mit erhößter 
Seitlichkeit begangen werden. Bu den letzteren gehörte jenes Feſt in Og— 
gersheim. Es gibt feinen Feſttag in der katholiſchen Kirche, welcher 


mehr zu den ‘ordentlich wiederkehrenden zählte, 413 den Erimmerungstag 
ar die Erbauung und Einweihung einer Kirche. Ebenſo wird das Feſt 
bes Heiligen Franziskus von den Minoriten immer mit großer Freude 
begangen. Beide, ganz und gar dem gewöhnlichen Verlaufe des Kirchen: 
jahres angehörenden Fefte wurden it biefem Yahre für Oggersheim er- 
höht durch das Hundertjährige Andenken an die edle Erbauerin, welche 
zu den Ahnen Sr. Majeftät des Königs ‘gehört. Das betechtigt gewiß 
keineswegs, fie als „außerordentliche Feierlichkeit im Sinne der Verord⸗ 
nung aufzufaſſen. 

Endlich kann ich auch nimmermehr zugeben, daß ich als Ausländer 
in Oggersheim und in Baiern behandelt werden darf. Oggersheim Tiegt 
in ber unmittelbaren Nähe der Mainzer Didcefe. Ein Bifchof von Worms, 
das jet zu Mainz gehört, hat die Wallfahrt in Oggersheim eingeführt. 
Biſchof Eolmar von Mainz, der au dort Biſchof war, hat unter Na- 
poleon die Nieberreißung der Kirche in Oggersheim verhindert. Viele 
Gläubige aus den rings umberliegenden Pfarreien unferer Diöcefe be- 
trachten Oggersheim als einen Ort des Gebetes, der Ihnen gehört, ben 
fie oft ımb gern aufſuchen. Alle Priefter ringsum, wo die Grenzen ber 
Mainzer und baieriihen Didcefen zufammenftoßen, in der Pfalz wie am 
Hain, Ttehen zu einander in der freunblicäften Verbindung und leiſten 
fi) bei allen Anläffen gegenfeitige Aushilfe: und un Sollte ich plötzlich 
in Baier als Ausländer behandelt werden, nachdem ganz Deutichland 
daran arbeitet, die innigfte Verbindung aller deutſchen Volksſtaͤmme zu be- 
wirten, und nachdem bereits Artikel 3 der DVerfaffung bes Deutfchen 
Reiches „ein gemeinfames Indigenat mit der Wirkung, daß der Angebd- 
rige eines jeden Bundesſtaates in jebem anderen Bundesftaate als In— 
länder zu behandeln ift,“ angeordnet hat! Nach dem Wortlaute diefes 
Artifel3 Tann man vielleicht die Behauptung verfuchen, daß, weil unter 
den dort aufgezähften Folgerungen des Andigenates die kirchlichen Be- 
ziehungen nicht ausdrücklich genannt find, dasſelbe auf die letzteren ſich 
nicht erjtrede. Dem Geifte des Artikels 3 der Reichsverfaſſung fcheint 
mir aber eine Deutung, nad) welcher diefelbe Perfon zugleich als Inländer 
und Ausländer in einem und demſelben Lande angeſehen wird, nicht zu 
entſprechen. 

Wenn aber etwa aus dem Umſtande, daß ich bei Ew. Excellenz 
und bei Sr. Majeſtät dem Könige um Genehmigung der Predigt einge— 
fommen bin, folgern wollte, daß ich diefelhe mit dem Bewußtſein einer 
Geſetzübertretung' gehalten habe, fo wäre das gänzlich unrichtig. Als ich 
nach Oggersheim kam, um die Predigt zu halten, hatte ich die volle Ue- 
berzeugung, daß ich eine Genehmigung für dieſelbe in keiner Weiſe be- 


1875. | 519 





520 Ja. 


dürfe, WE ih dann am Morgen des Tages ſelbſt, wo ich’ gegen Abend 
bie Predigt Halten ſollte, von Der, gegentheiligen Aenfkeruug ber könig⸗ 
lichen Regierung der Pfalz Kenntniß exhielt,. ſchien ed mir am Vehlen, 
mich, ohne die Nechtäfrage zu. exörtern, zuerſt an Ew. Extelleng und da- 
zauf an Se, Majeſtät ben König. jelbft zu ‚menden. - Un die Möglichkeit, 
daß einem benachbarten, in fo vielen. freundſchaftlichen Beziehungen zu 
dem Biöthum Speyer ftebenden Biſchof eine abjchlägige Autwort könnte 
ertheilt merben, babe ich dabei gar nicht ‚gedacht. Nach der Antwort. Ew. 
Excellenz Hatte ich aber VBeranfafjung, auch die Rechtäfrage näher ins 
Yuge au falfen.. und als ih dann üher meine Berechtigung vollfonmen 
im Klaren zu fein glaubte, als ferner kurz vor dem für den Beginn 
der Predigt feſtgeſetzten Beitpunfte der Hochwürdigſte Biſchof non Speyer 
ſelbſt eintrof, mich in meiner Anſicht beftärkte und zur. Abhaltung Der 
Predigt aufforderte, und als wir endlich in dem Nichteintreffen der Tö- 
niglichen. Antwort nicht eine abſchlägige Entichließung, jondern vielmehr 
eine ſtillſchweigende Buftimmung finden zu bürfen glaubten, da entſchloß 
ih mich in dem. Bewußtfein meiner wellen Berechtigung die Predigt zu 
halten... : 
Ich Hoffe, daß dieſe Sründe für mein. Berfahren, melde ih ergebenft 
bitte zur Renntniß Sr. Majeftät des Königs zu bringen,. dazu dienen 
werden, Allerhöchſtdemſelben meine Danblungäieife in einem milderen 
Lichte erfcheinen zu laſſen, 

Da Ew. Excellenz geehrtes Schrelben! vom 8. Detober zugleich mit 
ber Abſendung an mich der Oeffenflichkeit übergeben worden iſt, ſo werben 
Sie e3 gewiß für beredhtigt finden, wenn ich von der gewöhnlichen Form 
des Verkehrs. Umgang nefme und auch dieſes Schreiben zugleich der 
Deffentlichleit übergebe. on 

Im Uebrigen bitte wo: den sort meiner Boßemmeenfen Hoch⸗ 

achtung zu genehmigen, mit der ich die Da date Mr ſein Mc. 
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An Pie Sthroefer So 
290. 
nn Rainz, 5. December ‚1875 


Bie tea Fra bie Nochrichten bon uitferer: braven aufn?) in 
Bari Wenn Du ihe ſchreibſt, jo grüße fie dach gang Kefonders ven 
mir, - Aus allen Theilen dar Melt kommen jetzt Nachrichten: non lieben 








1) Gräfin Merveldt, als Salefianerin Schweſter Morie Joſepha. 


theuren Bekannten, ‚bie der Culturkampf. aus der Heimath: vertrieben hat. 
Auch unſere lieben Kapuziner in Amerika haben mir in biefen Tagen die 
Phorographie: ihrer jetzigen ſchönen Niederlafſing ) geſchickt, wo Gott 
ihnen eine ſehr ſegensreiche Wirkſamkeir gegeben hat. So erfreulich das 
iſt, jo ſchmerglich iſt es zugleich, daß unfer deutſches Volk das alles jetzt 
entbehren muß. Daß Du, geliebte Sophie, Bei ſo vielen Veranlaſſungen 
jetzt auch oft an mich Denkt, iſt bei Veiner fo treuen ſchweſterlichen Liebe 
wohl .erflärlih,. Ach werde woͤhl auch mehr 'und mehr in den Kampf 
hineingezogen werden. Hoffentlich wird mir der göttliche Heiland die . 
Guade geben, ſein Wort immer vor Augen zu haben, daB der Knecht 
nicht mehr werth iſt als der Herr. Bei ſolchen Ereigniffen, wie fie fo 
plögäch und gänzlich‘ unerwartet und unberechenbar über uns gekommen 
find, da Hört jede natürliche Beurtheilung günzlich uf, da Tann man 
ſich nur mit ‚verbundenen Xugen der göttlichen Leitumg überlaflen. Um 
‘fo mehr wollen wie uuf den Exlöfer vertrauen und durch Ihn uns trölten 
in diefer trüben Zeit, die una wieder fo Hebenbig’an ihn erinnert. Mitten 
in dieſen Trübſalen Find wir doch tauſendmal glücklicher als alle die 
armen Menſchen, die ihn nicht kennen. So wünſche ich denn Dir und allen 
lieben Schloßbewohreen ein recht gtüdjeliges- Velhnoachts und — wenn 
and {ehe Fühgeiig = Benjahesie- | 
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An Pine Sign pa. N 
Da) 


Reina. ‚December 1875. 

Da ic nicht weiß, o ob ich voch in dieſem Jahre ein anderes freies 
Ständen erobern bann, um Die die innigſten Segenswünſche Fir Weih- 
nachten nnd Neninht: auszguſprechen, ſo benutze ich ſchon Heute! dazu ein 
freies Abendſtündchen, fo weit auch noch die genannten Feſttage entfernt 
fein mögen. Je näher. Weihnachten rückt, deſto mehr gibt es zu thun, 
und das wird in diefem Jahre wegen Schluß des Jubiläums noch mehr 
wie fonjt der Zall fein. Ich wünſthe Dir aljo den reichiten Segen zu 
biefen heiligen Beiten, und daß das göttliche Kind Dich fo mit feiner 
Liebe erfülfe, daß Dir das Leiden für Ihn eine Freude wird. Dahin 
möüffen: wir Tommen: . Mix Scheint, daß das Titbe Weihnachtsfeſt und die 
Beit:der Erwartung auf vasſelbe im: dieſer fehweren Bat noch troſtvoller 
iſt wie ſonfſt. Als unſer Erföfen Hat Et ja die Abſicht das tauſendfäl⸗ 








1) In Cumberland (Maryland). 
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tige Elend der Welt von uns zu nehmen, und jo wollen wir um jo ver- 
trauensvoller bei allem Privat- und öffentlichem Elend auf Ihn hinbliden, 
je größer unfere Bebürfniffe und - je. Hilfsbedürftiger unfere Lage ift. 
Wie fchön find die Worte der heutigen Epiftel: „Der Gott der Hoffnung 
erfülle euch mit jeglicher Sreude und mit Frieden durch den Glauben, anf 
daß ihr überreich jeid an Hoffnung durch ‚Die Kraft des Heiligen Geiſtes.“ 
(Röm. 15, 18.) Dieje Hoffnung durch den lebendigen Glauben, welche 
eine der Gaben bed heiligen Geiſtes it: und unſerer -Geele Frieden und 
Freude mitten untex allen TZrübjglen. bringt, wolle uns das verz gen geben. 


An feinen Großneffen Wilhelm Wnmanuel Graf Drofte zu 
Viſchering *. 


292. 
| ‚Mainz, 4. Jannar 1876. 


Mein liebes Päthchen! IH danle ſehr fir Deine Glücdtwünfche zu 
meinem Geburtstag und erwiedere fie: ntit den. herglichiten Glückwünſchen 
zum neuen Jahr. Allen lieben. Bewohnern von: Darfeld rufe ih ein 
recht inniges „Glückſelig Neujahr!” gu Du mußt diefen Glückwunſch 
an alle gut ausrichten und ihnen ſagen, daß ich damit auch den biſchöf⸗ 
lichen Segen verbinde, damit ex in Erfüllung gehe. Die Hauptfache aber, 
damit das Jahr ein gutes und glürfjeliges werde, hängt immer von ung 
ſelbſt ab. Der. liebe Gott gibt ung, immer die nothwendige Gnade; wir 
müffen aber immer treu mitwirken und ung recht. viel Mühe geben, da⸗ 
mit mir unfere Fehler ablegen und in den Tugenden zumehmen, welche 
ung gottgefällig machen. Nur damn ift das Jahr ein. gutes und glüde 
feliges. Möchtet Ihr Lieben Kinder darnach recht ftreben in dem neuen 
Jahre. Die Zeit eilt jo jchnell dahin; möchtet Ihr die kurze Yugendzeit 
recht benutzen, um. recht pflichttren und brav zu werben. — Die herz 
lichſten Grüße den lieben Eltern und Geichwiftern. . 


1) Damals 11 Jahre alt. 





An fette Großnichte Angufte Gräfin Dione m Bifdering 
ee 29. u 
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Mainz, % Nanar 1876. 


Einen vaehr von Dir aus paris — wer hätte Daran noch vor ei- 
nigen Jahren denken können! : Die großen "Veränderungen, melde das 
berbeigefährt haben, find mir durch benfelben recht lebhaft vor die Seele 
getreten. .. Unſere braven dentjchen Schweſtern mit ihren deutſchen Zög— 
lingen flüchtig in ein fernes Land 1), um dort nach ihrem heiligen Berufe 
leben zu Tönuen — wie ſchmerzlich iſt das! Doch müſſan wir Gott innig 
danken, daß die Schweſtern und Ihr Kinder in Paris eine ſo gaſtliche 
und liebevolle Aufnahme gefunden haben. Es war recht brav von Dir, 
mir Nachricht von Dir zu geben, mein liebes Kind. Ich hatte ziemlich 
darauf gerechnet, obwohl ich nicht vergeſſen hatte, daß ich eigentlich Dir 
noch einen Brief ſchuldig war. Daß Du noch immer unter Deinen Ver- 
hältniſſen recht zufrieden. bift, freut mich außerordentlich, nicht -bauptjäch- 
lich deßhalb, weil es mir. ein Beichen-ift, Daß es Dir gut:gebt, fordern noch 
vielmehr, weil. ich darin Dein Beſtreben zu erkennen glaube, überall da 
gern zu fein, mo Gott Dich hinſetzt, und alle Verhältniſſe auf Gott zu 
beziehen und anf bie Erfälfung feines heiligen ‚Willens. So mäffen wir 
das Leben immer mehr anfehen: nicht als eine Zeit, deren Hauptbeſtim⸗ 
mung Vergnügen und behagliches Leben ift, two wir-alle unjere Launen 
befriedigen können, ſondern als eine Zeit der Wrbeit für den Himmel, 
der Nachfolge und Liebe Jeſu. Ich denke, Du wirft ein’ jo tüchtige2 und 
braves Mädchen; das follte mid unbeichreisfih freuen. Grüße die 
Kinder ans Wehtphnlen, aber aud) alle andern reiht herzlich. Ebenſo die 
fieben Schwefters umb recht fehr die Liebe Paula?). Wie freue ich mich, 
daß es ihr gut geht und dab fie zufrieden if. Sage ihr aud), daß 
Schweiter Eliſabetha) vet wohl if. Allen Kindern und. Schweitern 
ihide ich den bifchöflichen Segen. Im Herzen Jeſu und in treueiter 
Riebe zc. 


1) Seine Großnichte Augufte, vordem im Penſionat der Salefianerinen zu 
Et. Maurig bei Münfter, war nad deffen Aufhebung mit den Schweitern in das 
Klofter von der Heimfuchung zu Paris (rue d’Enfer) übergefiebdelt. 

2) Gräfin v. Merveldt. Bel. ©. 520. 

3) Gräfin dv. Merveldt, Oberin der Sranziöfanerinen in Mainz. 
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An den Freiherenv. Horkting m Bonn‘): - 
MM. 


" Mainz, 19. Januar 1876. 

Ans dem geehrten Schreiden vom December v. J. habe ich mit 
lebhaftem Intereſſe Kenntniß genommen von dem Plane, bei Gelegenheit 
ber bevorſtehenden Görresfeier eine Geſellſchaft zur Pflege ber Wiſſen⸗ 
ſchaft im katholiſchen Deutſchland zu gründen. 

Das Beduürfniß, Vereine und Anſtalten für dieſen Zweck ins Reben 
zu rufen, wird überall mehr und mehr empfunden. In keinem Bande 
aber ift dasſelbe wohl größer ala in Deutſchland, wo bie Gegner der 
Hriftlihen Weltanſchauung an Baht, Thätigfeit und Mitteln aller Art 
übermädtig find, die katholiſche Kirche aber ſelbſt gefeffelt und gedrückt, 
aller Bildungs-Anftalten beraubt if. Da kann ein freier Verein, in 
welchem fich katholiſche Gelehrte und Freunde ber katholiſchen Wiſſenſchaft 
Sammeln, um über unſere traurige Lage in diefer Hinfiht und über die 
Mittel der Abhilfe fih nachhaltig zu berathen und für den hohen Bwed 
der Förderung der Tatholifchen Wiſſenſchaft thäfig zu fein, eine große 
Bedeutung erhalten. Sch begrüße daher diefen Verein mit warmer Theil: 
nahme und glaube, daß unter ben vieffachen Venifihunget für Befrie- 
Digung unferer dringendſten katholiſchen Bebürfniſſe keine wichtiger tft 
als diefe. Ach ſpreche deßhalb auch ben geehrten Herren, Welche Die 
Einleitung zur Gründung biefes Vereins getroffen. ‘Haben, meinen herz. 
lichſten Dank aus. 

Möge Gott dieſen Plan ſegnen und ihn allmälig wie das Senf- 
örnlein zu einem großen Baum heranwaächſen laſſen, der ‚feine Früchte 
über das ganze deutſche Vaterland berbreitet, 


. ‚As feinen Deffen Clemens Graf v. Galen. 
29... 5 | 
BE BE EEE ein, B.- März 1876. 


Geſtern Abend Habe ich die angekimdigte Klageſchrift wegen Belei— 
bigung des Oberpraſidenten nebſt Vorladung uf hreiteg den 10. Raãrz 





1) «us Bern Eonerna. 

229 Derfelbe hatte vie vom den —E enſern! an. ben. Moinger 
Biſchoſ ekluffene Zubilcumsabreſſe (Mr. 280) „bet der nötoxifen Stellung, welche 
ber Abrefiat dem Staate gegtrüben uf. dem Tinchenpolififigen ‚Miebiete einnianınt,‘ 
als „politiiche Temonftration in einem ber. Stastätsgerung ferabiihese Siine” ber 
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vor das Kreißgeridt in Münſter erhalten, Da der Termin: fo kurz an- 
beraumt iſt, jo will ich heute noch auf eine Verlegung für die nädjit- 
folgende Woche antragen. Ob fie bemwilliget wird, fteht dahin. 

Es wird mie wohl nichts übrig bleiben, als zum Termin zu er- 
ſcheinen, da ih ſonſt in contumaciam verurtheilt werde. Verurtheilt 
werde ich freilich fo wie jo; dennoch ſcheint es. mir beſſer, zu erjcheinen. 
Deine Bitte gebt nun dahin, einen Advokaten ausguwählen und ihn zu 
beauftragen, meine Bertheidigung zu übernehmen. Da leider auch der 
„Weſtfaͤliſche Werkur* verklagt if, ſo ift es vielleicht gut, mit den Herren 
RNüchkſprache zu nehmen, ob. nicht. vielleicht derjelbe Advokat für ung beide 
zu nehmen if. Die Klageſchrift- ſchicke ich noch Heute an Dich ab, um 
fie dem Advofaten zu übergeben.. Das corpus delicti, den Artikel jelbit, 
fann er ja dort jedenfalls erhalten. 

Ich werde, je nachdem der Termin perlängert wird oder nicht, 
mein Gintreffen in Münſier jedenfalls. jo einrichten, daß ich einen Tag 
vorher ſchon dort Bin, um alles mit dem Adpokaten und den übrigen 
Herren zu beiprechen. 

Frage doch auch Winkel Clemens, ob ich bei ihm wohnen kann. Ich 
weiß: nicht, ob irgend zu befürchten -ift, daß meine Anweſenheit zu De- 
monſtrationen Veranlaſſung geben. könnte. Im Falle dies zu befürchten 
märe, bitte-ich Dich, mit Gie ſe!) au Sprechen und ihn zu erfuchen, das 
doch durch feinen Einfluß ganz. zu verhindern. Habe die Güte mir duch 
Telegramm. zu. jagen, ob Du dieſes Schreiben ahalten belt Taufend 
herzliche Gräbe an alle. 


An feinen Aeflr € Clones Gen v. Sale, 


296. 
" Mainz, 6. Mrz 1876. 
Ich muß Di wieder quäfen.- Bor allem ift es mir wichtig zu 


erfahren, ob die Verlegung des Termind bewilliget wird. Wenn nicht, 
jo komme ich doch. Wenn Du aber etwas darüber erfahren kannſt, 





> 


zeichnet und deßhalb die von ber Regierung über die Unterzeichner verhängte Dis- 
ciplinarftrafe.beftätiget. Der Biſchof erlannte in dieſen Worten den Vorwurf der 
Staats feindlichleit und verdffentlichte Dagegen in dem „Wehfäliigen Merkur“ vom 
21. Jamar 1876 einen Proteſt vom 19. Jannar. Gegen dieſe Getlärung ift obige 
Klageiärift des Überpräftbenten v. Kübliweiter gerichtet. 

1) Dontcapitular.unb Genexalsilnr, 
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vielleicht Durch ben’ Undolaten, fo theile es mir doch gleich mit, per 
Telegtanını. .. 

Dann ſchicke ich Dir in der’ Anlage meine Bertheibigumgsrebe, die 
ich ungefähr ſo haften Werbe, Ich bitte fie dem Advokaten zur übergeben, 
damit ev. meinen Standpunkt weiß und ſich dann beſſer ſekbſt vorbereiten 
kann. Das wird ihm angenehm fein und ift zugleich für bie Verthei⸗ 
digung wichtig. Er kann mich dann unterftützen und hervorheben, was 
ich überfehen habe: Namentlich wird es vielleicht gut fein, wenn er nach⸗ 
weit, daß bie mir zur Daft gelenten Worte nothivendig zu meiner Ber- 
theidigung waven und nicht als Beleidigungen gedeutet werben Dürfen. 

Ich frene mich ſehr alle die Lieben Verwandten wieder zu fehen. 
Die Sache ſelbſt iſt mir ſehr gleichgiltig, obwohl ich einer Verurtheilung 
entgegen fehe. Die lieben Schweſtern follen ſich doch nur nicht agitiren. 
Sage e8 doch Deiner lieben Mutter und Tante Sophie. 


An feinen Neffen Clemens Graf v. Galen. 
297. | 
Mainz, 9. Mär; 1876. 

un bie Moglichten, daß ſie mich gleich einſtecken, habe ich auch 
ſchon gedacht, obwohl ich es nicht für wahrſcheinlich halte. Dennoch iſt 
es beſſer, daß ich erſcheine. Ich werde mich wahrſcheinlich Dienſtags auf 
den Weg.macen nach ber lieben Heimath. Habe daher Die Güte, mid) 
bei Onkel Clemens, der mich ja wohl aufnehmen wird, anzumelden. Ich 
habe dann noch zwei Tage, um mit den Advokaten zu fprechen und das 
etwa Nothwendige zu überlegen. Der Entwurf meiner ertheidigung 
wird inzwifchen in Deine Hände gefommen ſein. Er hat ſich mit Deinem 
Briefe gekreuzt. 

Herzlichen Dank für die Beſorgung weiner Augelegenheit, Die 


dumme Geſchichte ſoll mich nicht hindern mich recht zu freuen, Euch alle 
wieder zu ſehen. 


An feine Scmefier Zope 
| 29 | 
‚Mai nz, 3 Juli 1876. 


Ich bin feit Deinem: lieben Hierfein faft immer abweſend gewejen 
und Habe bereit3 38 Firmungsflationen abgemacht. Nur auf Pfingften 
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und Frohnleichnam war ich „einige. Tage hier, Wenn ich an die arten: 
Biichöfe dachte, welche von ihren Diöcefen vertrieben find, fo-.dankte. id. 
von ganzer Seele dem lieben Gott, daß ich wanigſtens nach ungefährbet 
in meinen Pfarreien herumreiſen fonts Im Ganzen iſt es ‚mir aud). 
recht gut gegangen, wenn ich auch am einigen Dyten die: Wirlungen bed. 
Eulturlampfes iu den Schulen .Ichon. wahrnehmen lonnte. Du waren 
aber doch nur vereinzelte. Fällee. He 
Ferbdinaud Spee erzählte ‚mir geſtenn bei feiner hrackehr von 
Homburg, daß er von Auguſt und Marxie!) ſehr gute Nachrichten ans 
Marienbad erhalten habe, und daß beide von ihrem Aufenthalt in Eich⸗ 
ſtätt und ihrem Beſuche bei Mathias?) im höchſten Grabe ‚zufrieden ſeien. 
Das iſt mir eine große Beruhigung, ‚da, ih ihnen Eichftätt empfohlen 
' Hatte. Mathias macht mir große Freude und denke ich mit innigftem Dant 
gegen Gott daran,. daß. durch ihn der Prieſterſtand unter unſern Ver⸗ 
wandten ſich forterhält. 

Du wirſt aus den Zeitungen geleſen haben, daß meine aus den 
Schulen vertriebenen Schulſchweſtern jetzt auch angefangen haben Schulen 
in Amerika zu übernehmen ?). Es iſt,mir recht ſchwer geworben, fie ziehen 
zu laſſen. Uber Gottes Abfichten müfjen fih erfüllen. Ob ich im Herbft 
noch nad Weftphalen komme, weiß ich nicht. Ich wage gar nicht Pläne 
zu machen. Ganz verzichte ich aber dech nicht auf die doffmung Dig n im 
Herbft no zu ſehen. — 


Sreifenn v. Villemi geb. v. Pukacſich an Biſchof v. Aettier. 
298. | 


Be Mählberg, 24. Juli 1876. 

die eine Bittende nahe ich Heute, noch nie im Leben fo verzagt; ; 
denn nie noch hat mir eine Perſönlichkeit ſo imponirt als die, vor der 
ih eben ſtehe. Möchten Ew. Biſchöfliche Gnaden mit dem bekannten 
Wohlwollen dieſes Album entgegen nehmen, an dem ich mit Herz und 
Hand gearbeitet habe, um ein zwar fehr Heines Beichen einer ſehr 
großen, tiefen Verehrung zu jchaffen, die mich feit Jahrzehnten erfüllt. 
Seit dem Jahre 1848 in. Frankfurt und- feit der fo bielbewunderten Rebe 
am Grabe der Septemberopfer*) bin ich mit ftet3 wachlendem Intereſſe 





1) Graf und Gräfin v. Spee. 

2) Ihrem Some, Candidat der Theologie. ” 

3) Zuerſt in Dungannon, ſpäter in brei Borftähten bon Pittäburg. 
4) Bgl. v. Letteler Predigten 2, 17—IM. 
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dem Reben Ew. Biihöfligen Gnaden gefslgt — perfönlich wohl umx in 
ehrerbieliger Entfermung, zur Zeit meiner verſchiedenen Aufenthalte in 
Mainz und bis zum heutigen Tag. Unvergeklich Sleibt mir der 25. Juli 
18501), wo ih mit Baron Mertens?), neben dem Alter, eine andüch⸗ 
tige Feſtgenoſſin war. Darum Hat es mich aud im vorigen Sommer 
große Selbftüberwinbung gefoftet, wich nicht an dem ſchönen großen 
Seite) zu beteiligen, weil ich mir das Recht dazu nicht zuerfannte. Ein 
folches fehlt mir auch heule noch an deſſen Amiberſer; aber das Wohl: 
wollen, mit dem mid Ew. Biſchöfliche Gnaden dieſes Frühjahr empfangen 
haben, ermuthigt mi zu der Bitte um Annahme dieſes Albums, in 


welchem ich im Bilde. — fü viel es mir möglich gemacht wurde — einem. 


von früher Jugend an ſo glänzend tugendhaften Lebenslauf. nachging; 
gefolgt von Darftellungen aus der irdiſchen Lebenszeit beiten, . der das 
alleinige und höchſte Vorbild: für: dieſes und jenes Beben Em. Biſchöflichen 
Gnaden iſt!). Meine Seele neigt fach .tief vor den. hoben Tugenden Ew. 
Bifchöflichen Gunden, die nur um fo. heller ſtrahlen, je mehr Unverftand 
und Blindheit dieſer Erde denſthen entgegen zu treten wagt. 

Mögen Em. Biſchöfliche Gnaden voch oft den 25. Juli, gfeichviel 
an welgen Orte, wiederſehen, immer zum Segen für Taulene, Gott 
jegne Sie, anäbiger vorm, heute un alezeit 


An Freifran chereie v. Wlan geb. x v. eanacich 
300. ' 
" Maingz, 28, Sul, 1876. 


Ich taun laum Worte Anden, ı um. Ahnen für ein mit jo viel Liebe 
und Gite ausgedachtes Geſchenk meinen Dank auszuſprechen. Selbſt bie 
mir jo unbeſchreiblich Lieben: Segenftände, welche mich an mein elterliches 
Haus erinnern, haben Sie in liebevoller Sorgfalt nicht vergeſſen! Sie 
konnten doch kaum ahnen, welchen Werth dieſe Erinnerungen für mich 
haben. Alles, alles iſt mit fo viel Liebe ausgeſucht, daß ich ganz be 
ſchämt dadurch bin. Ich kann daher nur ben lieben Gott bitten, daß er 


1) Sonferratigusiag des Biſchofs im Mainzer Dome, 
. 2) Damals Gouverneur der Feſtung Mainz. 

3) Fünfundzwanzigjähriges Biihofsjubiläum. 

4) Das Album enthält die photographiſchen Aufnahmen verſchiedener Stätten 
feiner Heimath und anderer Orte, welde in Retteler's Leben. sine Aofle fpielen. 
Daran ſchlieckßt ſich ein Cyckus von Photographien ver klaſſtſchen Bildnerle, mit 
welchen die großen Meiſter der Kanſt daß Leben Zehn verherrlichet haben. 
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Ihnen, Guädige: Fran, dieje große Güte vergelte und zwar um jo wich, 
als ich nicht. verlenne, daß ich Ihr Mohlmellen nur ben großen Prin⸗ 
eipien der Meligion und des Rechtes verbanfe, deres umwürdiger Ver⸗ 
treter ich in dieſer ſturmbewegien Zeit bin. 

Indem ich mir vorbehalte, bei ‚ber nächſten deletenheit auch noch 
u) meinen Dani abzuftetten, ‚gabe ich die Gi ꝛe. 


An feine Schwãgerin pauia 
3801. 
eins, 11. Angufi 1878; 
Wenn ich Dir ſage, dab. 6 feit Oſtern 51 Sitmungen vorgenommen 
babe, jo wirft Du mein langes Schweigen gewiß begreiflich ‚finden. Ich 
wollte im dieſem Jahre teine Pfarrei zurädiafien, da man der Beitver- 
häliniſſe wegen nit weiß, wie lange noch Bilchöfe ſolche ſtaatsgefähr⸗ 
liche Handlungen vornehmen können, ober ob nicht andere Geſchäfte ein- 
treten, welche fie verhindern. Ich Bin jebt fait zu Ende und danke dem 
lieben Gott aus ganzer Seele dafür, daß ich meine Lieben Gemeinden 
noch beſuchen konnte, Während jo viele andere Bilchöfe in Deutſchland 
daran gehindert find. An den Grenzen ber Dibcefen nimmt mar dieſe 
traurigen Yuftände auch überall wahr, da die armen Leute aus den ver- 
waiſten Diöcefen.von weit her kommen, um bie Gnaden ber Kirche zu 
empfangen. So mußte ich auf dem Vogelsberg nach Fulda zu in einer 
Gemeinde!) drei Tage die hl. Firmung fpenden, um 2500 Firmlinge aus 
Fulda ſelbſt und weiter Umgegend, welche zum heil bis 12 Stunden 
weit ber famen, zu firmen. Das waren twunderjchöne Tage. Auf allen 
meinen Beſuchen in den Pfarreien habe ich aber fait mm Freude gehabt 
und überall die Wahrnehmung gemacht, daß Gott in. den Herzen ber 
Menſchen viel aufbant, während die Menſchen viel seriösen. 


An feine Schweſter Sophie | 
302, 


Mainı, 10. Rovember 1876. 
Herzlichen Dank für Deinen Lieben Brief, ber mir Die erfte directe 
Nachricht jeit urſerer Teenmng in een )) bratht. Die Seit Läuft in 





3 Heben. - „ :mon 
2) Ende September max ber Vihche som. dienai in. jeiner. weſtyhaliſchen 
Heimath, beſuchte in. Shüle dag Erab ſeines Bruders Wilherich, in Eresburg 
v. Ketteler, Briefe. 34 
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der Sarriere und kaum Hat man eine Freude genofjen, jo ift fie jchon 
wieder in, weiter. Ferne. Ich .heufe, aber. immer noch mit vecht großer 
Freude an unſer Bufammenfein. 

Bon unſerer Reife nah Salzhurg!) und Goldegg wirſt Du, Liebe 
Schweiter, jchon alles, was Max und ich mitgetheilt haben, über Affen 
gehört haben. Es war eine wunderfchöne Reife und Du haft wohl Recht, 
wenn Du vornusſetzeft, Daß ich im ben Schönen Gegend. bei dem herrlichen 
Wetter tüchtig geſchwärmt Habe: Goldegg?) Liegt ſehr habſch und feine 
Bewohner jchienen uns vecht verguägt zu ſein. Ä 

Bei. ber Gonfelration dee Etzbiſchofß von Salzburg habe ich mit 
großer Freude jo. viele alte Bekannte unter den öſterveichiſchen Biſchöfen 
wiedergeſehen, mit denen ich in Rom Monate lang zuſammen war. Ich 
bin mit ihnen fehr befreundet und fie waren voll Herzlichkeit gegen mich- 
Sp viel auch bie. Öfterreihtichen Berhältniffe zu wünſchen Laflen, fo war 
es wir bo eine wahre Hergensfreube, in einem Lande zu teilen, - in 
dem nicht: die heilige Kirche e ofen mit allen Vefien belummpft wird wie 
bei uns. 


An ſeine Schwägerin Yaula, 
308. | | 
Mainz, 24..November 1876. 
Bor meiner Abreiſe nah Kanftanz, wo id eine Art Million zu 
Ehren der neunhundertjährigen Feier des Todestages des hl. Bilchofs 
Conrad mitbegehen fol, muß ich Dit doch jagen, daß Heinrich?), weldem 
Janſſen das erfte Exemplar der Briefe des Grafen Stolberg mit- 
getheilt bat, ganz entzüdt von denjelben ift und fie nicht genug Toben 
fann. Er Hat ung während de3 ganzen Mittageffeng davon erzählt und 
hörte nicht auf ung Mittheilungen aus den Briefen zu machen. Dieſes 
Urtheil wird Dich freuen. Sobald dag Buch zu Haben ift, ſchicke ich Dir 
ein Erenplar. Nach dem, was Heinrich fagt, hoffe ich, daß die Briefe 
viel Gutes ftiften werden. Hoffentlich werden, fie auch in unjern welt 
phäliſchen Kreifen viel gelefen werden. 


— nn — — — 





feine Schwägerin Paula und traf dayn mit den übrigen Berwandten auj dem 
Galen'ſchen Schlojfe Affen zufammen. 

1) Sur Trauung bes Prinzen Heinrich von Bourbon, Graf v. Bardi, mit 
Dona Maria Üdelgunde von Braganza, Infantin von Portugal, am 15. October 
1876. Bol. vo. Ketteler Predigten 2, 88. 

2) Wohnſitz feines Neffen Hubert Graf v. Galen. 

3) Domdecan Dr. Heinrich). 
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Euxe lieben Kinder werben: jeigb wmohk:.in a 
erften:.. Heiligen Gommmuuion ' fein,‘ &ott gabe: feit 
Der befte Troft unter allerfei :Beforgnifien : darikı 
weichen geichieht, um bie Rinder: gut zu bereiten, 
Unfer Wert: ift und: bleibt Stucwerl. Dabes.müflı 
beruhigen und. auf dieſe Ueberzeugung ums ſtühen 
Ruhe finden wollen. Gott: jekbft. muß die. Yaupti 

. Wie herrlich. Hat SchorLemer in ben. de 
Wenn Du Frau v. Schorlem er einmal ſiehſt, fo 
tulirte ihr von ganzem Herzen zu dem Glück, eine 
ſo, in ſolchen Zeiten und unter ſolchen Umſtänden 
kämpfen verſteht. Aus den Antworten, ſelbſt vo 
das erſte Auftauchen der: Erkenntuiß hervon, daß 
Wege nicht zum Ziele gelange. Auch da wird 
feinem Wege und zu feiner Zeit. 


An feine Groffnichte Sarta Gräh 
805. 
ji mı 
Soeben befomme ich die Abdrüde einer P 
welche ich in Conftanz gehalten habe‘), und da ic 
für Deinen lieben Brief ſchuldig bin, fo. will id 
daß ich Dir ein Erempfar ſchicke. Es fol aber 
für Euch Geſchwiſter alle fein, daß Ihr alle diı 
herziget. Wenn fie aud an ſich nichts Beſondere 
doch jede Anregung zum Gebet nüßlih, da wir 
haben wie das Gebet, und der Teufel daher nich! 
vom Gebet abzuhalten. Deßhalb ift es fo wicht 
dazu ermahnt zu werben. Leſet alſo, liche Kin 
beherziget fie. 
Es freut mich ſehr für Di, dag Du die 1 


1) v. Ketteler, Predigten 2, 352-809. 
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fieben Anna!) zufammen fein kannſt. Boch auch Später bleibt Ihr ja 
immer im Herzen imnig verbunden. Daß hat uns ber lNebe Heilatid ge- 
bracht, daß uns nichts mehr trennen kann, wenn wir nur in ihm timieer 
verbunden find. Das tft die Hauptſache! Wo Chriſtus if, da gibt es 
feine Trennung mehr, felbft nicht durch den Tod. Alles Zuſammenſein 
außer ihm, ift dagegen werthlos und verfliegt wie Wind und Stand. 

Grüße, Liebes Kind, tauſendmal bie lieben Eltern ünd Geſchwiſter. 
Ich ſegne End in herzlicher Liebe. 


An die Redartion der „Germania?).“ 
" | 306. P} ” . . ı 
Mainz, 28. —* 1877. Ä 


Ich bitte die medactidn, mie ein Plätzchen in ihren geehrten VBlatte 
zu gewähren, um der „Nordd. Allgem. Beitung“ auf eime,; deren 
Nr. 67 eröffnende Befprehung meiner jüngſten Schrift: „Die thak 
ſächliche Einführung des bekenntnißloſen Broteftäntismus 
in die kathobiſche Kirche" einige Worte zu erwidern. 

Die „N. Allg. Ztg.“ pflegt mie den Titel „der ſtreitbate Bichaf 
von Mainz” beijulegen. Ich kann -denfelben nur Inder Voransiehkng 


annehmen, daß fie aufgezwungene Nothwehr Für die heifigften Güter ‚bes 


Menfchen, für. Glaube und Gewiſſen, für ein ſtreitbares Welen Halten 
mil. Weiter geht in der That nein ſtreitbarer Sinn nit, als duß ich 
für mich und meine katholifchen Gläubensgenofſen das’ Recht Anton 
nehme, nach unferem Tatholifthen Glauben zu leben. 

Nach Anführung einiger Stellen aus meiner Schrift fait: nun 
„N. Allg. Zig.“: „Aus dieſen Sätzen folgert Herr v. Ketteler eitimel, 
daß die AtEathofifen , da fie dem: Beframt der Kicche: ſich nicht unker⸗ 
werfen, au Teine Katholiken mehr wären; daß ſie aber noch vor dem 
Vaticanum Thon ben’ wahren katholiſchen Glauben nicht mehr: veſeſſen 
hätten, da fie ſonſt gar nicht in die Rage gekmmen wären, die Fell 
ftellungen des Lehremts ihrer ſubjectiven Prüfittig zu unterftellen!:; Bias 
raus aber Folge wieder, daß ber Staat fein Recht gehabt, die Altkaths⸗ 
fen als Katholiken anzuerkennen, daB er vielmehr darch viele: Aner⸗ 
fennung den Proteftantismus in die katholiſche Ricche eingeführt Habe'itit 
allen den Wirkungen, welche menfchlidier Veraueſicht nach daraus ent⸗ 


— 





— 


1) Ihre Schweſter, vermählt mit dem Grafen Franz v. Sämifnd- -Reıfienbrod, 
2) Sahrgang 1877 Nr. 70. 











Äpringen würden, wenn, bie, Kirche ‚selber 

iſt aber das, was jch ſage, nicht richtig 
gerung, zu der ich gelange, iſt vielmehr 
Alitgtholiken“ vor, dem Concil nicht blo⸗ 
Wirklichkeit Katholilen waren, ſo waren 

der Lehrautoritãt der katholiſchen Kirche 

jet dieſelhe verwerfen und. an deren Stel 
fo glauben fie jegt nicht mehr, was ſie 
gehören nicht mehr der Kirche an, ber fi 
aber auf diefer total irrigen Vorausſehun 
noch das glauben, was fie dor dem Come 
und allein ihre Anerkennung ald Theil de 
niger deutſchen Regierungen beruft, To i 
nichtig und haltlos. Das ift die Schluß 
gegen welche wohl kaum eins. Haltbares 
BZwar ſagt die „N. Allg. Btg.“: „ 
Halten wärhe, ınöshten wir fagen,: die llei 
leſen, infofern. die. germandte Uebung glänz 
ein theoretiſches Behagen erweckt, der. ‚be 
an der Hinfälligfeit: des Worberfahes. fcheit 
wohl dem Herrn v Ketteler zugeben, de 
Gonfeifionen nicht. in, em Bekeuntniß, 
ſuchen jei, ‚mittels. derem die eine aber, dü 
sit; nicht in dem Jutzalt und in dem Bel 
Bez Zorm ſejner Feſtſtellung“ — und will 
beſtreiten, daß der Grundunterſchied zwiſch 
hauptſachlich in der Yuerkennung oder Ve 
outoritãt gipfelt. Gie meint, Niemankı 

Grunduntoarſchied ¶ zweier Konfeſſisgen nic 
‚adden, „Methobet. zu ſuchen ; ji, mittels 
zum · Belenniniß gelangt iß. Rach dieſe 
die heilige Schriſt ſelbſt. und alles, was 
Lediglich einer Methode und eine, Form, d 
selangen. Doa zeigt zux· Genäge, wie: f 
Bullen, aus denen satz, Chriſten das. 0 
mnter hen: Vegriff von menhchlichen Meth⸗ 
wirlichen / Erkenniniß führen,, ſondern fin: 
Quellen, welche weſentlich zu dem Glau 
gehören. „ So muß ein. Proteſtant, der au 
lich geoffenbarte Lehre. jhöpfen und für ı 
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vor- allem .glguben,- DgB, Die Huelle ſelbſt. Opties, Wort ‚ift, umd..aus ‚Dier. 
ſem. Glauben ermahien, ihyz alfhann. die einzelnen in der Bibel: geoffen« 


barten Wahrheiten. Wie. aber, dan Proteſtanten die Quelle ber. Glau⸗ 


beusmahrhejten ‚Die, Heilige Schrift allein iſt, ausgelegt durch Die Permuft 
bes Eingelnen, ‚fo iſt dem Stathalifen, die Quelle die: heilige. Scart, ber. 
glauhjgt. und, quägslegt. durch das von Chriſtus in. der Kirche eingeſehzte 
Lehxamt. Wenn daherdie * "lg. Big“, dieſen Unterſchied Jediglich 


als eine. „ARethobe..uub. Form ‚ber, Beitftelung“.anfickt,..ip zeigt ſie darin— 
ba& fie pon den alien Gantgoperjen Ab: von ‚ben Prineipisuftreite.siikhen 


Katholiciamus and, Brotejtenkismng eigentlich, ‚gar .teinen-DBegriff bat. ıGie - 


hätte fich in allen ſymboliſchen Büchern beiderfeit3 darüber belehren Kännen. 
Wir. empfehlen ihr; namentlich, MöhLer's. Symbolik, 88. 87-—bi,.ıp fie 


ſich gründlich überzeugen wizd, ; DaB. -in- bar. That ja dieſer Annfroperfe . 


über bie Glaubenßregel/dar⸗ Sauniiihe: und Onaptunterihieh zwiſchen * 
tholiken und Proteſtanten Legt... et bu. 


Wenn dann die „N. Ang. gig⸗ ſich bemüßt, meine Schrift 01a Ä 


„Runhgebung, einer Rüdfehr des Uftrgmentanigruug: zu Immer Mogrefions- 
politif* zu bezeichnen/ anb-idr..eine „ſehn ernſte agitatoriſche: Bedeutung“ 
beilegt, deren ‚Biel: „eingeflandeueg Mohen! darauf, ausgehe, „in dem fa⸗ 


tholiſchen Volle den Walm zu exwechen, daß der lirchen poljti ſche Kampf. 
ein.canfeiiigmelbou.je, DaB Die firchenvolitiſche Geſetzgebung das Glau- 
bensgebies antaſte,“ .iq, ſind dieſes Lauter · ſchiefa Auffaſſungen oder un⸗ 
wahre Behaupiungen.:-. Es gähe jn der That kaum etwas Bwerlnjewß,. - 
als dem katholiſchen Volke den Wahn heihringen zu wollen, daß ber: 


kirchenpolitiſche Kamp ein Leonfeſſtoneller iſt und das Glaubeusgebiet tief 


berührt; denn dieſe Ueberzeugtug, die hiex Wahn, genaunt wird, iſt nam. 


Biſchof angefangen. bis zum letzten katholiſchen Schullind eine je allge- 
meine, daß es Keiner Schrift bedarf, dieſen Wahn zu erwecken. Alle Mit 
glieder der katholiſchen Kirche in und außer Deutſchland behaupten das 
einſtimmig, und mit ihnen vielg ber namhafteſten und gelehrteſten Männer 


unter den Proteftanten. Wenn es daher der „N. Ullg. Ztg.“ beliebt, 


diefe Auffafjung für einen thörichten Wahn auszugeben, wie es fo mande 


ihrer Geſinnungsgenoſſen mit einer gewiſſen Befliſſenheit gleichfalls thun, 


fo bindet fie ſich entweder ein Tuch vor die Augen und will, um immer 
daſſelbe ſagen zu können, nicht ſehen, was wirklich vorhanden iſt, oder ſie 
ſtellt ſich auf den Standpunkt, daß die deutſchen Proteſtanten das Recht 
haben im Widerſpruch mit allen Katholiken feſtzuſtellen, was zur katho— 
liſchen Lehre gehört oder nicht. Das iſt aber doch wohl ein wahres Ab⸗ 
ſurdum, welches die Proteſtanten, geſchähe etwas Aehnliches ihnen gegen⸗ 
über von Seiten der Katholiken, mit Hohn und Entrüſtung zurückweiſen 
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würden: ¶Wenn «die Katholiken it’ Deukfchland enifcheiden tolle, waß 
und Weſen des Peoteftanttdmis gehört! vder die Proteftäriten, was zur 
Glacchensletzre der Kartholiken gehört, To: iſt das in beiden Süllen‘ gleich 
underechtigt in muß zu den tiefſten Zerwurfniffen faͤhten.n Mas!l iſt es 
aber] was gegenwärtig: in Deutſchtanb "gegen und gelgieht.." Weirn wir 
ſagen, was zii. unſerm Glauben gehörkuund ſteis vazu gehdrt Bat! ſo ant⸗ 
wortet inan uns, daß ſei ein Wohn; und berlangt,/ "daß wir⸗ uns Hlerin 
ders VUctheil:der Proteſtanten unterwerfen. "Ei derartiger Standpunlt iſt 
fo durch uund durch: unberechlitt/ daß’ er niiemäls wird durchgeſetzt wetden 
können, es müßten denn Gerechtigleir Ak Eelunde Vernunft vom Erd⸗ 
boden: verſchwinden 0 nt i BTIFSREOBE IT 
Endlich meint Sie IR WG: Big. vi ‚gebeirfa: aiſt die See en 
Baneis. ‚bafler,: daß Ser Ultramontaniſmas weniger als jemals daran 
denkt, / die Verſöhnung und den Frieden under den Bedingungen zit ſuchen, 
unter welchen allein ber Staat fie gewäßren Tamm, ohne Teine Souverai- 
netät: zu Verlenuneit.“- aa Va. nd Mrui War» 
Das iſt num Add einer’ jener Lruggedanten, vie und: linmer 


Vwiedern vntgegen geſchlerdert werben: Wir Teughen uichtbie Souvbrainbtät 


bes: Stacts, wir Haben uns ihr immer unterworfen.Was wit“leugnen, 
wdstwig :befämpfen, iſt eine Sönberamneiß® des Sttiatst did: Abet:-Tein 
Gehiet Yirawageht.. Win behaupten; : daße der Glaube an eine göttliche. ' 
Dffenbarung- bie’ Anerkennung einer unbebiigten Eionyeraineiät de: Staa’ 
ausſchließi, und daß neben einer unbedingten Staatsfoiberaindtät eiwe 
göftfiche. Offenbarung unmsglich iſt, ohne bie Offenbarung ſelbſt der Will⸗ 
tüt::weäjfeheder: Regierungen gu ünleriverfen. Wer behaupten, bag die 
Zumuthung, auch in Glaubensſachen eine Suuveratitetät des Stäats an⸗ 
zuerkennen, nicht mehr und Weniger einſchſießt, als den Glauben an eine‘ 
götiliche Offenbarung überhaupt aufzugeben. Es iſt daher eine reine 
Verflliſchung unferer Anſchauungen; wenn uns immer von Neuem vorge⸗ 
worfen wird, daß wir die Sonverainetat bei Staats Aberhatipt int ab» 


rede e ſegen. = 


An, ‚feinen Grtueen Wilhet Enimanist Bra But m 
viſcherins· 
| 307. | | 
r Mainz, Charſamſtag 1877. 


Liebes Wilmden! Die erfte Heilige Communion ift ein. fo wich— 
tige Greigniß in Deinem Leben, daß ich es nicht unterlaffen kann, Dir, 
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meinem lieben Päthchen, und der Unna zu fagen, wie innigen Antheil 
ih an bemfelben- nehme, Das ift immer ein Wunder.ber göttlichen Liebe, 
wenn der liebe .göttliche Heiland zum erſtenmal in das arme Herz eines 
Kindes einkehrt. Dieſes Wunder der Liebe ſoll nun auch an Euch, liebe 
Kinder, erfüllt werden. Wie unbeſchreiblich groß muß ſeine Liebe zu Euch 
ſein, daß er ſich ſo zu Euch Kinder herabläßt! Ihr habt Euch gewiß, 
jo gut Ihr konntet, bemüht, Eure Herzen vorzubereiten. Aber alles, mas 
wir thun, ift doch jo: wenig, wenn wir auf Jeſus fehen, und ‚Darum wie⸗ 
derholt fich bei jeder Erftcommunion, die große liebe, mit ber Jeſus da- 
mals m dem armen Stall zu Bethlehem eingefehrt iſt. Mehr ift ja unter 
Herz auch nit. Der große. Unterjchied tft mır der, Daß er dort aus 
Liebe zur ganzen Welt eingelehrt ift, während er in ber heiligen Com- 
munion nur auß Liebe zu jedem von Euch fi fo herabläßt. Ihr Habt 
ihon fo viel vom Herzen Jeſu gehört und kennt doch immer nur moch 
fehr wenig von dieſem allerheiligften Herzen. In der exften Communion 
Könnt Ihr es wieder befier kennen lernen, denn fie ift jo ganz eine Dffen- 
barung ders unendlichen Liebe ſeines Herzens zw: jeden: von Such. Ich 
wünſche Euch aljo, Liebe Kinder, taujend, taufend Glück zu dieſem Hod- 
heiligen Tage. Ich will mit Euch an demfelben beten und bitte Eud), 
auch Euren alten Onkel nicht im Gebete zu vergefien. Möge nur das 
göttliche Herz Jeſu an Euch beiden recht treue Kinder finden, die feine 
Liebe mit innigfter Gegenliebe erwiedern und ihm nie die Treue brechen, 
die jie ihm an diefem Tage verfprechen. Das gebe Gott! Davon hängt 
alle ab: Jeſus treu bleiben und gleich nach der Heiligen Communion 
damit beginnen. Grüßet die Lieben Eltern und Geſchwiſter. ch Tegne 
Euch alle von Herzen. 


Der Chriſtliche Arbeiternerein zu Augsburg an den Giſchof 
v. Retteler, - 
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Augsburg, 15. April 1877. 

Am Namen des Chriftlichen Arbeitervereins in Augsburg fühlen 
fih die Endesunterzeichneten gebrängt, Em. bifchöflichen Gnaden die tiefite 
Verehrung und zugleich den innigiten Dank für die warme Theilnahme, 
die Sie bei fo vielen Gelegenheiten ſchon für die Intereſſen des Arbeiter: 
ftandes an den Tag gelegt Haben, auszufprechen. Bei diefer Gelegenheit 
jet unjer noch junger Verein Ihrem oberhirtlichen Gebete auf's beingendfte 
empfohlen. 





An den Chriſtlichen Arbeitervetein in Augsburg. 


Mainz, 1. Mai 1877. 


Auf das Schreiben bom 15. April, welches ich auf einer Firmungs⸗ 
reiſe erhielt, ſpreche ich Ihnen und allen Mitgliedern des Axbeitervereins 
einen recht herzlichen Dant aus. Es Hat mich wahrhaft gerährt, daß 
Sie meine Bemühungen. fo freundlich anerkennen. Ganz imsbejondere Hat 
e3 mich aber gefrent, in dieſer Zuſchrift den Beweis zu finden, daß Sie 
und die Mitglieder bed Vereind nur im Der innigflen Verbindung mit 
der Religion und mit Chriftus das Biel des Arbeiterſtandes erſtreben. 
Das iſt der einzig rechte Weg. 

Möge Gott auf demſelben die Miiglieder in dieſer bewegten Zeit 
ſtets erhalten und die Zahl derſelben ſtets vermehren. Dazu ſpende ich 
allen Vereinsgenoſſen im aufrichtigfter Liebe den. biſchöflichen Segen. 
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Anhang. 


tius 6. Sacconi an den Propst v. | 
L 


Munich, ce 
er soir la lettre que vous avez b 
erire le jour de Päque. Les sentiments que votre hu 
suggeres, vous rendent encore plus digne de l’Episcc 
Pere est trös-bien inform6 sur votre compte, et lorsqu 
pour Ev&que de Mayence, il savait dejä que vous av. 
ndcessaires pour cette haute et: trös-interessante dign 
qu'il est vous aurez appris par Monseigneur le Pri 
Breslau, que Sa Saintet6 veut que vous acceptiez 
que vous devez reconnaitre de sa ferme volonté la vı 
Je regarde donc votre acceptation comme ur fait acı 
C'est pour cela, que je vous transmets ci-joint 
Mgr. le Prince-Eväque de Breslau, dans laquelle je 
rocevoir dans les formes dües votre profession de foi. 


Papst Pius IX. an den Bischof v. Ketteler 
I. 


Quae Nobis inerat de Tua virtute, et religion: 
confirmarunt et auxerunt Tuae Litterae die 30. proxi 
gusti datae, quibus plurimas Nobis agens gratias, q 
guntinae Ecclesiae regimini Te praeficiendum censuer: 
episcopalem consecrationem a Te fuisse susceptam, : 
mittis praestiti iuramenti, quo Te Nobis, et huic A 
arctiori vinculo obstrinxisti. In ipsis enim Litteris 
singularis Tua pietas, atque eximia erga Nos, et har 


1) Original zu Nr. 100. — 2) Original zu Nr. 112. 
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dram fides, amor et observantia, atque. christiana Tui animi. humili- 
tas, qua demississime de Te sentiens; Tuisygue viribus plane diffidens 
omnem Tuam spem in Deo collocas, ‚ae simul profiteris, nihil Tibi 
potius. esse, quam Nostra et huius Sanctae Sedis monita exeipere, ut‘ 
gravissimum Episcopale munus rite.obira. queus: Tuere porre, Vene- 
rabilis Frater, hos egregios religigsissimae Tuae mentis!sensus ca- 
tholico Antistite plane dignos, ac divino Illius auxilio fretus, qui 
humilibus det gratiam, quique sperautes in Eo;confundi non pati- 
tur, omnes bomi.pastoris partes implere 'contende. Et quaniam probe 
noskis' acerrimum sane bellum,: quod asperrimis hisee temporibus ini- 
miel homines oatholieae. Eeclesiae inferre tonnituntur, iceireo .omnem | 
episcopalem Tuam fortitudinem, et. vigilantiam impende, quo eiundem 
Ecelesiae causam, 'siusque .tura, ac- libertaterh streaue tuearis, ac de- | 
fendas. Cum vero Te minime lateat quibus nafariis arkibus, et pesti- 
feris doetrmis fabrieatores mendacii, et perversoram dogmatum cul- 
tores improvidae praesertim - juventutis, .et -imperitae mudtitudinis 
ammos, mentesque allicere, in errerem :inducere, et a cakholico oultu 
avellere :conantur, ne intermittas qua voce, .qua salutaribus, oppor- 
tunisque seriptis christiano populo insidiantium hominum fallacias, 
et fraudes explicare, detegere, eumque :assidue mouere, exhorturi, ut 
in eatholioa fide, et unitate-stabilis persistat, et in sanctissimae no- 
strae religionis. observandis prasceptionibus imrmotus permaneat. Et 
cum mihil sit, quod alios .magin ad.pietatem, et Dei. cultum assidue 
instruat, quam eorum vita, qui se divino ministerio ‚dedicarunt, pa- 
storalem Tuam.: sollicitudinem etiam, atque etiam adhibe,: ut ecdle- 
siastiei viri propriae vooationis, ao' dignitäAläs Bemper memores, £O- 
rum vitam ad saororum Canonum normanm, :et. ecclöbiasticne/ disciplinae | 
rationem diligenter dirigant, ‚virtutum ommiam ornatu jrasfulgeant. | 
atque ab :iis omnibus declinantes: quae Cleriois veläta, quaeque eos 
nequaquam decent, exemplum sint fidelium in verbo, in dectrina, ia 
conversatione, in caritate, in fide, in castitate, et orationi instantes. 
ac proprii winisterji partes pie, religiogeque, abeuntes in sgmpiter- 
nam hominum salutem procurandain modis omnibus,’ ac totis viribus , 
incumbant. Pro Tua vero sapientia optime intelligis, idoneos Eccle- 
siae Ministros nonnisi ex Clericis rite institutis fieri posse, et quanta 
sit vis in reeta hominum institutione ad religquum vitae cursum. 
Itaque,:.V£hevabilis: Erater, Tuam industriamn. in id potisgimmm con- 
ferre'nunguam desine, ut adolesgentes Clerici ‚rel, .a. tenerig annis 
iuxta sapientissima, aeque ac providentissima Concilii Triden- 
tini praescripta ad pietatem, omnemquo virtutem, et ecclesiasti- 


eum spiritum mature fingantur, ‚ac humanioribus Litteris, 


‚ busque diseiplinis: praesertim !saeris ab omni prorsus -euius 





periculo alienis solide imbuantur, ‚quo ecolestiasticis värtı 
nati, e& salutari, . ac. plane. catholioa doctrina. penitus excu 
ia temmpore aedificare Domino: domum fidelem, et eos qui co) 
arguere. Insuper, Venerabilis Frater, cum optime seias 


} Christo legatione fungi, qui venit-quaerere, et salvum fa 


perierat, nullis neque consiliis, neque curis parce, ut miserc 
ad veritatis et institiae semitas reducas, sc vinctos de.lacu, 
mortis in spem aeternae haereditatis restituas. Jam vero 
teris insertas invenies Nostras Apostolieas. Litteras Annulo 
obsignatas, ex quibus agnosces,. quomodo Tuis, et Dilestae 
Filiae Nobilis feminae Ducis Dalberg desideriis annuerimu 
quoque adiectum accipies Nostrae Congregationis Christie 
propagandae Praepositae Rescriptum, ex. quo intelliges quen 
Tuae postulationi: a Nobis faerit: obsecundatum quoad 
quas a Nobis efflagitasti. Ac pro certo habe, a Nobis | 
praegtitum iri, quidquid in. maiorem Tuam, ae istius. I 
utilitatem oedere posse cognoverimus.: Interim vero-cleme 
misericordiarum Patrem in humilitate cordis . Nostri obse 
omittimus, ut inabundantie-divinae suse gratiae Tibi se 
pitius adesse velit, Tuisque pastoralibus curis benedieat, 
ista Duis:exoolenda laboribus, Tuisque irriganda- sudoribu: 
Iaetissimosgue: iustitise fructus'in dies emittat. Cuius sup 
sidii auspioem) et stadiogissimae. Nostrae in Te voluntat 
accipe Apostolicam Benedictionem, quam ex intimo corde 
'Tibi ipsi, Venerabilis frater, -cunotisque istius Ecolesiae Cle 
eisque fidelibus peramanter. impertimur. 

-Datam Romae apud Sanctum Petrum die 17. | 
anno 1850. 


An ‘den. päpstlichen Nuntius P, F. Meglia in Münche 
IM. 


Moguntiae, die 5. Januari 


Acoeptissimae mihi fuerant litterae, quibus Excell 
sasceptum munus Nuntii Apostolici mihi signißcare voluil 


1) Originaltext za Nr. 185. ° 
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ea benignitate, qua Tibi admodum jueundum ‘ot. optatum esse dicis, 
libentissime vmnin, quae vales, mihi präcsture, ion possum,, quin 
jam nunc ex animo gratias referam. . - 

Oeteruxa. vere .tfistis, quemadmodum Fxcellentia 'Tüa seripsit, 
est conditio, in qua modo Ecelesia et supremus eius Pastor imprimis 
versatur. Sed Deus permittit saepe mala, ut inde pro infinita sua 
sapientia bana majora proferat. Vehementer quidem cribrantur nunc 


fideles, sed in Dei.potestate.est, ut remota. pales inutili et recupe- 


rata pace deinceps Ecclesia eo ‚magis exeseat et omnium virtutum 
ornamento augeatur. . 

Ecclesia eatholica fere ubique tutela et auxilig humano hrachi 
saecularig magis magisque privatur ipsique proinde nihil aliud restat, 
quam innata sibi atque divina illa virtus, ‘qua sola confidens contra 
effrenatas 'cupidines saeculi_ et prophetas mendaciüi victrix proelia Do- 
mini suscipiat, 

Precor jam, Rdme ac Exme Dne, ut mihi benigne permittas 
paucis exponere, quibus cogitationibus mens mea modo moveatur. 

Videtur mihi celeberrima Encyclica SS. Patris die VIII. De- 
cembris 1864 promulgata, qua praecipui errores temporis nostri con- 
demnati fuerunt, alteram adhuc postulare, quae ad priorem simili 
habitu referatur, ac decreta Concilii Tridentini de Reformatione re- 
feruntur ad dogmaticas definitiones ejusdem Synodi. 

Jam vero impulsus omnis et tota pugna ad vindicandam sanc- 
tissimam causam Jesu Christi, divino nostro Salvatore sic ordinante, 
potissimum a Ministris Ecelesiae dependent, "et armatura Dei, qua 
iidern induti pugnare hostesque profligere debent, alia non est, nisi 
sanctimonia vitae sacerdotalis. Quo magis Clerus morum puritate et 
orationis studio se commendat, quo magis formam et exemplar ab 
Ecclesia ipsi propositum assequitur, quo magis ministeria omnia a 
piis sacerdotibus administrantur, eo promptior et maior erit victoria. 
Ad huno sensum dicit- etiam Synodus Tridentina sess. VI. c. 1. de 
Ref.: «Integritas enim praesidentium salus est subditorum» et ex hoc 
principio eadem comtinuo procedit ad proponenda decreta de Reform. 

Ideirco equidem puto, praesenti gravissimo rerum discrimine, 
quo difficiliimum opus Eccelesiae peragendum imponitur, nihil magis 
urgere, quam: 

1° serio inquirere omnia mala et abusus, quae decori Clericali 
adhuc repugnant; dein investigare omnia incommoda in deferendis 
benefieiis ecclesiasticis ceteraque impedimenta, quibus divina vis re- 
ligionis christianae praepeditur; atque 
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20 edipere--omnis. praasidia, quaé pro inostra attate imprimis 
efficacia osso videntur, ut. sanbtimanid vitse:sacerdotalis promoveatur. 
Ut propositio mea magis pateät;, audeo jam ad quaedam sin- 
gularia descentlere, auao imprimit "Tem ı "egoldsisticam in Germania 
respächunt: ro a 
1. Nemdnem fugit, qu&ntöpere salus animarum inde dependeat, 
üb optimi tantum atque piissiii viri'ad dignitatem Episcopalem 
promoveantur. ' Pröpteres 'maximas gratias debemus SS. Patri pro 
ea constantia, qua säepius jam minus dignos Candidatos ipsi pro- 
positos continuo repudiavit. Forsitan foret etiam proficuum, si prin- 
eipia, quibus Eeclesia in hoc negotio regitur ‚ dilueide a suprema 
auctoritate proclamarentur. 


2. Videtur mihi deinde non Sine fructu fore, si Institutum Cle- 
ricorum in commuhe viventium, quod SS. Pater in litteris die XVII. 
Martii 1866 Canonico P. Gaduel, Vie. Gen. Aurelianensi, hac de re 
scriptis peramanter commendavit, universo Clero, ne Episcopis qui- 
dem et Capitulis Ecclesiarum Cathedralium exceptis, ab Apostolica 
Sede solemniter ‘commendaretur. 


3. Canonica parochiarum visitatio in multis Dioecesibus ab 
Episcopis non instituitur, uti juxta praeseriptum Ecclegiae fieri de- 
beret. Ista vero sapientissima institutio Concilii Tridentini sola jam 
sufficeret, ut multi abusus et negligentiae, quae adhuc in parochiis 
maximo fidelium detrimento perdurant, facile. extirparentur. 


4. Quod vero ad educationem Cleri spectat, varia adhuc remo- 
venda forent impedimenta, quibus optima :Clericorum. efformatio ob- 
stringitur.. 

5. Itidem neminem latere potest, quanti momenti sit collatio 
beneficiorum parochialium; sad labente tempore saepe numero gra- 
vissimi abusus introducti sunt, ita ut non raro culpa indigni parochi 
paene omnes gratiae salutares, quas Christus Dominus mundo com- 
paravit, quasque Ecclesia abunde possidet, in ambitu talis parochiae 
per multos annos ad irritum redigantur. Juxta mentem Ecclesiae 
dignissimus eligendus esset, sed.haec salutaris norma in multis re- 
gionibus abolita vel saltem.malis consuetudinibus infirmata est. In 
quibusdam enim Germaniae territoriis pinguiores parochise ab una 
guccessione ad alteram condemnatae sunt, ut presbyteris, annis et 
viribus defectis, abundantem victus copiam praestent. Id vero vix 
contingere posset, si examina ad obtinenda beneficia pro singulis 
parochiis, ut Concilium Tridentinum praescribit, non autem semel 
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pro semper instituerentur, quemadmodum passim in Germania mo- 
vs est.‘ . a — 
6. Quod ad rem Patronatus spectat, in multis dioecesibus, im- 
primis Austriae, sad et Bavariee, tanti abusus introducti sunt, ut 
Ecclesia in exerendis viribus suis divinis multoties praepediatur. 

7. Inter cetera videtur mihi praxis instätuendi Episcopum sin- 
gularem, qui nonnisi pro copjis militzribus cujusque regni jurisdic- 
tionen et. curam pastoralem exereet, pericuis pro salute animarum 
obnoxia ee, - | u | 

8. Exoptanda mihi quoque videtur authentica declaratio eorum, 
quae de causa et rationibus amotionis inepti Sacerdotis a beneficio 
suo circumferuntur, ne Episcopi in hujusmodi difficultatibus haesi- 
tantes saepe numero animum demittere debeant. 

9. Multiformis est usus in diversis Dioecesibus Germaniae circa 
observantiam jejunii et abstinentiae dierum, qua varietate fit, ut 
fideles praecepta Ecelesiae facilius transgrediantur. 

10. Tandem in dubium non vocatur., Synodos Provinciales et 
Dioecesanas rei catholicae maxime prodesse; idcirco desiderandum 
esset, ut saepius instituerentur et; facilis ritus et modus easdem cele- 
brandi suggereretur. | 

Sed haec omnia tantum exempli gratia dieta sunt, quin plus 
ponderis sententiae meae vindicare velim, et libentissime relinquo sa- 
pientiae Excellentiae Tuae, utrum forsitan animum SS. Patris ad 
‚hanc ram convertere velit, ut auctoritate sua ex aequo syllabus de- 
cretorum de Reformatione conficiatur, quae decreta deinde ab ipso 
tamgquam supremo capite totius Ecclesiae per alteram Encyclicam 
vel in Allocutione coram congregatis oxbis catholici Episcopis publi- 
centur quaeque pro universo Clero et pro norma vivendi Sacerdo- 
tum idem praestent, quod prior Encyclica contra errores nostrae 
aetatis intendit. Oppani quidem. posset, Eoclesiam modo non ea pace 
et tranquillitate. frui, ut ‚similia gravissima negotia mature perpendi 
et expediri possint, Sed si ad ea recurrimus, quao historia. ecelesia- 
stica passim.nobis narrat, videmus, impulsus propemodum omnes ad 
‚eliminandos abusus et. ad reformandgs mores Christifidelium quasi 
semper temporikus initiafos esse, quibus humana divinaque omnia 
susdeque vertebantur. 

Mihi vero causa alia tenorem et argumentum hujus epistolae 
excusandi praesto non est, nisi benignitas Excellentiae Tuae ex una 
parte et ex altera firma persuasio, Ecclesiam catholicam facile etiam 
praesentes calamitates et mundum universum superare posse, siqui- 
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dem Ministri Beclesiae sanetimonia vitae splendentes et zelo Sacer- 
dotali incensi ex divino armamentario Ecclesiae universam Dei ar- 
maturam depromant. a 

Hac occasione 'liceat mihi insuper sequentem supplicationem 
afferre. Rogavit me nimirum paucis abhinc diebus Serenissimus 
Magnus Dux Hassiae, licet ipse catholicam religionem non profitea- 
tur, ut nuntius sim sensuum summae venerationis et obsequfi, qui- 
bus ipse Sanetissimo Patri addictus sit. Adhuc aegre fert, quod 
ante aliquot annos ipsi non contigerit, Sanctitatem Suam Romae vi- 
sere. Rogo ergo, ut Sanctissimo Patri istos ahimi sensas manife- 
stare simulgue ejusdem Principis attestationem repetere velis, se 
viventem nunguam permissurum, ut Eeclesia catholica in suo terri- 
torio male tractetur suisque juribus privetur. 

Deus vero optimus maximus Excellentiae Tuae bonitatis suae 
gratias non solum anno isto proxime incepto, sed continuo largiatur, 
meque piis Tuis precibug sommendans sincerissimis obsequũ &. vene- 
rationis sensibus persisto. 


J. B. Vernaz an den Bischof v. Ketteler’). 
IV. | Bu 

Chambery, 3e.18 fovrier 1869.. 
Permettez-moi de me rappeler & votre souvenir. Depeis long- 
temps votre nom est arrivé jusques dans mon petit pays; mais Ja- 
vais de la peine à croire que le bouillant &l&ve de Brigue fut devenu 
un si fervent ministre du Seigneur. - Je ne l’ei appris que'derniere- 
ment par un camarade de ce möme college.‘ Bien des anndes se 
sont pass6ees, nous sommes dispersds dans toute ’Europe, sans mönte 
Tespoir de nous revoir. Malgr6 cela, j'&prouve todjours un bonheur 
extröme lorsque j'entends parler d'un de mes aneiens' condisciples. 
J’ai gard6 de vous et: de tous mes camarades allemands un si bon 
sonvenir. Recevez-äohc mes bien sinetres felieitations sur la haute 
mission que vous remplissez avec tant de mérite et de dévouement. 
Venillez agréer le souvenir d’ıne ancienne amitit, etc. 


1} Original zu Nr. 204. 
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dv. Ketteler, Briefe. 35 
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1576. 
Papst, Pius IX, an den Bischof von‘, Mäinz?). ' 
| u Aue 


| . Dale, stanze del, Vaticano B. PR Feb, 1870, 


£ e lotto con: soddisfazione 6 con vera. consolazione la tettera: da 
Lei. pubblicata relatira ab note: Profossore di::Monaco.' : V.olevo. darle 


questo abtestato: della mia Paberna' benevolenza, 'assieme alla: Bene: 


dizione Apostokica‘. che di tutto eupre romparto — a⸗ Lei ea tutte‘ in 
Divcegi. 1 .I-,.nN . I: geil N, ‘4 . a Da Zr . 
nen Bee a BE EEE eSE, 5 PAIR. 
5 An" Papst Pius. 
VI.“ . EEE FE LEE 
„ Romae, 26. Febr. 1870. 


Pro paternis et, amantissimis literis, quas Sanctitas Tua mihi 
ob declarationem contra Professorem Doellinger publicatam scribere 
voluit, ex intimo corde humillimas gratias ago. Haec epistola a 


S. T. manu propria exarata mihi carissimum memoriale Concilü erit, . 


maxima pietate custodiendum. Rogo humiliter, ut mihi benigne in- 
dulgeas, yuod non: statim gratias egerim. : Ignorans enim 'eonsuetu- 
dinem Urbis dabitavi, wid magis deeeat, usque dum ab aliis sertior 
factus sum. 

Non possum, quin oblata hae propitis oocasions exprimann, 
quanto dolore me affligst positiv,: quam modo in aliquibus quzestio- 
nibus mihi capiendam esse putavi. Haec positio me affligit, quia 
speciem prae se fert, ac si minore amore, reverentia et obedientia 
erga 9. Sedem repletus ‚sim;. quam alii Episcopi; vel etiam, quod 
maxime abhorreo, amicus et socius sim illorum virorum, qui modo 
ipsum Primatum Ecclesiae impugsant: quae ratio cogitandi et agendi 
plane opposita est intimis sensibus, qui me per totam vitam im- 
buerunt, et prorsus alienä est ab omnibus studiis, quae ego ad Epi- 
scopalem dignitateni promotas semper propugnavi. Ista-cordis.afflictio 
tanta est, ut onus Episcopalis mei mnuneris, (quod.contra omnia ani- 
ımae mere vota, dumtaxat ex obedientia Tibi debita suscepi ac usque 


1) Original zu Nr. 214. — 2) Originaltext zu'Nr. 215. 
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ad hodiernum diem porto, nunguam magis quam nunc pers 
me felicissimum reputarem,. siquidem permitteres, quod. iam 
quoties obsecundans Tuo mandato Romam veni, ut nimiri 
onus, mihi nimis grave, pro postremis diebus vitae meae dı 
Sed si Tibi placet, idem onus etiam ultra portabo, quum 
voluntate Christi? voluntatem 'venerer. Tune vero eo majori 
affectu xogo, 'ne de meo obseoquio, de'mea veneratione et fi 
dubites, siquidert repugnantibus -omnibus: sensibus 'cordis mea 
fueatam .illam speciem patier, quam contra projriam persn 
agam. Quo ınagis .Te'veneror atque de magniindine animi! 
suasus sum, eo magis credo fore ut aliquando in conspectu 
nis mostri: Domini Jesu Christi me vituperares, si qua re m 
cere sinerem, ne in omnibus qubestionibus huius sacri Concil 
orbis catholicus post Deum Tibi debet, id. semper agam, quod 
reputo. 

In spiritu genuflexus humiktter imploro Apostolicam 
Benedietionem. 


"An. die Väter des Vatikanischen Concils‘). 
VII. 


Romse, 8. Martii 1 
synodalis Constitutio de Ecclesia magis pateat, place 
ribus christienorum: insinuat, optarem, ut ad his 
Bene scio adnexam exposition: 
omnibus numeris ——— sed potius perfici. magis 
Rogo tamen, ut eam henign urrere indeque imprimis fin 
praeäxum ‚percipere velis. 


Bischof d'Avanzo an Jen Bischof v. Ketteler®). 


Bomae, 27. Junü 1 


"Kudios 4 tertius sndivi Domjnationem Tuam Reverendissi 
ambone :adserentem, quod Rel: Calvensis dixerit, nil oonfe 
\ pae in definitione dogmatica ‚Spiritus sancti adsistentiam, sei 


8 











548 18%. 


agere virtute .cuinsdam charismatis eidem inhaerentis. Quöniam e. 
comtra ego dixeram, adsistentiam suncti Spiritus esse causam efh- 
cientem et. formalen inertantiae, eertus zum, quod in re tam 
gravi.aequivocakio aliqua fuerit suborta. Quare postulavi et datum 
est mihi exemplar Relationis..meae per-stenographos collectae, quod 
legendum Dominationi Tuae \llustrissimne et Bererendissimae mittere 
non. &bB Te .e88e judioavi. 

In quo- rogo, ut videas signum corbum observantiae erga Te 
mese, quem scio solo amore veritatis incensum abque aliunde iam inde 
ab anno 1866, cum Romae.e patria extorris propter nomen Domini 
nostri Jesu Christi commorerer, admirari didici perlogens doctum . 
“ opus, cui.titulus. «Liberte, Autorite, Eglise.» Paris 1862,et novissime 
aliud minoris quidem molis, sed non minoris pretii «Le Concil Oe- 
cumenique, son importanee, etc.» ' Paris Gaume Fröre 1869, quae 
duo in bibliotheca mea gaudeo adservare. 

Interim ne pigeat in proxima Üengregatione geherali istud 
exemplar mibi in aula Coneiliari prope Reverendissimum Tpiscopum 
Paderbornensem sedenti curare restituendum. Quod si insuper pla- 
cuerit Dominationi. Tuae Beverendissimae fraterram aliquam colla- 
tionem instituere atque hac super re ore ad os loqui, sufficiet, ut 
Domjinatio Tua Reyerendissima indicet' mihi ‘et diem et horam, qua 
possim domum Tuam: petere Tecum in Domino eollocuturus,. 

Gratia, miserieordia et pax filiorum Dei, quae exsuperat omnem 
sensum, sit cum omnibus nobis, dum aestimatione plenus et obse- 
quio me subscribo uti sum etc. 


Erzbischof Dechamps an den Bischof v. Ketteler‘). 


IX. 


Rome, le 6 zuälet 4870. 

Monseigneur. Selon ma promesse, je confie a V. G. mon .der- 
nier. diseours, celui que je n’ai pas prononed au Coneile®). 

J’espere que nous finirons par nous entendre tout & fait. - 

Le point esseritiel est oelui-ei: Il ne faut pas que la definition 
soit faite da manidre que les fidäles puissent- dire à l'arrivee d’uns 
Constitution dogmatique: +C’est: bien, mais il faut' voir maintenant - 
si le Pape a examine, s’il a consulté, s'il: a constato ia tradition et 
la foi de l’Eglise, eto.» 


nn 


1) Original zu Nr. 223. — 2) Nr.X. 
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. Bellarmin, dans le chapitre cit6.par V. G., et que je 
dans le manuscrit coi-joint, Bellarmiu ne veut pas oela, 
pourquoi, comme nous le disons in Oapite IV® schemalis. 

Certes, jadmets les prineipes de Melchior Cano et 
min, mais comme ils les posent et comme ils les explig 
ils les posent et les expliquent tous les deux de fagon 
mettre l’exposition doctrinale in Capite, et &: ne ‚pouvoir ei 
Texpression dans-la formule meme de la definision, zw 
donnde par Bellarmin et par Cano, et que V. 6 retron 
mon manusorit. 

D faudrait n’avoir pas de conscience; ou avoir mau 
seience, pour &tre homme.de parti dens une question ‘de 
enseigng 1a theologie pendant de longues anndes,. suivan 
maitres, les Bellarmin, les Cano, les Suarez, les Lugo, les 
et surtout saint Thomas d’Aquin, et je sais quelle est 1 
de l’Eglise möre et meitresse. Ce n’est pas pour soutenii 
866 que jai 6erit; c’est pour defendre ce que je sais dtre 
St. Siöge: scio cui eredidi. 

Il n’en est pas de mäme de notre ami, il faut bien 
-naitre; ce n’est pas la dootrine eatholigue - Romaine « 
plus à coeur de defendre. — Prions pour lui et que V.G 
invariablement son respectueux et fidele serviteur en J. C. 

+ V. A. Arch. de ] 


Entwurf des Erzbischofs Dechamps zu einer Synodal 
X. 


Eminentissimi ac Reverendissimi Patres! 

Aliquorum Venerabilium Patrum assertionibus brevit 
dere satagam. 

1. Illustrissimus Episcopus Moguntinus doetrinam in 
schematis contentam wi particularem alieuius scholae 
exhibuit, eamque oppositam esse declaravit sententiae, qua 
minus vocat communem et communissimam. Quod probaı 
est citando ea, quae scripsit Bellarminus de quatuor sente 
summorum Pontificam infallibilitatem. 

Attamen evidenter patet (dico evidenter) doetrinam 
vobis propositi ipsissimam esse, quam Bellarminus vocal 
nissimam omnium catholicorum. 
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Bellarminum itaque audiamus et omne dubium evanescet. In 
tract. de Rom. Pont. 1, IV. c. 2 sie loquitur: 

»Quatuor remanent diversae sententiae.« 

»Prima est, Pontificem etiam ut Pontifieem, etiamsi cum gene- 
»rali Concllio definiret aliquid, posse esss haereticum | in se et docere 
»alios haeresim.« 

»Prima (haec sententia) ,‚ at Bellarminus (in fine eiusdem ca- 
pitis) est haeretica.« 

»Secunda sententia est, Pontificem etiam ut Pontificem posse 
esse haereticum et docere haeresim, si absque Concilio generali de- 
“»finiat.« 

Haec sententia, ait Bellarminas, »videbur omnino erronea et 
»haeresi proxima.« ' 

»Tertia sententia est in alio extremo, Pomtificem: non posse ullo 
»modo esse haereticum, nec docere pubiice haeresim „ etiamsi solus 
rem aliquam definiat.« 

HLaec tertia sententia >probabilis est, non tamen cerfä.« 
>Quarta sententia est quodammödo in medio, Pontificem, sive 
»haereticus esse possit, sive non, non’ posse wo modo definire ali- 
»quid haereticum a tota Ecclesia credehdum. Haec. est commu- 
»nissima opinio fere omnium catholcorum.. — 

Et ↄcertissima est et asserenda.« | 

Et immediate (cap. 3) thesim suam stetuit Balarmims his 
verbis: 

»Summus Pontifex cum totam Ecelesiam docet, in his, quae 
»ad fidem pertinent, nullo casu errare potest.« 

Quomodo ergo differunt inter se haec quarta sententia (eu 
thesis) et tertia, quam Bellarminus dieit tantum probabilem P 

Illustrissimus Episcopus Moguntinus hanc differentiam inda- 
gavit et in hoc praecise reperiri putavit, quod tertia loquatur de 
Papa solo. Notavit tamen Illustrissimus Episcopus, Bellarminum in 
quarta, quam suam fecit, nihil oinnino dicere de Papa loquente cum 
alüis, et propterea confessus est pro sua consueta animi rectitudine, 
Bellarminum in hoc loco sibi aliqua obscuritate non carere. 

Sed quare obscurum in’ hoc loco Bellarminum judicavit? Quia 
non clare tetigit punctum, ex quo Bellarminus deducit essentialem 
differentiam, qua tertia sententia a quarta distinguitur. 

Etenim in tertia, quam vocat tantum probabilem, non loquitur 
tantum de Papa, etiamsi solus definiat, sed affirmat, »Pontificem (ut 
-Pontificem) non posse ullo modo esse haereticum, nec docere publice 
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(notate haee duo verba, RR. PP, ullo modo, publice) 
‚ ratione esset distinguendum, ut immediate antea expli- 
ırminus, inter »decrets Pontificum ,< quae versantur >in 
ersalibus, quae toti Ecclesiae proponuntur, qualia sunt de- 
de et praecepta morum ‚generalia,« et deereta, quae ver- 
rebus particularibus, quae ad paucos pertinent,« quamvis 
‚etis Papa non loqyatur ut persona privata, sed publice 
Papa, non ita tamen, ut decreta sua toti Ecclesiae_ propo- 
» tota Eeclesia emittat., 

i in hoc praeeise quarta ‚sententia distinguitur a tertia, et 
quod Papa solus definiat vel non solus, ut invictissime 
riplieiter: 1° ex ipsius quartae, sententiae verbis; 2" ex 

: ipsam immediate sequitur; 3% ex explicgtione, quam sta- 
‚Bellarminus et de ‚quarta sententia et de thesi, qua ipsa 
tentia statuitur. 
ıe 10 haec sunt verba quartae sententiae: »Pontificem, sive 
i esse possit, sive non, non posse ullo modo definire ali- 
'eticum a tota Ecclesia credendum.« — Videtis, RR. PP., 
ım in hac quarta sententia nec minimam mentionem fa- 


cere ae rapa solo yel non solo. 


2° In ipsa thesi, qua. haec sententia, statuitür, iterum simpli- 
eiter et absolute dieit: »Summus Pontifex, cum totam Ecclesiam do- 


‚»cet, in his quae ad fidem pertinent, nullo casu errare potest.« 


Quod autem. essentialem differentiam inter tertiam et quartam 
sententiam non posuerit Bellarminus in eo, quod tertia loquatur de 
Papa solo et quarta de Papa cum Episcopis aut alüis, probatur 30 ex 
is, quae a Bellarmino dicuntur de. huius quartae sententiae asser- 
toribus, qui omnes, ut.ipse aperte notat, loquuntur de Papa solo, 
ie. sola sua auctoritate aliquid definiente. 

Audiamus Bellarminum: >Videntur, ait, quidem, hi auctores 
>(propugnatores scile. quartae sententiae) aliquo modo inter se dissen- 
»tire: quia quidam eorum dicunt, Pontificem non posse errare, si 
mature procedat et consilium audiat aliorum pastorum; alii dieunt 
»Pontificem etiam solum nullo mode errare posse. Sed revera non 
»dissident inter se. Nam posteriores non volunt negare, quin te- 
>neatur Pontifex mature procedere et consulere viros doctos: sed so- 
»lum dicere volunt, ipsam infallibilitatem non esse in coetu con- 
»siliariorum, yel in Concilio Episcoporum, sed in solo Pontifice; — 
»sicut e contrario priores non volunt ponere infallibilitatem in con- 
»siliariis, sed in solo Pontifice:« — iterum notate: in solo Pontifice! 
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— »verum explicare volunt, Pontificem . debere facere, quod in se 
»est, consulendo viros dortog et: paritog rei, de qua agitur. Si quis 
»autem peteret, an Pontifex erraret, si tamere definiret? sine dubio 
»praedicti auctores ommes. responderent, non posse fieri, ut Pontifex 
»temere definiat. Qui enim promisit, finem,.. sine dubio promisit et 
»media, quae ad eum finem . obtinendum:necessaria sunt, Parums 
»autem prodessef scire, Pontificem non erraiurum, quando non te- 
»mere definit, nist ‚eliam sciremus, non Bermeissuram De providen- 
»tium, ul ille temere definigt.« 

‚En, RR. PP., quare Bellarminus nec loquitur, nec loqui poterat 
in sua thesi de consiliaxiis Pontäficis, de Doctorihus et.de Episcopis, 
et quare docte, recte, veraciter et sapienter dieit: 

»Summus Pontifex, cum totam Ecclesiam docet in his, quae 
»ad fidem pertinent« et ad »praecepta morum generalia,« quae fidei 
sunt, »nullo casu errare potest.« 

Et haec est thesis nostra, thesis schematis vobis propositi, pure 
et simpliciter. 

Ideoque nolens quidem, sed nolens erravit Illustrissimaus Epi- 
scopus Moguntinus hanc nostram doctrinam tradens ut alicuius spe- 
cialis scholae opinionem. — Opinio non est, sed ut ait Bellarminus, 
doctfina est communissima, certissima, iam fidei proxima et iamiam 
orbe vathölico expectänte, de fide catholica definienda. Haec autem 
definitia hihil alud' prae se fert nisi declaralionem doctrinae, quam 
S. Sedes,. i. e. mater ‘et magistra: omnium Ecelesikrum, yemper tenuit, 
quam ‚perpetuus Beclesiae usug ‚Somprobat ot Ooneilis gecumenica 
tradiderunt. 

. 2,: Etiem errarit nolans Hlustrissimus Episcopus, dum doctri- 
nam 1} schematis nostri deducens ex 6a, quae asserit, potestatern Apo- 
stolatus. erdinariam fuisse in Pelro, et exiraordinariam in aliis 
Apostalis,. hanc ultimam dactrinsm uti 'partieulardm Card, Cajetani 
exhibuit, — Eienim hie duo distinguenda sunt:, quao Illustrissimus 
Episcopus non ita, uti par rat, distinguit in Apostelis: Apostolatum 
scilioet -et Zpesoopatum. Etenim non Cajetanus solummodo, sed theo- 
logia catholica doret, missionem illam sn orbem uniwersun: propriam 
et particularem fuisse Apostolorum, per quos ubique nuncianda erat 
Christi religio; sed ea: populis nunciata, cerbos constitutos fulsse 
fines, intra quos Episcopi iurisdietionem exercorent uti Apostoloremm 
successores in Episoopatu, non in Apestolutu; et amplam illam po- 
testatem, quae in Eeclesiae regimine Apostelis data est (semper ta- 
men ohnoxi3 Petro ommium capiti et.principi) im. uno Peiro ordi- 
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fuisse, ideoque ad eius suecessores delatam esse, verum in 
Apostolis fuisse exbraordinariam nequs ad suecessores trans- 
i iHorum obitu expirasse. 
unam sunt theologi, qui ita decent? Omnes weolobi catho- 
Hficiat nominare pras caeteris: Nitalem Alexandrum, Tho- 
m, Hallierum, Petrum de Marca, Bossuetium, cuius verba 
ambone recitavit Illustrissimus Episeopus Pietaviensis. Sic 
ocet Facultas Parisiensis,; quae daninavit Mareum Antonium 
inis negantem niti sacris seriptüris discrimen potestatis inter 
ıs, eamque propositionem haereticam 'atque schismaticam 
it intellectam de iurisdictione Apostolica Ordinaria, quae in 
ro subsistebat. 
d pro omnibus audiatur Natalis Alexander. 
umma potestas in Ecelesia, inquit, non solum data est Petro, 
iquis etiam Apostolis et his quidem, ut tanguam extraordi- 
nunere ei cum eis interituro fungerentur. Unde omnes illud 
li merito sibi vindicare poterant: ‚Instantia mea quatidiana, 
«do omnium Ecclesiarum (2 Cor. 11, 28). Sancto Petro vero 
a est auctoritas illa supremg tanquam ordinario Pastori, cui 
ıo succederetur, apostolica tandem, auctoritate ad unum re- 
unde S. Petri Sedes. antonomastice apostoliga dicta est. 
icusque Natalis Alexander, (Hist..acel, ager, Mdiss. 48. 4, 1.) 
sio omnes dochores eatholiei docent, unanimiter affirmantes; 
ı8 esse successores Apostalorum in Episcopatu, non in Apo- 
Propterea $. Augustinus ita loquebatur ad Eusebium (ep. 
168): »Bidiculum est dicere, quksi ad me pertiheat cura 
» nisi Hipponensis Beclasiae.« . 
d pest docotores, :Petrum zudiamus in Pio VI. loquentem. 
‚ogma catholieam est, ait Pius VL, Apostolos, tametsi extra- 
"ia praeditos potestate, quad data personis; cum ipsis personis 
‚ fuisse Petro subjectos, quem -solum Apostolis praeesse Chri- 
sit, ...ita dogma catholioum est, subesse plenitudini potestatis 
i Pontifieis, quae veluti ordinaria’ fuit in Petro, ita in eius 
oribus ordinaria est — subesse, inquimds, omnes Episcopos, qui 
‚dinaria potestate Apöstolorum destituumtur.e (In Rep. super 
aris- Apostolieis c. 9 8. 1 u. 5.) - 
eo, EE. ac RR. Patres, qui sollicituäinem omnium Eeele- 
Episcopis adjudicant, illam sic intelligentes, ut non sit solli- 
ordis tantum, zeli et aliquando etiam laboris, sed regiminis, 
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‚8 fagulkate Farisiens) ut .haerstiei. et schismatici .habentur at haberi 
* —— 
Be NLquidem gummus. ‚ Pontifex aliquando, Episcopos vocat in par- 
Fr. -.tiespahionem exerciiii supremae suae potestatis, uti in hocce Concilio 
Maticano, sed ipae solus potestatesa habet nos eonvocandi et ad hoc 
iuxe divinp non tenetur, qui iure divino accepit »lenam potestatem 
wera et pascendi universam Boclesiam. 

. Si plenam 'accepit,.ergo non praecipuas partes tantum. 

. Equidem ‚Episcopi ordinariam potestatem hahent in Ecclesia et 
. potestatemm divinitus institutam, sad. subordinatam et ideo nullo modo 
per se supremam.. Et illi, qui dicunf, potestatem, guae iure divino 
- subordinata est, partes -hahere woius supremae »potestatis, inter se 
.pugnantig: docent. | 
B3. Bed si in his .quae superius dixi disgentire cogor ab iis, 

quae ab aliquibus Patribus exposita sunt, omnino assentior eis, quae 

‚Illustrissimus -Epiaeopus Moguntinus in prima parte suae orationis ex 
-Melchiore Cano .et Bellarmino deprompsit, principia stabiliens, .quae 
ad restam infallibilitetis intelligentiam facıunt. . 

Et etiam.-voto vel.desiderio, quod Reverendissimus Episoopus 
emisit consocior, eo scilicet sensu, ut haec principia, non in formula 
defmitiönis,. sed in capite exponantur, -ita clare et perspicue, ut 

J praeiudicia, quap .mentes,ubique terrarum obnubilant, dissipentur, et 
J non de nobis dichtur in nationibus: parouli petierunt panem et non 
IJ erat, qui frangeret eis; Propterea, RR. PP., una cum Episcopo Pa- 
. derbornensi proposui Monitum capiti IV. schematis addendum, vel 
post ipsam supremi magisterii inerrantiase definitionem, vel alibi in 
capite, seilieet in prooomio definitionas. 
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Bischof v. Ketteler an den Erzbischof dechamps ). 
XI. | 


Romae mense Julio 1870. 


In oratione mea in Concilio habita affırmavi, doctrinam cap. IV. 
schematis, prout cius sensus in Relatione explicatur, extremam 
cuiusdam scholae sententiam esse, non autem illam doctrinam, 
quam Bellarminus.quarto- loeo. tradit tanquam communissimam fere 
omnium Doctorum - sententiam. Hoc mihi evidens esse videtur.. 
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tione expressis verbis« 
lefinienda proponitur, 

iscopos perinde ao citı 
locet, ad quartam sen 
se, qui docent, Pontific 
onsiliam audiat aliorur 
tatem non esse in coel 
ım, fleri'non posse, u 
Deus id nunquam peı 
allibile jadieium iuxta 
% si seqtientes-proposil 
invicem- oppositae nor 
»s infallibilem esse, et! 
ocedit et audit Episco] 


tia Tua Illustrissima die 
Sed hisce verbis no 
» fide sensum, quo Relı 
um in actionibus synodalit 
habendus erat. - 
Orationem Tuam cum gratiaı 
fugit pondus rationum, quae ibi & 
tiones opponere possem ad vindicand 
trinae Bellarmini. Attamen renunti 
semper animo dimicavi cum adversi 
finem vitae meae fecissem, quin ill: 
infaustum dissidium, quo nunc Epis 
nemque frangit animum, ita ut m: 
mittere. 
Perfectae observantiae et chaı 


Bischof Fessler an den 
xu 


Gratum est mihi certiorem re 
SS. D. N. Pius PP. IX petitioni Tu 


1) Original zu Nr. 285. 
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Dioecesim redeundi ob gravia negotia ecclesiastica, benigne- annuens 


E  eam veniam Tibi concesserit usque ad initium proximi mensis No- 
vembrie. 
> ‚ Utor hac oecasiono > proßlndi eximiae obenrruntine meae sensus. 


im, uibus persisto ote. 


An Papst Pius IX.?). 


XII 
3 | | Romae, 17. Julii 1870. 
be Ex tenore primae de Ecclesia Christi Constitutionis, quam modo 
3 accepi, colligere fas est, Sanctitatem Tuam credidisse, preeibus no- 


E  stris, quas nuper supplices ‚explicavimus, 'non posse satisfieri. . Ne 
ergo, quod omnibus animae meae sensibus repugnat, mihi imponatur 
onus in publica sessione coram Te votum Non places emittendi, nihil 
> . mihi restat, quam ut hodie vespere utar venia discedendi, quae mihi 
J concessa est. Sed non possum Roma discedere, priusquam Tibi, 
J SSme Pater, humiliter declaraverim, fore ut definitionibus Comeilüi 
me plenissime subjiciam, perinde ac si praesens emisso voto Place 
| consensissem. 

IJ Ad sedem Sanctitatis Tuae provolutus humiliter mihi gregique 
.commisso Apostolicam Tuam benedictionem implaro. 


Victor De Buck an den Bischof v. Ketteler®). 


3 XIV. | 
4 Bruxelles, le 12 novembre 1872. 
5 M. le doyen Heinrich m 'ayant 6crit pour avoir communication 


de la Vie de saint Willigise, votre prödäcesseyr, je suis heureux 
d’avoir cette occasion de vous offrir ’hommage de mon respectueux 
devouement. 

Dans la lettre publique, par laquelle Votre Grandeur 3 recem- 
ment repousse les reproches que les ex-catholiques vous ont adresses 
à propos de l'imprimé secundum manuscriptum dont vous avez fait 
les frais durant le concile & Rome, vous dites que cet &crit, compose 
par un prötre tr&s-bon eatholique, n'a jamais exprime vos pensees, 


I) Originaltext zu Nr. 228. — 2) Original zu Nr, 249. 








1872: 


et quo vous.ne l’avez fait imprimer que pour qu't 
question avec pins de maturite. Jo sais trös-bien, M 
pour tous ceux qui vous connaissent, vos paroles o 
elles-mömes et ne peuvent guoro ‘en’ emprunter au t& 
trui. Mais, comme les temps sont mauvais, que la ' 
inconstante et que votre nom figurera un jour dan 
TEglise et de l’Allemagne, il'ne sera peut-*tre pas to 
de dire ce que je sais de cet &crit. 

Je cerois en connaitre l’auteur: c'est un ecelesia: 
talent; durant le concile, il occupait & Rome un pos 
par lequel il exergait une grande influence sur l’in 
dueation de jeunes ecelesiästigues trös-interessants. 

“ Votre-Grandeur ‘le dit trös-bien, un homme sincdrı 
T’Eglise, et, j'ajouterai, appartenant à um ordre religi 
jamais menage dans la defense des droits du Saint-S 

Quand Votre Grandeur,'% ma demande expresst 
exemplaire de cet imprime, Elle m'a dit ces paroles 
€erit. n’exprime pas mes idee. Jo Tai fait imprir 
examine.« ' 

Dans toutes les conversations, que j'ai eu I’honr 
Votre Grandeur et dans lesquelles vous vous exprimie 
d’abandon et d’effusion de sentiments, jamais vous n 
sur les inconvenients et l'inopportunit6 du decret su 
et jamais vous n’avez dit un mot contre le fond. V 
au concile n’a jamais t6,us moment douteuse. Peu a 
session solennelle, vous m’avez dit ces paroles textuel 
collegues allemands a parl6 d’examiher après le conı 
je n’examinerai rien: c’est l’Eglise qui aura parle. 
jours fidöle, je connais assez tous mes prötres pour ] 
tous feront comme moi.c ' " ö 

Comme .Votre Grandeur ne m’a rien demände 
tout spontane la surprendra möme et que je suis ı 
durant le coneile, ont connu vos vrais sentiments, il 
des eireonstances peuvent se pr&senter, surtout apres ' 
lesquelles cette attestätion ne soit pas tout-A-fait in! 

On prend iei une part trös-vive aux affaires 
d’Allemagne. Vous souffrirez pendant plusieurs annı 
sera la libert# de IEglise. Presque toutes les que 
avez, nous les avons eues en Belgique, möme la qu 
de l’evöque d’Ermeland. Ainsi, aprds la condamnat 
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Broglie, evöque de Gand, le gouvernement hollandais refusa de lui 
payer sa pension. Apres 1830, la famille attira devant les tribunaux 
le gouvernement belge, successeur et heritier du gouvernement dechu. 
Les tribunaux condamnörent le gouvernement. Si une bonne plume 
allemande &crivait I’histoire des luttes de l’Eglise en Belgique depuis 
cent ans, il me parait que plus d’un gouvernement reflechirait & la 
lecture de ce livre. Le peuple était toujours uni au clerg6 et le 
clerg6 au peuple dont il etait }e defenseur-ne. 
J’ai l’'honneur, etc. 
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